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Borinnerunmg. 


Di dritten Band meines Handbuchs übergebe id) 
den Publicum mit einer gewiffen Schüchternheit. Die 
Aufgabe, mit Deren Löfung fich Der größte Zheil ber 
fchäftigt, betrifft Die angemefjene Vertheilung Der von 
einem Volke Durch ſeind Betriebfamfeit geivonnenen Gü— 
termaffe zwiſchen den einzelnen betriebfamen Volksglie— 
dern und ihrer Regierung. Iſt es ſchon ſchwer, die 
Regeln für den Gang der Wechſelwirkung zmifchen der 
Production und der Eonfumtion überhaupt zu zeichnen, 
fo ift dieſes Doppelt der Fall bei der Beſtimmung des 
PBerbältniffes der öffentlidden Gonfumtion zu den auf 
Gütererwerb, Beſitz, und Gebrauch gerichteten Stre— 
bungen der Abgabepflichtigen. Theils laffen fich hier 
die Regeln, welhe den Gang und die Folgen der 
Wechfelwirfung zwifchen der Eonfumtion überhaupt und 
der Production bejtimmen, nur mit der größten Bor: 
ficht gebrauchen; — denn ganz anders wirft eine mög: 
lichit freigebige Privatconfuntion auf den allgemeinen 
Mohlftand, und ganz anders wieder eine zu weit ger 
triebene öffentliche Eonfumtion ; — theild hat man gerade 
bier am meiften mit tief eingewurzelten Vorurtheilen 
und hieraus bervorgegangenen Verirrungen aller Art zu 
kämpfen; und was die Hauptjache ift, Die Anwendung 
meiner Grundidee, Daß der menfchliche Wohlitand und 
das Hortfchreiten defjelben zum Reichthume nicht ſowohl 
vom Geldpreife unferer Erzeugniffe, fondern von 
diefen Erzeugniffen felbft, ihrer Maffe, und 
ihrem Werthe abhängig fen, bat wegen der ganz ei— 
genthümlichen Geftaltung des Abgabenweſens in allen 
civiliſirten Staaten feine große Schwierigfeit. Und doch 
fann die öffentliche Gonfumtion, eben fo wie die Prir 
vateonfumtion, nur an jene Grundidee gefnüpft, und 
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nur auf fie gebauet werden, wenn das öffentliche Ab— 
gabenmwefen auf eine nur einiger Maßen haltbare Grund: 
lage zurüdgeführt werden fol. — Wie dieſes möglich 
fey, babe ich befonders bei Der Lehre von der Beſteue— 
rung ded Grund: und Bodenbefißes, und der eigentlid) 
productiven Gewerbe, zu zeigen gefucht; und vorzüglich) 
diefen Punct empfehle ich der aufmerffamen Prüfung 
meiner Leſer. Daß ich mich nächftdem bei der Darftel: 
lung der bier entwickelten finanzwirtbichaftlichen Grund; 
ſätze für ein Direeted Befteuerungsfyften erklärt babe, 
davon liegt der Grund zwar weniger in dem Weſen 
der angedeuteten Grundidee. Doch da ich bei allen 
meinen Betrachtungen über die Confumtion immer Dar: 
auf ausgehen mußte, dieſe unter allen Berhältniffen vor 
jeder nadıtbeiligen Einwirfung auf den regelmäßigen 
Fortgang unferer Betriebfamfeit zu bewahren, fo Fonnte 
ih mich auch bier zu feinen andern Ideen befennen, 
ald zu den vorgetragenen. Wie ich Denn überhaupt 
bei allen meinen Erörterungen zunächſt weniger Das 
berücfichtiget habe, gerade den leichteften und Fürzeften 
Weg für die Befriedigung der Bedürfniffe der öffent 
lichen Caſſen zu zeichnen, ald das, den baltbarften 
auszumitteln. Denn nur diefer ift eg, bei deſſen Ge; 
brauche Die öffentliche Confumtion ihren Bedingungen 
am richtigften genügen, und vor Mißgriffen und nad) 
theiligen Einmwirfungen auf den regelmäßigen Fortgang 
der Völfer und der Entwicelung und Ausbildung ihres 
MWohlftandes am ficherjten bewahrt werden kann. 


Eoburg den 24. Yuguft 1822. 


Der Berfaffer. 


Borerinnerung zur zweiten Auflage. 


Auch bei dem hier folgenden dritten Bande der 
zweiten Auflage meines Handbuchs, habe ich zunächſt 
den Strebepunct verfolgt, deſſen Verfolgung ich nach 
meiner Andeutung in der Vorrede des erften Ban— 
des dieſer Auflage mir dabei zur Aufgabe gemacht 
habe. Ich habe die Lücken der früheren Auflage zu 
verbeſſern, und die dort aufgeſtellten Lehren mehr und 
fefter zu begründen geſucht. Als eine ganz neue Zugabe 
find jedoch Die Betrachtungen anzufehen, welche ic) in 
$. 123b, der Armenpflege, und den hierzu nöthigen 
Anftalten, zu widmen, mich veranlaßt gefehen habe. 
Hinfihtlih der Benugung der neueften Erfcheinungen 
im Sache der Finanzwiſſenſchaft hätte ich zwar gern 
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die zweite Abtheilung der Grundfäge der Finanzwiſſen— 
(haft von Rau, (Heidelberg 1837, 8.) und die zweite 
Auflage von der Staatöfinanzwiffenfhaft von von 
Jakob, bearbeitet von Eifelen (Halle 1837, 8.) 
noch benußen mögen; allein da beide Werfe mir fpäter 
zufamen, ald mein Manufeript bereits abgeſchloſſen 
und abgegeben war, fo war diefe Benugung mir nicht 
wohl möglid). 


Coburg den 24. März 1538. 


Der Berfaffer. 


SıahaTt. 


— — — es⸗— 


Angewandte Staatslehre. 


Dritter Abſchnitt. 


Bon dem Einfluſſe des bürgerlichen Weſens auf die 
Sonfumtion der Öüter. 


Dritte Abtheilung. 


Bon dem Einfluffe des bürgerliden Weſens auf die 
wirkliche Gonfumtion. 


Erſtes Hauptitüd, 
Allgemeine Betrahtungen über den Einfluß des bür 
gerlihen Wefens auf die wirflide Confumtion.- 


6. 118. Allgemeine Betrachtungen über den Gang des Güter« Ge 
und Verbrauchs im bürgerlihen Leben, ©. 3. 


Hauptgefichtöpuncte, welche hierbei zu erfaffen find, ©. 5. 


Unterfehted zwifhen der Privat, und öffentlichen Conſum— 
tion, ©. 6. 


Zweited Hauptſtück. 
Bon der Privat:Confumtion und ihren Granzen im 
bürgerlihen Leben. 
F. 119. Allgemeine Betrachtungen über die nothwendigen Gränzen 
der Privat :Confumtion und die Berechtigung des Staates fie zu 
leiten, & 9. 


$. 120. Merwerflihfeit der Aufwandd. und Luxusgeſetze 
überhaupt, ©. 11. 
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S. 121. Der Luxusgeſetze insbeſondere, ©. 18. 

§. 122. Unzweckmäßigkeit der Anſtalten zur Förderung der Conſum— 
tion, vorzüglich der der höheren und reicheren Volksclaſſen, S. 26. 

g. 1238. Eingeſchobene Betrachtungen über die aus der Idee einer 
möglichen Leitung der Confumtion hervorgegangenen forſtpolizeilichen 
Anordnungen über die Waldbenugung und den Holgverbraud, ©- 31. 

8. 123b. Betrachtungen über dad Armenwefen und deſſen Behand: 
lung, ©. 47. 


Dritted Hauptftüd. 
Bon der öffentlihen Confumtion. 


$. 124. Weſen der öffentlihen Gonfumtion, ©. 64. 

Betrachtungen über die Anwendbarbeit der Kegeln für die Privat: 
Conſumtion bei der Beftimmung der Grundfäße für die öffent» 
lihe, oder für die Finanzwirthfhaft der Regierungen, ©. 66. 

Grundmarime für die öffentlihe Confumtion, ©. 68.: 

Nähere Entwickelung diefer Grundmarime in Bezug auf die Granze 
der öffentlichen Abgaben, ©. 69. 

Ob und wie weit hohe öffentliche Abgaben die Volksbetriebſamkeit 
fördern, ©. 72. 

Nachtheile zu hoher Abgaben: a) Druck derfelben auf die ärmern 
Volksclaſſen, ©. 78. b) Einfluß derfelben auf die Preife unferer 
Erzeugniffe und den Gang unferes Verkehrs, ©. 83. 

S. 125. Betrachtungen über den äuſſerſten Punet, bis zu weldem 
die öffentliche Gonfumtion, und die öffentlihen Abgaben getrieben 
werden Ponnen, ©. 88. 

Ob die öffentlihen Abgaben den ganzen Betrag ded reinen Eins 
kommens eines Volks verfehlingen können, ©. 9. 

Verhältniß der Abgaben zu dem reinen Volkseinkommen in vers 
jchiedenen europäifhen Yändern, S. 95. 

Befonderd in England, Franfreidh und Preußen, ©. 9. 
102. 

$ 126. Abhängigkeit der Einnahme von der Ausgabe in der Finanz: 
politif, und in wie weit diefe Abhängigkeit für unbedingt zu achten 
joy, ©. 104. 

$. 127. Quellen zur Befriedigung der öffentlihen Bedürfniſſe nad) 
dem politifhen und wirthfchaftlihen Culturzuftande der Volker, 
und zwar 


1) Domänen, ©. 112. 
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Nothmwendigfeit der Domanen im Urzuftande der Staaten, ©. 114. 

Schadlichkeit derfelben bei erfolgter Ausbildung der Staaten, 
©. 1%. 

Ueber die Benugung derfelben durch Zeit: und Erbverpadhtungen, 
©. 125. 

Nüglichfeit der Domänenveräuferungen, ©. 131. 


Ob und in wiefern die Forfte fih zur Beibehaltung ald Domänen 
in policirten Staaten eignen, ©. 134. 


2) 8. 128. Kegalien, ©. 139. 
Urfprung der Kegalien, ©. 140. 


Unverträglichfeit ihrer Beibehaltung mit den Grundfäßen der 
Staatswirthfihafisichre im Allgemeinen, ©. 143. 


Betrachtungen über einige der gewöhnlichen Regalien, namentlich: 
a) das Münzregal, ©. 147. b) das VPoftregal, ©. 148. 6) 
das Bergwerfäregal, ©. 156. d) dad Jagdregal, ©. 168. 
e) das Fiichereiregal, ©. 171. 


3) $. 129. Deffentlihe Abgaben, ©. 173. 


Allgemeine Betrahtungen über ihre Nothwendigkeit in civififirten 
©taaten, ©. 174. 


$. 130. Woraus Fonnen die öffentlihen Abgaben genommen wer: 
den? ©. 176. 


Verwerflichfeit der Abgaben vom Gapitale, ©.177. 


$. 131. Wie Fönnen die öffentlihen Abgaben aus dem Volksein— 
fommen genommen werden? ©. 178. 


Bedingungen einer den Forderungen der Staatswirthſchaftslehre 
angemeſſenen Beſteuerung in der letzten Beziehung 


a) Nothwendigkeit einer möglichft gleihmäsigen Vertheilung ders 
felben, ©. 179. 


Erforderniffe hierzu 
«) Ein richtiger Vertbeilungsmaasftab, ©. 180. 


Ob dad Vermögen der Abgabepflihtigen diefen Mansitab bilden 
könne? ©. 181. 


6) $. 132. Möglichſte Eicherftellung der Steuervertheilung gegen den 
Einfluß des Verkehrs, ©. 190. 


Berwerflihfeit der von den Phyfiofraten empfohlenen einzigen 
teuer in diefer Beziehung, ©. 193. 


y) $. 133. Gleichmäßige Herangiehung aller erwerbenden Wolksclaf: 
fen, ohne Unterfhied der Art und Weife ihres Erwerbed, ©. 195. 


Betrachtungen über die Eteuerpflichtigfeit der fogenannten ftert- 
len Volksclaſſen, ©. 198. 


b) $. 134. MNothwendigfeit einer richtigen Hebungsweiſe, ©. 203. 


Sn wie weit eine befondere Imdujtrie eines Abgabepflichtigen 
hierbei Beachtung verdient, ©. 207. 


F. 135. Unterfhied zwifhen directen und indirecten Steuern, 
©. 208. 
Vorzüge der Erftern vor den Letztern, und indbefondere Prüfung 
der Zulafigfeit der GConfumtionsftenern und der desfallſigen 
Ideen des Grafen von Soden, ©. 213. 


$. 136. Nahere Belruhtung der Quellen der Abgaben und ihrer 
Benutzung für die öffentliche Confuntion. 


1) Ertrag des Grundes und Bodens — Grundfteuer, ©. 233. 


Anhaltspuncte für eine zweckmäßige Grundbefteuerung, ©. 242: 
a) Ob die Belegung der Grundſtücke nach ihrem Preife gefche: 
ben Fonne, ©. 244. h) Ob nad) ihrer Padıtrente, ©. 246. 
c) Ob nah ihrem rohen Ertrage, ©. 247. d) Ob nad der 
natürlihen Befhaffenbeit ded Bodens, ©. 249. 


Befteuerung der Grundjtüde nad ihrem reinen Ertrage, 
©. 253. 

Bemerfungen: a) über die zweckmäßigſte Berehnung des Steuer: 
Gapitald, ©. 257. h) über die Vermeffungsweife der zu bes 
legenden Stücke, ©. 265. ce) über die Unveränderlichkeit der 
Grundfleuer, ©. 272. 

9) 8. 137. Ertrag der Manufacturen und Fabrifen, Gewerbe 
fteuer für eigentlih producirende Gewerbe, ©. 279. 

Bemerkungen über a) die bei der Befteuerung diefer Einfom: 
mensſtelle nöthige Vorſicht, ©. 279. b) die Ausmittelung der 
auch bier zu erfafjenden reinen Rente, ©. 281. ce) die hier 
nothwendige Eintheilung der Steuerpflichtigen in gewiffe Glaffen, 
und dad dabei zu beobachtende Verfahren, ©. 287. 

3) $. 138. Ertrag der bloße Dienfte leiftenden Gewerbe, Gewerbe: 
fteuer hiervon. ©. 295. 

Regeln für die Belegung diefer Gewerbe: a) rückſichtlich des hier 
bei anzumwendenden Vertheilungsmaasſtabes, ©. 296. b) rück— 
ſichtlich des Steuer-Capitals und der Glaffification, ©. 300. 

Betrachtungen über die Befteuerung der Geld: Gapitaliften, ©. 304. 
und öffentliben Beamten, ©. 310. 


$. 13% Betrachtungen über die gewöhnlichen Abgaben unferer meiften 
Staaten überhaupt, ©. 313; insbefondere aber 
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1) die Häuſerſteuer, S. 314: a) nach ihrer Grundfläche, 
©. 318. b) nach ihrem muthmaßlichen Miethertrage, ©. 320. 
o) in wiefern ſich die Häuferfteuer ald eine Eonfumtionsabgabe 
betrachten laffe, ©. 321. 

2) Rauhfangaeld, Thür: und Fenftertaren, ©. 323. 

3) Viehſteuer, ©. 324. 

4) von zufälligen Ereigniffen abhängende Abgaben, 
©. 326: a) Gerichtsgebühren, ©. 327. b) Sporteln bei ad⸗ 
miniſtrativen Angelegenheiten, S. 329. ce) Stempel- und Eine 
regiftrirungsgebühren. ©. 331. d) Yaudemialgelder, ©. 336. 
e) Erbihaftöfteuer, ©. 337. 5) Eonceffionsgelder» und Meis 
ſterrechts Gebühren, ©. 339. g) Ein» und Abzugsgelder, ©. 340, 

5) S. 140. Kopf» und Perfonenfteuern, ©. 342. 
6) Bermögendfteuern, ©. 347. 
7) Cinfommenfteuern, ©. 355. 
8) $. 141. Conſumtionsſteuern von den gewöhnlidften 
tebensbedürfniffen, ©. 361: a) Brod, ©. 362. b) 
Salz, ©. 364. ©) Fleiſch, ©. 365. d) von den Getränfen, 
Brantwein, Bier, Wein, ©. 366. e) Tabaf, ©. 371. 
Nachtheile, welche die Beſteuerung diefer Artifel begleiten, ©. 374. 
9) $. 142. Zölle und Mauthen, ©. 378, 
Ob diefe für richtig angelegte Gonfumtionsabgaben gelten kön— 
nen? ©. 380. 
Untauglichfeit dieſes Abgabeſpſtems für unfere deutfhen Länder, 
S. 385. 
Betrachtungen über einige neuere Zofgefege und den dort feits 
geftellten Zofltarif, ©. 385. 
10) $. 143. Naturalabgaben, ©. 306. 
Unzulafjigfeit derfelben, ©. 398 
Schadlihfeit der Zehenten insbefondere, ©. 400. 
11) $. 144. Naturaldienftleiftungen, ©. 404. a) Sriegds 
dienfte, ©. 406. 1b) Frohnen für öffentliche Unternehmungen, 
S. all. ©) $. 145. Ginguartierungslaft, ©. 413. 

Schwierigkeit einer gleichmaßigen Bertheilung derfelben, ©. 414. 

Ob die Einguartierungslaft blos auf dem Hauseigenthümer ruhe ? 
S. 420. 

$. 146. Betrahtungen über die Mittel sur Dedung auffer 
ordentliher Staatsbedürfniffe, ©. a0ı. 


a) Erhöhung der gewöhnliden Abgaben, ©.422. 
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b) Sammeln eines Staatsſchatzes, S. 424. 
Nachtheile dieſes Sammelns, S. 424. 


Sn wiefern die vortheilhafte Handelsbilanz eines Landes dad Schäz⸗ 
zefammeln zulaffig mache? ©. 428. 


Prüfung der aus dem Schatzſammeln vermeintlih entfpringenden 
Bortheile, ©. 429. 


c) Anticipation erft Fünftig fällig werdender Ge— 
falle, ©. 431. 


Nachtheilige Folgen ſolcher Anticipationen, ©. 432. 
d) Ehuldenmaden, ©.433. 


Vorzüge deffelben vor andern Dedungsmitteln aufferordentlicher 
Bedürfniffe, ©. 433. 


Unvermeidlihe Folge alles öffentliben Schuldenmachens, ©. 438. 


Ob durd Ctaatöfhulden der Reichthum eines Bolfed vermehrt 
werde ? ©. 442. 


Gränze des öffentlihen Schuldenmachens, ©. 448. 
Nachtheile im Auslande gemachter Anlehen, ©. 451. 
Bemerfungen über das englifche Etaatsfhuldenwefen. S. 458. 


Art und Meife öffentliher Anlehen, ©. 463: a) Annuitäten, 
©.465. 5b) Keibrenten und Tontinen, ©. 466. c) Anlehen 
mit Lotterien verfnüpft, ©. 467. d) Reine Anlehen, ©. 468. 


PBerzinfung derfelten, ©. 469. 

Mittel zum Abtrag der Etaatsfchulden, Tilgungsfonds, ©. 474. 
Nöthige Vorſicht beim Echuldenabtrage, S. 479. 

Bemerkungen über einige gewöhnliche Tilgungsmittel, S. 485. 


Schadlichkeit der hierbei angewendeten Münzverſchlechterungen und 
Papiergeldemiſſionen, S. 485. 


§. 147. Erhebungsweiſe öffentlicher Abgaben, ©. 488. 
Finanzpächter, Schädlichkeit derfelben, ©. 489. 

S. 148. Oeffentliches Caſſen- und Rechnungsweſen, ©. 4953. 
Hauptpuncte defielben, ©. 494. 
Nachtheile eines zu weit getriebenen Controlarſyſtems, S. 495. 
Boranfhläge, Etats, ©. 497. 
Zwed derfelben, ©. 500. 


Ueber die Trennung der Einnahmeftelen von den Ausgabeftellen, 
©. 503. 


Angewandte Staatslehre 





Dritter Abfchnitt. 


Don dem Einfluffe ded bürgerlichen Weſens 
auf die Conſumtion der Güter, 
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Dritte Abtheilung. 


Von dem Einfluſſe des bürgerlichen Weſens auf die 
wirkliche Conſumtion. 


Lob, Staatswirthſch. 3. Bd. 4 


Erftes Hauptſtückh. 


Allgemeine Betrachtungen über den Einfluß 
des bürgerlichen Weſens auf Die wirkliche 
Conſumtion. 
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Bieber habe ich zu zeigen geſucht, wie der menſchliche Ver— 
kehr im bürgerlichen Leben und durch die mannigfachen Geſtal— 
tungen, welche er hier durch mancherlei Inſtitutionen unſers 
Staatenweſens erhalten hat, die von der Betriebſamkeit des bür— 
gerlich vereinten Menſchen geſchaffene Gütermaſſe bis zu ihrem 
Endpuncte und zu ihrer letzten Beſtimmung hinführt, zu dem 
wirklichen Ge- und Verbrauche für menſchliche 
Zwecke; auch auf welche Weiſe, und nach welchen Geſetzen 
ſich die von Allen theils geſchaffene, theils der Natur abgewon— 
nene, zum Verkehr beſtimmte, und hier umlaufende, allgemeine 
Gütermaſſe unter Alle zu vertheilen ſtrebt. — Gebt liegt mir 
nch ob, den Gang zu unterfuchen, welchen diefer wirflihe Ge: 
und DVerbraud in der bürgerlihen Gefelfhaft nehmen kann, um 
den Menfhen zur Erreihung Der Zwecke hbinzuführen, welche 
derfelbe bei allen feinen Strebungen im Reihe der Güterwelt zu 
erlangen wünſcht. 

Eine Hauptbemerfung muß ih an die Spite der jebt be: 
ginnenden Betrachtungen ſtellen; die, daß auch der bürgerlich 
vereinte Menſch, eben fo wie der aufferbürgerlihe, die Güter: 
male, welhe er ſich durch feine Betriebfamfeit gefchaffen hat, 
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ın Folge des Elementes, auf welden alle menfchlihe Betrieb— 
jamfeit ruht, für feine Zwede ſtets möglichſt unverfürzt, und 
möglichit unbefchränft verwenden zu können wünſcht, und daß, 
wie ich früher bemerft habe *), vie Gewähr dieſes möglichſt 
unverfürzten und unbefchränften Genuffes der Hauptpunct ift, 
auf welchen alle ftaatswirthfchaftlihe Gefeggebung und alle auf 
Förderung des Wohlftands und Reichthums der Völker abzwek— 
fende Inſtitutionen des bürgerlihen Weſens zulett hingerichtet 
feyn müſſen. — Co fehr der bürgerlich vereinte Menfch bei 
dem Gange feiner auf Güterhervorbringung gerichteten Betrieb: 
famfeit, und bei der Vertheilung der hierdurd geſchaffenen Gü— 
termafle, amittelft des DVerfehrs, feine Willführ und Autonomie 
gewahrt und aufrecht erhalten zu ſehen wünfcht; eben fo febr, 
und, .ih möchte fagen, noch in einem erhöhbeteren Grade, for: 
dert er die Gewähr diefer Willführ und Autonomie bei dem Ge— 
und Verbrauche feines erworbenen Beſitzthums. Alle Geſetze 
und Inftitutionen des bürgerlihen Lebens, in fo fern fie den 
wirflihen Ge: und Verbrauch der von der menfchlichen Betrieb: 
famfeit gefchaffenen, oder der Natur abgewonnenen, Gütermaffe 
regeln und leiten follen, Ffünnen darum im Allgemeinen feinen 
andern Strebepunct haben, als nur den, in diefer Geftaltung 
des menfhlihen Lebend dem menfhlihen Eigennuße, und der 
Selbſtbeſtimmung des Menfchen über die Verwendung feiner er: 
worbenen Gütermaſſe für die individuellen Zwede jedes Einzel: 
nen, eine Richtung zu geben, wie fie die won dem Staatenwe— 
fen aus der Idee ind wirflihe Leben einzuführenden Gefege des 
Rechts und der Ethik fordern; damit der bürgerlich vereinte 
Menfh auf diefe Weife davor bewahrt werde, daß er nicht 
durd feinen eigenwilligen Güter-Ge- und Verbrauch auffer Stand 
fommen möge, die Pflihten zu erfüllen, welhe aus feinem 
Leben in der bürgerlichen Gefellfchaft für ihn hervorgehen. 

In diefer letztern Beziehung aber erfcheint es unerläglich 
nothwendig zu ſeyn, den Ge- und Verbrauch, welchen der bür— 
gerlic vereinte Menſch von feiner auf irgend eine Weife erwor- 
benen Gütermaffe mahen mag, und diefe Gütermaffe felbjt, von 
einem doppelten Geſichtspuncte aus zu betradhten. — Der 





*) Bd. II. $. 103. ©. 201. 
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Menſch kann bei dem Ge- und Verbrauche dieſer Gütermaſſe 
betrachtet werden, einmal wie er dabei zunächſt nur für ſich 
und ſeine Privatzwecke zu ſorgen hat; und dann wieder, wie 
er dabei auch die Erhaltung, den Fortgang und die Ausbildung 
des öffentlichen Lebens erzweckt; und beide Geſichtspuncte ins 
Auge gefaßt, kann eben fo die oben angedeutete Gütermaſſe an— 
gefeben werden, einestheils ald Fonds für das Privatleben 
des Menfchen, und deifen Bedarf in diefer Beziehung; und an: 
derntheils wieder ald die Quelle, aus welder die bürgerliche 
Geſellſchaft die Mittel zur Befriedigung ihrer üffentlihen Be— 
dürfniſſe ſchöpft. Denn in der Natur der Sache liegt es, die 
Portheile, welche der Menfh für fi und feine im bürgerlichen 
Leben zu erftrebenden Zwecke überhaupt, und für den regelmä— 
finen Fortgang feiner Betriebſamkeit insbefondere, vom Ctaate 
hoffen, erwarten, und fordern fann, kann er nie anders hoffen, 
erwarten, und fordern, als unter der Vorausſetzung, daß er 
den Staat und feine Machthaber durch Leitungen mancherlei Art 
in den Stand feße, jenen Hoffnungen, Erwartungen, und For— 
derungen Genüge zu leiften. Und nothwendig it es darum, daß 
der Ge- und Werbrauh der von den Einzelnen im Staate er: 
werbenen Gütermaſſen, und Deren Verwendung für die indivis 
duellen Zwede ihrer Erwerber, im bürgerlichen Leben bis auf 
dDiefen Punct beichranft werde. 

So wie das bürgerlihe Weſen von allen feinen Angehöri— 
gen und Gliedern überhaupt die Aufepferung ihrer Freiheits— 
rechte fordert, damit die allgemeine Freiheit deſto mehr gefichert 
und gefördert werden möge; eben fo fordert es auch eine foldhe 
Aufopferung rücfichtlih ihrer Sreibeit im Ge- und Verbrauce, 
eder im Genuſſe ihrer, der Staatswirthſchaftslehre angehörigen, 
Gütermaſſe für den vom bürgerlihen Wefen der menſchlichen 
Betriebfamfeit dort gewährten Schuß. Und gewiffermaßen läßt 
fih der Ges und Verbrauch unferer Güter im bürgerlichen Leben 
für unſere Privatzwede erſt unter der Bedingung rechtlich und 
ethifch begründet denken, wenn wir für üffentlihe Zwede den 
dazu nöthigen Betrag von unfern Erwerbungen abgegeben haben. 

Darum aber läßt fi) die Lehre von der wirfliden Con: 
ſumtion nicht wohl anders behandeln, als mittelft einer forg- 
faltigen Trennung der angedeuteten beiden Gefichtspuncte. Allee, 
was der Menfh im bürgerlichen Leben durch Uebung feiner 
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Betriebfanfeit von Gütern aller Art hervorbringt, oder der Na— 
tur abgewinnt, erfiheint hier in zwei Theile gefchieden. Der 
Eine gehört dem Privatleben des bürgerlich vereinten Mens 
ſchen*), der Andere den öffentlihen Der Erite it bes 
ſtimmt für die Zwecke der Privatconfumtion; der Ans 
dere für die öffentlihben VBedürfniffe. Und welher von 
beiden dem andern im Range veranftehe , laßt fih nur nad) dem 
beftimmen, wie man das Verhältniß des Privatlebens zum öf— 
fentlihen anfieht, und wie man beide einander gegenüberftellt. — 
Ginge das üffentlihe Leben dem Privatleben ver, wie man die 
Sache in den Staaten der alten Welt anſah, jo möchte dem 
erften Theile der Vorrang vor dem Festen gebühren. Da aber, 
na einer richtigen Anficht der Dinge, der Menſch im Ctaate 
nicht untergehen, fondern vielmehr erft zur wollen Kraft und Fe: 
bendigfeit emporgehoben werden fell, aud das öffentliche Leben 
und deſſen möglichftes Gedeihen nicht Endzweck des Privatlebens, 
fondern vielmehr umgekehrt möglichftes Gedeihen Des Privatle: 
ben, ſtets Endzweck und Strebepunct des Deffentlichen iſt; ſo 
iſt es wohl klar, daß in der Regel, und abgeſehen von auſſer— 
ordentlichen Verhältniſſen, wo dad Privatleben ohne das Oeffent— 
liche ganz vernichtet ſeyn würde, derjenige Theil, der dem Privat— 
leben ganz gewidmet iſt, immer den erſten Rang behaupten muß, 
hingegen aber derjenige Theil, welher von dem Ertrage der Be: 
triebfamfeit der bürgerlich vereinten Menfchbeit den öffentlichen 
Bedürfniſſen gewidmet werden mag, in einer fteten Abhängigfeit 
von dem Bedarf des Privatlebend und dem Betrage des diefem 
gewidmeten Theils ſeyn und bleiben müffe; fo, daß bei allem, 





*) Diefer Theil zerfällt übrigens wieder in zwei Abtbeilungen. 
Zuerft werden daraus erhalten die an der Production und 
dem Verkehr unmittelbar ſelbſt theilnehmenden Volksglieder; 
und dann zieht daraus ihre nöthigen Subſiſtenzmittel, die an 
der Production und dem Verkehre zunächſt und unmittelbar 
feinen Theil nehmende ſogenannte fterile Volksclaſſe; — die 
Claſſe der Grundeigenthümer, welche ihre Beſitzungen 
nicht ſelbſt bewirthſchaften, der Capitaliſten im engern Sin— 
ne, der Gelehrten, Künſtler ꝛc.; jedoch mit Ausſchluß der 
Staatsdiener; denn der Bedarf dieſer muß dem zur öffent— 
lichen Conſumtion beſtimmten Theile zugewieſen werden, 
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was von jenem Ertrage für öffentlihe Zwede hinweggenommen 
werden mag, wenigftend für dad Privatleben noch fo viel übrig 
bleibe, dag durch jenen hinweggenommenen Theil der regelmäßige 
Fortgang der Molfäbetriebfamfeit nicht geſtört und unterbrochen 
werde. 

Uebrigend auffert fih aber der Einfluß des bürgerlichen 
Lebens auf den wirflihen Ge- und Verbraud der Erzeugniffe 
unferer Betrieblamfeit nicht blos nur in ſofern, daß ein Theil 
diefer Erzeugniſſe dem üffentlihen Leben gewidntet werden muß; 
fondern jener Einfluß tritt au in fo fern fichtbar herwor, Daß 
er in mancher Beziehung felbft den dem Privatleben gewidmeten 
Bedarf erfaßt. — In wie weit aber der Staat in diefer Rück— 
fiht zu Eingriffen in die Befugniffe des bürgerlich vereinten 
Menſchen berechtiget fen, und in wie weit er die Berechtigung 
deffelben beichranfen dürfe, den zur Befriedigung der Bedürfniffe 
des Privatlebend bejtimmten Theil mit freier Willführ für feine 
individuellen Zwede zu verwenden, — diefed gehört für eine 
andere Betrachtung, auf welche jene eben angedeutete TIheilung 
und die dabei zu beachtenden Momente zunächft feinen Einfluß 
haben. Der Berechtigungsgrund zu jenen Eingriffen beruht theils 
auf ganz andern Bedingungen, und ftrebt auf ganz andere Zwecke 
hin, als die Theilnahme des Staats am Ertrage der Betriebſam— 
feit feiner Angehörigen zur Erlangung der Mittel zur VBefriedis 
gung feiner Bedürfniffe. Nur etwa in fo fern fommen die Be- 
rechtigungen des Staats ald einer leitenden Anftalt für die wirf- 
lihe Privatconfumtion, mit feinem zweiten PVerhältniffe, als 
Theilnehmer am Ertrage der Privatbetriebfamfeit Teiner Angehöri: 
gen, in Berührung und Wechfelwirfung, als jener in der legten 
Beziehung dabei interefjirt feyn mag, daß ihm durch zu weit ge: 
triebene Willführ der einzelnen Genufluftigen im Volke, der 
ihm gebührende und zur Erftrebung der öffentlihen Zwede nö: 
tige Antheil nicht wider Neht und Ordnung verfürzt werde. 
Inzwiſchen nur äuſſerſt felten mag ihn dieſes Sntereffe beftim- 
men, den Umfang feiner Eingriffe fo zu erweitern, daß dadurd 
die Privatautonomie zu fehr befchranft würde. Auch in der leg: 
teren Beziehung wird er fein wahres Sntereffe immer dann am 
beiten, am leichteſten und am vollfommenften gewährt und ges 
fordert fehen, wenn er der Privatconfumtion möglihft freien 
Spielraum geftattet. Nur darauf mag er bei feinem Eingreifen 
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in jene Autonomie binftreben, daß die wirflihe Confumtion un: 
ferer Güter niht mit den Gefegen des Rechts und der Erhif 
in Widerfpruch gerathe. Ze freiere und unbefchränftere Gränzen 
der Staat der Privateonfumtion, von der im nächiten Haupt: 
ſtücke dieſer Abtheilung die Rede ſeyn wird, bid zu dem ange: 
deuteten Punete hin geftattet, um fo ficherer wird er feyn kön— 
nen, den für öffentliche Bedürfniſſe nötbigen Theil möglichſt 
reihlih und ungefchmälert zu erhalten. Denn unleugbar iſt es 
wohl, jeder übermäßige Eingriff in die Privatconſumtion wirft 
ftetö nachtheilig auf den regelmäßigen Fortgang der allgemeinen 
Bolfsbetriebfamfeit, und je mehr diefer Fortgang auf irgend 
eine Weiſe geftört wird, um fo geringer wird und muß ſtets 
der Theil ausfallen, den der Staat fih für Die öffentlichen Be: 
bürfnilfe aus den gefammten Volfseinfommen aneignen Fann, 


weites Hauptſtüct. 


Bon der Privatconfimtion und ihren Gränzen 
im bürgerlichen Leben. 





&. 119, 


Bei der Wechſelwirkung, in welder das öffentliche und das 
Privatleben des bürgerlihen Menſchen ftets ſtehen, iſt es allers 
dings notbwendig, und aus dem Weſen des bürgerlichen Lebens 
acht es unbedingt berver, daß die Unbefchränftheit des betrieb: 
famen Menfchen bei dem Ge: und Verbrauche der durch feine 
Detriebfamfeit gejchaffenen Gütermaſſe, nicht fo weit getrieben 
werben dürfe, Daß damit die Fähigkeit zu Grunde ginge, den 
Dbliegenheiten des bürgerlichen Lebens Genüge zu leiften. — 
Mit Necht fest daher jede Regierung nicht nur der Verſchwen— 
dung die Gränze — die felbit im auffergefelligen Zuſtand das 
Etreben des Menfchen in Bezug auf Gütererwerb, Beſitz und 
Gebrauch mit fi felbft in Widerfprud bringen würde, alfo ſchon 
dort nicht geduldet werden Fann *), — fondern fie fann auch 


*) M. vergl. Bd. J. ©. 534. Cine wohl nicht nachzuahmende Ei— 
genthümlichfeit der englifhen Gefengebung ift ed, daß fie aus 
einer zu weit getriebenen Achtung für den Grundfaß sic utere 
tuo, utalienum non laedas, die Bevormundung eines 
Verſchwenders nicht zulaßt, wiewohl fie auf der andern Ceite 
wicder den Friedensrichtern Die Berechtigung zugeſteht, alle 
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noch weiter darauf ausgehen, daß in allem und jedem auf Gü— 
terwefen Bezug habenden Treiben des Menſchen der Geiſt einer 
verftändigen Wirthbihaftlihfeit überhaupt ſtets vor: 
herrſchend erjcheinen möge. Aber offenbar zu weit getrieben ift 
ed, wenn wir unfre Regierung mitunter weiter geben jehen. 

Ich will nicht unterfuhen, ob ein ſolches Curatelſyſtem, 
das den bürgerlih vereinten Menfchen, bei der Verwendung der 
Erzeugniffe feines Fleißes, einer fteten Obhut, Aufficht, und 
Leitung der Regierung unterwirft, für rechtlich begründet 
zu achten fen, und ob nicht vielmehr der bürgerlihe Menſch, 
bi8 an den oben angedenteten Punct bin, ein möglichſt unbe: 
ſchränktes Verfügungsrecht über die Erzeugniffe feiner Betrieb: 
famfeit mit vollem Rechte anſprechen kann. Aber das muß ich 
hier nochmald bemerfen, ſoviel ift wohl auf feinen Fall zu ver: 
Fennen, mit dem Streben der Regierungen, die Betriebſamkeit 
und den Wohlitand und Neichthun ihrer Angehörigen zu fürdern, 
ift ein folhes Treiben im offenen Widerfpruche. Alles, was die 
Ausfiht des Menſchen tert, fih durch Gütergenuß das Leben 
angenehm und froh zu machen, erfchüttert feine VBetriebfamfeit 
felbft bis auf die äuſſerſte Wurzel hinaus. Auf dem Wege, auf 
den hier die Regierungen den allgemeinen Wohlſtand fürdern 
wollen, bringen fie alfo ihre Volker in ihrem Wohlftande wo 
nicht wirklich rückwärts, doch gewiß nicht vorwärts. In demfel: 
ben Grade, wie fie dadurd den Kreis der Bedürfniſſe des Volks, 
und feined hieraus entfpringenden Ge- und Verbrauds der Gü— 
ter beengen, beengen fie zugleich den Kreis feiner Productienen. 
Denn fie vernichten die Wirfungen der Haupttriebfeder alles 
Strebens nah Gütererwerb und Beſitz. Sm glüklihften Falle 
fhaffen fie dur ihre Ge- und Verbote einen Ueberfluß, der 
indeß gerade dadurch, daß er Ueberfluß ift, oder wird, ganz 


Vedige Mannsperfonen von zwölf bis fechzig Jahren, umd 
alle Verheiratbete unter dreißig Sahren, fo wie alle ledige 
drauensperfonen zwifchen zwölf und dreißig Jahren, welde 
Peine befannte Nahrungsquelle haben, zum dienen, oder zu dent 
Betrieb irgend eined Gewerbes zu zwingen. M. vergl. von 
Coldig in d. Anmerk. zur Ueberfeg. von Giffords Auszuge 
aus Bladſtone's Commentaries etc. Bd. J. ©. 151 u. 209. 
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und gar feinen Werth hat”), alfo den Velfswohlitand auf fei: 


nen Fall fordert, wenn er ihn auch nicht geradezu rückwärts 
bringen ſollte. 


$. 120. 


Darım kann denn die Staatdwirtbichaftslehre durchaus die 
Aufwandsgeſetze nidt billigen, durch welche mun die Pri— 
vatcenfumtion jo oft zu beſchränken gefucht, und befchränfen zu 
fünnen vermeint hat, bald um deſtomehr für Die öffentliche 
Gonfumtion zu erübrigen, bald aus einem mehr liberalen Zwecke. 
Sch kann zwar feineswegs die Anficht der Phyfiefraten thei— 
len, welde in der möglichiten Vermehrung der Conſumtion das 
eigentliche Element des fortfchreitenden Wohlſtandes der Völker 
ſuchen. Ich würde es auch keineswegs billigen Fonnen, wenn 
eine Regierung, um den MWohlftand ihres Volks zu fürdern, 
durch allerlei fünftlihe Mittel darnach hinftrebte, der Privateons 
ſumtion die möglichſt höchſte Ausdehnung zu geben, wie es 
neuerdings wieder Weishaupt **) den Regierungen empfohlen 


*) Sehr richtig iſt in dieſer Bezichung die Bemerfung von Say 
Traité d’cconomie politigue. Tom. II. ©. 172 der 2ten Aufl.: 
Tout ce qui est produit, est töt ou tard consomme. Les pro- 
duits n’ont mieme été produits, que pour dtre consommes, et 
lorsqu’un produit est parvenu au point de pouvoir subir sa 
destinde, et que sa consommation se diflere c'est une valeur, 
qui chöme; or comme toute valenr peut être employde à 
usage de capital, et rapporter un profit a son posesseur, tont 
produit qui se ne consomme pas, occasionne une perte &gale 
au profit, ou, si l'on veut, à linterdt, que rapporterait sa 
valeur. Nur it Say's Anſicht darın etwas zu befchranft, daß 
er den Berluft, der aus dem Michtverbrauche einer Waare ents 
ftebt,, blos in dem Berlufte der aus ihrem Ge: und Verbrauch 
zu erwartenden Gapitalrente fucht. Eine folhe Waare wird auf 
diefe Weife wirklich wenigftens für die Zeit, wo fie nicht ges 
braucht wird, ganz werthlos; und bleibt fie für immer 
leberfluß, fo geht ihr Werth auf immer verloren. 


**) Ueber Ctaatdausgaben und Auflagen; ein philifophiich : ftatifti» 


iher Berfuh, mit Gegenbemerkungen von Frohn (Nürnberg 
1520. 8.) ©. 130. 
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hat. Denn, wie ich früher bemerft habe), offenbar zuweit 
getrieben und eine grobe DVerirrung ift e8, denjenigen unbedingt 
für den nüglihiten Bürger geachtet willen zu wollen, der am 
meiften verbraucht, Und auch nur unter mancherlei Einjchranfuns 
gen möchte ich die befannte Behauptung von Montesquieu**) 
unterfchreiben, der Arne werde Hungers fterben, wenn 
der Reihe nicht viel verthut. Denn das bloſe Ver: 
thun feines Einkommens gehört auf Feinen Fall unter Die Kate: 
gerie der flnatswirthichaftlih empfehlungswürdigen Anwendungen 
der Güter des Reichen. — Allein foriel ift auf der andern 
Geite wohl nicht zu überfehen, das Einſchränkungs- und Spa: 
rungsſyſtem, Das unfere Regierungen fo oft bei ihrem Eingreifen 
in den Gang der Privatwirtbichaft verfolgen, und in ihren Auf: 
wandsgefeben ind wirkliche Leben einzuführen bemüht find, ver: 
dient nicht minder Mißbilligung. Das eine wie das andere führt 
zu Ertremen, welche mit dem regelmäßigen Fortgange der menſch— 
lihen Betriebjamfeit nie vwereinbarlic find. Das wahre und rich: 
tige liegt, wie fo oft, aud hier in der Mitte. 

Zwar mag e8 foheinen, unfere wirtbichaftlihe Lage verſchlim— 
mere fih, wenn wir, in Folge unferer geftiegenen Bedürfniffe, 
den Verbrauch unferer Güter vermehren. Aber diefer Schein 
verfehwindet, wenn wir bedenfen, daß die Vermehrung unferer 
Bedürfniffe nur dann von nadtheiligen Folgen ſeyn kann, und 
ſeyn wird, wenn wir nicht im Stande find, diefe Bedürfniſſe zu 
befriedigen. Jeden Kalle ift es gewiß beſſer, neue Bedürfniffe 
fennen zu lernen, und auf geeignete Weiſe die Mittel zu deren 
Befriedigung aufzufuchen, als Feine Bedürfniffe zu haben, oder 
die, welche man hat, aus Trägheit oder Apathie aufzugeben, 
und unbefriediget zu laſſen. Durch ſolche vermehrte Verfagungen 
werden wir weder wehlbabender werden, noch glüdlicher, noch 
weifer. Ein Streben nad ſolchen Verfagungen würde bei einer 
confequenten Verfolgung und Durdführung deffelben nicht anders 
wohin führen fünnen, als ung alle Genüſſe zu verfagen, und 


*) Bd. J. ©. 535. 

**) Esprit d. Loix, Liv. VII. ch. 4. (Amsterd. et Leips 1775) 
Tom. J. ©. 168. M. vergl. hierüber Storch Cours d’ccon. 
polit. Tom. IV. ©. 112. 
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zu alferlett lieber zu sterben, al8 zu leben. Und doch fell und 
will der Menfch leben, und des Lebens froh fern. Huch lehrt 
ung die Erfahrung, daß das Glück des Menfchen darin beftcht, 
feine Kräfte entwickeln, und durch diefe Entwicelung mit Wohl— 
behagen leben zu können. Dieſes Wohlbehagen ift aber um fo 
vollfommener, jemehr man won feinen Productionen und Güters 
befitsthun für feine Zwedfe verwenden, oder, mit andern Worten, 
verbrauchen kann. Beſchränkt man alfo in diefer Beziehung 
die Gewährung unferer Wünſche, fo würdigt man am Ende den 
Menfchen zum Thiere herab; zu einem Weſen, das die Gaben 
des Himmeld ohne Sinn genießt, und chne Murren entbehrt, 
was ihm der Himmel nicht als Gottesgefchenf gab. Aber diefes 
iſt nicht Die Abficht des Schöpfers. Diefer verlangt vom Men: 
jhen ein Mehrered. Er gab dem Menfchen darım die Fähig— 
Feit, das Nothwendige, Nüslihe, und dem Menſchen Wohlbe— 
hagende durch Hebung feiner Kräfte zu vermehren. Diefes vor: 
ausgelegt aber Fann es gewiß nur angenteflener ſeyn, Durch Ver— 
mehrung unferer Bedürfniffe zum Streben nad) Vermehrung un: 
ferer Erzeugniffe bingeleitet zu werden, als durch Verminderung 
unferer Bedürfniſſe einen Anlaß zu erhalten, zur Befchränfung 
unferer Betriebfamfeit und zur WVerminderung ihrer Erzeug— 
niffe *). 

Wohl kann e8 ſeyn, daß dadurch der Aufwand eines Volkes 
fteigt. Aber fehr natürlich ift e8, daß diefes Steigen ohne nadı- 
theilige Folgen jeyn fann. Das Steinen des Nufwands ift unter 
ſolchen Verhältniffen ein fiherer Beweis des geftiegenen Wohl: 
ſtands. Sehr unnatürlih würde ed darum ſeyn, dem Steigen 
des Aufwandes in dieſem Fall durch befchränfende Geſetze über 
den Genuß Einhalt zu thun, und fi der MWoritellung hin: 
zugeben, der Wohlitand werde un fo mehr und um fo fraf- 
tiger fteigen, je mehr man den Aufwand, der das Steigen des 
Wohlitandes begleiten mag, dur allerlei künſtliche Mittel zu 


m——— 


*) M. vergl. mit diefen Bemerkungen Say Cours complet d'écon. 
polit prat. Tom. I. S. 109, und die Betrachtungen von Mal- 
thus Principles of politic. economy etc. Tom. 1. ©. 213 — 
255, über den Einflug des Güterrerbrauchd der fogenannten 
inproductiven Conſumenten auf den Volfswohlftand. 
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befhränfen ſucht. Eine ſolche Hoffnung kann nur derjenige he— 
gen, dem die Grundlagen des Gebäudes der menfchlihen Betrieb: 
fümfeit ganz unbefannt find. — Ein Steigen des Aufwands, 
das auf einem geftiegenen Wohlftand rubt, und aus diefem ber: 
vorgegangen iſt, beweißt weiter nichts, als daß der Menſch fein 
Verhältniß zur Güterwelt richtig anficht und dent zu folgen ges 
neigt ift, wohin ihn dieſes Verhältniß hinzuleiten pflegt. 

Diefed vorausgefeßt würde das Steigen des Aufwands ſelbſt 
dann nicht geradezu ald Verfchwendung anzufprehen und zu vers 
Dammen ſeyn, wenn der geftiegene Aufwand auch nicht, wie in 
der Regel, ald Folge eines früher aeftiegenen Wohlſtands fich 
anfehen liege. Selbſt hier, glaube ich, Finnen die Negierungen 
ruhig zufehen. Gerade der Eigennub des Menfchen, und fein 
tief in der Natur begründete Streben, fi feine Lage fortwäh— 
rend und bleibend zu verbeflern, bewahrt den verftändigern Theil 
im Volfe — und dieſes iſt doch immer Die große Ueberzahl — 
davor, daß der Aufwand nie fo hoch getrieben werden wird, daß 
er fih nicht bios nur auf den Verbrauch des Einfommens be: 
fhränfte, fondern aud die zum Erwerb beftinmte Gütermaffe, 
das Capital, das Werkzeug des Erwerbes, verfchlänge. Zum 
Angreifen und Merzehren feines Capitals kann zwar den verſtän— 
digen Menfchen die Noth, hervorgegangen aus manderlei zuſam— 
menwirfenden, zufälligen, drüdenden Ereignifen, drängen, und 
überhaupt Unſicherheit des Eigenthums, beftimmen. Aber feinem 
Weſen durchaus widerftrebend ift es, daß er fo etwas aus 
freiem Willen thut. Statt fein Capital anzugreifen, gebt das 
gemeinfame Streben aller nur einigermaßen Verftändigen ſtets 
auf die fortfihreitende Vermehrung deffelben. bin. 

Darum ift denn aber auch felbft für das Capitalfanmteln, 
worauf Adanı Smith und feine Freunde und Ausleger überall 
fo heben Werth fegen, — wenigftens für ein Capitalfanmnteln, 
wie es dem regelmäßigen Kortgange der Betriebfamfeit unferer 
Zeit wahrhaft zufagt, — zuverläflig ganz und gar nichts zu bes 
fürdten, wenn man dem Volke bei der Verwendung feines Er— 
werbs für feine Zwecke ganz unbefhränft freien Lauf läßt. Selbit 
bei dem unbefchränfteften Aufwande, welchen man dem Volke 
zu machen geftattet, wird ihm der Geift einer verftändigen Spar: 
famfeit nie fremd, und wohl niemand zurücgehalten werden, 
fih die Fonds aufzufammeln, welche er nicht blos zum regel: 
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mäßigen Fortgange feiner Betriebfamfeit, fondern auch felbit zu 
ihrer möglichſten Erweiterung bedarf. Selbſt bei dem höchſten 
Aufwande, welhen jeder machen darf, wird er wenigſtens fs 
hen, fi) won feinen Einfommen etwas auf ungünftigere Zeitz 
verhältniffe zurüczulegen. Für diejenigen aber, welche bei ihrer 
Wirthſchaft ein folder Geift der Verſtändigkeit nicht leitet, oder 
da, wo Unficherheit des Eigenthums, das Volk zu einer regels 
[ofen Genußluſt hintreibt, werden auch felbft die mit der größ— 
ten Sorgfalt, Umfiht, und Genauigkeit berechneten Aufwands— 
geſetze nichts leiſten. Wie denn wirklich die tagtägliche Erfah— 
rung lehrt, daß für die ärmere Claſſe, die gewöhnlich nur ihren 
täglichen Bedarf erarbeitet, und darum im eigentlichſten Sinn in 
den Tag hinein lebt, alle Ermahnungen zum Sparen, und alle 
Anſtalten, um ſie vom regelloſen Verthun ihres Erwerbs abzu— 
halten, ganz eitle und vergebliche Bemühungen ſind, welche 
Leute der Art weder fleißiger noch haushälteriſcher machen. 
Demnächſt iſt aber auch bei dem ſo häufigen Predigen von 
zu machenden Einſchränkungen in der Verzehrung unſers Erwerbs, 
und bei der Vorliebe, mit welcher wir ſehr häufig Aufwandsge— 
ſetzen das Wort reden hören, nicht zu überſehen, daß bei dieſem 
Predigen und Geſetzgeben gewöhnlich nur ſehr ſchiefe Anſichten 
vom Weſen des Ge- und Verbrauchs der Güter zum runde 
liegen. Dadurch, daß Jemand die Erzeugniffe feiner Betrieb: 
famfeit, und fein Damit gewonnenes Einkommen, für feine 
Zwede ge- oder verbraucht, ift deren Betrag feineswegs ges 
radezu für verloren zu achten. Es ift wohl durchaus falfch, 
wenn man meint in jeder DVerzehrung fpreche ſich der Verluſt 
eines Gutd von Werth aus, und wenn man, wie diefed Say“) 
thut, jede DBerminderung der Confumtion für einen baaren Ge: 
winn anfieht. Ueber dieſen Punct entfcheidet feine Güterverzeh: 
zung an fih, fondern blos der Sinn und Zweck, den der Ver: 
zehrer mit feinem Ge- und Verbrauche feines Erwerbs verbindet, 
und die Folgen, welche daraus für den Verzehrer hervorge— 
hen *). Wer fi durch Ge: und Verbrauch der Erzeugniffe 


*) A. a. O. ©. 179, 181. 


++) Selbſt von der Conſumtion der ſogenannten fterilen Volks— 
elaffe gilt dieſes. — Der Aufwand, den wir für unfre geiftige 
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feines Fleiges für feine Zwede, feine ſchaffende Kraft für die 
Zufunft in ihrem regelmäßigen Fortgange erhält, oder vielleicht 
gar ftärft und lebendiger ausbildet, bat ſich zuverläſſig durch ei 
nen ſolchen Aufwand mehr Nuten verfchafft, ald alles minder 
verftindige Güteraufftopeln Jemandem je zu gewähren vermag. 
Das Verbrauchte erfcheint hier nicht vernichtet und verloren, ſon— 
dern vielmehr, wenn aud oft nur immateriell, auf eine Weiſe 
reproducirt, deren Wirthfchaftlichfeit gemiß niemand verfennen 
fann. Gerade hier ift ed, wo die Wechfelwirfung zwiſchen Gü— 
terberverbringen und Verzehren, und der wohltbätige Einfluß 
des Legtern auf die Fortbildung unferd Wohlftands, am auffal- 
lendften fichtbar hervortritt, und fih als ausgezeichnet nützlich 
bewährt *). 

Muß 





Bildung machen, ift Feineswegs für verloren zu achten, weil 
durch ihn zunachft Feine materiellen Güter wieder hervorgebracht 
werden, fondern er wird dur den geiftigen Gewinn erfegt, 
der aus ihm hervor gebt. Und bei dem hohen Einflufe, den 
Geiftesbildung ftets auf den Gang unferer Betriebfamfeit in 
Bezug auf materielle Güter hat, würde e8 oft baarer Berluft 
für ung feyn, unfere materiellen Güter nicht zur Erftrebung 
geiftiger Zwede verwenden zu wollen. Gelbft Fur; vorüberge: 
hende immaterielle Genüfe find oft von dem bleibendften Nu— 
gen. — Ueberhaupt entiheidet über den Character aller Cou— 
finntion nicht das Ergebniß des fie begleitenden Augenblicks, 
wie Say die Sache betrachtet zu haben feheint, fondern die 
wahren Momente für die Beurtheilung der Nützlichkeit oder 
Schädlichkeit jeder Sonfumtion liegen ftetd in der Zufunft, und 
in den ©trebungen, welde der Menfh dabei für die Zufunft 
verfolgt, und hier verwirklicht. 


*) Gin fehr intereffanted Beifpiel zur Erläuterung diefer Behaup— 
tung erzählt Franklin in feinen Feinen Schriften. — Geine 
Frau erfchien in ihrem Wohnorte mit einer neuen Haube. Die 
Meiber und Tochter der übrigen Ortdeinwohner ließen fi bald 
denfelben Putz aus der benachbarten Stadt Fommen. Frank— 
lin madte fih es zum Bormwurfe, fo zur Einführung eines 
neuen Lurusartifeld und zu einer neuen und unnöthigen Aus— 
gabe feiner Nachbarinnen Beranlaffung gegeben zu baben. 
Aber bei genauerer Nachforfhung erfuhr er, das feit derfelben 
Zeit, feit welcher die neue Mode aufgefommen war, die Weiber 

und 
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Muß aber diefe in der Natur der Dinge fo tief gegründete 
Wechſelwirkung ſtets mit möglichtter Sorgfalt gepflegt und in 
ihrer Wirffamfeit erhalten werden, fo möchte ſich Aufwandsge— 
fegen felbft dann das Wert nicht reden laffen, wenn man fie 
vieleicht ald Mittel betrachten wollte, um die Völker nicht fos 
wohl vor emer freigebigen Befriedigung ihrer Dermalen vor: 
bandenen Bedürfniffe zu bewahren, fendern vielmehr fie vor 
einer Erweiterung des Kreifed Derfelben zu fihern. ine 
felde Tendenz den Aufwandsgefegen untergelegt möchte wirklich 
Die verfehrtefte feyn, welche man ihnen je geben fünnte. Ein 
ſolches Streben der Regierungen würde wohl den Fortgang der 
Givilifatien der DVolfer und das Wachsthum ihres Wohlitandes 
auf das Empfindlichite türen und hemmen können, aber gewiß 
nie fördern. Nicht darauf kommt es an, daß die Völker wenig 
Bedürfniffe haben, fondern einzig nur darum gilt e8, daß fie 
Diejenigen Bedürfniffe, welche fie haben, und welhe aus dem 
Stande ihrer Eivilifation hervorgehen, zu befriedigen vermögen. 
Aber auf dieſen Strebepunct wirft zuverläſſig eine freigelafene 
und unbefchränfte Uebung ihres Rechts auf willführlichen Ge: 
und Verbrauch der Erzeugniffe ihrer Betriebfamfeit, und ihres 
hieraus hervorgegangenen Erwerbs, bei weiten mehr, und bei 
weiten fiberer und finniger, als jedes noch fo umfichtig entwor: 
fene Geſetz, das ihren Aufwand und feine Wirtbfchaftlichfeit re- 
geln fol. Wenn Stewart ”) den Plan, welden die Regie: 
rung von Sparta verfolgte, einen vollfommenen Plan der 
Staatswirthſchaft nennt, weil fi bier die Bedürfniffe und die 
Conſumtion des Volks blos auf die lautere phyfifche Nothwendig- 
feit befchränften, fo möchte er fich wohl fehr geirrt haben. Ein 
folhes Regierungsfnitem Fann, wenigftend meiner Anficht nach, 
für weiter nichts angefprocdhen werden, als für ein planmäßiges 
Streben nad VBerewigung der Rohheit und Armuth der Völler. 





und Töchter der Ortdeinwohner angefangen hatten, andere weib— 
liche Arbeiten für die benachbarte Stadt zu fertigen, und in 
derfelben abzufegen. 


*) Unterfuchungen der Grundgefeße der Staatswirthſchaft, Vuch IT. 
Kap. 10. Bd. 11. ©. 125 d. Tübing. Ueberſetz. — Doc vergl. 
m. damit Say a. a. D. ©. 178. 

Los, Staatswirthſch. 3. Bd, 3 
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Mit den Grundgefegen der menfhlihen Betriebfanfeit ift es auf 
feinen Fall vereinbarlih. Und felbft zur Bewahrung der Selbſt— 
ftändigfeit der Volfer ift es das allererbärmlihfte Mittel, Zur 
Noth mag es Barbaren gegen Barbaren fhüsen Fünnen. Aber 
gewiß ſchützt es nie den Stamm eines fo niedergehaltenen Volks 
gegen die Uebermacht der fortfchreitenden Civilifation und des 
wechjelnden Wohlſtands eines Andern, 


8. 121. 


Inzwiſchen mag man vielleiht meinen, wenn aud der frei: 
gebige Ge: und Verbrauch der Güter für eigenwillige Zwecke 
ihrer Beſitzer, wis er fi bei unbefchränften Aufwande eines 
Joeden ausfprehen Fann, aus dem eben ($. 120) angedeuteten 
Grunde Feine gejeglihe Beſchränkung zulaffe, fo fen diefes doch 
wohl möglih bei überhandnehmendem Luxus. Aber auch hier 
muß id ein Eingreifen der Regierungen in die Privatconfumtion 
für ein fehr bedenflihes Unternehmen achten; fo wenig ich aud) 
bezweifeln will, daß ſich deſſen Rechtlichkeit wehl vertheidigen 
läßt *). Mag es auch allerdings jehr wünfchenswerth feyn, daß 





”) Auch in wirthfhaftliher Beziehung fucht ein ſolches Eins 
greifen zu rechtfertigen Schön neue Unterfuhung der Natios 
nalöfonemie ꝛc. ©. 175, wo er ald deal aller Confumtion eine 
ſolche aufftellt, welche binfichtlich ihrer Quantität durd dag 
Mans des Ertrags, hinfichtlich ihrer Qualität aber durdy das 
vernünftige Bedürfniß und die wirthfchaftlihe Vorſicht fi be— 
ftimmt. Wobei Schön übrigens aber fih zu der Meimung bes 
Pennt: zur Realifirung diefes Ideals werde durch den Eigennuß 
der Bürger nur fehr wenig geleiftet. Man dürfe fich allenfalls 
darauf verlaffen, daß in gewöhnlichen VBerhältniffen die Con— 
fumtion fih innerhalb der Schranken des Einkommens halten, 
und daß die Ueberſchreitung derfelden von einer kleinen Anzahl 
Verfchwender fi dur die große Anzahl häuslicher Verfonen 
aufheben werde. Inzwiſchen werde doch in jenen Fallen die 
Bilanz der Nationalwirthſchaft durch höhere Maasregeln herge: 
ftellt werden müſſen, wo ein bedeutender Theil der Population 
durch aufferordentlihe Ereigniffe, vorzüglich durch den Verluſt 
ausländifcher Erwerbsquellen, ertragslos gemacht werden follte. 
Man könne fich zwar der Hoffnung hingeben, dag der gefunde Vers 
ftand der Bürger in der Kegel die Bedürfniffe fondern, und die 
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der Menfch feine Bedürfniffe nicht ohne Noth und über feine indi— 
viduellen Verhältniffe hinaus erweitere, und nicht Genüffe fuche, 
welche er ſich nach diefen Verhältniffen ohne Nachtheil für feine 
Erhaltung und den regelmäßigen Fortgang feiner Betriebſamkeit 
erfparen fünnte, fo iſt es doch wohl nicht zu verkennen, die 
Verfolgung dieſes Wunfches gehört weniger zum Geſchäftskreiſe 
unferer bürgerlihen Gefeggebung, als zum Bereiche der Anftalten 
für intelleetuelle und moralifhe Volfsbildung. Nicht durd Ges 
oder Verbote läßt fih einer folhen zu weit getriebenen Genuß— 
luſt und Verzehrung des Volks Einhalt thun; jondern blos nur 
durch Belehrung über die DVerfehrtheit und Unfittlichfeit eines 
folhen Treibens, und über die Vortheile, melde eine verſtän— 
dige Wirthfchaftlichfeit für Jeden erwarten läßt; am aller 
meiften aber durch gutes Beiſpiel der obern und reichern 
Volksclaſſen I. Wird auf dieſe Weife der Sinn des 





Ausgaben erwägen werde. Jedoch müffe der Ueberfluß von Domefti- 
Pen, von Firdlichen und ftaatlihen Bedienungen, von Dienern 
der fchnödeften Lüfte in allen Landern, die Ueberzeugung bes 
gründen, daß Reactionen gegen den Mißbrauch der erworbenen 
Güter zuweilen fehr nothwendig ſeyen. — Nun will ich zwar 
nicht leugnen, daß es oft ſcheinen mag, als feyen folhe 
Reactionen nothbwendig. Nur zweifle ich fehr, das diefes fo 
unbedingt der Fall fey, wie 8 Schon annimmt, Jeden Falls 
aber muß ich den Grfolg folder Reactionen für fehr zweifelhaft 
achten. — M. vergl. übrigend Say Cours complet d’econ, 
polit. prat. Tom. V. ©. 94— 110, und Ganilh Diction. ang- 
Iyt. d’econ. polit. etc. ©. 169, 


*) Sehr beachtungswerth it im diefer Beziehung der Weg den des— 
falls Heinrich IV. in Franfreich einſchlug: Nous defendons — 
fagt er in einem Edicte dad Tragen von Gold und Silber auf 
Kleidern betreffend — expressement ä tous nos aujets, de 
quelle condition et qualit& qu’ils puissent dtre, de porter de 
Vor et de Fargent sur leurs habits, excepte partout aux filles 
de joye et aux filoux; — und der Gefhichtfchreiber, der diefeg 
erzählt, feßt hinzu — quoiqu'il y cut un terme d’an mois, du 
jour que l'ediet fut publie, le lendemain personne n’osa par- 
ter de la dorure; tant on ent peur de passer pour privilegid. 
Aus einem andern jedoch wie ed mir fcheint weniger finnigen, 
und, was die Hauptfache iff, weniger volfswirthfchaftlihem ald 

v2 
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Volks auf die wahrhaft nüglihe Gebrauchſsweiſe feined Erwerbs 
bingeleitet, und ven dem abgezogen, mas nicht wahre und wirfs 
lihe Bedürfniffe des Menſchen befriedigt, fendern nur der Sinn— 
fichfeit einen vorübergehenden Reiz gewährt, fo kann zwar der 
Aufwand des Volf3 bei fteigendem Wohlftande bedeutend zunch- 
men; aber daß er in eigentlihen Luxus ausarte, ift wehl wenig 
zu fürhten. Selbſt bei dem ausgedehnteften Aufwand, der un: 





finanzielle Strebungen verfolgendem, Geſichtspuncte, ſah man 
die Sache fpaterhin in Frankreich an. In dem Testament po- 
litique von Colbert (A la Haye 1604. 8.) ©. 303 fagt näm— 
ich diefer berühmte Staatsmann: Toute la France est defi- 
gurde depuis quelque temps et le luxe et la vanite regnent 
tellement parmi tout le monde, qu’il est impossible de distin- 
guer le gentilhomme d’avec le Magistrat, et cenx de la lie 
du penple d’avec la bonne Bonrgeoisie. Les femmes surtont 
se meconnoissent si fort, qu’elles portent un etat tout a fait 
au-dessus de leur condition. Cependant leurs familles en 
souffrent et c’est un abus, à quoi Vötre Majeste est obligee de 
remedier, afin non seulement de mettre la difference, qu'il 
doit y avoir entre les conditions, mais encore de faire moins 
de miserables. Or, de pretendre l’arreter par un simple Or- 
donnance, le remede en est fort incertain; puisque nous 
voyons journellement que ces Ordonnances ne duront qu’un 
temps, et que me&me bien souvent on y donne atteinte dans 
leur naissance. Il est done plus sur, de mettre un impöt sur 
eeux, qui voudront s’&manciper au de lä de leur condition; et 
Vötre Majeste peut par un reglement ordonner, qui seront 
eeux, qui auront droit de porter de l’or et de l’argent: ceux 
qui porteront des etoffes de soye; et ainsi de tout le reste, 
et que ceux qui n'en devront pas porter et qui ne laisseront 
pas de le faire, payeront tant pour l’or et pour l'argent: 
tant pour les ctoffes de soye et ainsi des autres choses delen- 
dues. Or, cet impöt fera rentrer chaquun en lui m&me, ou 
il produira a Vötre Majeste un gros revenu. Car si elle met 
seulement un &cu ou deux pour l’or et pour Vargent; autant 
pour les etoffes de soye; autant pour les dentelles, et ainsi 
du reste; combien de gens, qui n’en pourront porter par le 
Reglement aimeront mieux, donner de l’argent, que de ne 
pas &tre comme les autres. Cependant cet impöt ne fera 
crier personne, puis qu'il sera volontaire et qu'il ne tiendra 


qu’ä soi de ne le pas payer. 
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ter folhen DVerhältniffen gemadt werden mag, wird die Verzeh— 
rung dennoch den Character einer verftindigen Wirthfchaftlichfeit 
nie verleugnen und nie zu einem blofen Prunfaufwand fid 
geitalten, won weldyem derjenige, der ihn macht, feinen andern 
Genuß hat, ald den, daß er feine Eitelfeit und feinen Stolz 
befriedigt *). Die Strebungen Aller, welde einen höhern Aufs 
wand ald früher machen, werden feine andere Zwecke offen: 
baren, ald nur folhe, welche die Geſetze des Rechts und der 
Ethik, wenn auch nicht geradezu für beifallswerth achten, doch 
wenigftens nicht mißbilligen fünnen. Das Volk wird feine Ers 
zeugnife und feinen Erwerb nicht dazu mißbrauchen, um nur 
feiner Prachtliebe und Eitelfeit zu huldigen, und ſich einen Schein 
von Reichthum zu geben, während es vielleiht an mandem Er 
forderniffe des nothwendigen Lebensbedarfs Mangel leidet; fon« 
dern in allen feinem Ge: und Verbrauche der Güter wird nur 
Zweck und Sinn bervortreten, fih durd ein natürlihed Korte 
fhreiten vom Genuſſe des mehr nothwendigen Bedarfs zum mins 
der nothwendigen, das Leben wahrhaft angenehm und froh zu 
machen, und fe in feiner Bildungsitufe immer höher zu fteis 


* 


*) Einen ſolchen Aufwand nennt Zahariä Regierungsgichre,, 
Bd. III. ©. 112 Luxus. Inzwiſchen ein folder Aufwand ift 
doch wohl mehr wirflihe Verfhwendung, ald eigent» 
liher Luxus. Eine folde Verfhwendungsweife ift nur eine 
Art von raffınirter Verfhwendung. Der Abftufungen zwi— 
fehen diefer und roher Verſchwendung, in dem Sinne, wie 
unfere römiſche Geſetzgebung den Ausdrud Verfhwendung 
nimmt, und wie man ihn ind Auge faßt, wenn es fih um die 
gerichtliche Erflarung eines Menſchen als Berfhmwender 
handelt, find höchſt mannigfach, und die Beftimmung diefer Abs 
ftufungen ift fehr ſchwierig. 


”*) Dieſes fheint mir der Hauptpunct zu ſeyn, worin ſich der über 
mäßige Aufwand, den rohe und gebildete Wölfer machen, von 
einander unterfcheidet, und worin namentlich der Luxus unferer 
Zeit von dem im Mittelalter und in der frübern Zeit unferer 
Geſchichte abweicht. Suchte im Mittelalter, und in der frühern 
Zeit unſerer Geſchichte, der Reiche bei ſeinem ungewöhnlichen 
Aufwande eigentlich weiter nichts, als eine Befriedigung ſeiner 
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Doch felbit wenn der Aufwand, dem fih ein in feinem 
Wohlſtande fortfchreitendes oder ein his zu einem gewilfen Grade 
defjelben bereits fortgefchrittenes Volks hingeben fann, am Ende 
in wirflihen Luxus ausarten follte, jelbit dann ift feine wirth— 
fhaftlihe Lage bei weiten nicht fo bevenflih, ald man gewöhn— 
lid) glauben mag. So nahe auh Luxus und eigentlide 
Verfhwendung einander liegen, und jo leicht der Uebergang 
vom Erfteren zur Letzteren ſeyn mag, fo find beide doch nie mit 
einander zu verwecfeln. Beide bleiben vielmehr noch immer 
durch eine große Scheidewand getrennt. Im Ge- und Verbrauche 
der Güter, wie er im Luxus erſcheint, tritt zwar die Sinnlich— 
keit als das zunächſt herrſchende Element nicht minder hervor, 
wie bei der Verſchwendung. Aber, was beide, den Luxus und 
die Verſchwendung, unterſcheidet, iſt das, daß bei dem 
Erſteren die Sinnlichkeit noch unter der Herrſchaft des Verſtan— 
des erſcheint, bei dem Letzteren aber die Sinnlichkeit, losgeriſſen 
von jener Herrſchaft, nur allein ihr heilloſes Spiel treibt. — 
Und daß es beim Ge- und Verbrauche der Güter nicht dahin 
fommen möge, — nur diefes fcheint mir der einzige Punct 
zu fen, der die Geſetzgebung zu Einfhreitungen in die Sphäre 
des freien Ge- und DVerbrauhs der Güter veranlaffen Fann. 
Geht die Gefeßgebung weiter, und will fie auch da in den Ge: 
und Verbrauch eingreifen, wo er noch innerhalb der Gränze des 
Luxus bleibt, alfo die Sinnlichfeit noch unter der Herrichaft 
des Verſtandes erfcheint, fo unternimmt fie etwas, was ihr zu: 
verläfig nie gelingen fann und was auch eigentlich, ganz und 
gar nicht einmal Noth thut. Denn gerade die Oberherrſchaft 
des Verſtandes, welche ſich dieſer hier noch über die Sinnlichkeit 
erhalten hat, wird den Menſchen vor denjenigen nachtheiligen 
Verirrungen bewahren, vor welchen ihn die Geſetzgebung ſchützen 


Eitelkeit, und feiner rohen Sinnlichkeit; fo ſucht er jegt dabei 
nur einen verfeinerten Genuß des Lebens; — eine möglichit 
leichte und ausgedehnte Befriedigung feiner auf Bequemlichkeit 
und Wohlleben gehenden Wünſche. Am ſichtbarſten tritt dieſes 
Streben im Luxus der Engländer hervor. Je civiliſirter ein 
Volk iſt, um ſo ſtärker wird jenes Streben auch immer her⸗ 
vortreten. 
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und fihern will, So weit auch die Sinnlichfeit thre Forderungen 
in Bezug auf Gütergenuß bei einem lururiöfen, oder zum Luxus 
geneigten, Volke treiben mag, nie wird fie ſolche fo weit treiben 
fonnen, daß Dadurch in einem folhen Wolfe aller Sinn für ver: 
ftindige Wirthſchaftlichkeit unterginge. Selbſt das Tururiöfefte 
Volk wird Dur feinen Luxus nie dahin Ffonımen, daß es feine 
Gütermaſſe und feinen Erwerb blos nur verzchrte, um ſolche 
zu verzehren, wie es der eigentlihe NWerfihwender thut. Der 
in einen Lande überhandgenonmtene Lurus kann die Angehörigen 
Diefed Landes zwar hindern, in ihrem Wohlftande vorwärts zu 
f&breiten und reicher zu werden; aber nie zu befürdten ift es, 
Daß er fie wirflih arın mache. Davor bewahrt ſchon jedes Volf 
der Derftand, der im Lurus über die Sinnlichfeit die Ober: 
band führt. 

Auf jeden Fall follten wohl alle Regierungen, welche durch 
Gefete gegen den Luxus der MVerzehrung der vom Wolfe er: 
werbenen Gütermaſſe für Privatzwecke Einhalt zu thun fuchen, 
von einem folhen Beginnen Durch die Bemerkung zurück gebracht 
werden, daß durch Geſetze der Art noch nirgends etwas wahr: 
haft Erfprießliches geleiftet worden if. Mar irgendwo in den 
Verzehrungen eines Volfes ein Uebermaas eingetreten, fo ift ge: 
wiß das richtige Maas nie dadurch wieder hergeftellt worden, 
daß man fi die gefegliche Enuntiation eines felhen Maaßes 
erlaubt hat; ſondern meiſt hat man dadurch den Luxus nur erſt 
recht befeſtiget, und wohl gar ihn dahin gebracht, daß er in 
eigentlihe Verſchwendung ausgeartet iſt, und daß das 
Volk ſeinen Reichthum jetzt durch Eitelkeit und Pracht zu zeigen 
geſucht hat, ſtatt der früherhin gehabten, doch noch einiger Ma— 
ßen ſinnigen Genüſſe. Seit mehr als dreihundert Jahren haben 
die ehemaligen deutſchen Reichspolizeigeſetze, und die ihnen nach— 
folgenden Polizeiordnungen der einzelnen deutſchen Regierungen, 
gegen die Köſtlichkeit von Kleidern, von Grafen und Herren und 
ihren Hausfrauen und Kindern an, bis herab auf unehrliche 
Weiber, Nachrichter, und Juden, gegen übermäßige Koſten mit 
Gaſtungen und Schenkungen zu Hochzeiten, Kindtaufen, Kind— 
betten, Faſtnacht, Begräbniſſen, und Kirchweihen, überhaupt 
gegen Banquetterien und andere Ueppigkeiten geeifert. Aber nie 
hat man bemerkt, daß damit dem wirklich zum Theil ſehr über— 
mäßigen Aufwande bei dieſen Gelegenheiten wahrhaft Einhalt 
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gefhehen if. Man hat zwar auf Diefe Weife diefe oder jene 
Kleidermode einige Zeit hindurch vielleicht auffer Cours gebracht , 
man hat die Schüfeln auf den Tafeln diefer oder jener Volks— 
elaffe vielleiht auf eine geringere Anzahl, als früberbin, zurück— 
gedrängt; man hat etwa cd dahin gebradt, dag die Menge der 
Gäſte bei ſolchen Gelagen fid) etwas verringert hat. Allein der 
Aufwand felbit, dem man doch eigentlich fteuern weilte, bat fid) 
durdy das Geſetz zuverläſſig nicht werringert. Er hat nur eine 
andere Richtung gensmmen, und oft eine verderblicere und für 
den Gang der Betriebfamfeit nachtheiligere, als chebin. Die 
gröbere Sinnlichkeit, die ehebin ihr Weſen trieb, hat fi nur 
etwas verfeinert und abgefchliffen; wiewohl zuverliffig nicht durch 
dad Gebot, ſondern durch andere Umſtände und Verhältniſſe 
dazu veranlagt. — Den Geift Des Volks auf eine wahre Spar: 
famfeit hinzuleiten, was man doch Dabei vorzüglich beabfichtigte, 
bat man dadurch wohl nirgends vermocht. Auch würde es in 
Beziehung auf den wirtbichaftlihen Wohlftand der größern Maſſe 
des Volks wohl eher verderblich als nützlich geweſen ſeyn, wenn 
eine ſolche Sparſamkeit im Volke erzeugt worden wäre, wie 
man ſie beabſichtigte. Man würde vielleicht wohl damit den re— 
gelmäßigen Fortgang der Volksbetriebſamkeit — der zuletzt auf 
einer ſteten Fortbildung der angeerbten Sitten und Gebräuche 
des Volks und ſeiner gewöhnlichen, ſich nur in langen Zeiträumen 
allmählig umbildenden, Lebensweiſe ruht — nicht geſtört und 
unterbrochen haben; aber gewiß würde man jenen regelmäßigen 
Fortgang durch eine ſolche Sparſamkeit auch nicht gefördert ha— 
ben. — Sind Einſchränkungen im Privataufwande eines Volks 
nothwendig, und werden ſie durch Verminderung ſeines Einkom— 
mens und feines Wohlſtandes wirklich geboten, fo kann man mit 
Zuverficht darauf rechnen, daß fie gewiß von felbit erfolgen 
werden. Aber erfolgen fie nicht auf diefe Weile, fo iſt es ges 
wiß eine arge Verfehrtheit, fie auf dem angedeuteten Wege ers 
zwingen zu wollen *). 

Dad Einzige was eine Regierung in folden Fällen thun 





*) Uebrigend vergl. m. mit den hier aufgeftellten Grundfägen von 
Struenfee Abhandl. über wichtige Gegenftände der Staats— 
wirthſchaft, Bd. I. ©. 558 — 564. 
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mag, fann nur das feyn, Daß fie eines Theils die Gelegen: 
heiten, welde das Volk zu unnützen Verzehrungen veranlaffen 
und es zum unnügen Aufwande reizen, unter ihr Auge nimmt 
und zu beſchränken ſucht; daß fie ihre Erlaubnißertheilungen zu 
öffentliben Luitbarfeiten und zu allem, was nur die Sinnlichkeit 
reizt, ohne wirkliche, für Gent und Korper wehlthätige Genüſſe 
zu gewähren, möglichſt zu beſchränken fucht; und daß fie andern 
Theil auſſerdem noch Anstalten trifft, welde den niedern 
Vollsclaſſen Gelegenheit geben, ihre etwanigen Ueberſchüſſe über 
ihren Erwerb nützlich anzulegen, und fi auf diefe Weife dieſe, 
font je leicht in den Kreis der Verzehrung hineinfallende, Ueber: 
[hie gegen den Andrang der Begehrlichkeit der Sinnlichfeit zu 
fihern. Denn zu leugnen iſt es wohl nicht, fo jehr derjenige 
zum Sparen geneigt it, deſſen Wohlſtand einmal eine gewiſſe 
Stufe erreicht hat, fo ſchwer iſt diefes für die nicdere Volke: 
elajje, welche gewöhnlich nur ihren täglichen Bedarf erwirbt, 
und mit dem, was fie bei Diefer oder jener Gelegenheit mehr 
erworben haben mag, als dieſer Bedarf heifcht, in der Negel 
nichts anzufangen weiß, ald fich ſeines Beſitzes durch unnatürliche 
und ungewohnte Genüſſe wieder zu entledigen *). 


— — — — —— — 


*) Vorzüglich empfehlungswerth ſind in dieſer Beziehung öffent— 
lihe Sparcaſſen für die niedern und ärmern Volksclaſſen. 
Ueber deren zweckmäßige Anlegung und Einrichtung ſ. m. den 
Plan einer Vorſichts- und Unterſtützungscaſſe, dem Verwal— 
tungsrath der Civilhoſpitäler und Hausunterſtützungen der Stadt 
Paris vorgelegt von Herrn Morgue, einem ſeiner Mitglieder. 
Aus dem Franzöſiſchen überſetzt. Frankf. a. M. 1810. 8. — 
Ueber den Nutzen ſolcher Sparcaſſen aber ſ. m. Bernoulli 
Schweizeriſches Archiv für Statiſtik und Nationalökonomie, 
(Baſel 1827. 8.) Bd. J. S. 1ÿ20 und Rau Lehrbuch ıc. Bd. U. 
$. 365 — 367. ©.427— 432 — Notizen über die Berliner 
Sparcaſſe |. m. bei Krug flaatswirthfchaftl. Anzeigen ꝛc. Bd. 1. 
Heftl. ©. 1— 30; auch über die Englifhen Eparcaffen, und 
die Hamburger Eparcaffe, bei Mac-Culloch Diction. of 
commerce ete. Bd.I. &©.722— 797. In England beftanden 
am 20. November 1829 drei Hundert und Gin und ©ie: 
benzig folher Caſſen mit einem eingezahlten Sapital von 12,984,591 
Pfd. Sterl., in Wales am 20. Nov. 1829 zwei und dreißig 
mit einem eingezahlten Capitale von 537,460 Pfd. Etert., und in 
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Doch, wenn ich den Luxus durch Gefeße nicht befümpft zu 
fehen wünfdhe, fo liegt nicht etwa darin ein ſtillſchweigend aus: 





Srland fünf und fehzig mit einem eingelegten Gapitale von 
912,868 Pd. Eterl. Die Bilanz der Hamburger Eparcalfe 
belief fih am Schluſſe des Jahres 1834 auf 1,001,267 Marf. — 
Auch in Frankreich und den meiften deutſchen Fändern 
find in der neuern Zeit folhe Anftalten errictet, und ihre 
Nützlichkeit wird überall anerkannt. Nachahmungswerthe Bei 
fpiele für die Errichtung folder Anftalten in deutfchen Landern 
liefern die Statuten der Mindenfchen und der Weimarifchen 
Eparcaffen, in der Allg. Zeit 1821 aufferord. Beil. Pr. 40. und 
in dem Allg. Anzeiger der Deutfhen 1821 Nr. 172. — Uebri— 
gens ſetzt Bernoulli mit feiner Empfehlung der Evarcafien 
in der oben anacdenteten Abhandlung, noch eine Beihram 
Pung der Ehen der niedern arbeitenden Volks— 
claffen in Verbindung; und will er die Ehen folder Leute 
erft dann zugelajfen wiſſen, wenn fie nachweifen können, ſoviel 
erfpart zu haben, als zur Dedfung etwaiger Ausfälle in ihrem 
fünftigen Grwerbe notbwendig feyn dürfte. Inzwiſchen mir 
will es bedünfen, diefe Beſchränkung und Vorſichtsmaasregel 
fey etwas zu weit getrieben. Gerade das eheloſe Leben if 
das, was die niedere arbeitende Volfsclaffe häufig vom Spa— 
ren abhält, und folche im Gegentheil öfters zu Ausschweifungen 
binführt, für welche fie das eheliche Leben ganz ſchützt, oder 
von welchen fie daſſelbe doch wenigftend oft zurüd halt. Eine 
ſolche Beſchränkung ſcheint alfo ſelbſt für die Moralität nach: 
theilig. Auferdem fragt es fih aber auch noch fehr, ob der 
Staat ein Recht habe, den Eintritt in das ehelihe Leben dem 
zu verfagen, der gefunde Glieder, Verſtand, Urbeitsluft, und 
Ausfiht auf ordentlichen Verdienſt hat, und alfo die Fähigkeiten 
beſitzt, welche zum Eintritt in das ehrliche Leben erforderlich 
find. Zulegt aber ıft auch das noch zu bedenfen, daß alle Er 
fparniffe, welde ein Heirathsfähiger in feinem ledigen Leben 
gemacht haben mag, ihn nie vollfommen vor der Gefahr fichern, 
durch aufferordentliche Zufälle einmal in Noth und Verarmung 
zu geratben, und dadurd Andern, feiner Commune, oder dem 
Etaate, zur Laft fallen zu müſſen. Als ein fiheres Forderungs: 
mittel des allgemeinen Volkswohlſtandes läßt fih alfe die Be; 
fhranfung der Ehen der niedern arbeitenden Volksclaſſen auf 
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gefprohener Wunſch, ihn durch widernatürlihe Mittel da beför: 
dert zu fehen, wo vielleicht dad Volk mehr ald gemeinen Hang 
zur Sparfamfeit zeigt, oder fi) in feinem Aufwande Einſchrän— 
kungen hingibt, welche der Regierung auf den Gang der Betrieb— 
famfeit" nachtheilig einzuwirken ſcheinen. — Auch in dieſem 
letztern Puncte werden Eingriffe der Regierung in den Gang der 
Privatconſumtion des Volks nicht anders als nachtheilig wirken. 
So wünſchenswerth es ſeyn mag, daß der Reiche ſein Einkom— 
men auf eine allgemein nützliche Weiſe verwende, und dadurch 
der ärmern Volksclaſſe Gelegenheit zur nützlichen Beſchäftigung 
und zum Verdienſt gebe; eben ſo wünſchenswerth iſt es, daß 
der Reiche eben ſo frei ſey in ſeinem Streben, die Maſſe ſeiner 
Güter durch Sparen zu vermehren, wie jeder Andere, der am 
Sparen Luſt findet. Es iſt bei weitem weniger zu beſorgen, 
daß das Sparen zu weit getrieben werde, als das Hinausſchrei⸗ 
ten unſerer Verzehrungen ins Uebermaas. 

Ergibt ſich ein Volk, das ſich bisher vom Sinne einer frei— 
gebigen Verwendung ſeiner Güter beherrſchen ließ, auf einmal 
der Sparſamkeit, ſo iſt dieſes wohl der klärſte Beweis, daß das 
Volk durch Ereigniſſe irgend einer in der Regel nicht ſehr gün— 
ſtigen Art zu Einſchräukungen und Sparungen genöthigt werde, 
und einer ſolchen auf natürlichem Wege erzeugten Sparſamkeit 
muß von der Regierung eben ſo gut der freie Lauf gelaſſen 
werden, wie bei dem Steigen des Wohlſtandes der Vermehrung 
des Aufwandes. Daß dieſe oder jene Volksclaſſe, welche bei 
dem bisherigen Gang der Verwendung unſers Volksaufwandes 
ihre Nahrung fand, und ſich vielleicht ſogar einigen Wohlſtand 
erworben haben mag, bei ſolchen Einſchränkungen in Noth fonız 








feinen Fall anerfennen. So wenig die Chen auf Fünftliche 
Weiſe befördert werden dürfen, eben fo wentg dürfen folhe auf 
Fünftlihe Weife erfhwert werden. Jedenfalls werden folde 
Erſchwerungsmittel, wie folbe Bernoulli, und nah ihm 
auh von Rottek und Welfer Staatslericon, Bd. II. S. 548 
empfehlen, in der Wirflichfeit nie dag gewähren, wad man da: 
von erwartet. Die Communen und der Staat werden davon 
Fein anderes Ergebnis haben, als die Nothwendigkeit, viele 
unehelihe Kinder ernähren zu müffen, die vaterlos ihnen zur 
Lat fallen. 
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men möge, kann auf keinen Fall eine Regierung beſtimmen, der 
vom Volke überhaupt, oder dem größern Theile deſſelben, jetzt 
beabſichtigten Einſchränkung entgegenarbeiten zu wollen. Ohne— 
dieß würde ein ſolches Entgegenarbeiten eine rein vergebliche 
Mühe ſeyn. Denn noch bei weitem weniger, als ſich die Ver— 
zehrung durch Ge- und Verbote der Regierung regeln läßt, if 
dieſes möglih, wenn der Einn des Volks auf Einfhränfungen 
feines Aufwands und auf Erfparungen bingeht. 

Selbſt die Idee, durch Einfohrinfungen der Neichen in ihren 
Ausgaben werde die gleihmäßige Wertheilung der Gütermaſſe 
eines Volks erfchwert, und die Furt mancher Regierung, es 
möchten fi) auf dieſe Weife in der Hand einzelner Privatperſo— 
nen Gütermaflen anſammeln, deren Beſitz felbft den Neyierungen 
am Ende ihre Beſitzer aefährlid machen Fünnte; jelbit diefe Mo— 
mente find nicht geeignet, um die Regierungen zu einer wider: 
natürlichen Bekämpfung des in einem Volke überhandnehmenden 
Geiftes der Sparfamfeit hinzuleiten. — Wohl mag im Mittel: 
alter mander übermäctige Vaſall, dadurch, Daß man ibn an 
die Höfe zog, und ihn durch fein Leben am Hofe zu manchem 
Aufwande verleitete, den er auf feiner Burg wohl ſchwerlich ges 
nacht haben möchte, in feinem Anfehen und in feiner Kraft zum 
Kiderftande gegen die Anordnungen und Befehle feines Lehen: 
und Oberherrn bedeutend geſchwächt worden feyn. Aber eine 
Politik, wie fie die ſchwachen Regierungen jener Zeiten gegen 
ihre übermächtigen Vaſallen anzunehmen genöthigt feyn mochten, 
ift bei der dermaligen Geftaltung unſeres Staatenwefens auf kei— 
nen Kal mehr nothwendig. Sie möchte wohl die Regierung, 
welche fich derfelben zur Demütbigung ihrer zu reihgewerdenen 
einzelnen Unterthanen bedienen wollte, zugleich mit diefen Unter: 
thanen ſelbſt demüthigen. 

Kenn Montesquieu‘) meinte, der Luxus ftehe immer 
mit der Ungleichheit des Vermögens der einzelnen Volksclaſſe 
im Verhältniffe, und in monardifchen Staaten müſſe die Regie— 
rung den Luxus befördern, damit das Einfommen der Reichen 
ſich nicht zu ftarf vermehre, und den Minderbemittelten damit 
Gelegenheit zum Erwerb ihres Unterhalts verſchafft werde, fo 


*) 9. a. ©. Liv. VII. Cap. 4. Tom. I. S. 162 u. 168. 
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hat er offenbar nur zum Theil recht. Die letztere Behauptung 
gehört unverkennbar mehr unter die fchimmernden, ald unter die 
wirflih genründeten, Behauptungen dieſes fcharffinnigen Denfers, 
Die Vorausſetzung, auf weldhe er die Bchauptung gründet, — 
der Reiche habe in ſolchen Staaten feinen Neihthum nur durd) 
den Druf der niedern Volksclaſſe erworben, und diefe Erwerbs— 
weife mache den Lurus des Neidyen nothmwendig, um dem Ars 
men fein widerrechtlich entzogenes Gut zu erſetzen, — Diele 
Vorausſetzung may zwar auf die Zeit der Blüthe des Lehenwe— 
ſens pafen; auf den dermaligen Zuftand unſers Gemeinwefens 
aber past fie gewiß nicht. Auf jeden Fall kann eine gleichmäßige 
Nertbeilung des Reichthums unter Alle, fo wie fie die Staats— 
wirthichaftslehre wünſcht, auf eine folhe Weile wohl am wenig— 
ftin erzielt werden. Diefe DVertheilung, und der regelmäßige 
Fortgang der Betriebfamfert Aller, welche durch Hinleitung des 
Reihen zum Luxus, oder wohl gar zur Verfihwendung, bewirft 
werden fell, ift auf dem angedeuteten Wege gewiß nicht zu hoffen, 
Eine folde Verwendung ihres Einkommens ven Ceiten der Reis 
hen, fann wohl die fie umgebende niedere Nolfsclaffe zu einem 
fteten Abhängigfeitsfinne gegen den Reichen und Vornehmern, und 
zu einer Unterthänigkeit gegen ihre Herrn und Gebieter hinleiten, 
aber zuverläflig iſt es auf feinen Fall möglich, daß in jener 
Bolfsclaffe ein Sinn des Strebens nad Selbitftändigfeit erwache, 
und fi ausbilde, der die Grundlage jedes natürliben, und den 
Wohlitand der Völker wahrhaft fürdernden Streben nah Ver— 
mehrung ihres Gütererwerbs und Beſitzthums if. — Auch bes 
Darf ed jener Neizmittel, um den Reihen zum Verbrauch feines 
Einfommens zu beftinmen, wohl nirgends, als nur da, wo die 
Regierung, duch Mifgriffe anderer Art, der Vertbeilung der 
Gütermaffe der wohlhabenden Volksclaſſen unter Alle entgegenges 
wirft hat. Nur da, wo die Gefeßgebung durch Schub von Fa— 
milienfideicommien, eine zu ftreng geregelte Lchensfelge, und 
überhaupt durch ein zu ftarres Ausgehen auf Erhaltung der Gü— 
ter einzelner Familien in ihrer Hand, dem natürlichen Umlaufe 
ded Beſitzthums der Reihen und Vornehmen widernatürliche 
Gränzen geſetzt hat, und dieſe Gränzen fortwährend aufrecht er: 
halt, ohngeadtet die Gründe für die Aufrecterhaltung folcer 
Snftitutionen der frübern Zeiten ſchon längſt ihr Gewicht wer: 
loren haben; nur da, we man nech immer auf folhe Weiſe zu 
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fehr auf Erhaltung des langes einzelner Familien binftrebt, 
mag es nothwendig jeyn, dem nachtheiligen Einwirfen dieſes 
Glanzes jene Neizmittel, gleihfam als Ableiter der vom über: 
mäßigen Güterbefis ausgehenden Strahlen, entgegen zu ftellen. 
Wiewohl alle ſolche Ableiter doch am Ende zu weiter nichts hin— 
führen fünnen, ald nur zu der eben nicht angenehmen Erſchei— 
nung, daß ein Theil des Volks durch feinen unnöthigen Auf— 
wand dem Andern höchſtens nur das Peben frifter, Feines: 
wege aber dazu, Daß fi der Wohlſtand Aller bleibend und 
Dauerhaft mehrt. 

Zu einen folhen bleibenden und dauerhaften Mehren find 
nur durch eigene Betriebfamfeit zu einigem Wohlſtande gelangte, 
felbftftindig einander gegenüber ſtehende, Bürger geeignet, wie 
fie im Laufe der Zeit unfer ſtädtiſches Weſen gefhaffen bat; 
oder wie fie fich in Cändern, wo der Landmann zur perfonlichen 
Freiheit und Unabhängigkeit von fremder Willführ gelangt it, 
durh den Genuß Ddiefer Freiheit und Unabhängigfeit allmählich 
gebildet haben. Der wahfende Wohlſtand, welder die Betrich- 
famfeit und Selbititändigfeit einer ſolchen Bevölferung eines Lanz 
des begleitet, fcheint mir auch nur das einzige Mittel zu ſeyn, 
das Alle unter allen Berhältniffen zu einem ſolchen freigebigen 
Ge: und Verbrauch ihres Erwerbs binführen fann, wie ihn die 
nothwendige Wechfelwirfung zwifchen Production und Confumtien 
wünfcht. Zwar fann das Land, das die betriebjamen Volksclaſ⸗ 
ſen hier aneinander knüpft, und die Reibung und Nacheiferung, 
welche ſich hier unter den Zuſammenlebenden bildet, dieſe auf 
fortſchreitende Erweiterung des Kreiſes ihrer Bedürfniſſe hinfüh— 
ren; es kann ſich dadurch ſelbſt ein gewiſſer Grad von Luxus 
unter allen Volksclaſſen erzeugen, indeß auf jeden Fall kann 
dieſer Luxus hier nicht anders, als wohlthätig wirken. Zuverläſ— 
ſig wird er ganz andere Wirkungen hervorbringen, als der Luxus 
einzelner übermäßig Reicher in der Umgebung von Leibeigenen, 
oder von einem Volkshaufen, der nur feine Nahrung in den 
Brocken fucht, welche der Leib und Gutsherr von feinem Tiſche 
fallen läßt, oder ſeinen Hörigen aus Eitelkeit und Prahlſucht zu: 
wirft. Die Sparſamkeit und der Luxus werden ſich hier von 
ſelbſt das Gleichgewicht halten. Verirrungen Einzelner werden 
zwar auch hier nicht ganz ausbleiben; aber ſie werden gewiß nicht 
den Grad der Ausdehnung erhalten, welcher ein Eingreifen der 
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Gefeggebung in den Gang der Privatconfuntien in irgend einer 
Beziehung nethwendig machen dürfte. So wenig hier übermäßig 
Reihe dem politifhen Stande unſers Gemeinweſens Gefahr zu 
Drehen vermdgend feyn werden, fo wenig werden im Gegentheil 
wieder unjre Regierungen etwas zu befürdten haben, von den 
Aufwallungen einer armen Volksmaſſe, welche fih aus Noth und 
in Folge des Druds der Reihen zur Widerfpenftigkeit und zu 
Empörungen hinneigt, und nur nad) Brod fihreit. 


&. 123% 

In feinem Puncte tritt übrigens das Streben unferer mei: 
ſten Regierungen, durch Eingriffe in die Privatwirthfchaft den 
Gang der Privatconfuntion des Volks regeln zu wollen, jo ficht- 
bar hervor, wie bei unfern in den meijten Ländern zur Sitte 
gewordenen fogenannten Foritpolizeiliden Anordnungen, 
— und diefe Anordnungen erfordern darum hier eine eigene Be— 
trachtung. 

In den frühern Zeiten, wo die Bevölkerung unſerer Länder 
und der Bedarf an Holz aller Art noch nicht die Höhe erreicht 
hatten, zu der beide jetzt empor geſtiegen ſind, war eigentlich 
nur die Furcht der Jagdberechtigten Landes-Herren und größerer 
Gutsbeſitzer, ihren Wildſtand, und damit ihre Jagd, durch Aus— 
rotten der Wälder verringert zu ſehen, das hauptſächlich wirkende 
Motiv, welches ſie zu Verordnungen wider das Ausrotten der 
Wälder, und zu Geboten einer möglichſt pfleglichen Behandlung 
derſelben, beſtimmte. Die Furcht vor Holzmangel und 
einem zu hoben Steigen der Holzpreiſe, auf welche man jetzt, 
und in der neuern Zeit, Jolhe Ge- und Verbote baut, war das 
mals nur Nebenfahe”). Am allerwenigften ſah man in diefem 





*) So heißt es 3. B. in der herzoglih fächfifhen Landesord— 
nungv. J. 1556, Tit. XXX. „Und wiewohl fih auch etzliche 
„zu ihrem feltft Schaden und Nachtheil aud zu Abbruch uns 
„fr Wildfuhrn, das Stammholz platzweiſe zu verhaven, 
„bieher ohne einiges VBorwiffen, fondern heimlich unterflanden, 
„dieſelbigen Pläge zu roden, und zu Eder, Artfeld, oder Wie— 
„ſewachs zu machen, welches Vns aber nicht leidlich if. So 
„wollen wir, dab niemande, waß Buderthanen die feyen, bins 
„fürder mehr gejtattet feyn folle, ichtwas in Bnfer Wild: 
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Holzmangel ein fo gemeinfchaftlibes Uebel, wie jett, wo man, 
um den Menfchen gegen das mögliche Erfrieren zu fhügen, für 
die 


„fur zu reden, oder Ader und Wieſen zu machen, 
„bey Porn oder Etraf, die wir nadı empfangenen Bericht bes 
„fehlen vnd ermeffen werden. Was aber eines jeden Vnder— 
„thanen Gehültze anlanget, welche niht in Bnferer Wild: 
»fuhre gelegen, darinnen foll cin jeder obberurter Map und 
„Geſtalt, die Anweifung des Holzbavens, oder die Nadylafjung 
„des Rodens zu thun haben; dech, dab darinne zwar feiner ſei— 
„nen eigenen Nugen fuhe, vnd umb deffelben willen feinen 
„Leuten verſtatte; auf den Fall wir vns auch, als die Landes— 
„und Lehensfürſten, einfchen zu tbun, wollen vorbehalten ba: 
„ben.“ — Und neh cin Jahrhundert ipater enthalt die Forſt— 
ordnung Herzogs Ernit des Frommen zu ©. Gotha 
v. J. 1642, und revwidirt i. $. 1667 — in den Beifugen zur 
altern gothaiſchen Fandesordnung ©. 320 — die wieterholte Be: 
ſtimmung: „Das Ausreden der Waldungen — zu neuen Aek— 
„tern und Wieſen foll gänzlich abgeſchafft fenn, fonderlich in 
„denen gemeinen Gehölzen, c8 were denn, daß Jemand bei 
„ Uns gnadige Vergünſtigung erlanget. Was aud vor Jahren 
„ausgerodet, und mit Holz wieder beflegen, foll dech mit der 
„Unterthanen Willen gegen gänzlicher Grlaffung der Zinffen mit 
„Vorwiſſen Unſer und Unſer Gammer: Berordneten, zu den 
„Waldern wieder gefchlagen werden. Weil auch etlihe gemeine 
„Gehölze ausgehübt und getheilet feynd, da denn ein Jeder ſei— 
„ned Gehaltens auf feinen Theil hauet und nicht ordentlich 
„junge Echlage macht, dadurch denn fie, Die Unteribanen, ſich 
„ſelbſt in Schaden fegen, dem Wildpretaud die Stän— 
„de verengert werden; als fellen die Forftmeijter und 
„Oberknechte, mit ſolchen Gemeinen vericaffen, das fie im Bes 
„tracht der zwifchen ihnen gemacdten Theitung, die Gehau or: 
„dentlih nah einander ftellen, und wenn es an eined Maſſen 
„oder Huben kömpt, hat aladann derſelbe fein Holz daran zu 
„nehmen.“ Uebrigens find aber folhe Beftimmungen, wie fie 
in den angeführten Geferftellen vorfommen, nicht etwa nur bes 
fondere Eigenheiten der fachfifhen Territerialgeießgebung. Aehn— 
lihe Verordnungen finden fih in den Sandesverordnungen and 
dem ſechszehnten und fiebenzchnten Jahrhundert in beinahe allen 
deutſchen Landern, und daß fie fi bier finden, kann um ſowe— 
niger auffallend feyn, wenn man bedenkt, daß es im ſechszehn— 

ten 
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die Waldpflange wirflih nicht genug thun zu können glaubt, und 
fih der Meinung hingegeben hat, Die Eicherung gegen jene Ge: 
fahr berechtige die Regierungen zu den mannidfachften Eingriffen 
in Das Recht des Waldbeſitzers, Die Erzeugniffe feined Eigen: 
thums nah MWillführ zu benutzen *). 

Ein gemeinfhaftlihes und alle Volksclaſſen fehr drückendes 
Uebel mag der Holzmangel, und Die Felge daven, übermäßig 
hehe Holzpreiße, wenigitend in dem bei weiten größern Theil 
unferer nördlihen Ränder, allerdings fern. Indeß, wenn von 
der Befimpfung dieſes Uebeld die Rede ift, fo fragt c8 fi 
wohl zu allererft, gibt e8 feine andere Mittel, als die, welde 
unfere fogenannte Forſtpolizei*) Dagegen ge 
braucht? und rechtfertiget die Nothwendigfeit, jenes Uebel zu 
befänpfen, die fo tief in das Privateigenthum und in den Gang 
der Privateonfumtion eingreifenden Ge- und Verbote, melde 
fih die Forftpolizei in den meiften Ländern zu erlauben pflegt? 


ten und fiebenzehnten Jahrhundert ald cin unbeſtreitbarer Cat 
ded gemeinen deutſchen Rechts gilt, jeder Holzſchlag in einer 
der Jagdgerechtigfeit eines Dritten unterworfenen Waldung, müſſe 
ftets fo eingerichtet werden, daß die Jagd nicht darunter leide. 
M. vergl. Sixtinus de Regalib., Lib. I. Cap. IV. Niro. 68 
folg.; Gail observat. praet., Lib. 1. Obs. 67. Nro. 9.; und 
Ahasver. Fritsch de jure hoscandi seu lignandi, Memhr, 
11. S. 8. Nro. 34; in deffen Opuscul. variis, etc. (Norimb., 
1690 folg.) ©. 955. 


*) M. vergl. von Berg Handbuch des teutfhen Polizeirechts, 
BP. III. ©. 344 folg., und Juſti Pelizerwiffenfhaft (Königsb. 
und Feipy. 1760, 4) Bd. I. ©. 90 — 95. — Ein fehr inter: 
effantes Beifpiel, wie weit die Furcht vor Holzmangel, ſelbſt in 
waldreichen Gegenden, die Regierungen treiben könne, gibt das 
von der preußiſchen Regierung unter dem 21. September 1702 
für das Königreih Preußen erlaffene Örennholzreglement, 
welches die verſchiedenen Gewerbe auf gewiffe ihnen zu reichende 
Holzquantitäten fegte, und ihnen weitere Holszugeftandniffe vers 
weigerte, bei Pfeil Grundfäge der Forſtwirthſchaft ꝛc. Bd. I. 
S. 87 — 89. 

*#) Weber die gewöhnlichen Anfichten von dem Umfange und Wefen 
der Forftpofizei, f. m. Hundeshagen Lehrbuch der Zorftpoli 
zei. Tübingen 1831, 8. 

Log, Staatswirthſch. 3. Bd. 61 
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Aber der beziehenden Beantwortung Ddiefer Fragen ftehen gewiß 
mande fehr gegründete Bedenfen entgegen. Abgeſehen davon, 
daß fih faft gar feine allgemeine Vorſchriften für die befte Be- 
nugung der Waldungen geben lafien, fondern daß hier alles von 
individuellen Orts- und andern Verhältnilfen abhängt, fo ift das 
hauptſächlichſte Bedenken, das ſolchen Vorſchriften entgegenfteht, 
wohl dad, daß gerade die Beſchränkungen des Benutzungsrechts, 
welche man über den IWaldbefiter verhängt, wohl am wenigften 
mit den Bedingungen vereinbarlid ſeyn möchten, auf welchen der 
Gang aller menſchlichen BBetriebfamfeit ruhet, und daß darum 
auf dem Wege, auf welhen man die Forftcultur fordern will, 
fih gewiß nur äußerſt wenig Erfprießliches, vieleicht ganz und 
gar nichtd, für diefe Eultur erwarten laßt. Wohin würde c8 
wohl führen, wenn man um die Furcht vor dem etwaigen Mans 
gel irgend eines menjhlihen Bedürfniſſes zu befeitigen, den Ge— 
und Verbrauch der Erzeugniffe unferer Betriebfamfeit überall fo 
unter Aufficht ftellen, und fo in Feſſeln ſchlagen wollte, wie man 
es in Anfehung der Benugung des Ertrags feiner Waldungen 
bei dem Waldbefiser gethan hat; — den man durd eine äußerſt 
läftige Controfe des ihm von der Regierung zum Curator gejeß: 
ten Forftbeamten oft fo weit gebracht ficht, dag er felbit nicht 
die geringfte Kleinigfeit für feinen Bedarf aus feinem Walde 
ohne obrigfeitlihe Genehmigung an fih nehmen kann *). Wa: 


ter gehalten werden, als der Belißer von Getreidfeldern? warum 
fol jener dem Gemeinweſen ein von dieſem nicht gefordertes 
Dpfer bringen, weil er zufällig Waldung befigt? Könnte nicht 
auf gleihe Weife die Regierung verordnen, daß jeder Ader Lanz 





*) Wie denn von Jufti a. a. D. ©. 95. ausdrücklich empfiehlt, 
den Waldeigenthümer in Bezug auf dad Betreiben der Hol: 
ger mit Vieh. das Laubftreiden, dad Holzlefen, das 
Schälen der Baume zum Lohmachen, u. deral. meglichit 
einzuſchränken. — Ein ziemlich volljtändiges Verzeichniß der 
gewöhnlichen überall, bald mehr, bald minder ftreng, unter die 
Aufficht der Forftpolizei geftellten Malderzeugniffe f. m. bei Graf 
von Buquoy Theorie der Nationalwirthfihaft ıc. ©. 75 — 82. 

»5 Ideen über wichtige Gegenftande aus dem Gebiete der Natio: 
nalöfonomie und Etaatewirtbfchaft. S. 417. 
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des, welcher gerade jeßt mit Getreide bebaut wird, in Zukunft 
ebenfalld nur als Getreidefeld benugt werden foll? oder daß nie: 
mand das Getreide feined Arkerfeldes früher erndte, ald man es 
obrigfeitfich befichtiget und reif gefunden hat? Verdienen etwa 
Setreide und Getreidebau weniger Aufmerffamfeit, ald Holz und 
Holzbau? Sind jene Artifel und Erzeugniffe unferer Betriebſam— 
feit etwa entbehrliher als dieſes? — Fragen, deren fchwierige 
Beantwortung wohl niemand werfennt, der fih die Mühe nimmt 
über ihre Beantwortung nur einige Nugenblice zu denfen. Und 
dennoch ruht auf ihrer Beantwortung das ganze ausgedehnte Ges 
bäude unferer fogenannten Forftpolizei. 


Den nächſten Veranlaffungsgrund, warum man den Walds 
beiiger in Anſehung der Bewirthſchaftung feines Waldbeſitzthums, 
und der eingewilligten Benugung der Erzeugniffe des Lebtern, 
bärter behandeln zu müſſen glaubt, ald den Beſitzer irgend eines 
andern Naturfonde, der dem Menfhen unentbehrlihe Lebensbe— 
dürfnitte liefert, — dieſen nächſten Meranlaffungsgrund glaubt 
man in einer wahrfcheinlihen Unwirthſchaftlichkeit des Waldei— 
genthümerd bei der Benutzung der Erzeugnille feined Grundbes 
fisthums zu finden. Man meint, ohne möglichft forgfältige Forft- 
polizeiliche Auffiht werde der Waldbefiger feine Waldungen nie 
mit der erforderlichen Sorgfalt pflegen; er werde ihre Hölzer 
theil8 zur Unzeit fällen, theil® auf den Nachwuchs nicht immer 
gehörig Bedacht nehmen; überhaupt, er werde dabei nur auf 
augenblicflihen gegenwärtigen Gewinn ausgehen, die Zufunft und 
ihre Bedürfniffe aber ganz vernadhläfligen. Vorzüglich um des 
lettern Grundes willen glaubt man, bei der Langjamfeit des 
Nachwuchſes des Holzes, die fortwährende DVerforgung des Volks 
mit feinem nöthigen Holzbedarfe nit dem Eigennuge und der 
durch dieſen geleiteten Privatinduftrie der Waldbefiger allein über: 
laffen zu dürfen, fondern von Regierungswegen ſtets vorſehend, 
und für Zukunft fparend einfchreiten zu müſſen*). — Inzwi— 


*) Noch erft neuerdings hat diefe Anficht wieder vertheidigt der 
Recenfent von von Jakobs Staatäfinanzwiffenfhaft, in der 
A. L. 3. 1822, Nro. 10. ©. 77 — 78; desgleichen Kraufe 
Verſuch eines Syſtems der National: und Staatsökonomie; 
(Leipzig 1830, 8.) Bd. J. ©. 104 — 112. 
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ſchen ih muß offen befennen, ich wenigftens fann ganz und gar 
nicht begreifen, warum der menfhlihe Eigennutz gerade bei der 
Waldwirthſchaftung nicht dad fol Teiften Tonnen, was er fonft 
überall dem Menſchen rücfihtlih der Befriedigung feiner Be— 
dürfniffe leiftet, und warum man ihn gerade bier fo fehr mit 
Migtrauen verfolgt, fo umfichtölos und zutraulid man fih ihm 
bei nicht minder wichtigen Angelegenheiten der DBerforgung des 
Volks mit feinem Lebensbedarf Hingibt. Am allerwenigften ift 
gewiß die Furcht vor einem zufünftigen Holzmangel gegründet, 
wenn man den Waldbefiger geftattet, fein Holz in feiner 
Waldung zu fallen, wenn, wie und wo ihm beliebt, und 
wenn man es ihm überhaupt geftattet, feinen Waldboden fo zu 
benutzen, wie er es für fih am zuträglichften achtet. Man 
irrt fih wohl fehr, wenn man glaubt der Hang des Menſchen 
zum augenblilihen Genuſſe feiner Habe werde ihn veranlaflen, 
feine Gehölze zu verwüften, und das Holz in feiner Waldung 
zur Unzeit abzufchlagen. Der Waldbeſitzer wird diefed wohl eben 
fo wenig thun, ald der Befiger einer Wiefe fie chne Noth in 
einen bloßen Weideplatz ummwandelt, oder ihr Grad zu Heu abs 
mäht und verfauft, wenn ed nod zum Erndten nicht reif iſt, 
oder wie überhaupt jemand eine zum Verkauf beftimmte Waare 
jest [hen weggibt, wenn er durch längeres Liegenlaffen und Auf: 
bewahren derfelben höhern Preifen entgegenfeben fann *). 


— — — — 


*) Der Vorwurf der Unwirthſchaftlichkeit, welchen man Privatwald⸗ 
beſitzern im allgemeinen zu machen pflegt, ſcheint blos durch die 
Erfahrungen veranlaßt zu ſeyn, welche man meiſt bei Gemein— 
dewaldungen macht, welche der willkürlichen Benutzung der ein— 
zelnen Gemeindeglieder preiß gegeben ſind. Bei ſolchen Wal 
dungen denkt freilich in der Regel jeder, der an ihrer Benutzung 
Theil nimmt, nur an den augenblicklichen Genus, und es iſt 
darum nothwendig, daß die Forſtpolizei hier eingreife. Indes 
ganz anders ſind die Verhältniſſe bei im Privateigenthume ein— 
zelner Beſitzer befindlichen Waldſtücken, und darum können denn 
auch die Erfahrungen, welche man bei jenen Gemeindewaldun— 
gen gemacht hat, auf dieſe nicht übergetragen, und am allerwe— 
nigſten zum Motiv für eine allgemeine Geſetzgebung gemacht 
werden. — Uebrigens vergl. m. Pfeil a. a. O. Bd. J. S. 75, 
79 u. 455 folg., wo der Ungrund der Furcht vor Holgmangel, 
und inekefondere vor Mangel an Brennholz, womit man fich 
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Iſt der Eigenthümer eined Waldſtrichs nicht rückſichtlich der 
Veräußerung deflelben überhaupt beſchränkt — wie diefes freilich 
fo oft der Fall ift, — fo wird ed zwar oft vorfommen, daß 
diefer oder jener Waldbeſitzer diefes oder jenes Waldſtück ver: 
kauft, und auf diefe Weife dad darauf ftehende Holz von einer 
Hınd in die andere bringt. Aber nicht jeden ſolchen Derfauf 
wird der Abtrieb des auf den veräuferten Stüden ftehenden 
Holzmuchfes begleiten. Man wird Waldungen Faufen, wie man 
audy andere beftellte Grundftüce Fauft, welche nicht fhon im Aus 
aenblife ihres Anfaufs, fondern erft in Zufunft eine Erndte vers 
ſprechen. Holzungen werden fo gut zur Bewirthſchaftung gefauft 
werden, wie andere Güter. Der Käufer wird gern nadmarten, 
bis das Holz des Stücks zum Schlagen, oder zur Erndte, völlig 
reif iſt; und die Zufunft wird dadurch rücjichtlic ihres Holzbe— 
darf3 zuvwerläßig bei weitem gefiderter ſeyn, als bei den man- 
cherlei Befchränfungen, melden man um ihretwillen die Waldbe— 
fiser fonft unterwirft. Es iſt durchaus falfh, wenn man meint, 
das Privatintereffe werde feinen Vortheil dabei finden, von der 
einen Hand in die andere übergegangene Walditüfe Sofort ab- 
zutreiben, und das gefchlagene Holz zu verfaufen; und diefer aus 
genblilihe Vortheil werde jeden beftimmen, ftetd ohne Rückſicht 
auf forſtwirthſchaftliche Regeln Holz zu fchlagen. Ein ſolches 
Treiben würde den Eigennuß mit ſich felbft in Widerfprud brins 
gen. Es würde die Holzpreife augenblidlih herabdrängen ; wähs 


fhon langer als ein Sahrhundert in unfern deutfchen Ländern 
ängftiget, ſehr überzeugend nachgewieſen iſt. — Gin lehrreiches 
Beilviel, daß die Forftwirthihaft auch in den Händen von Pri, 
vatwaldbefigern, ohne Forftpolizei, gedeihen könne, gibt übrigens 
Schottland. Hier gab die Schafweide vor fiebenzig bis act: 
zig Jahren höhern Ertrag, ald der Wald. Man trieb ihn alfo 
ab, um die kahlen Berge mit Schafen zu behüthen. Die Holz: 
bedürfniffe und die Holzpreife fliegen jet, auch zeigten fih ans 
dere Nachtheile der Fahlen Flächen, und man erfannte bald, 
daß die Natur Wald für diefe Gegenden beftimmt habe. Man 
fehrte alfo zu dem Waldbau wieder zurüd, und beim Anfange 
dieſes Sahrhunderts betrugen die Pflanzungen in den früherhin 
abgetriebenen Streden ſchon wieder über 700,000 Morgen. M:- 
ſ. Pfeil a. a. O. S. 348. 
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rend doch Jeder, der Holz zu verfaufen hat, immer auf die mög— 
lichſt hochſten Preife ausgeht. Sieht man doch, daß in den mei 
ften Fällen wo bedeutende Holzfäufe gemacht werden, fih ges 
wöhnlih die Kaufer ziemlih lange Termine zum Abtriebe bedin- 
gen, und felbit oft Vertragswidrig über jene Termine hinaus 
mit dem Abfchlage zaudern, um ja den Marft nicht zu überfüls 
len, und um zum vortheilhaften Abfag ihrer Waare möglichſt 
lange Zeit zu haben. 

Alfo für Die Erhaltung der Wälder und für die Si— 
herung der Zufunft rüdfihtlih ihres Holzbedarfs 
ift zuwerläßig ganz und gar nichtd zu befürdten, wenn man dad 
Abholzungsreht den Waldbefigern frei gibt, und fie der Feffel 
entledigt, die ihnen eine meiſt überall ſehr ftrenge Forſtpolizei 
angelegt hat. Derjenige, den nit die Noth zum Fällen feines 
noch nicht fchlagbaren Holzes hintreibt, wird fo wenig jein Holz 
abtreiben, ebe es zum Hiebe reif ift, als Jemand überhaupt et: 
was zur Unzeit erndtet oder verfauft, wenn ihn nicht irgend eine 
Verlegenheit dazu drängt. Und für Diejenigen, welde in folde 
Berlegenheiten fommen, wird fi bei freiem Waldbewirthfchafz 
tungsrechte zuverläßig immer bei weitem eher ein Käufer finder, 
der das Holz noch bis zur Periode feiner Erndtezeit jtehen läßt, 
alfo das Publicum rücfichtlid feines fünftigen Bedarfs fichert, 
ald wenn man durch zu ftrenge Forftpolizei Waldungen gleichfam 
zu einer Waare aufferhalb des Commerzed maht. Dan befeitige 
nur die bie und da vorhandenen Verbote, Walditreden von den 
Gütereompleren, zu welchen fie gehören, nah Willführ zu trens 
nen, und gebe den Handel mit liegenden Gütern überhaupt mög— 
lichft frei, fo wird man fi ohne irgend einen Nachtheil für den 
fünftigen Holzbedarf zu beforgen, der forſtpolizeilichen Aufſicht 
überbeben fünnen, welche fo tief in das Privatbewirthichaftungs: 
recht eingreift. Denn jene Verbote, welche man beinahe überall 
noch aufrecht erhält, find es eigentlih, welche mitunter unwirtbs 
fhaftlihe Holzverkäufe und Abtriebe veranlaſſen. 

Auch liegt wirflih darin, dag man dem Waldbefiter bei ver 
Benugung feines Eigenthums fo wenig freie Hand läßt”), wohl 


*) Gin auffallender Beweis, wie weit die Beichranfung des Wald: 
defigers in der Benugung des Ertrags feines Beſitzthums ge 
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der Hauptgrund, warum unfere Forftcultur beinahe überall noch 
fo tief ſteht, und warum alle Anftalten zu ihrer Verbeſſerung 
fih in ihren wohltbätigen Folgen doch meift nur auf die Staats— 
waldungen, oder auf die MWaldbefisungen einzelner großer Guts— 
befiger, befhränfen. Für die niedere und gemeinere Elaffe von 
MWaldbefigern kann unmöglich Anreiz zur Verbefferung der Pflege 
ihrer Waldbefisungen vorhanden feyn, fo lange ihnen die Auf: 
fiht des ihnen vorgefegten offentlihen Forſtbeamten bei jedem 
Schritte die Hand bindet. Statt auf Verbefferung der Cultur 
ihrer MWaldftücde auszugehen, fehen wir Darum den bei weiten 
größern Theil der Privatwaldbeſitzer, wenn auch nicht gerade auf 
die Verfhlimmerung ihrer Holzungen hinarbeiten, doch alles bios 
dem Gang der Natur überlaffen, ohne im geringften diefer zu 
Hülfe zu kommen; und felbft bei den Staatswaldungen ift in 
fehr wenigen ändern bit jetzt noch alles gefchehen, was zum 
Behuf ihrer möglichft quten Eultur gefchehen Fonnte. 

Wenn man fich die Wahrheit nicht verbeblen will, fo hat 
die Forſtpolizei, wie man fie bisher meift geübt hat, weniger 
dazu gedient, den einentlihen Ertrag der Waldungen dur Vers 
mehrung der Waldproducte, und namentlih des Holzes, zu 
erböben, als nur dazu, den früber beftandenen Waldungen ihren 
frühern Umfang, oder deutliher, den Waldboden, unver: 
fürzt zu erhalten. Doch iſt es wohl nicht zu verfennen, Daß 
dieſes der allernachtbeiligfte Punect iſt, der das gewöhnliche Treis 
ben unferer Korftpolizei begleitet. So nothwendig es feyn mag, 
daß der Menih in unfern nördlichen Ländern nicht in Gefahr 
fomme, zu erfrieren, fo ift e8 doch gewiß noch bei weiten drin: 
gender nothwendig, daß er nicht in Gefahr fomme, zu verhuns 
gern. Das Erfte, auf was bei der Vermehrung unferer Ber 


trieben werden kann, gibt das in dem U. P. L. R. Th. 1. Tit. 
VII. $. 92. ausgeſprochene Verbot des Nadelhackens; mit 
der Clauſel, dag felbit da, wo es der Mangel anderweitiger 
Düngung unentbehrli nothwendig maht, dazu niemals eiferne 
Haden oder Rechen gebraucht werden follen, — was offenbar 
zur Forderung ded Holzwuchſes nicht nöthig war, weil der Un: 
terwuchs, deſſen Pflanzen durd dad Verbot gefihert werden 
fellen,, doch in ver Regel nicht aufkommt, fondern im beften 
Falle nur dürre Stangen gibt. 
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völferung vorzüglich hätte Bedacht genommen werden follen, wäre 
wohl das geweſen, den Umfang unſers Ackerfeldes in gleihem 
Verhältniffe mit der wachfenden Bevölferung zu vermehren. Aber 
damit find die in den meilten Korftordnungen enthaltenen Ver: 
bote des Ausrodens der Wälder und ihrer Verwandlung in Acker— 
feld und Wiefen durchaus unvereinbarlihd. Und dennody würde 
es wohl fehr leicht möglid gewefen feyn, beide Zwecke, die Er: 
weiterung des zur Ernährung der geftiegenen Bewölferung, und 
die Erhaltung des zum Schube derfelben gegen die Gefahr des 
Erfrierend nöthigen Holzbedarfd, auf eine Art mit einander zu 
vereinbaren, welche ſowohl unfer Bedürfen an Brod, als den 
Holzbedarf det. Was der, in der Regel fchleht bewirthfchaf- 
tete, ausgedehnte Waldboden jetzt zur Feuerung gibt, würde er 
troß feiner Verminderung dennoch fortwihrend gegeben haben, 
hatte man der Privatbetriebfamfeit durch Geftattung ihrer Unbe— 
fhranfpeit den nöthigen Reiz gegeben, fi der Forfteultur mit 
der erforderlihen Sorgfalt zu widmen; und hätte man nicht uns 
mittelbar unter den öffentlihen Schuß geftellt, was nur mittelbar 
vom Staate gefhüßt zu werden brauht, und eigentlih zunächſt 
nur unter dem Schuße und unter der Aufſicht des Privateigen- 
thümers ftehen follte. So gut wir Obftpflanzungen, ohngeachtet 
aud ihre Rente oft fehr weit ausfehend und unzuverläßig ıft, in 
Ländern entftehben ſehen, wo früherhin der Obitbau ganz vernach— 
läffigt wurde; eben fo gut würde man Bodenftreden, welche fid) 
zur Waldbewirtbfchaftung eignen, zu Wäldern angelegt finden; 
und für ihre Schonung würden bei weitem nicht die ftrengen Ge— 
fege und die vielen Wächter nöthig ſeyn, welche man meift als 
Öffentliche Beamte angeftellt ſieht, ohngeachtet zuverläſſig von je: 
dem Privateigenthümer eine forgfältigere Aufficht auf den Schutz 
feiner Waldungen gegen Befrevelungen zu erwarten ift, als von 
dffentlihen Beamten, melde blos die Pflicht zu jener Aufmerk— 
famfeit hintreiben fol, und weldhen außerdem aller innere Reiz 
dazu fehlt. 

Namentlich liegt wohl darin, daß man den Privatwaldbe: 
fiter durch Anftellung dieſer Beamten, und durch Uebertragung 
der eigentlich zunahft von dem Erftern über feine Waldftrecfen 
zu führenden Auffiht an diefe Beamte, von feinem Befisthume 
jo fehr entfernt hat, der Hauptgrund, warum der gemeine Volk— 
finn die Rechtswidrigkeit der Befrevelung des Walded noch nir- 
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gends recht anerkannt, und warum froß aller Aufjicht dennoch 
Holzdiebereien und Waldbefrevelungen aller Art beinahe in allen 
Cindern an der Tagesordnung find, und noch lange bleiben wers 
den. Denn allerdings feheint die jetzige Forſtbewirthſchaftungs— 
weife ganz vorzüglich dazu geeignet zu fern, den gemeinen Mann 
bei der Idee zu erhalten, Waldungen ſeyen ein gemeinſames Be: 
fitsthum, aus dem Jeden Alles nah Willführ zu nehnten erlaubt 
fon, was er fih daraus anzueignen gerade Luft hat. Werden 
unſere Waldſchläge fo häufig durch Vichhuthen, Gräferei ”), und 
dergleihen Störungen des regelmäßigen Holzwuchfes, von allen 
Ceiten ber befrevelt, und wird hierdurch Dem Fortgange unferer 
Korfteultur am nachtheiligſten entgegengemwirft; fo liegt gleichfalls 
der leiste Grund davon nur in den vorhin angedeuteten Rodungs— 
verboten; nur darin, daß man fo ftreng darauf ausgeht, alle 
Waldſtrecken ald Wald zu erhalten, fo dringend es auch noth— 
wendig fern möchte, manche ald Wiefe zu benußen, weil es felbit 
tem am Walde anwehnenden Landmann an Futter für fein nö— 
thiges Vieh fehlt. — Und zulegt, was kann man wohl felbit 
von der forgfältigften Forftpolizei erwarten, fo lange die Jagd: 
polizei nicht überall mit ihr gleihen Schritt halt, und fo lange 
man nicht eben fo forgfältig darauf ausgeht, den Wildftand der 
Wälder zu verringern, wie man die Viehheerden der Waldans 
wohner von der Waldhuth zu verdrängen fuht? Denn wirflich 
ift ein übermäßiger Wildftand mit einer guten Forſtpolizei noch 
bei weiten weniger vereinbarlih,, ald alle Waldhuth und alles 
Hoden. Wenigſtens in unfern deutichen Ländern werden nicht 
weniger Waldungen zu finden fenn, welde der übermäßige Stand 
des dort gehegten Wildes zu Grunde richtet, ald durch Huth: 
und Rodungen ruinirte Streden. 

Doch noch gut wäre es geweſen, wenn man die mandyerlei 
Eingriffe, welhe die Forftoolizeilihe Anordnungen unferer Re: 
gierungen in das Bewirthfchaftungsreht der Waldbeſitzer veran- 





*) Ueber die Machtheile, welche mit einer zu großen und zu weit 
getriebenen Befchranfung der Waldbenugung, in Bezug auf diefe 
Mebennusungen der Walder, für den Landbau verbunden find, 
und über die Nothwendigkeit, daß die Forftpolizei hier liberaler 
verfahre, ald diefed gewöhnlich gefhieht, f. m. Pfeil a. aD. 
Br. 1. ©. 155 folg. 
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laßt haben, blos darauf befchranft hätte, die Vülfer vor Holzs 
mangel im eigentlihben Sinne zu fhüsen. Aber Damit 
hat man fid) noch feinesweges begnügt. Noch einen weitern, 
und wirflich den immer am allermeiften verfolgten Befhönigungss 
grund für jene Eingriffe fuht man in den Streben, die Holz: 
preife ſtets möglihft niedrig zu halten. — Indeß 
fehr fragt es fih, ob dieſes Streben bisher einigen Erfolg ges 
habt hat; und, ob ed fich überhaupt nach richtigen ſtaatswirth— 
fhaftlihen Prinzipien einiger Maßen redtfertisen laſſe. Was 
den fetten Punct betrifft, ift es wirklich beinahe ganz uner: 
Härbar, wie man nur auf deilen Verfolgung Fonmten fonnte, 
Bei der hohen Auszeihnung, mit der unfere acwöhnlichen ſtaats— 
wirthfchaftliben Theorien und die ihnen anhängenden practifchen 
Staatöwirthe immer den Taufchwerth, oder eigentlih den wirf 
lihen Preis aller in den Verkehr kommenden Erzeugniffe behan— 
deln, fonmen fie wirflih mit ſich felbft in einen auffallenden 
Widerſpruch, wenn fie auf Erhaltung des Holzes bei feinem nies 
dern Preisftande, ein fo hohes Gewicht legen. Denn je niedris 
ger der Preis des Holzes fteht, um fo niedriger muß aud) der 
Betrag des Nolfseinfomnens fallen, das fie nach jenem Mauss 
ftabe abſchätzen *). 


*) Ein Hauptgrund, warum man fo oft darauf ausgeht, die Holy 
preife möglichft niedrig zu halten, liegt auffer dem oben bemerf- 
ten Streben, das confumirende Publicum überhaupt 
mit feinem Holzbedarfe zu möglihft niedrigen 
Preifen zu verfehen, bie und da auch noch in dem Fünfts 
lihen Schuge, den man auf diefe Weife einzelnen Fabriken ges 
währen will, welde zu ihrem Betriebe vieles Brennholz nöthig 
haben, um ihren vortheilhaften Betrieb zu fibern. Inzwiſchen 
mir wenigftend will es bedünfen, ein folder künſtlicher Schutz 
unferes Fabrikenweſens fen noch weit weniger zur Mechtfertis 
gung der angedeuteten Eingriffe in die freie Waldbewirthſchaf— 
tung geeignet, als jenes Streben überhaupt. Fabriken der Art, 
melde fih nur durch den niedrigen Stand der Holzpreife erhal 
ten können, würden offenbar zu theuer erfauft feyn, wenn fie 
um ein folhes in den Gang der Betriebfamfeit fo tief eingrets 
fendes Opfer erfanft werden Tollten. Auch last es ſich fehr 
leicht vorherfehen, daß dergleihen Gtabliffements durdy Die, troß 
der Anftrengungen der Forftpofizet, dennoch fteigenden Holzpreife 
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Aber auch abgefehen von diefem Puncte, iſt es gewiß äufe 
ferft widerſinnig, eine reihlihe und ausreichende Merforgung des 
Volks mit feinem Holzbedarfe je zu erwarten, wenn man ber 
diefem Gewerbszweige gewidmeten Betriebſamkeit, und den darin 
angelegten Gapitalien, nicht den vollen Gewinn zufließen laffen 
will, weldhen Gewerbe anderer Art verfprehen. Ein foldes 
Treiben fann zu weiter nichtd binführen, als nur zur Vernach— 
läſſigung eines folhen Gewerbszweigs; und wenn man fchen 
lange Jahre her Klagen über fortwährenden und immer wachfen: 
den Holzmangel und fteigende Holzpreiſe bört, fo Scheint wirflich 
der wahre Grund daven nur in jener Vernachläſſigung zu liegen. 
Kar der Mangel nicht ned fühlbarer, als man ihn überall fchil- 
dert, jo lag wahrhaftig der Grund diefer wenigeren Fühlbarfeit 
nicht in der Strenge unferer forftpolizeilihen Anorönungen,, fon: 
dern lediglich nur darin, Daß das Streben diejer Anordnungen, 
die Holzpreife niedrig zu halten, nicht gelang, und, daß, trug 
diefem Streben, dennoch die Holzpreife mit den Preifen der 
übrigen Lebensbedürfniffe von gleiher Nothwendigfeit ſtets mög— 
lichſt gleichen Schritt zu halten fuchten. Wäre es unfern Regie: 
rungen gelungen, den Helzpreis Einer Klafter von ſechs 
Schuhe lang, breit und bob, in der Waldung, ohne die 
Koften der Anfuhr, bei weihem Hole auf zwei Reichs 
thalern, und bei hartem Holze auf drei Reichsthalern 
zu erhalten, — auf einem Preife den von Jujti*) vor achtzig 
Sahren ald den gerechten im Verhältniſſe zum reife anderer 
Dinge anſah, — zuwerläflig wir würden jett nicht blos nur nod) 
die Shen ein ganzes Jahrhundert hindurch gedauerten Klagen 
über Holzmangel hören, jendern es würde in den meiften 


über Furz oder lang zu Grunde gehen werden. Ihre Aufrecht— 
erbaftung durch niedergehaltene Holzpreife ift alfo offenbar ums 
wirthfchaftlih. Statt ſolche Werke zu befördern, verdient darum 
das Verbot der preußiſchen Gefeggebung (A. P. L. R. Th. J. 
Tit. VII. $. 90) dergleichen ohne Vorwiſſen des Landespolizei 
anzulegen, wohl den Vorzug, vor den bier angeführten Fünft- 
lichen Mitreln zu ihrer Aufrechthaltung. — Bon den Holzauss 
fuhrverboten, welche von Juſti a. a. O. ©. 92 empfiehlt, gilt 
daſſelbe, was von allen Nusfuhrverboten gilt. 


N aD. ©.85. 
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Gegenden unſers deutfhen Baterlands wirflih ſchon längft 
der drüdendfte Holzmangel fühlbar feyn. Hören mir jegt 
blos nur jene Klagen, ohne eigentlih wahren Holzmangel irgend: 
wo zu fühlen; fo verdanfen wir e8 nur dem Fortfchreiten der 
Holzpreife mit den Preifen aller übrigen Bedürfniffe, und der 
Ohnmacht unferer fortpolizeilihen Anordnungen, Ddiefem Fort: 
fhreiten Einhalt zu thun. Genau betrachtet find wirflid feit von 
Suftis Zeiten, und feit dem von ihm ausgefprehenen Wunſche, 
die angegebenen Normalpreife möglichft beibehalten zu fehen, die 
Holzpreife noch Feinesweges überall, ſondern nur hie und da uns 
verhaltnigmäßig mehr geftiegen, als die Getraidepreife. Doch 
nicht fowohl dadurch ift dieſes unverhältnißmäßige Steigen be: 
wirft worden, daß ſeitdem die Waldungen mehr vermwüftet wor: 
den wären, ald früher; fondern gewiß nur darin liegt der Grund 
jenes Steigens, Daß die zu weit getriebene Forftpolizei und Die 
Eingriffe, welche fie fih in die Privatwirthſchaft erlaubt hat, 
Dahin gewirft haben, daß die Forfteultur, fo fehr man auch in 
der neuern Zeit auf ihre Verbeſſerung ausgegangen ift, doch zu: 
verlaflig mit der Eultur ded Ackerbaues und mit dem erweiterten 
Holzbedarfe unferer geftiegenen Bevölkerung, und ihres erweiter: 
ten Strebens nah Wohlleben, nicht gleihen Schritt gehalten hat, 
fondern daß der Holzverbrauh, im Vertrauen auf die Aufmerf: 
famfeit der Regierungen, dem Nachwuchſe hie und da bedeutend 
sorangeeilt fen mag. Sind die Holzpreife, troß der im Gans 
zen immer ziemlich niedrig ftehenden, und beinahe nirgends dem 
Ertrag des Aderlandes aleich ftehenden *) Rente des Waldbodend 
nicht noch höher geftiegen, ald fie wirflich geftiegen find, fo 
verdanfen wir dieſes weniger den mit ihrem Steigen zugleich ein: 
getretenen fparenden Heizungsanftalten, ald dem Umftande, daß 
die Regierung, in deren Beſitz doch die meiften Waldungen find, 
ftatt von ihrem Monopole Gebrauh zu mahen, dur möglichite 
Niedrigftellung der Preife des Holzes ihrer Waldungen aud die 
Preife des Holzed der Waldungen der Privateigenthümer nieder 
zu drüden gefuht haben. Doch ift jene Liberalität der Regie: 
rungen eigentlih nur ein unbedeutender Vortheil für das conſu— 
mirende Publicum, durch welche die oben angedeuteten Nadıtheile, 
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*) M. vergl. hierüber Bd. J. S. 265 in der Anm. 
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welhe aus ihrem ingreifen in die Privatbewirthfchaftung der 
Wälder entfprungen find, zwar etwas gemildert, aber feines 
wegs aufgewogen werden. Und wöge aud jene Liberalität diefe 
Nachtheile auf; immer wäre fie doch unwirthſchaftlich. Das 
wahrhaft wirtbfchaftlihe Streben der Regierungen fann nur dar— 
auf hingehen, daß die Forftcultur des Privatmannes mit der in 
den öffentlihen Waldungen, möglihft gleihen Schritt da halte, 
wo fih deren Cultur durch die Bemühungen der Regierungen 
wirflich vwerbeffert hat. Aber dieſes, ſo wie ein angemeffener 
Stand der Holzpreife, läßt fih nur dann erwarten, wenn die 
Serftpolizei fo wenig als moglih in die Privatwirthfchaft der 
Waldeigenthümer eingreift; — nur dann, wenn man den Wald: 
befizer den Genug der Erzeugniffe feined Waldbodend und die 
eigenwillige Verwendung diefer Erzeugnife für feine Zwecke eben 
fo unbefchränft gewährt, wie diefes jeder, der irgend einen 
Zweig der Betriebfamfeit treibt, mit Recht fordern kann, und 
größtentheil8 gewahrt erhalt. Ein anderes Mittel gegen die Uns 
wirthichaftlichfeit der Waldbefitser gibt es nicht *). 

Halt man aber eine Forftpolizer nöthig, um die Forftwirths 
[haft der Privatmaldbefiger zu überwachen, und diefelbe vor Uns 
regelmäßigfeit zu bewahren, fo fellte doch wohl allen forftpolizeis 
lihen Anordnungen, in fofern felhe auf Erhaltung des nöthigen 
Waldbeſtandes eines Landes hingerichtet find, eine feſte Beſtim— 
mung des Punctes vorausgeben, was die inländische Conſumtion 
zur Dedfung und Befriedigung ihres Bedarfs an dieſem Arz 
tifel jährlih bedarf, Aber an einer ſolchen Beſtimmung fehlt ed 
überall; und mit einiger Sicherheit wird auch ſolche nirgends zu 
geben fern. Es hängt bier fo vieles ab von Gegend zu Ger 
gend, und von Drt zu Ort wechſelnden, climatifhen und andern 
elementarifhen Verhältniffen, von Volfsgewohnheiten, Einrichtung 


*) Mehreres über den hier behandelten Segenftand f. m. bei Graf 
von Soden Mationalötenomie Bd. I. ©. 116—124;, von 
Jakob Grundiage der Polizeigeſetzgebung ıc. ©. 453— 468; 
Murhbard aa O. ©. 3355 —440; Schmalz; Etaatswirth: 
fhhaftslehre in Briefen, Bd. II. ©. 102— 104; Rau Lehrbud ıc. 
Bd. II. 9.153 — 166. ©. 154— 167; von Seutter Staats— 
wirthfhaft Bd. IT. ©. 195 — 200, und Pfeila. a. O. Bd. J. 
S. 256 —- 2361 u. 344. 
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der Feuerungs- und Heizungsanftalten, und felbft auh von der 
Betrieböweife der Gewerbe verfchiedener Orte und Gegenden, 
daß wohl jeder Verfuh einer ſolchen Beſtimmung ſtets mißlingen, 
oder doch, im beſten Falle, in ſeinen Ergebniſſen höchſt unſicher 
ausfallen wird. Sn Defterreich rechnet man auf Eine Far 
milie jührlihb ſechs Klafter Brennholz, alſo, da Ein 
Morgen gewöhnlih alle Jahre nur Eine halbe Klafter gibt, 
würden zwölf Morgen Waldes erforderlich ſeyn für jede 
Familie. In Nordamerifa verlange man für eine jede 
Feuerſtelle wenigſtens zehen Acres, oder 15%, preußiſche 
Morgen Waldboden. In Frankreich ſoll jede Familie 
Eine Hektare (M preußifhe Morgen) Waldes bedürfen; in 
Bayern aber für jeden Kopf Ein und Ein Drittheilg 
preußiſcher Morgen erforderlich ſeyn, alfo für die Familie 
zu fünf Perſonen 6%, preußifche Morgen. Aber von felbit dringt 
fih wohl Jeden die Bemerfung auf, daß ſolche Berechnungen 
überall eine fichere Begründung entbehren. Wäre fie aber aud) 
richtig, fo laſſen fih doch noch immer Feine zuverläfligen Berech— 
nungen und Schlüſſe zur Leitung des Waldbewirthſchaftungswe— 
ſens darauf bauen. Nur ſo viel iſt und bleibt wahr, und iſt als 
haltbarer Erfahrungsſatz anzunehmen: überall wird da viel Holz 
verbraucht, wo vieles vorhanden iſt; mit wenigem langt man 
hingegen da aus, wo die Waldungen gering ſind, und Holz im 
Preiſe hoch ſteht. 

Was von der Forſtpolizei, wenn ſolche einmal beſteht, bei 
weiten mehr ind Auge zu fallen ſeyn mochte, ald das von ihr 
verfolate Niederhalten der Holzpreife, was jedoch gewähnlid von 
ihr nicht beachtet wird, das iſt der Einfluß, welchen die Wälder 
auf die Fruchtbarkeit der fie umgebenden Pandftreden haben. Die 
Wälder find die natürlichen Aufbewahrungsörter der Feuchtigkeit. 
Se mehr die Wälder in einer Gegend verfhwinden, um fo mehr 
nimmt dad Abtrodnen des Bodens zu, und vermindert fich tiber: 
haupt die Feuchtigkeit des Climas. Werden die Wilder irgendiwo 
zu fehr vermindert, fo fann dadurch die Fruchtbarfeit der ganzen 
Gegend leiden. Die mit feuchten Dünften geſchwängerten Wol: 
fen, welche fi in der Gegend des Waldes, und auf diefe, ent: 
laden, fünnen dann in Ermangelung ihrer natürlihen Haltpuncte 
und Ableiter, von den Winden über den entblöfeten Boden leicht 
hinweg geführt werden, ohne Begenftände zu finden, an welden, 
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und auf welche fie ihre Feuchtigkeit abfegen fünnen. Die trodes 
nen Winde aber fünnen den Boden um fo mehr aushohlen, je 
weniger er Dagegen gefhügt ıft. Finden wir mehrere Gegenden, 
welche früherhin ganz fruchtbar waren, jest aber ihre Fruchtbar— 
feit verloren baben, jo liegt der Grund deſſen oft nur in der 
Veränderung ihres Characterd durch Ausrodung der Wälder, In 
Afien find fehr große Landftrihe, welhe nach der alten Ge— 
fhihte zu den bewölfertiten und blühenditen Gegenden gehörten, 
duch Entblöfung ven Wäldern in vollige Würten verwandelt, 
und kaum noch zur nothdürftigen Wahrung umberfchweifender 
Räuberſtämme ausreihend. Im griechiſchen Arhipelagus 
find aus gleicher Urſache mehrere ſonſt bewohpte Inſeln jetzt ganz 
verlaſſen, und vielleicht haben auch die großen afrikaniſchen 
Sandwüſten keinen andern Entſtehungsgrund. 


8. 123», 


Hatten die Regierungen unſerer Staaten früherhin es ſich 
zum vorzüglichen Gegenſtande ihrer Aufmerkſamkeit gemacht, durch 
Geſetze gegen den Luxus der übermäßigen Privatconſumtion 
Einhalt zu thun, ſo haben ſie in der neuern Zeit ihre vorzügliche 
Noth mit der nothdürftigen Verſorgung der Armen); der 
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*) Mehreres über die bier blos in Bezug auf die dabei zu beach— 
tenden Hauptagefichtspunete aufgefabte und behandelte Materie 
f. m. bei von Rochow Verfuch iiber Armenanftalten und Ab: 
fhaffung aller Bettelei, Berlin 1789. 8.; Wagemann Göttin: 
giſch. Magazin für Induftrie und Nrmenvflege, 1789 — 1803. 
6 Bande, 8.; Ranft Berfuch über die Armenpflege, 1799. 8; 
von Berg Handbuch des Polizeirechts ꝛec. Bd. III. ©. 173—242; 
Pilat über Arme und Urmenpflege, Berlin 1804. 8.; von 
Jakob Grundf. der Polizeigefeaebung ıc. Bd. If. ©. 652 folg.; 
Gaum vpractifche Anleitung zu vollftändigen Armenpolizei > Eins 
richtungen, Heidelberg 1807. 8.5; Macfarlan Unterſuchung 
über die Armuth; aus dem Engliſchen überf. von Garve, 
Leipzig 1785. 8.; Ruggle history of the poor, London 1793. 
8.; Morton Eden the state of the poor, or an history of 
the labonring elasse in England, London 1797. III. Tom. 8.; 
Malthus Berfuh über Volksvermehrung, überf. von Hege: 
wiſch Bd. U. ©. 51 felg ; F. E. Fodere Essai historique et 
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müfligen Jehrer, melde an der von Allen durd ihre Betrich- 
famfeit geichaffenen Gütermaife Theil nebmen wollen, und wirf: 
lich, hie und da nicht unbedeutend, Theil nehmen, ohngeachtet 
fie zur Production jener Gütermaſſe nicht mitgewirkt haben, und 
demgemäß, flreng genommen, auf eme ſolche Theilnahme feine 
Anfprüche zu machen hätten. Inzwiſchen, wenn aud unfere 
Arme auf den Grund einer Theilnahme an der Mroduction, Feine 
Anſprüche auf eine Theilnahme am Genuſſe des Erzeugniſſes der 
Detriebfamfeit Aller zu machen berechtiget ſeyn mögen, fo erfor: 
dern es doch theild die Pflichten der Menfcenliebe, theild die 
durch die Noth der Armen bedrchete öffentlihe Ruhe und Sicher: 
heit, daß die bemittelten Molfächaffen den Armen eine felche 
Theilnahme zugeitehben; und unfern Regierungen liegt es Darum 

ob, 


morale sur la pauvrete des nations, la population, la mendi- 
eite, les hopitaux et les enfans trouves, Paris 1825. 8.; Nau 
Lehrbuch 2c. Bd. II. 8.324 — 357. ©. 372—401, Schon neue 
Unterfuchung der Mat. Defon. ©. 320 — 328; Godeffroy 
Theorie der Armuth, Hamburg 1834. 8., und Beiträge zu 
Theerie des Armenwefens. Veranlaßt durch Godeffroy ıc. ir. 
Ebendaſ. 1834. 8.; auch finden fi fehr intereffante Bemerfun: 
gen über dad Armen: befonders dad Bettelwefen, und die Mit: 
tel zur Ausrottung des Yegtern, in der Analyse des rapports, 
faits par M. Cochin Maire du 12me arrondissement de Paris 
au conseil provisoire de la souscription pour l’extinetion de la 
ınendicitd dans la capitale, im Moniteur 1829, Nr. 332; 
Schmidt Unterfuchungen über Bevölkerung, Arbeitslchn und 
Pauperism., Leipzig 1836. 8. — Am ausführlihften hat in der 
neueften Zeit den Begenftand behandelt, 3. 9. Body. Rey— 
mond in feinem auf vier Bande angelegten Werfe, unter dem 
Titel: Staatsweſen und Menichenbildung: umfaſſende Betrachs 
tungen über die jest in Europa zunehmende Mational: und 
Privatarmuth, ihre Urfahen, ihre Folgen, die Mittel ihr abzu— 
helfen, und befonders ihr vorzubeugen. Berlin 1837. 8., wovon 
jedoch bis jetzt Dftern 1837 erft zwei Bande erfchienen find. 
Schade nur, dab die myſtiſche, pietiftifche Farbung, welche er 
feinen Betrahtungen und Darftellungen gegeben hat, ihm zu 
mancen Abichweifungen veranlaßt haben, deren Gegenftände 
ganz auſſerhalb des eigentlihen Kreiſes feiner Grörterungen 
ltegen. 
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eb, bei ihren Anftalten zur Förderung des allgemeinen wirtb: 
fhaftlihen Wohlſtandes des Volks, auch dieſem Gegenftand 
ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und bei dem, was ſie zur an— 
gemeſſenen Leitung der Privatconſumtion thun mögen, auch der 
Armen zu gedenken. 

Iſt jedoch irgendwo ein verſtändiges und kluges Sparen 
nothwendig, je iſt es gewiß bier, Die Wohlthätigkeit iſt aller: 
dings eine der fihönjten Aeuſſerungen tugendhafter Geſinnungen, 
und dem Staate liegt ed darum ob, den Wohlthätigfeitsfinn ſei— 
ner Angehörigen, befonders der wohlhabendern Elaffen derfelben, 
in feiner Wirffamfeit nie zu ftören. Allein fo wenig diefer 
Sinn geftört werden darf, eben jo wenig darf folcher auf künſt— 
lihe Weiſe gewedt und gefördert werden. Geht diefer Sinn zu 
weit, jo fann er für das Allgemeine fehr leicht mehr hinderlich 
ſeyn, als förderlich. Statt diejenigen, welche er pflegt, zu einer 
ihren Kräften angemeffenen Ihatigfeit hinzuleiten, kann er feine 
Pfleglinge jehr leicht zu einem Müfiggange und zu einer Arbeits: 
fheue veranlaffen, welche für fie felbit eben fo nachtheilig find, 
wie für die Geſammtheit. Wird es den Armen leicht, ſich durch 
reihlihe milde Spenden, weldhe ihnen die Mildthätigkeit ihrer 
Mitbürger reiht, oder Die vffentlihen Armenverforgunasanftalten 
erwarten und zufließen laffen, ihnen auch nur nothdürftigen Unz 
terhalt ohne Arbeit zu verfchaften; kann der Arme in Folge 
der ihm zufliegenden Unterftügungen vielleicht fogar nichr Lebens— 
genüffe erlangen, als in feinem frübern Zuftande al8 Arbeiter in 
einem für ihn geeigneten Gewerbözweige; fo verliert er den nö— 
thigen Antrieb fih durch Uebung feiner Kräfte feinen Unterhalt 
zu verdienen, und zu erwerben, Er wird flatt deffen träge und 
faul, und über kurz oder lang ein unfruchtbarer Zehrer, Er 
fucht feine Subfiftenzmittel blos in Almofen; und je mehr er 
auf dieſe Weile feine Subfifteng erlangt, um fo mehr ftumpft 
ſich allmählig die legte Triebfeder für Ihätigfeit und Fleiß ab, — 
die Ehrliebe; deren DVerluft den Armen gewöhnlih zum Bett: 
ler macht, und ſomit auf die niedrigfte Stufe herabbringt,, auf 
welche die Armuth Menfchen erniedrigen kann *). 


*) Aus diefem Grunde findet man in den Orten, welche in der 
Nähe von Klöftern liegen, bei weitem mehr Arme, als in den: 
Log, Staatswirthſch. 3. Bd. 3) 
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Dieſes vorausgeſetzt, bedürfen alle Anftalten für Armenver; 
forgung ſtets einer vorzüglihen Umfiht und Bedächtlichfeit, das 
mit für die wirklich Hülfe bedürfenden Armen nicht zu wenig, 
für diejenigen hingegen, weldhe wenigftens noch zum Theil ihren 
Lebensbedarf noch durch Arbeit verdienen fünnen, nicht zu viel 
gefchehe. — Die erfte und wichtigfte Aufgabe in Beziehung auf 
Das, was für dad Armenwejen gefhehen mag, ift aber die: 
dafür zu forgen, daß Armuth möglihft verhütet werde, 
Die wirffamften Verhütungsmittel des Verarmens liegen jeded) 
nicht in befonderd und auf directe Weile auf diefen Gegen: 
ftand zu richtenden Gegenanftalten; fondern fie find nur zu ſu— 
chen, und zu finden, mittelbar, in der gefammten IThätigfeit 
der Regierung für Beförderung ded Gewerbsfleißes des Volks, 
und für regelmäßigen Fortgang feiner Betriebfamfeit. Das eigentliche 
und wefentlihe Schußgmittel gegen Verarmung liegt darin, daß man 
Jedem das Ergreifen der für ihn am meiften geeigneten und von 
ihm dafür geadhteten Gewerbe auf die thunlichfte Weife erleichtert. 
Denn nicht zu leugnen ift es wohl, gerade darin, daß manchen 
die Ergreifung des von ihm gewählten Gewerbes fo mannigfach 
erſchwert, oder oft gar nicht geftattet wird, — gerade darin, iſt 
eine der Haupturfahen zu fuchen, warum er über furz oder lang 
der öffentlihen Armenpflege zur Laft fallt”). Erleichtert man 





jenigen Orten, welche um der weitern Entfernung willen die 
Freigebigfeit der geiftlihen Herrn weniger leicht anſprechen kön— 
nen; und weil bei dem Beſuch der Wallfahrtsorte die Walleute 
durch Freigebigfeit gegen Arme ſich religiöfe VBerdienfte zu ers 
werben vermeinen, finden fih bier gewöhnlich ganze Schaaren 
von Bettlern ein. Sehr treffende Bemerfungen über die Nach— 
theile einer zu liberal ausgeftatteten Armenpflege, und über den 
nadtheiligen Einfluß, welhen eine folhe zu weit getriebene 
Liberalität auf die Vermehrung der Zahl der Armen, und die 
Steigerung ihrer Anfprüde auf Unterftügung beforgen laßt, und 
gewöhnlich übt, f. m. bei Schmidt über die Zuftände der Ver: 
armung in Deutihland, ihre Urfahen, und die Mittel ihnen 
abzuhelfen (Zittau und Leipzig 1837. 8.) ©. 119 — 126. 

*) Namentlich liegt hierin ein Grund des Verarmens fo vieler 
zünftigen Handwerfögenoffen. Der Aufwand, welhen ihnen der 
Erwerb des zunftigen Meifterrechtsd nothig macht, und die Fänge 
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dagegen den Zutritt zu der Ergreifung der von Jedem für fi 
am Geeignetften geachteten Gewerbe, und jucht man dabei noch 
Kenntniffe und Gefchieflichfeiten unter den arbeitenden niedern 
Bolföclaffen zu verbreiten, aud durch guten Schul» und Relis 
giendunterriht dem Verſtande diefer Claſſen die nöthige Bildung, 
und ihrem Betragen im Leben den nöthigen fittlichen Leititern zu 
geben, fo läßt es fih wohl mut hoher Wahricheinlichfeit hoffen 
und erwarten, daß nur eigentlihde Unglücksfälle folder 
Leute fie in die Reihe der wirflih Armen hberabdrangen wer: 
den; und daß auch felbft bei ſolchen Unglücsfällen die Verar— 
mung mit ihren Folgen mehr allmäblig worübergebender Art feyn 
wird, als bleibender; während .ohne jene Bedingungen und 
Sicherheitsmittel für den, der durch einen Unglücsfall in feinen 
Erwerböverhältniffen zurüdgefonmen feyn mag, in der Regel 
fih eine Rehabilitation kaum hoffen und erwarten läßt. 

Um dieje Rehabilitation den Herabgefommenen zu erleichtern, 
empfiehlt man üffentlihe Leihanftalten und Bürger-Ret- 
tungs-Inſtitute, oder die Errichtung fogenannter Hülfs— 
caſſen*). Erftere follen bedrängten Gewerbsleuten bei aus 
genblicklichen Bedrängniſſen Hülfe geben, unter mildern Bedin— 
gungen, als fie felhe in Nothfällen von andern Darleihern er: 
warten fünnen, fo daß die Schuldner, jedoh unter Sicherftellung 
des MWiederabtrags und der Verzinfung, mit geringer Aufopferung 
zu ihren dringenden Ausgaben Vorſchüſſe erhalten, welche fie 
nad einer beſtimmten, nicht zu kurzen Friit wieder abtragen 
fünnen. Durh die Letzteren hingegen follen den Bedrängten, 
theild ohne Sicherftellung des Wiederertragd der Vorſchüſſe, theils 
felbft ohne Zinfen, die Mittel zum Fortbetrieb ihrer Nahrungs: 


der Zeit, welche fie oft warten müfen, ehe fie zum Meifter 
recht gelangen können, beides zufammen verfchlingt oft ihr bis— 
hen zufammen gefpartes Vermögen, fo daß ihnen bei endlich 
erlangtem Meifterreht zum Betrieb ihred Gewerbes nichts übrig 
bleibt, und fie jeder unbedeutende Unfall, der fie jett treffen 
mag, fofort zur Verarmung hinführt. 


*) Weber die gewöhnlide Einrichtung felher Anftalten f.m. Rau 
a. a. O. Bd. 11. $.332—-334. ©. 380 --384 und Saum a. a. 
O. ©. 251, 252. 
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zweige gewährt werden. — Es laßt ſich auch Feinesweges ver: 
fennen, daß in vielen Fallen manches Gute dur ſolche Anftal: 
ten geleiftet werden Fan, Inzwiſchen auch ihr Gebrauch erfor: 
dert Vorſicht. Wird die Hoffnung, fih durch feldhe Unter: 
ftüßungsanftalten wieder aufbelfen zu können, durch zu große 
Freigebigfeit der Verwalter folder Anftalten für die in Bedräng— 
niß Gerathenen zu fehr erleichtert, fo fünnen diefe Anftalten, ftatt 
vortheilhaft zu wirken, leicht diefelben Felgen erzeugen, wel 
he eine zu weit getriebene Mildthätigfeit gegen Arme begleiten 
fünnen. Ein Hauptgefihtspunet, der bei allen Anftalten für das 
Armenwefen nie aus den Auge verloren werden darf, it doch 
wohl der: die Idee der Selbititandigfeit bei allen Gewerbsteuten 
auf jede Weile möglichſt aufrecht zu erhalten, und auf Diele 
Weiſe Alle dabin zu treiben, daß fie den Schutz gegen Bedräng— 
niffe immer zunächſt in ſich ſelbſt, in der gehörigen Uebung 
ihrer Kräfte und Fähigkeiten, ſuchen; nicht aber in der Hoff— 
nung und im Vertrauen auf fremde Hülfe, und auf Unter: 
ftüßung ven Geiten Anderer, Die nöthige Auffaſſung und Feſt— 
haltung diefes Punctes geht aber fehr leicht verloren, wenn man 
bei Darleiben aus den angedeuteten Caffen zu freigebig verführt; 
und wenn man insbefondere den Bedrängten zu viel leihet, 
ohne Sicherftellung der Rückzahlung oder Verzinfung. Insbeſon— 
dere zeigt die Erfahrung, daß Leihhäuſer auf Pfander, 
deren in fo vielen großen und kleinen Städten fo mancherlei bes 
ftehen , ftatt bedächtliche Wirthichaftlichfeit zu nähren, fehr häufig 
nur dazu dienen, die niedern Volksclaſſen zu einem Leichtfinne 
und zu einer Frivolität binzuführen, der ihnen nur zum Verder— 
ben gereiht, und in vielen Fallen nur ihr Verarmen vweranlaft, 
ftatt fie vor Armuth zu fhusen. Um manches mitzumachen, was 
fie nicht mitmachen follten, auch, ohne die Gelegenheit ſich Durch 
folhe Anstalten die dazu nöthigen Mittel zu fchaffen, wehl nicht 
mitmachen würden, tragen Manche zunächſt das Entbehrlide ih: 
rer Habe ind Leihhaus; und da es fpäterhin an Mitteln fehlt, 
dieſes Entbehrlie wieder einzulöfen, folgt eben dahin dieſem 
Entbehrlihen das Minderentbehrlihe. So geht es nun fort, big 
zulegt auch das Unentbehrlidite dahin gewandert ift, und fie es 
dahin gebracht haben, daß fie die Hülfe der eigentlichen Armen: 
pflege anfprehen müflen, um fih vor Blöße und Nacktheit zu 
Ihüßen, und mit den Jhrigen nicht Hunger leiden zu müſſen. 
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Sollen ſolche Anftalten aber nicht zu Diefen Ergebniffen führen, fo 
bedarf ihre Verwaltung gewiß große Umfiht. Sie fellten nicht 
jeden leihen, der bei ihnen auf Pfandſtücke Anleihen ſucht; ſon— 
dern nur dem der nachweiſt, ohne fein Verfchulden in die be: 
dringte Cage gekommen zu ſeyn, aus der er ſich retten will, 
und daß er den ernitlihen Willen und die Fähigkeit habe, das 
erhaltene Darlehen wirklich zu feiner Rettung zu verwenden, Es 
kann zwar ſeyn, daß eine ſolche Strenge leichtſinnige und zur 
Unwirthſchaft geneigte Leute mit ihren Pfandſtücken zu Darleihern 
hintreibt, welche jene nicht fo billig behandeln, wie ſolche Anſtal— 
ten. Allein diefe Beforgniffe werden wehl überwogen, durch Die 
andern Vertheile, zu welden die angedeutete Strenge die Ver: 
anlaffung geben wird. Auf jeden Fall fihern fi die Anftalten 
durch diefe Strenge gegen den Vorwurf, die Nerarmung beför— 
dert zu haben, ftait, daß fie Dagegen fhügen fellen, und bei ei— 
nen richtigen Gebrauche ihrer Unterftügungsmittel aud) allerdings 
ſchützen Fünnen *). 

Uebrigens werden jedoch alle Mittel, welche man anwenden 
mag, um die niedern arbeitenden Volksclaſſen in Bedrängnißfäl— 
len vor Verarmung zu ſchützen, es nicht dahin bringen, daß es 
feine Armen gäbe, welche in Folge ibrer Hülfsbedürftigfeit Die 
öffentlihe oder Privatmildthätig'eit in Anſpruch nehmen werden, 
ohne daß fih Diele Anſprüche mit Billigkeit abweifen laſſen. 
Darum aber werden Anſtalten, beſtimmt zur eigentlichen 
Armenpflege, wohl nie zu entbehren ſeyn. Am meiſten wer— 
den ſie ſtets in großen Städten und in ſolchen Orten und Ge— 
genden nothwendig ſeyn, wo das Gewerbsweſen ſich eine mehr 
oder minder verbreitete fabrikartige Betriebsweiſe angeeignet hat. 
Große Städte geben der niedern Volksclaſſe viele Gelegenheit zu 
leichtem Verdienſte, aber zugleich auch eben fo viel oder noc) 
mehr Gelegenheit zum unwirthichaftlihen Gebraud des Verdien: 
ten. Das Fabrifwefen aber bat bei allen den Bortheilen, welde 
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*) Uebrigens find die Zinfen, welhe man in folhen Anftalten 
nimmt, meift auch nicht die niedrigften. Cie find meift etwas 
höher als der gewöhnliche Zinsfuß, und müfen aud etwas 
höher feyn, weil fie zugleih mit den gewöhnlichen Zinfen in 
der Regel auch die Koften der Verwaltung der Anftalt deden 
mufen. 
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ed der Production in Hinſicht auf Quantität und Qualität der 
Erzeugniffe des menſchlichen Gewerbsfleißes gewähren kann und 
wirflich gewahrt, immer Dad Bedenflihe, daß auch bei den ein: 
träglichften Unternehmungen der Abſatz und folgeweife der Ertrag 
diefer Unternehmungen, bei weiten: mehr ſchwankt, ala bei jeder 
andern Betriebsweife unferer Gewerbe, und inäbefendere beim 
Betrieb der Landwirtbfchaft. Das Ergebniß diefer Schwankun— 
gen trifft num zwar zunächft die Unternehmer folder Gewerbe: 
anftalten: Allein gewöhnlich fuchen dieſe dieſes Ergebniß auf ihre 
Cohnarbeiter zu überwälzen; und die ſe find in der Negel wenig 
oder gar nicht im Stande die Einfhranfungen und Verluſte zu 
übernehmen und zu ertragen, welche fie in Folge dieſer Ueber: 
wälzung übernehmen und ertragen müſſen. Denn cine Eigen: 
thümlichkeit des Lebens und Treibens diefer Lohnarbeiter ift es, 
daß fie meiſt viel zu wenig Mäßigkeit, Vorſicht und wirthſchaft— 
lichen Sinn beſitzen, um in guten Zeiten auf Fälle der Noth zu 
denken, und dort ſo viel zurückzulegen, als ſie dann bedürfen, 
um ſich vor den dann eintretenden Bedrängniſſen und Mangel zu 
ſchützen. Erhalten fie alſo die Fabrikunternehmer nicht aus Mit: 
leid in Thätigfeit und DVerdienft, fo it deren Verarmung wohl 
unvermeidlih; und um fo unvernteidlicher, als felbft die liberal: 
ften Kabrifunternehmer felten im Stande find bei ftedendem Ab— 
faß und mangelndem Ertrage ihrer Gefchäfte ihre Cohnarbeiter fo 
zu befchäftigen, daß deren Arbeitöverdienit zur gehörigen Ernäh— 
rung diefer Leute und ihrer Familien ausreicht *). 


— —— 


*) Zwar Fonnte man vielleiht England, als ein Beleg für das 
Gegentheil anführen, indem dort die Ergebnife der Unterfus 
chungen über das Verhältniß der Armentare zu dem Gewerbe: 
weſen und der Berölkerung der einzelnen Grafſchaften, auf eine 
größere Armuth in den Landbau treibenden Graffchaften als in 
den mit induftrielfen Gewerben fih befchäftigenden hindeuten. 
Denn in den Erſten fam von der Armentare i. J. 1831 auf 
jeden Kopf der Bevölkerung 14,8 Chill. in den am meiften mit 
Gewerbsarbeiten, befonders der Weberei, befdsaftigten aber nur 
58 Schill. Indeſſen der Grund diefer Erfcheinung liegt in der 
Art und Weife der Vertheilung des Grundbefigtbume in Eng: 
land, und der dort ublihen Bewirth haftung. In Folge deſſen 
ut die age der landwirthſchaftlichen Arbeitsleute in England 
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Als Mittel und Wege die eigentlihen Armen zu un: 
terftügen empfiehlt und gebrauht man Geld: oder Naturas 
lien-VBerabreihung an die Armen aus hierzu gewidnteten 
Almoſen- oder Armencaffen, Beftellung von Cohn: 
arbeiten, weldhe blos zu dem Ende unternenmen werden, um 
den Armen den nöthigen Verdienft zu Schaffen und Arbeits 
häufer; und neuerdings hat man fegenannte Armencole: 
nien errichtet, bei welchen man gewiſſe, Den Armen zur Be: 
wohnung und Eultur angewiefene Orte nder Gegenden, ald Mit: 
tel zur Gewinnung des Unterhalt derjelben anfiebt, und behan- 
det. — Wüften nun die zur Verarmung herabgefunfenen Volks— 
eloffen mit dem Gelde gehörig umzugehen, und feldhes ſtets 
mit der nöthigen Wirthfchaftlichfeit für ihre, ihnen zunächſt noth— 
wendigen Bedürfniſſe zu verwenden, fo würde ſich wohl dieſe 
Unterſtützungsweiſe vor jeder andern empfehlen. Allein nur bei 
wenigen Verarmten, mit welchen es fo weit gefemmen it, daß 
fie die öffentlihe Meildthätigfeit anſprechen, läßt fih Das Daſeyn 
dieſer Bedingung annehmen. Gewöhnlich führen Geldreichungen 
ſie nur zu zweckwidrigen Verwendungen; und die Folge deſſen 
iſt dann, daß trotz der größten Liberalität, welche dabei ſtattfin— 
den mag, dennoch den eigentlichen Bedürfniſſen der Armen damit 
nicht ausreichend abgeholfen wird. 

Darum verdient gewiß der Weg der Unterſtützung der Ar— 
nen durch Verabreichung von Naturalien den Vorzug, vor 
Anterftügßung durch Geld. Nur müſſen zu diefer Unter: 
tügungsweife ſolche Naturalien gewählt werden, welde die Ars 
en ohne Weiteres zur Beftreitung ihrer Bedürfniffe gebrauchen 
nd verwenden fünnen, und die insbefondere zu den Artikeln ge: 


gedrüct; und, finden wir, daß auch in Deutſchland diejenigen 
Orte, wo große Gammergüter oder Nittergüter ſich befinden, 
gewöhnlich die ärmſten find, weil das um jene Güter herum 
angefiedelte Taglöhnervolf ftets in einer zu großen Abhängigkeit 
von deren Gutsherrſchaft, Verwaltern oder Pächtern bleibt, und 
auffer der Arbeit auf dem Hofe der Herren, wenig oder gar 
keine Gelegenheit zum VBerdienft hat, fo Fann jene Erfheinung 
in England und wohl nicht auffallend feyn. M. vergl. übrigens 
Rau über das Engliſche Armengefeg, in deffen Archiv der 
polit. Ockonem. Bd. II. ©. 220 — 222. 
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hören, welche Gegenftinde des nethwendigften Lebensbedarfs Der: 
felben find =). Gabe man ihnen Artifel anderer Art, welche fie 
nur Durch Verfauf in ihren Nuten verwenden fünnen, fo würde. 
der Zweck der Gabe in den meilten Fällen ganz verfehlt feyn. 
Der Arme muß ven der Unterftigungsanftalt genährt werden, 
aber nie darf fie ihm Veranlaſſung geben, Handel mit dem zu 
treiben, was er zu feiner Unterftügung gereicht erbält. Geſchähe 
diefes, fo wurde jelbit die reichlichſte Spende ibm nur ein ſpär— 
lihes Ausfonmen gewähren, und die Armen: Commilionen wer: 
den mehr mit feinen Neclamationen über Unzulänglichfeit des ihm 
gereichten Almoſens zu thun haben, als mit feiner Unterftügung 
felbft **). 

Seden Falls muß aber bei allen Unterftüßungen, welche ei: 
nem Armen zugeftanden und gereicht werden mögen, immer 
forgfältig darnach geitrebt werden, die oben angedeutete Dre 
der Selbitftändigfeit bei ihm fo weit zu erhalten, als dieſes nur 
immer möglich ſeyn mag. Um aber diefe Idee zu erhalten, 
thut e8 Roth, ihn in allen Nerhältniffen, we ihm Unterſtützung 
bewilligt wird, irgend eine feinen Kräften und DVerbältniffen zu: 
fagende Arbeit zur Bedingung des Genuſſes dieſer Unter: 
ftüßung zu machen, und ihn Dadurch zu möthigen, einen Thei 
feines Lebensbedarfs fi) zu verdienen, und nur das ald Unter 





*) Z. B. Brod auf einige Tage, Suppen aus zu errichtendet 
Suppenanftalten, einige der nothwendigften Kleidungsftüd, 
Holz im Winter, und Bezahlung ihrer Hausmiethe, VD, 
wo fie nicht in öffentlihen Häuſern untergebradt find. Ni 
den Beftimmungen der englifhen Gefege erhalten die Arnın 
die Halfte ihrer Unterftügung in Nahrungsmitteln. 


++) Diefed zeigt wenigftend die Erfahrung. Ein großer Theil dr 
durch die Anftalten mit Geld unterfügten Armen, Plagt härig 
blos nur um deswillen über die UnzulanglichFeit des ihn vn 
der Behörde verwilligten Almofendg, weil er dag Geld, nl: 
ches er ald Almofen erhalten hat, fehr oft zu Dingen vermwn: 
det, welche er wohl entbehren Fonnte. Er ſucht durch die Pr: 
wendung diefes Geldes fih Genüffe zu verfhaffen, auf dierr, 
nad) feinen Verhältniſſen, Feine Anfprüche hat, und die Flge 
davon tft, daß ſelbſt reichlihe Spenden ihn immer nicht be: 
friedigen. 
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ftüßung fordern zu Dürfen, was er fih auf dieſem Wege nicht 
zu erarbeiten, und zu erwerben vermag *). Mag cd auch cine 
eft ſehr Schwierige Aufgabe für Die Armenpolizeibeberde ſeyn, den 
Armen zur Erfüllung dieſer Bedingung binzutreiben; erlaffen wer: 
den kann ihr Diefe Aufgabe dennoch nie. Webrigend wird aber 
auch hier das Suchen Der Arbeit zunäcit den Armen felbit 
zu überlaſſen, und zur Prliht zu machen ſeyn. Dieſes erfor: 
dert eined Theils die nötbige Pflege der eben angebeuteten Idee 
der Selbſtſtändigkeit; andern Theils ift c8 aber auch dadurch ge: 
beten, daß der Arme dadurch indirect genctbiget wird, fi den 
Fleiß und feinen Arbeiten den Grad der Vollkommenheit zu er: 
halten, welche der Verkehr mit denjenigen erfordert, die ihm 
Arbeit geben; auf welche Weile gewiß fein Fortkommen durch Arz 
beitöverdienft bei weitem mehr gefichert ſeyn wird, als durd 
Arbeiten, welche ibm die Armenanftalt zu thun gibt. Sn der 
Meinung, daß ihn Diefe beſchäftigen müſſſe, und daß cr aleich- 
fan nur aus Gefälligfeit für diefe zu arbeiten babe, wird er nur 
zu feicht Dazu verleitet, ſich nicht nur einer ungefelligen Störig— 
feit in feinen ganzen Betragen binzugeben, fendern auch die 
ibm aufgetragene Arbeit bios als Frobnarbeit anzufehen, und 
wenig bekümmert um die Güte und Vollkommenheit feiner Ar: 
beitserzeugniſſe, diefe meiſtens ſchlecht zu liefern; fo daß alfo 
wenigitend zum großen Theile der Zwed verfehlt fern wird, um 
deſſenwillen die Armenunterftigungsanftalt ihn zu befchäftigen 
jucht. | 

Diefed erwogen, laſſen ſich Lohnarbeiten, welde Ar: 
menunterffügungsanftalten von den Armen, auf 
Rehnung der Anjtalten felbft fertigen laffen, nur 
zum Theil, und nur dann empfehlen, wenn ed nicht möglich 


*) Zu diefem Princip bekennt fih ſchon die römifche Gefekgebung 
L. un. C. de mendicantib. valid. (XI, 25), und neuerdings 
hat diefen Punct wieder die engliſche Gefekgebung als die 
Grundbedingung der Anfprüche auf Armenunterftügung hervor: 
gehoben, in dem zur Reform des englifhen Armenweiens erlaf: 
fenen Gefege unter dem Titel: An act for the Amendinent on 
better administration of the Laws relating to the Poor in 


England and Wales vom 14. Auguft 1834 (4 und 5 William IV. 
Cap. 76). 
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feyn follte, den Armen auf einem andern Wege Befchäftigung 
und Arbeit zu verfhaffen. Das Ergebnig folher Befhäftigungen 
der Armen wird gewöhnlich für die Anftalten ohne Vortheil feyn. 
Es wird in der Regel nichtd weiter gewähren, ald nur das, 
daß die Armen arbeiten, um fih nur das Arbeiten nicht zu ent— 
wöhnen. Der Trieb zur Arbeit, worauf es doc worzüglic ans 
fommt, wird jede in den wenigiten Fällen fo unterhalten wer: 
den, daß die fo befhäftigten Armen ihr ausreihendes Fortkom— 
men zu verdienen im Stande feyn möchten, wenn die Anftalt ihre 
Arbeitsbeftellungen zurücknehmen und die befchäftigten Armen mit 
ihrem Suden nad Arbeit an Private verweifen follte. Und zu: 
legt werden die Verlufte, welche die Anftalt in Folge alles die— 
ſes treffen, fie felbft in der Möglichfeit befhränfen, wahrhaft 
bedürftige Arme ausreichend zu unterftügen. 

Aus diefen Gründen wird ſich auch manches gegen Arbeitss 
hbäufer erinnern laffen, welhe man ald zweckmäßige Anftalten 
zur Befchäftigung der Armen durch Arbeit anzufehen geneigt ſeyn 
möchte ”). Eines Theild werden ohne Zwang gewiß nur fehr 
wenige Arme die Aufnahme in folhe Häufer fuchen. Als 
Zwangsdanftalten betradtet, aber gehören fie mehr der öffent: 
lichen Sicherheitöpflege an, ald der Armenpflege **). Wären 
aber aud die Aufnahmen in folhe Häufer von Seiten der Ar: 
men geſucht, fo wird äufferft jelten der Ertrag der hier won den 
Armen gelieferten Arbeit dem Ertrage derjenigen Arbeit gleich: 
fommen, welhe Arme auffer dem Haufe für die von ihnen ges 
fuchte Arbeit verdienen fünnen. Dadurch, daß die Armen in 





*) Eine befondere Vorliebe für ſolche Häufer feheint in England 
zu herrfchen, wo die neuchte Geſetzgebung über dad Nrmenweien 
alle Armen, wo möglich im Arbeitöhaufe (workhouse) unterges 
bracht, und die Arbeitsfähigen daſelbſt befchäftiget wiffen will, 
Ueber die zweifcelhafte Zweckmäßigkeit diefer Anordnung f. m. 
Raua. a. O. ©. 226, und deffen Lehrbud ıc. Bd. IL. S. 348. 
©. 401 — 403. 


**) Ueber die folhen Zwangsarbeitshaufern, wohin insbes 
jonderd in Franfreidh alle Bettler zur Strafe gebracht werden 
follen, gu gebende Einrichtung, f. m. meine Ideen über öf— 
fentlihe Arbeitshäuſer und Deren zwedmäßige Organifation; 
Hildburghaufen 1810. 8. 
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einem ſolchen Haufe niht alle Arbeiten verrichten können, wel: 
he fie auffer dem Haufe übernehmen und verrichten Fünnen; fer: 
ner dadurch, daß fie, nach der gewöhnlichen Einrichtung, Koft, 
Kleidung, und Wohnung, auf Berehnung ihres Merdienited er: 
halten, aber dennoch im Haufe erhalten werden müſſen, wenn 
auch ihr Arbeitöverdienft jenen Aufwand nicht deckt *); — durch 
beides werden fie ſtets theils won der für fie am meiften paſſen— 
den und einträglihen A beit, theil® aber auch von der Anftren- 
gung abgehalten werden, weldhe fie nöthig haben und gewöhnlich 
machen, wenn fie auffer dem Haufe arbeiten, und fich durch fol: 
che Arbeit die Differenz zwischen der Almoſenſpende und ihrem Le— 
bensbedarf felbit verdienen follen. Nicht gerechnet, daß die Ver: 
waltung felcher Anstalten in der Negel nicht ohne bedentenden Auf: 
wand bleibt, welcher ſtets Der Armencafe zur Laft fällt, und 
zum Beſten des Nrmenfonds wohl erfpart werden fünnte. Denn 
gefegt auch, die Armen follten im Arbeitshaufe die Koften ihres 
Unterhalts, ihrer Wohnung und Verpflegung verdienen; die Ko— 
ften der Verwaltung wird immer der Armencafe zur Laſt bleiben. 
Findet man für nöthig, Arme in fogenannten Armenhäufern zu: 
fammen zu bringen, und dert ihnen Wohnung und Verpflegung 
zu reichen, jo wird ſich dieſes blos auf diejenigen Armen be— 
ſchränken fünnen, welde zur Arbeit ganz unfähig find, alfo da- 
mit den höchſten Grad der Bedürftigfeit erreicht haben, umd ohne 
die ihnen in ſolchen Häuſern zu reichende Unterftüßung gar nicht 
würden beftcehen fünnen. Blos für folhe Arme mag eine Unter: 
bringung in Armenhäufern nothwendig, und für die Armencaffen 
erfprieslich feyn; wiewohl ſelbſt in ſolchen Fällen eine zu große 
giberalität um deswillen nicht ftatt finden darf, fondern immer 
das Princip ald Regel geltend anzufehen feyn wird, auch ſolche 


*) In der Regel liefert der Ertrag der Arbeiten in folhen Häufern 
bei weitem nicht das, was cin fleißiger Arbeiter auffer dem 
Haufe verdienen kann. Leber den Betrag der in den englifchen 
Arbeitshäufern gewöhnlichen Werpflegungsfoften eines Indivi— 
duums f. m. Rau a. a. D. ©. 239. An den mir befannten 
Arbeitshanfern kann man den täglichen Arbeitsverdienft Eines 
Kopfes im Durchſchnitte nicht höher annehmen, als höchſtens 
18— 20 Kreuzer, wahrend der Taglohn für einen freien Arbei: 
ter auf 27 —30 Kreuzer ftcht. 
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Arme lieber der Verpflegung ihrer Verwandten und Angehörigen 
zu überlaffen, und den letztern deßfalls Zuſchüſſe aus den Ar— 
mencafen zuzugeftehen, als durd Aufnahme in Die Armenhänfer 
ſich ſelbſt mit deren Unterhalt und Verpflegung zu befaffen. 


Bei weiten mehr, leichter, und umfaſſender, läßt fich durch 
Armencolonien der Zweck erreichen, weldben man bei der 
Errihtung und Unterhaltung von Arbeitsbäufern ver dem Auge 
hat. Der Grundzug diefer, der neuern Zeit angebörigen Anftal: 
ten zur Beſchäftigung und Ernährung der Armen, it Das Stre— 
ben, den Armen Gelegenheit zu geben, durch Feldbau, und 
nebenbei durch einige für fie paflende Gewerbsarbeit, fi ihren 
Unterhalt auf eine Weile zu verdienen, die eben ſowohl ihrem 
forperlihen Wohlfenn, ald auch der Verbeſſerung ihres moralifchen 
Zuftandes zuſagt. Nebenbei bezweckt man aber auch die Cultur 
bisher ode gelegener Landftrihe durch ſolche Anfiedelungen und 
Arbeiten der Armen. Und weiter follen diefe dadurch an den ih— 
nen zum MWohnfiß und Cultur angewiefenen Boden gefmüpft, und 
durch deffen Bearbeitung denfelben Anlaß und Gelegenheit gege— 
ben werden, fid dur Fleiß und Sparſamkeit fowiel zu erübri— 
gen, daß fie das Eigenthum ihrer Schelle erwerben, oder fi) 
wenigftend ald Pächter auf Lebenszeit darauf erhalten, und fo 
‚bleibend gegen Armuth fihern können. — Solche Anftalten find 
zuverläffig am beften geeignet, in den armen Coloniſten die Idee 
der Selbftitändigkeit zu erhalten, auf welde, wie ih nochmals 
bemerfen muß, alle Armenverforgungsanftalten baſirt ſeyn müffen, 
wenn man ſich davon einen fihern und bleibenden Erfolg für die 
Armen verfprechen will. Nur bedürfen folhe Eolonifationspläne 
gewoͤhnlich fehr bedeutende Fonds zu ihrer Ausführung; und 
dann, wenigſtens in der erften Zeit, eine genaue Aufficht auf 
ihre Pfleglinge; Damit diefe den Zweck der Anftalten und deren 
Küglichfeit und Wohlthätigfeit für fie gehörig erfennen, und fich 
nicht wirthichaftlihen Werirrungen hingeben, welche mit dem Be: 
ftehen und Gedeihen ſolcher Anftalten unvereinbarlih ſeyn würden. 
Seden Falle muß ftrenge darauf gefehen werden, daß jeder feine 
Scholle gehörig baue, ſich ohne Genehmigung der Vorſteher der 
Anftalt nie daraus auf längere Zeit entferne, und ſich überhaupt 
in die disciplinarifchen Anordnungen der Vorſteher vollkommen 
füge. Wie denn überbaupt Das Beſtehen und Gedeihen folcher 
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Anftalten vorzüglich von der Art und Weife abhängt, wie deren 
Vorſteher ſolche verwalten und leiten *). 


Der jchwierigfte Punct bei allen Armenverforgungsanftalten 
ift jedoch Der: wie Die Fonds zu ermitteln und aufzu— 
bringen ſeyn mögen, welde ſolche Anftalten erfor: 
dern. Gerade in diefer Schwierigkeit liegt ein Hauptanlaß 
der Noth, welche die Armenpflege Den Regierungen überall macht. 
Irre ich nicht, jo hängt dabei alles eigentlich von der Vorfrage 
ab, werauf ſich die Verbindfichfeit der wohlhabenden Staatsan— 
gehörigen zur Unterftügung ihrer armen Mitbürger gründet. 
Sucht man den Grund diefer Verbindlichfeit in der moraliſchen 
Prlicht der Menfchenliebe, fo hängt alles Geben an und für die 
Armen, rem von dent mehrern oder mindern Sinne der Wohl: 
babenden für Freigebigfeit ab; und nicht zu bemerfen brauche ich 
es wehl, daß eine blos auf cine ſolche Grundlage gebauete Ar: 
menpflege auf einem jehr unfihern Elemente ruht, und wohl 
ſehr ſelten fh zu der Planmäßigkeit und Confequenz erheben 
kann, welche zu ihrer zweckmäßigen Wirffamkeit fo dringend 
nothwendig iſt. Eine auf bloſe Freigebigfeit gebauete Armen— 
pflege wird fich ſtets der Gefahr ausgefegt fehen, für die Armen 
entweder zu viel zu thun, oder zu wenig. 

Auf bieje Freigebigfeit der wohlbabendern Volfsclaffen wird 
daher, meiner Anfiht nah, eine Armenpflege nie zu bauen ſeyn, 





*) Mehreres über ſolche Colonien ſ. m. bei Lamäz über Armen: 
Eolonien, Altona 1821. 8., und was insbefondere die in Hol: 
land zu Fredericks- Oord bei Steenwick i. J. 1818, und zu 
Wortel bei Antwerpen i. J. 1822 errichteten betrifft de Kirk- 
hoff memoire sur les colonies de bienfaisance de Frederiks- 
Oord et Wortel, Bruxelles 1827 8. Auch vergl. m. hierüber 
noch Schmidt a. a. O. ©.197— 158, Nah deifen Urtheile 
find folde Eolonien in größerem Maasftabe unausführkar, und, 
weit entfernt einen Nutzen zu fliften, müſſen fie nicht anders, 
als nachtheilig wirken, und die Zahl der Armen vermehren, 
welche fie zu mindern beftimmt find. Wirklich haben fie auch 
bei der i. d. G. 1829 umd 1832 vorgenommenen Unterfuchung 
derjelben, die Erwartungen, welche man ſich von ihnen verſprach, 
bei weitem micht befriedigt. M. f. die Revue encyclopedique 
vom 10. Dec. 1832. u 
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deren Organismus ihren Endzwecke ganz entiprechend fern fell. 
Aber eben fo wenig möchte ich geradezu die Verſorgung der Ar: 
men ald eine pure Rechtspflicht der Wohlhabendern ausge: 
fprohen, oder folhe den Regierungen fo zugewiefen ſehen, wie 
andere Anftalten zur Erhaltung der Sicherheit oder Beförderung 
der Eultur *»). Eine folhe Enunciation würde fehr leicht die 
Armen in eine Art von rechtlich beftehender Oppofition gegen 
die Wohlhabendern bringen, und dieſe Oppofition würde nie 
ohne nadtheilige Folgen feyn, nicht blos für den allgemeinen 
wirtbichaftlihen Wohlftand des Volks, fondern felbft auh für 
die öffentlihe Ruhe. Soll es aber mit dem Armenwefen nicht 
dahin kommen, fo it es nothwendig die Idee der Freigebigfeit 
zwar ald die Grundidee der Armenpflege aufzuftellen, aber neben 
ihr zugleich den Gedanfen an die rehtlihe Verpflegung für dies 
jenigen zu unterhalten, weldhe aus Geiz oder übertriebener Spar: 
famfeit die Freigebigfeit, welche ihnen die Menfchenliebe gebies 
tet, nicht fo äuffern follten, wie e8 ihre Einfommens- und Ver: 
mögensverhältniffe zulaffen. Nur durch dieſes Verfahren wer: 
den die Mittel ausreichend zu erlangen feyn, welche die Armen: 
pflege erfordern mag; und nur dadurch werden fi Die Negie- 
rungen in den Stand ſetzen und erhalten, der Armuth fo zu 
fteuern, daß auf der einen Seite die wahrhaft Hülfsbedürftigen 
gehörig und ausreihend unterftügt werden fünnen, die Arbeits: 
fähigen aber fo befchäftiget werden fünnen, daß fie der öffent— 
lichen Mildthätigkeit möglichft wenig zur Laft fallen, und es 


— — 





*) Auf die Anſicht, die Unterſtützung der Armen ſey eine Rechts— 
pflicht, ruht die engliſche Armenpolizei, und die in Folge dieſer 
Anſicht dort beſtehende Armentaxe, welche wie Staatsſteuern 
zur Verſorgung der Armen eingefordert werden, aber auch die 
Armenpflege in England für die wohlhabende Claſſe ſo drückend 
macht. In dem Jahre 1833 betrug ſolche nicht weniger als 
6,790,800 Pfd. Sterl., und hiervon auf jeden Kopf der Ein 
wohner 9 Schill. 5 Pene. Doc ift die Beitragerate in den 
einzelnen Graffchaften nicht gleich, und im manchen bedeute: 
tend höher. M. f. Rau a. a. O. ©. 215, 221 und über 
die Grfhbidte und die Ergebniffe der englifhen Armentare 
Lowe England nad feinem gegenwärtigen Zuftande ıc. ©. 
331 — 363. 
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ziemlich gleichgültig fenn wird, ob man ihre Unterftügung der 
Commune, der fie angehören, zur Laft legt, oder öffentlichen 
allgemeinen Eaffen und Anftalten; — wie wohl mir wenigftens 
das Erftere rathſamer ſcheint ald dad Lebte. Doch darf dabei 
die Oberleitung des Staats nie fehlen, und ift bei diefer Ober: 
leitung vorzüglich darauf zu fehen, daß die Gemeinden Die Auf- 
nahme von Auswärtigen nie zu fehr und zu eigenwillig erſchwe— 
ven; indem fonft felbft dadurch die Armuth leicht vermehrt wers 
den Fonnte, 


Dritted Hauptftüd. 
Bon der öffentlihen Conſumtion. 





8. 124. 


Ep nadtheilig aber auh der Einfluß ſeyn mag, welden 
eine, in irgend einem Punete Durch Anordnungen der Regierung 
über den Ge: oder Verbrauch unſers Erwerbs zu weit getriebene 
Beſchränkung der Privatconfumtion oder Anforderungen an die 
Freigebigfeit der wohlhabendern DVolfsclaffen zur Unterftüßgung 
ihrer armen Mitbürger, auf die Volfsbetriebfamfeit, und auf den 
Fortgang des allgemeinen Strebend nah Woehlftand haben Fann, 
fo liegt e8 doeh in der Natur der Sahe, daß jede felhe Be— 
fhränfung, und jede ſolche Aufforderung zur Freigebigfeit, ſelbſt 
dann, wenn fie am allerweiteften getrieben waren, nie denjenigen 
nachtheiligen Einfluß auf unfere Betriebjamfeit und auf den 
Volkswohlſtand haben werden, welhe eine zu weit getriebene 
öffentlihe Conſumtion in diefer Beziehung ſtets zur Folge 
haben muß. — Selbft bei den ausgedehnteften Befhränfungen 
des Volks in feiner Autonomie beim Ge: und Verbrauche feines 
Ermwerbs, bleibt doch Die für feine Privatconſumtion beftinmte 
Gütermafle dDiefer Confumtion gewidmet. Das confumirende 
Publicum leidet durch alle Aufwands- und Lurusgefege, und 
durch alle fonftige Beſchränkungen feines Güterbenugungsrehts, 
doch am Ende in Bezug auf feine Confuntien feinen andern 
kadıtheil, ald nur den, daß es feine durd feinen Fleiß erwor— 
bene Gütermaffe nicht völlig eigenwillig für feine Zwede ge= und 
verbrauchen fann. Aber zum Ge- und Verbrauche gelaſſen, wird 

jene 
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jene Gütermaffe ihm immer, — Nicht fo bei der öffentliden 
Confumtion. Derjenige Theil des Volkseinkommens, welder 
diefer Confuntion gewidmet ift, iſt felbit bei der unbeftritten: 
ften NWüglichfeit diefer Verwendung für die Zwede des bürger: 
lihen Lebens, und bei den ausgezeichnetiten Vortheilen, welche 
aus diefer Verwendung für alle Elaffen des betriebfanen bürger: 
lid vereinten Menfchen hervorgehen niegen, dennoch immer für 
die Privateonfumtion deifen verloren, der einen Theil feiner Er: 
zeugniffe zur öffentlichen Confuntien hergeben muß *). Das 





*) Diefe Anfiht von der öffentlihen Gonfumtion ind Auge gefaßt, 
fheint es mir etwas widernatürlich zu feyn, wenn der Graf 
von Soden (die Staatd: Finanzwirtbichaft nah den Grundf. 
d. Nat. Defonomie, Leipz. 1811. 8. ©.13) von einer Staat: 
finanzproduetion fpricht, und diefe der Staatsfi— 
nanzceonfumtion gegenuberftellt. Die Sammlung des zur 
Erhaltung und Bewahrung des Staatsvereins erforderlihen Vers 
mögens — was nah von Soden das Gefkhaft der Staates 
finanzproduetion feyn foll — iſt und bleibt immer weiter 
nichts, ald eine, von der Regierung unternommene Aneignung 
eines Theils der vom Volke durch feine Betriebjamfeit erwor— 
benen Gütermaffe, beftimmt zur öffentlihen Genfumtion, zur 
Befriedigung öffentliher Zwede. Darım kann denn aber auch 
jenes Sammeln ohne eine auffaflende Verwirrung der Begriffe 
nie unter dem Begriff von Production fubfumirt werden, 
fondern gehört lediglich der Kategorie der Gonfumtion am. 
Sn jenem Sammeln liegt nicht etwa ein Hervorbringen 
neuer Güter, fondern es ift eigentlich und ganz genau bes 
trachtet, weiter nichts, ale der erfte Schritt, den die 
Regierung zur Berwendung des zur öffentliden 
Gonfumtion beftimmten Theils des Bolfseinfom: 
mens für Diefe Confumtion thut. — Als Regierung 
producirt überhaupt die Kegierung nie. Es ift diefed auch ganz 
und gar nicht ihr Geſchäft. Sie hat ed blos mit der Leitung 
der Angelegenheiten des Gemeinwefend zu thun, damit Ddiefes 
feinem Endzwede entiprebe, und dem Bürger gewähre, was 
er von ihm hofit, fordert, und erwartet. Gelbft da, wo die 
Regierung Grundeigenthum befist und ſolches ſelbſt bewirthſchaf— 
tet, oder ſonſtige Gewerbe treibt, kann man ſie, als ſolche, 
nicht wohl als producirend anfehen. Was durch jene Wirth— 
fhaften und Gewerbe hervorgebracht und aewonnen wird, find 

Lotz, Staatswirthſch. 3. Bd. E 
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Volk genießt wenigftens diefen Betrag feiner Betriebfamfeit nie 
unmittelbar; jfondern immer höchſtens nur mittelbar — nur 
im den Wirkungen der öffentlihen Anftalten, zu deren Herftellung 
und Unterhaltung derjenige Iheil feines Einfommens verbraucht 
wird, welder der öffentlichen Conſumtion gewidmet ıft. ber 
em felcher mittelbarer Genug fann auf feinen Fall den unmittel: 
baren ganz erſetzen, oder in der Art auf den regelmäßigen Kort: 
gang der Volksbetriebſamkeit einwirfen, wie der unmittelbare, 
den ſich jeder bei feiner Privatconfuntion zu verſchaffen ſucht, 
und verfchaffen kann. Ein felher Genuß liegt dem individuellen 
Sintereffe, und dem Eigennuße, die alle Betriebfamfeit leiten, 
zu entfernt, um ihn fortwährend fo reizen zu können, wie es 
der unmittelbare Genuß unferd Erwerbs thut. 

Darum aber fonnen die Regeln für die Privatconfumtien 
und ihre Behandlung, von Seiten der Regierungen nur mit 
großer Umſicht und Behutjamfeit bei der Lehre von der öffent: 
fihen Confumtion, oder in der Staatsfinanzwirthſchaft 
der Negierungen, zur Anwendung Fommen. Sp nothwendig es 
auch feyn mag, dort möglichite Freigebigfeit zu dulden, Damit 
jeder im volleiten Maaße genießen fünne, was er für fi zum 
Genuß erworben, beitimmt und bereitet hat; fo dringend noth— 
wendig ift e8 hier, fih zu einem Einſchränkungs- und Spar: 
fufteme zu befennen, damit die öffentliche Conſumtion nie ihr 
Maas überfchreite, fondern der Privatconfumtion verbleibe, was 
ibr nur immer gelaffen werden kann. Hier ift es eigentlich, wo 
dad Sparſyſtem, in welchem unfere meiften ftaatswirtbichaftlichen 
Schriftfteller die Grundlage alles fortfchreitenden Woehlftandes 
ſuchen, feine Rolle zu fpielen hat. Das erſte und oberfte Geſetz 
für die Finanzwirthſchaft aller Regierungen fann fein anderes 
ſeyn, ald das: die Bedürfniffe des bürgerlihen Les 
bens mit dem möglihft geringften Aufwande für 


eigentlich nicht Erzeugniffe der Regierung felbft, welde fie 
als Regierung hervorbringt; fondern es find blos Erzeugniffe 
Ver Betrietfamfeit ihrer bei jenen Wirthfhaften und Gewerben 
angeftellten Agenten, welche bei ihrem Geſchäfte eigentlid nur 
die Stelle des Volkes vertreten, dem fie felbft angehören , und 
welches ohne ihre Dazwifchenfunft die Gütermaſſe liefern müßte, 
welche ſie liefern, 
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das Volf zu befriedigen, und die Vortheile, welde 
dem Volfe diefes Leben gewährt, jenem um Den 
möglichft billigen Preis zu liefern Wie denn die 
Staatdgewalt auf das Vermögen der Staatsbürger nur in fo fern 
und in fo weit Anſprüche machen darf, als fie durch die Reali- 
firung diefer Anfprühe das Intereſſe der Letztern fördert, und 
diefen ihre Feiftungen durd Beförderung ihres Intereſſe gewiffer 
Maßen erfegt und vergütet *). Je ſorgſamer eine Regierung 
diefed Grundgeſetz zu beachten ftrebt, um fo gewiffer kann fie 
nicht nur der Wirffamfeit ihrer Strebungen für das allgemeine 
Beſte überhaupt ſeyn, fondern aud insbejendere dem zunehmen- 
den Wachsthume des Volfawohlitandes entgegenſehen; troß dem, 
was fie ihren Angehörigen für ihre Zwede vom Einfommen der 
Erftern abnimmt. Iſt unnöthiger und übertriebener Aufwand 
oder Lurus mitunter in der Privatwirtbihaft zu dulden, und 
nicht geradezu für nachtheilig anzufprehen; bei der Wirthſchaft 
der Regierungen ift der Eine wie der Andere ftetd verdammlid). 
Und was die Verfhmwendung betrifft, ift diefe bei der Pris 
vatconſumtion nachtheilig wirfend, fo ift fie es doppelt bei der 
Wirthſchaft der Regierungen. Der befte unter allen Finanzplänen 


2** 


*) M. vergl. Eiſelen Handbuch der Staatswiſſenſch., $- 267. 
©. 121. 


**) Traite d’&con. polit. Tom. II. S. 298 d. 2ten Aufl. — Gehr 
treffend und vielleiht für unfre Zeiten noch mehr beherzigend« 
werth, als früher, ift die Bemerkung von Biechling in den 
Anmerkungen zu feiner Ausgabe von Sedendorffs deutihem 
Fürftenftante (Jena 1720. 8.) ©. 366. „Es haben zeither Pluge 
„Leute bei diefen geldflemmenden Zeiten ſich's recht fauer wers 
„den laffen, allerhand Mittel zur Erhaltung und Vermehrung 
„fürfliber Einkünfte auszufinden. Es ift auch Fein Zweifel, 
„dab in verfhiedenen deutfhen Fürftenthümern und Landen nod) 
„viel Gutes in diefem Puncte geftiftet werden Fönne. Es wird 
„aber doch alles nicht hinlänglich ſeyn, daferne nicht das aller: 
„ficherfte und größte Einfommen, die Sparfamkeit, beffer 
„verwaltet wird.” — Weniger günftig für dad Sparen, als 
Sedendorff und Say erflärt fih Wehnert die Politik 
des Givilftantedienftes (Potsdam 1836. 8.) ©. 38: Nah ihm 
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öffentlihen Zwecke ſo wenig Aufwand zu madhen, 
ald nur immer möglich ift, und die öffentlihe Confumtion 
nie über den Punct hinaus zu erweitern, den ihm eine zweck— 
mäßige und verfländige Befriedigung der üffentlihen Bedürfniſſe 
geftecft und gezeichnet hat *). Strenge Wirthfchaftlichfeit und 





ift der Staatdaufwand nirgends ein Merf der Willkühr der 
Etaatsregierung, fondern überall dad Ergebniß der Bedürfniſſe 
und der Bildungsftufe des Volks. Die einzigen politifhen und 
nationalöfonomifhen Regulatoren des Staatsaufwandes find 
ihm, die öffentlichen Zwede, welche durch die Staatöverbindung 
erreicht werden follen, fo wie die nothwendigen Mittel dazu, 
um den Qulturzuftand aufrecht zu erhalten, und naturgemaß 
fortfchreiten zu laffen. Aus diefem Grunde, meint er danır, 
Fonne das Erfparen, und daß eripart werden foll, nies 
mals zu einem leitenden Princip im Staatshaushalte erhoben 
werden. — Der erfte Theil diefes Raiſonnements mag nicht 
unrichtig feyn. Aber die daraus gezogene Schluffolgerung möchte 
fehmwerlih als ein richtiger und haltbarer Folgeſatz der Vorder: 
füge anzunehmen feyn. 


*) Magnum vectigal est parcimonia. Cicero Parad. VI. — 
Wenn ich übrigens bier Sparfamfeit ale das erſte und 
oberfte Geſetz einer verſtändigen Finanzwirthſchaft aufitelle, fo 
bitte ich diefen Ausdruck im richtigen bier bezeichneten Einne zu 
nehmen. Mas für die Zwede des bürgerlichen Lebens unerlag: 
lich nothwendig, und dazu wirflih müglich ift, muß von den 
Negierungen dem Volke unbedingt geleiftet werden. Dazu ift 
die VBerbindlichfeit der Unterthanen, Abgaben zu zahlen, auf 
das innigfte ſtaatswirthſchafthich begründet. Hier kann 
alfo nicht etwa in fofern Sparfamfeit eintreten, daß die Regie 
rung von diefem ihr Obliegenden etwas unterließe. Cine ſolche 
Sparfamfeit, wie fie die franzofifhe Regierung unter Buonas 
parte im Jahr 1811 u. 1812 (Bolse Essai sur l’histoire de 
l’econ. polit. Tom. II. ©. 139) übte, würde Geiz feyn. Dod 
freigebig darf die Regierung felbft ber ihren Verwendungen 
für jene Zwede nicht feyn; das überflüffige nnd entbehrlice ift 
auch bier zu vermeiden. M. vergl. hierüber von Juſti Staats— 
wirtbfh. Bd. IL ©. 470 folg.; Montesquieu E. d. L. 
Liv. XIII. ch. 1. Tom. IH. ©.42 der Ausg. Amfterd, und 
Leipz. 1779. 8.5 Ganilh Diction. analyt. d’&conom. polit. 
S. 778--280; Rau Lehrbuch ıc. Bd. II. 8. 28-33. ©. 26-30, 
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möglichit geregelte Sparfamfeit ift die ftrengfte Pflicht für jede 
Regierung. Die Untertbanen find zwar fchuldig, dad Nothwens 
Dige für die Erhaltung ded Staats und feine zeitgemäße Forte 
und Ausbildung für feine Zwede aufzubringen. Aber feine Der: 
bindlichfeit gibt e8 für fie zu Unnöthigem zu zahlen *). 


Zwar mag es nicht unwahr fern, was einige, dem Eins 
ſchränkungs- und Sparfviteme der Regierungen nit ſonderlich 
belde, oder durd vorgefaßte falfhe Anfichten vom Einrluffe der 
Conſumtion auf die Production irregeleitete, Politiker behaupten, 
Daß mit der Zunahme der dffentlihen Laften auch die Betrieb: 


— — —— ——— — — 


und Schon die Grundſätze der Finanz ıc. ©. 35 —40. — Auch 
möchte ed, fo fehr aud jeder Regierung möglichſte Sparſamkeit 
bei ihrem Aufwande empfohlen werden muß, dennoch fchwerlich 
rathbfam ſeyn, wenn eine bisher im ihren Ausgaben zu freigebig 
gewefene Negierung, auf einmal und zu ſchnell zur Sparſamkeit 
überachen wollte. Ein folder, zu raſch und zu lebendig vorge: 
nommener Echritt, Fonnte fehr leicht, auf den regelmäßigen 
Fortgang der Volksbetriebſamkeit nicht ohne nachtheilige Folgen 
jeyn, und dad Gute wieder vernichten, was die Einfhranfungen 
der Negterung in ihren Ausgaben fonft bewirken Fonnen, und 
bewirken follen. Die beften Abfichten der Regierungen Tonnen 
hier fehr leicht Unzufriedenheit im Volke veranlaſſen; und wie 
bei allen Reformen Eile mit Weile erforderlich iſt, fo ift 
diefes aud bei folhen Reformen erforderlich. Sehr treffend iſt 
gewiß in diefer Beziehung die Bemerfung von Necker de 
Vadministration des finances de la France, Tom. L ©. 84: 
Entre toutes les dispositions publiques dont un ministre des 
finances doit s’occuper, ce sont toujours les actes d’economie, 
qui sont les plus difficiles. C’est qu'on y prend toujours l'in- 
teret personnel corps à corps, et que dans ces combats parti- 
euliers on n’est que foiblement soutenu par l’opinion publique. 
Elle ne peut en eflet etre eclairee, que sur les grandes masses. 
Elle rend bien hommage a l’esprit d’&conomie; mais des que 
les objets se compliquent, elle ne croit plus que sur parole; 
et dans une operation de finance, il y a mille cris, qui etouf- 
fent la voix du reformateur. 


*) M. vergl. Schmalz deutſches Staatsrecht, 8. 467. ©. 2953, 


294. 
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famkeit des Volfs hie und da zunehme *). Es mag aud fer: 
nerhin nicht geradezu für unrichtig angeſprechen werden, daß fi 
öffenttlihe Abgaben in manchen Füllen als Mittel brauchen laffen, 
um diefen oder jenen Theil des Volks zu einer verſtändigen bür— 
gerlihen und wirthichaftlihen Benutzung feines Eigenthums und 
feiner Kräfte hinzuleiten **). Aber bei alledem ift e8 wehl nicht 
zu verfennen, daß eine folhe Beförderung der Betriebfamfeit 
des Volks fehr widernatürlih if. Etwas ganz anderes ift es, 
wid ganz andere Nefultate find für den allgemeinen Wohlftand 
da zu erwarten, wo die Ausſicht auf Verbefferung feiner Lage 
den Menfchen zur Erweiterung feiner Betriebjamfeit bintreibt, 
als da, wo ihn die Noth und der Drud der öffentlichen Abgaben 
Dazu zwingt. Der fräftige und lebendige Gang, welden im er: 
ften Falle die Betriebfamfeit annehmen wird, wird ihr im leßte: 
ren Falle immer fremd bleiben, und darum wird fih bei aller 
Wirkfamfeit jenes Reizmitteld der üffentlihe Wohlſtand dennoch 
nie heben, wenn er auch zur Noth in feinem frübern Stand fort 
vegetirt, und fich nicht etwa gar vermindert. Abgaben, welde 
dad Volk an feine Regierung zahlen muß, hindern jein Fort: 
ſchreiten im Wohlftande nur dann niht, wenn fie die Aufopfe: 


*) 3. 38. Pinto Traite de la cireulation et du credit, ©. 153 
der deutfch. Heberf.: Nah ihm find die Abgaben eines Bolfs 
weiter nichts, als eine angenblicliche zitternde Bewegung des 
Pleinften Theils des Vermögens, melde einzelne Perfonen jähr: 
ih durb die Cafe des Ctaatd zu ihrer eigenen Erhaltung 
gehen laffen, und die ganz oder zum Theil in die Hande wieder 
zurückkehren, woraus fie gefommen find. — Das Schiefe die: 
ſes Raifonnements dringt fich jedoch von felbft auf. Es möchte 
richtig feyn, wenn die won den ©teuerpflichtigen zu zahlenden 
und erhobenen Abgaben jenen aus den öffentlichen Caſſen wirder 
umfonft zufließen. Aber leider müffen fie diefed Zurückfließen 
durch Dienfte oder andere Güter, oft fehr hoben Preifes, er: 
Paufen; während fie die Abgabe ohne Entgelt hingeben müſſen. 


"N Sinnig, nennt darım der Grafvon Soden, Lehrbud der 
Nat. Detonomie (Leipz. 1810, 8.) ©. 408 jenes venetiani. 
ſche Geſetz, das von verpacteten Yandgütern den ſechzehnten 
Theil des Ertrags. von den von ihren Eigenthümern ſelbſt Be: 
wirtbihafteten aber weniger forderte. 
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rungen nicht überſchreiten, welche jeder zum Behuf der Sicherheit 
ſeines Lebens und zum Fortgang ſeiner Betriebſamkeit hätte ſelbſt 
machen müſſen; wenn alſo die Abgaben weiter nichts ſind, als 
ein Theil des auch in auſſergeſelligen Verhältniſſen für uns nöthi— 
gen Aufwands zum ſichern, ſteten und regelmäßigen Fortgang 
unſerer Betriebſamkeit und der Erhaltung ihrer Bedingungen ). 
Kur bis auf diefen Punct, und nur unter dDiefer Voraus— 
fegung, laſſen fie fih als ein nothwendiger und nützlicher Auf: 
wand, und als ein Theil des nothwendigen Koftenpreifed der 


*) Sehr treffend tft in diefer Beziehung die Bemerkung von Chris 
ftian von Schlötzer Anfangsgründe der Staatswirthſchaft 
Bd. 11. $. 158 In der Not. XX. ©. 157: Man Fönne die öffent 
lihen Abgaben mit den unter den Kaufleuten üblichen Aſſecura— 
tionspramien vergleihen. Dadurch, daß der Unterthan die 
Steuer zur Bejheitung der Staatsausgaben zahlt, opfere er 
gleichfam einen Theil feines Vermögens, um den Reſt mit um 
fo größerer Sicherheit zu beſitzen. Und noch beadtungswerther 
ift weiter die Bemerfung von Simonde de Sismondi nou- 
veaux prine. d’econom. polit. Tom. II. ©. 156: Bel einer gut 
erganifirten bürgerlichen Gefellfehaft müffe die Tendenz des öf— 
fentlihen Abgabenwefens die fenn, jedem Abgabepflichti— 
gen fur feine Abgaben eine Maffe von Genüffen 
su ſchaffen, welche er fih im auffergefelligen Ber 
baltnifje Ddurd feinen Öuteraufwand nicht in dems 
felben Maaße zu verfhaffen vermögend gewefen 
feyn wurde. — Lebrigens vergl. m. noch Montesquieu 
E. d. L. aa D. ©.42 und von Malchus Handbuch der 
Finanzwiſſenſch. Bd. I. ©. 159, welcher legtere die oben ange: 
deutete Aniicht von Simonde de Sismondi um deswillen 
mißbiligt, weil der ftaatsgefellfhaftlidhe Zuftand Be: 
dürfniſſe und durd Ddiefe einen Aufwand nothwendig made, 
welcher dem aufergefelligen Verhältniſſe fremd ſey; — was 
wohl richtig feyn mag, aber nur nicht beweißt, was es beweifen 
fol. Die Vortheile, welde der Staat feinen Genofen gewäh— 
ren foll, dürfen wohl auf Peinen Fall mehr Poften, als dieſe 
Vortheile dem Menfchen im aufergefelligen Zuftande Foften wür: 
den, wenn er folhe in diefem Tegtern Zuftande geniefen und 
ſich durch eigene Mittel felbft verſchaffen wollte; fonft würde das 
Staatenweſen wohl mit feinem Endzwede ſelbſt in Widerſpruch 
kommen. 
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Erzeugniffe des betriebfamen Volks anfehen. Weiter getrieben 
müſſen fie ftet3 auf den allgemeinen Wohlſtand hemmend ein- 
wirfen, und als ein Uebel erfcheinen, welches das bürgerliche 
Weſen für feine einzelnen Glieder berbeiführt. — Daß die Abs 
gaben nie weiter, als auf den bier bezeichneten Punct hingetrie— 
ben werden, ift die Hauptaufgabe für jede verfbindige Finanz: 
politif, und der cigentlihe und wahre Culminationspunct *) für 
jedes, nach den Regeln einer vwerftändigen Sparſamkeit gebildete 
Abgabſyſtem, über welchen hinausgehend jede Abgabe immer zu 
einem bald mehr bald minder drücenden Uebel für alle Staats: 
angehörige wird. 

Selbft dann, wenn eine Regierung Die über den angedeute: 
ten Punct hinausgebenden Abgaben, welche fie von dem Molfe 
erhebt, nicht gerade unnütz verfchwendet, fondern dazu ges und 
verbraucht, um an ſich betrachtet, nützliche, aber nicht eben noth: 
wendige Arbeiten unter dem Volke zu unternehmen, oder im 
Gange zu erhalten, welche aufferdem nicht zu unternehmen oder 
nicht zu unterhalten gewejen fenn würden, — felbft Dann werden 
folhe Abgaben den Character eines bald mehr bald minder drüf: 
fenden Uebel für die Staatsangehörigen nicht verlieren **). 





*) Doc ift es leichter, diefen Gulminationspunet in der Theorie 
anzudeuten, ald ihn für gegebene Fälle in der Praris gehörig 
feftzuftellen.. Für die Praris laßt er fih nur auf negativem 
Wege auffinden; und Zachariä Negterungsichre ıc. Bd. HI. 
©. 402 bat fehr recht, wenn er ihn nach dem GErtrage der jähr: 
lichen Abgaben, bei unverändertem Maaße derfelben, 
beftimmt wiffen will. Denn wohl nicht zu leugnen ift e8: tra: 
gen die öffentliben Abgaben, ohne verändert zu werden, von 
Jahr zu Jahr weniger ein, fo kann man wohl annehmen, daß 
die Laft die Kräfte des Volks überfteigt. 


**) Eine diefem entgegengefegte Lehre predigt in feiner Manier 
Weishaupt über die Staatsauflagen und Ausgaben mit Ge: 
genbemerfungen von Frohn ©. 114. einer Meinung nad 
Fann jede Auflage, welche den Erwerbsfleiß nicht unterdrückt, 
welche die reellen Bedürfniffe nicht überfteigt, welche den Wer: 
mögengumftänden der Zahlvflichtigen angemeſſen tt, welde in 
Pleinen und wo möglich unmerflichen Antheilen, zur gelegenen 
Zeit, ohne Harte der Einnebmer, und ohne Uebervortheilung 
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Minen auch Berhaftigungen, welche die Regierung auf biefe 
Weiſe umterhält, dieſem oder jenem Einzelnen im Wolfe, oder 
auch ſelbſt dieſen oder jenen Volksclaſſen, Brod und Nahrung 
geben, widernatürlih, und den Bedingungen, auf welden der 
Fortgang und die Ausbildung des menſchlichen Wohlftandes ru: 
ben, durchaus mwiderftrebend ut und bleibt eine ſolche Nahrung 
dennoch immer. Die Nahrung, welche die beſchäftigten Hände 
erhalten, iſt genau betrachtet weiter nichts, als ein Almoſen, 
welches der Abgabepflichtige, und mit Abgaben überladene Theil 


der Unterthanen, in ſchicklichen Zwiſchenräumen erhoben wird, — 
eine Auflage, welche nicht als todtes Kapital liegen bleibt, fon: 
dern baldmöglichſt, mit freigebiger Sparfamfeit, zur Beſtreitung 
der Staalsbedürfniſſe und Unterſtützung der Dürftigen im Lande 
ſelbſt, an ſolche, welche wieder ausgeben, in Umlauf geſetzt 
wird, und auf ihrem Wege zu ihrer Quelle zurückkehrt, — 
groß ſeyn, oft wiederholt werden und für den Staat ſowohl 
als die einzelnen Geber im höchſten Grade wohlthätig werden. 
Ja ſelbſt Auflagen, welche die angegebenen Bedingungen nicht 
durchaus erfüllen, ſind zwar weniger nützlich, aber im Grunde 
weniger ſchädlich, als gar Feine, oder zu gemaßigte Auflagen. 
Die Nerminderung folcher Auflagen, oder ihre Aufhebung, mup 
als eine Calamitat angefchen werden, welche in ihren Folgen 
den gefammten bürgerlichen Wohlftand vernichten, und jur Ar: 
muth und Barbarei des Mittelalters zurückführen würde, — 
Minder hoch ald Weishaupt fhylägt Büſch (Abhandlungen 
vom Geldumlaufe Bd. 1. ©. 451 —456) die Bortheile der Aufs 
lagen an. Indeß, weil ihre Conſumtion von Seiten der Regie: 
rung und ihrer Beamten immer doch eine Arbeit, wenigftens in 
einem Theile des Volks, weder und unterhält, hält auch er fie 
mehr für etwas Gutes, als für ein Uebel: wie wohl aus 
Gründen, welche bei genauerer Prüfung eben fo wenig befrie: 
digen, als die fephiftiihen Argumentationen Weishaupts. 
Daß übrigens Büſch ſo raiſonniren mochte, wie er raiſonnirt, 
iſt eine Folge des zu großen Werths, den er dem Geldum— 
laufe beilegt. Doch fo viel er vom Geldumlaufe hofft und 
erwartet, zuverläſſig würde er ſich doch nicht zu Weishaupts 
Lehre (a. a. O. S. 137) bekannt haben, „nur derjenige Staat 
„ſey für vollkommen zu achten, wo der Staat durch einen ſtets 
„größern Aufwand, dadurch, daß er nichts ſpart, den Geldum— 
„lauf möglichſt zu befordern ſucht.“ 
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des Volks dem durch feinen Druck und feine Aufopferungen von 
der Regierung befhäftigten Theile zahlt. Das Einzige, werin 
fih ein ſolches Almofen von jedem andern wirfliben Almoſen 
unterfcheidet , ift nur das, daß der Almofenempfänger feine Gabe 
nicht ganz umfonft erhält, fondern daß er dieſe erft der Regie— 
rung durch feine Arbeit abverdienen muß. Aber, daß die Re- 
gierung auf die ſe Weife dad Volk zur Arbeit hinführt, ift, fo 
verdienftlih e8 auch bei dem erften Anblicke fcheinen mag, doc, 
im Ganzen genommen, bei weiten mebr ſchädlich, als nütz— 
ih’). — Ein folhes Treiben der Regierungen macht eigentlich 


*) Menn Ludwig XIV. in der erften Zeit feiner Regierung, in 
den Sahren von 1660— 1690, auf den Bau von Verſailles 
und feiner Zubebörungen 81,151,414 Livres, und überhaupt auf 
feine Bauten hier und im Louvre und den Tuilleien 
nad) jeßigem Gelde 189,623,804 Franken verwendete, fo war 
dieſes, trotz des Verdienſtes, der dadurd vielen Arbeiterclaffen 
zufloß, dennoch ein Aufwand, den felbft der nachſichtigſte Staats— 
wirth kaum billigen dürfte. Sehr beachtungswerth erfcheint das 
gegen die Fehre des Cardinals Rihelieu, in feinem Testa- 
ment politique Ch. IV. Sect. V. ©. 186, 187: Je sais bien, 
que lorsque les Rois entreprennent des travaux publies, on 
dit avec vérité, que ce que le peuple y gagne leur revient 
par la taille; de meme peut on soutenir, que ce que les Rois 
tirent du peuple, lui retourne, et qu’il ne Vavance, que pour 
le retirer par la jouissance de son repos, et de son bien, qui 
ne peut lui &tre conserve, s’ il ne contribue pas a la subsi- 
stance de l’ctät. Je sais de plus, que plusieurs princes ont 
perdu leurs etäts et leurs sujets pour n’entretenir pas les 
forces necessaires à leur conservation, de peur de les charger, 
et que certains sujets sont tomhes en la servitude de leurs 
ennemis, pour vouleir £rop de libert@ sous leur souverain 
naturel. Mais il y a un certain point, qui ne peut etre 
outrepasse sans injustice. Le sens commun, apprenant Aa un 
chacun, qu’il doit y avoir proportion entre le fardeau et les 
forces de ceux. qui le supportent. Cette proportion doit être 
si religieusement observee, qu'un prince ne peut etre estime 
bon, s’il tire plus, qu'il ne faut, de ses sujets. Les meilleurs 
sont toujours ceux, qui ne levent jamais, que ce qu'il faut. — 
Am vollftandigften hat übrigens die Folgen allzuhoher Belaſtung 
des Volks mit Abgaben aufeinandergefekt, von Jakob in 
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dem Volke immer, ftatt Einer Arbeit, nur eine gedoppelte 
nothwendig; Eine, welde das Volk umſonſt leiften muß, und 
Eine, welche es von der Regierung bezahlt erhält. Die Erfte 
ift diejenige, welche das Nbgabepflihtige Volk leiften muß, um 
die Gütermaffe hervorzubringen, welhe zum Behuf der angedeus 
teten üffentlihen Conjumtion nothwendig ift, und der Privat: 
confuntion entzogen wird *). Die Zweite aber iſt diejenige, 
welche die Negierung durch den die Privateonfumtion entzogenen 
Theil des Volkseinkommens unterhält und belohnt. — Darım 
fann denn aber aud in einer folhen Verwendung des dem Volke 
abgenommenen und feiner Privatconfuntion entzegenen Theils 
ganz und gar Fein Rechtfertigungsgrund für irgend eine übermä— 
fige Belaſtung des Volks gefuht und gefunden werden **). 
Ware die Abgabe, mit weldyer die Regierung die von ihr unter: 
haltene zweite Arbeit betreiben läßt, nicht erheben worden, fo 
hätte fich Das Volf die erfte, zum Behuf der Aufbringung der 
Abgabe nothwendige Arbeit, weldhe es immer umfenft verrichten 
muß, ganz eriparen fünnen. Oder hätte e8 folche dennoch un: 
ternommen, jo würde ihr Ertrag blos ihm, dem Volfe, zu gut 
aefommen ſeyn. Es hätte nur einmal zu arbeiten gebraucht, und 
dennoch zur Befriedigung feiner Bedürfniſſe und zur Ermeiterung 
feines Wohlftands daffelbe gehabt, was es jest vielleiht bei dop— 
pelter Arbeit, und bei aller Freigebigfeit, mit der diefe Arbeit von 
der Regierung belohnt wird, nicht hat; weil die leßte von der 
Regierung belohnte, oft bei weiten nicht fo einträglich ift, ald 
die Erfte, nicht belohnte. Im allerbeften Falle kann ein ſolches 
zu mweitgetriebenes Auflage= und Abgabefyftem bei allem Hin: 


feinen Zufagen zu Lome England nad feinem gegenwärtigen 
Zuftande ıc. ©. 63 — 75. 


*) Diefes gefteht ſelbſt Büfh a. a. D. ©. 453 —455 zu. 


**) Menigftens Fein wirthſchaftlicher Redtfertigungsgrund. Iſt 
eine Rechtfertigung möglih, fo kann folche mir durch politifche 
Gründe geführt werden; dadurch, daß ed mitunter nothwendig 
ift, das ungufriedene Volk zu befhaftigen, damit es ruhig 
bleibe, wie diefed in Franfreich mehrmals feit der Juliusrevo— 
lution v. %. 1830 hat gefchehen müffen, und beinahe an 100 
Millionen Franfen gefoitet hat. 
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und Herftrümen der erhobenen Summen zwifchen den Wolfe 
und den Caſſen der Megierung, den allgemeinen Wohlftand zur 
Noth nur davor bewahren, daß die Laft der Abgaben nicht zu 
auffallend drücend wird, Aber fordern und emporheben kann 
ed den Volkswohlſtand gewiß nie. Es leitet die Volksbetrieb— 
famfeit in der Negel aus ihren natürlichen Ganalen ab, zu wis 
dernatürlihen Strebungen. Derjenige, der für folhe Zwede 
einen Theil feines Einfommens an die Negierung abgeben muß, 
muß fih immer zu Entbehrungen entfchließen, welde er fi 
gern hätte erjparen mögen; und je ſtärker diefe Entbehrungen 
find, je tiefer fie in die Genufluft und in die nothwendigen Be: 
dürfniffe des Menfchen eingreifen, je weniger die Abgaben an 
Diejenigen wieder zurückfließen, welche ſolche zahlen mußten; 
um fo tiefer wird auch jeder ſtets jene Entbehrungen empfin: 
den *). 

Treten in der Gefchichte der Völfer folhe nachtheilige Fol: 
gen aus der Uebertreibung der öffentlichen Conſumtion, und der 
Dadurch nöthigwerdenden übermäßigen Belaftung des Volks, nicht 
überall fo offenbar fichtbar hervor, wie man es nach der Natur 
der Dinge erwarten möchte; ftoßen wir wielmehr bie und da auf 
die Bemerkung, daß auch von den Megierungen mit Abgaben 
überlaftete Völfer, trotz diefer Ueberlaftung, in ihrem Wohlftande 
vorwärts gefchritten find; jo liegt der Grund ſolcher Erfcheinun: 
gen wohl feineöweas in den hohen Abgaben, und in dem künſt— 
lihen Hin- und Herftrömen deilen, was man dem Wolfe ab: 
nimmt, zwifchen den Caſſen der Regierungen und den Beuteln 
der einzelnen Abgabenzahler, wodurd man gewöhnlich den Druck 


*) Am fonderbarften ift übrigens die, jedoch wahrfcheinlich nicht 
ernftlich gemeinte Behauptung von Canard prine. d’econ. polit. 
©. 179: Hohe Abgaben wirften in fofern zu Vergrößerung der 
öffentlihen Macht (effort politique)., als fie die fchlechtern Ars 
beiter der belafteten Gewerbe dem Dienfte des Staats, beſon— 
ders den Kriegsheeren, zuführten. — Nicht blog den Armeen 
führen übermäsige Abgaben die Leute zu, fondern auch den 
Dettlern, Gaunern, und Landftreihern. Und gefekt alle durch 
den Druck der Abgaben verdienftlos gewordenen Leute würden 
Eoldaten, wer foll ihre Maffe ernabren, und wie wird wohl 
ihr militarifher Geiſt ſeyn? 
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der Abgaben zu lindern, oder eigentlih nur dem Volke zu wer: 
fchleiern fucht; oder in den erweiterten und vermehrten Arbeiten, 
welhe die Negierungen dur diefes Hin- und Herſtrömen in 
ihrem Volke aufgeregt und erhalten haben mögen; fendern der 
rund jener Erfcheinungen liegt in ganz andern Berhältniffen. 
Die Völker, welche trotz ihrer heben Abgaben reicher wurden, 
find nie durch diefe heben Abgaben und ihre Verwendung auf die 
angedentete, für nützlich geachtete Weile reicher geworden, ſon— 
dern nur dadurch, daß fie entweder ihre Privatconfumtion in dies 
fen oder jenem dazu geeigneten Puncte eingefhranft haben, oder 
daß fie fi) neue ächte Gewerbsquellen geöffnet, oder die früher 
befeffenen feitdem mit größerem Vortheile und Gewinne benutt 
haben. Wäre nicht in Bezug auf England”) — deſſen hohen 
Wohlſtand man gewöhnlich zum Beweiſe der Verträglichfeit einer 
zu hoch getriebenen öffentlihen Conſumtion mit dem Kortfchreiten 
des MWohlitandes der Volker anführt — der Fortgang und die 
Ausbildung der Volföbetriebfamfeit den immer wachſenden Bes 
dürfniffen der Regierung, und den in ungebeurer Progreffion 
fortfchreitenden üffentlihen Abgaben aufferft bedeutend vworangeeilt, 
die Hebung der hoben Abgaben, welche jet das Volk in Eng: 
land tragen muß, würde nie möglich gewefen feyn. Dadurch, 
daß die englifche Negierung ihre Bedürfniſſe nicht blos mit frei— 
gebiger, jondern zum Theil felbft mit verfhwenderifher Hand 
von Tag zu Tage erweitert, und dadurd ihren Angehörigen im— 
mer neue Gelegenheiten zur Arbeit für die Regierung gegeben 
hat, — dadurd it der Woehlftand des engliihen Volks zuver: 
läffig nicht auf die Höhe empor gehoben worden, auf der er 
jegt fteht. Nicht die einzelnen Individuen, welche Durd ihre 
Sefhäfte mit der Negierung reicher geworden find, haben den 
englifhen Natienalwohlitand zu feiner jetigen Höhe empor ge: 
fördert, fondern die Erweiterung der Privatunternehmungen feis 
ner Manufacturiften, Fabrikanten, und Kaufleute, die erhöhte 





*) Eine biftorifch s ftatistifhe Zufammenftellung der Staatseinfünfte, 
Ausgaben, und Schulden von Großbritannien vom Jahre 1066 
an bie zum Sabre 1832 f. m. bei Baumftarf ftaatswirth: 
fhaftl. Verfuche uber Staatderedit, Staatsſchulden, und Staats: 
papiere ꝛc. ©. 537 — 550. 
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Betriebſamkeit feiner Pachter und Gutseigenthümer, die Schätze, 
welde aus Oft: und Weſtindien gefloſſen find, und der unge— 
heure Gewinn, den es bei dem Abſatz feiner Erzeugniffe in alle 
Theile der bewohnten Erde gemaht hat. — Diefe find die 
eigentlihen und Achten Quellen feines dermaligen hohen Wohl: 
ftanded, und zugleih aud die Quellen, aus denen die Regie— 
rung die Summen für ihre ungeheuren Bedürfniffe ſchöpft. Wä— 
ren diefe Quellen nur auf eine kurze Zeit verfiegt, das Volk 
würde aufhören müffen, die Abgaben zu bezahlen, und wäre die 
Regierung auch noch fo finnreih und erfinderifch in den Formen 
für das Hin- und Zurüditrömen der won Volke erhobenen Sum— 
men aus den öffentlihen Caſſen in die Tafchen der Untertbanen. 
Denn ewig wahr ift es, nicht dadurch kann fi der Wohlitand 
eines Volkes heben, daß man ihm feine Arbeiten ind Unendliche 
vermehrt, und von dieſen Arbeiten nur die Hälfte bezahlt; ſon— 
dern nur Dadurd, daß jede Arbeit, welche irgendwo gefchieht, 
ihre regelmäßige Belohnung findet, und der Lohn der Einen den 
Cohn der Andern gewährt. Nur hierin befteht die wahrhaft na= 
türlihe Wechſelwirkung zwifhen Production und Confumtion. 
Eine andere gibt e8 nicht. Feder andere Strebepunct, welchen 
eine Regierung bei ihrem Streben nach Beförderung des Güter— 
umlaufs und der Conſumtion verfolgen mag, kann für den Volfs- 
wohlftand nicht anders als Unheilbringend wirken *). 

Ein Hauptnachtheil, der den zu heben Stand der Abaaben 
eines Volks begleitet, und den Druck diefer Laſt für das Ganze 


*) Mehreres über den bier behandelten Gegenftand f. m. übrigens 
bei Hume politifhe Verfuche, überf. von Kraus ©. 135 folg.; 
Shriftian von Schlöger Anfangsgründe der Staatswirth— 
ſchaft Bd. II. 8.159 in der Note X. ©. 157 folg.; von Jakob 
Grund. der Nat. Defonomie $. 969. ©. 525 folg.; Saya. a. 
O. Tom. II. ©. 293 folg.; Kröncke dad Steuerwefen nad) 
feiner Natur und feinen Wirfungen unterfuht CDarmftadt und 
Gießen 1804. 8.) ©. 210 folg.; Storch cours d’econ. polit. 
Tom. IV. ©. 127 folg.; Say cours complet d’&con. polit. prat. 
Tom. VI. ©. 51—53, und befonderde Monthion quelle in- 
fluence ont les diverses €speces d’impots sur la moralite, 
lactivité, et les moeurs des peuples (à Paris 1808. 8.) 
©. 22—32 u. 334 folg. 
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fo unendlich vermehrt, ift übrigens der bei allen Betrachtungen 
über die Einwirfung zu hoher Abgaben auf den allgemeinen 
Wohlſtand nie zu überfehende Umftand, Daß der Druck diefer 
Raft immer gerade am meiſten auf die dürftigfte Claſſe des Volks 
fällt. Bleibt man beim erften Anfcheine ftehen, fo mag man 
zwar glauben, der eigentlihe und nächſte Abgabenzahler fey im— 
mer der wohlhabendere und reihere Iheil ded Volks; weil diefer 
von der geſammten Mate des Volfseinfommend das Meifte bes 
zieht, und darum auch das Meiite für die öffentlichen Bedürf— 
niſſe, und die ſich dadurd bildende öffentliche Conſumtion abge— 
ben könne; und namentlich hat Ricardo ſehr umſtändlich zu er— 
weiſen geſucht, daß die Laſt der öffentlichen Abgaben in den bei 
weitem meiſten Fällen eigentlich nur den Capitaliſten und ſeine 
Renten treffe *). Allein, dringt man etwas tiefer in die Natur 
der Dinge ein, ſo offenbaren ſich ſehr bald ganz andere Erſchei— 
nungen. Mit jeder neuen oder erhöheten Auflage, welche die 
Regierung dem Wohlhabenden und Reichen auflegt, vermindern 
ſich auf der einen Seite ſeine Kräfte und ſein Vermögen, die 
niedere und ärmere Volksclaſſe nützlich zu beſchäftigen, auf eine, 
mit der neuaufgelegten Abgabe, oder mit der erhöhten, ſchon 
beſtandenen, nicht blos im arithmetiſchen, ſondern wirklich im 
geometriſchen Verhältniſſe, fortſchreitende Weiſe. Er kann alſo 


*) On the principles of political economy and taxation, Tom. J. 
©. 345, 346 u. 368 der franzofifhen Ueberſetzung von Con- 
stancio. — Die Grundidee, von der Ricardo bei diefer 
Behauptung ausgeht, it die Meinung: Alles, was den Lohn 
der Kohnarbeiter erböhet, vermindere den Gewinn des Gapitas 
fiften, und da die meiften Abgaben, namentli die auf die 
Sonfumtien der erften und nothwendigften Lebensbedürfnife, in: 
gleichen die auf den Arbeiter feldft gelegten Abgaben, eine ſolche 
Eteigerung des Lohns bewirften, fo fey die Belegung dieſer 
Gegenftände mit Abgaben weiter nichts, ald eine mittelbare 
Befteuerung des Gapitaliften. — Inzwiſchen diefe Vorausfegung 
Ricſardo's ift offenbar unrichtig. Se bedrangter die Lage des 
Yobnarbeiters iſt, um fo eifriger fucht er Arbeit, und um fo 
williger muß er fih niedrigen Lohn gefallen laffen, last fih ihn 
auch wirPlic gefallen, weil er nicht anders fann. — M. vergl. 
die Recenſion in der Leipz Lit. Zeit. 1821. Nro. 286. 
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der niedern arbeitenden Claſſe jett bei weitem weniger Arbeit, 
Cohn, und Unterhalt geben, al8 vorhin; und ſchon dieſes ver: 
ſchlimmert die Lage der Erfteren. Auf der andern Seite aber 
drücdt die neue oder höhere Abgabe die niedere und arbeitende 
Volksclaſſe noch weiter, in fo fern als fie eben wegen der Abgabe 
zum Leben mehr braucht, ald früher, auch in Folge der größern 
Schwierigfeit Arbeit zu erhalten, zu einen emfigern und eifrigern 
Suchen nach Arbeit hindrängt, und auch diefes Moment — umd 
zwar noch bei weitem mehr, als jenes Erftere — auf Herabſetzung 
ihres Lohns- und Arbeitöverdienites, alſo auf Erſchwerung und 
Verkümmerung ihres Lebensunterhaltes, hinwirft *). — Was denn 
beides Feine andere Folge haben kann, ald daß die hier zuſam— 
menwirfenden Urfachen die Laft der Abgabe auf den Armen wäl— 
zen, und feine Lage täglich mehr vwerfchlimmern müſſen, während 

vielleicht 


— — — — — -. 


*) Wie fehr die Vermehrung der Schwierigkeit für den gemeinen 
Mann, fih feinen Lebendbedarf zu erwerben, und insbefondere 
die durch folhe Schwierigkeit verfchlimmerte Yage ded gemeinen 
Lohnarbeiters, auf Verminderung des Arbeitslohnd hinwirkt, 
davon gibt einen fehr überzeugenden Beleg die von Lowe a. a. 
O. ©. 354 gegebene Ueberſicht vom Stande des Lohns des Land— 
arbeiters in England im Vergleiche mit den Getraidepreifen in 
dem Zettraume von 1742 — 1808. Es war nemlic in diefer 
Zeit der Stand 

a) des Wo: b) der Getrai- c) des Mo: 
chenlohns depreiſe für chenlohns 
nach Gel—⸗ den Quarter nach Pin: 
de Maizen ten Wai— 

zen bes 

rechnet 
i. d. 3. v. 1742—52 6Schl. — P. 30 Ch. — P. 102 Pinten 
= — 14-70 7: 6: 2» 6: ©.» 


— — 1780-90 8 ss —ı:ı 525 2: 80 = 
— — 17%— 9 30: —70 ⸗ 8⸗ 65⸗ 
— — 1800 - 1808 11 = —» 86 = 8: 60 + 


Wirklich hat alfo, troß der fehr bedeutenden Erhöhung des 
Geldlehns des Lohnarbeiterd in England, derfelbe an dem, 
was er früherhin zu feinem nothwendigen Lebendbedarf in feis 
nem Lohn hatte, zwei Fünftheile verloren. 
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vielleicht der Wohlhabende und Reiche vom Drucke der Abgaben 
ganz unberührt bleiben oder ihn nur ſehr wenig empfinden kann. 

Freilich kann der Druck, den auf dieſe Weiſe der Wohl— 
habende und Reiche auf die ärmere Volksclaſſe üben mag, nicht 
bis ins Unendliche getrieben werden. Der Wohlhabende und 
Reiche kann fein, jedem ganz natürliches Streben, ſich der Ab— 
gabe möglichſt zu entziehen, nicht ſo weit treiben, daß er fi) 
der Abgabe ganz entzöge, und fie der ärmeren und niederen 
Volksclaſſe ganz allein aufbürdete. Denn will er den Stamm 
der ihm nöthigen Arbeiter nicht ganz verlieren, ſo muß er fid 
am Ende wohl dazu verftehben, einen Theil des auf dieſen laften: 
den Abgabendruds feinen Arbeitern abzunehmen. Inzwiſchen bei 
aller Erleichterung, welche der ärmere Theil des Volks auf diefe 
Weiſe erhalten wird, wird deffen Lage doch immer auferft drüf: 
fend bleiben , und er, alö ftetd der fchwächere, den bei weitem 
größern Theil der übermäßigen Abgabe allein tragen müffen, 
Kurz, je höher das Abgabenwefen in irgend einem Lande getrie- 
ben werden mag, um fo mehr vermindert fih immer die Aus: 
fiht der armeren Volksclaſſen des Lebens froh zu werden; und 
un fo fraftlofer und unfähiger wird diefe Volfsclaffe den Grad 
des Mohljtandes zu erreihen, zu dem fie fi unter andern Ver— 
haltniffen ohne bejondere Schwierigfeit hatte empor arbeiten 
fonnen. 

Selbſt die neue Nachfrage nach Arbeit, welche bei der Per: 
wendung der erhobenen Abgabe von der Regierung felbft ausge: 
hen fann, und das Gleihgewicht, welches die Regierung Durch 
diefe Nachfrage zwifchen dem Stande des Arbeitslohns und den 
Bedürfniffen der niedern und ärmeren Volksclaſſen zu erhalten 
fuhen mag, — felbft Diefe, beim erften Anblicke fehr gemwichtig 
fheinenden Momente, werden nur wenig vermögend feyn, jene 
Dolfsclaffe vor dem Nachtheile zu bewahren, den ihr, aus den 
angedeuteten Gründen, jede neue oder erhöhete Abgabe immer 
droht *). Das Höchſte, was die Regierung durd ihre Nachfrage 


*) Mag auch Lowe a. aD. ©.41 folg. noch fo fharffinnig zu 
erweifen gefucht haben, daß England vorzüglih dadurd in den 
Etand gejegt worden fey, die während der AKriegsperiode von 
1792 — 1815 immer fortwährend erhöheten, und ind Ungeheuere 
geitiegenen Abgaben zu zahlen, daß durch dieſe Abgaben und 

Lotz, Staatswirthfch. 3. Bd. F 
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nad Arbeit zur Erleichterung der armeren Volksclaſſe bewirfen 
mag, wird flets nur Das feyn, Daß Die allgemeine Frage nad) 
Arbeit und der Arbeitslohn nicht allzu tief, und fo tief fallen, 
wie beide aufferdem gefallen ſeyn würden. Uber fallen werden 
beide immer. Nie kann die Nachfrage der Regierung mit der 
Abnahme der Nachfrage von Seiten der jegt weniger Dazu gecigs 
neten und geneigten wohlhabenden Volksclaſſe gleihen Schritt 
balten, denn ganz anderd benußt der betriebfame Privatmann 
feine Capitale, und ganz anderd die Regierung die dem Wolfe 
zur öffentlihen Confuntion abgenommenen Gütermaffen *). 


ihre Verwendung von Geiten der Regierung der Bolfsinduftrie 
ein fortwahrender, fehr lebendig wirfender Sporn zur Berbeis 
ferung und Bervollfommnung gegeben worden fey; fo muß cr 
doch auf der andern Seite am Ende (©. 91) felbft zugeftehen, 
daß die Mafie des Nationalbefigthums, trog jener Verbefferuns 
gen und Bervollfommnung der Mationalinduftrie, durd die 
großen Kriegdabgaben wieder bedeutend vermindert worden fey. 
Mare durd die zum Behuf des Kriegs erhöhete Abgabe, und 
durd den Aufwand, welchen die Regierung damit beftritt, etwas 
mehr gewirkt worden, als nur eine gefünftelte Girculation des 
Geldes während der Kriegszeit, und die angeblih vermehrte 
und vervollkommnete Induſtrie reefl und nicht blos ſcheinbar ge— 
wefen, zuverlaffig würden nicht nach dem Frieden überall ſolche 
empfindliche Stockungen haben erſcheinen Fönnen, wie fie fich 
überall zeigten. — Uebrigens vergl. m. über das Raifonnement 
von Lowe die Bemerfungen von von Safoba.a O. ©.64 
folg. — Was Ricardo a. a. D. Tom.I. ©. 241 über Eng 
lands Wahsthum an Reichthum während der angedeuteten 
Kriegdperiode fagt, ift mehr nur ein oberflächlihes Gerede, als 
eine gründliche Ausetnanderfegung und Nachmeifung. Auch ge: 
fteht Ricardo die Nachtheile zu hoher Abgaben felbft zu; und 
daß man diefes in England nur zu fehr fühlt, zeigen die wie: 
derholten Anträge im Parlament auf Eparen, und die dadurch 
veranlaßten Ermäßigungen mehrerer Abgaben. M. f. hierüber 
die Schrift (angeblid von Broughbam): das Reform: Minis 
fterium, und dad Reform: Parlament, aus dem Englifchen 
überf. Garlruhe 1834. 8. ©. 14— 22. 


*) Einen auffalenden Beleg dafür, wie fehr mit der Vermehrung 
der öffentlichen Abgaben immer die Lage der niedern und Arne: 
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Was man zu hohen Abgaben noch weiter zur Laſt legt, ift 
der Einfluß den fie auf die Preife der Erzeugniffe eines fo 
belafteten Volks haben können; und allerdings werdient auch die— 
fer Punct eine forgfültige Betrachtung, wenn er auch bei weis 
tem nicht fo wichtig fenn mag, wie der eben gewürdigte worhers 
gehende, — Auf die Preife fünnen die hohen Abgaben wirfen 
in zweifaher Beziehung; einmal in Nücficht auf die Kos 
fteenpreife der Erzeugniflfe des belafteten Volks; und dann 
auch auf die wirflihen Preiſe diefer Erzeugniffe. Auf die 
Koftenpreife werden fie in fo fern wirfen, als der hohe 
Stand der Abgaben eines Landes das dortige Leben immer koſt— 
barer macht, als in einem Lande unter gleichen Verhältniffen, 
das jeded) geringere Abgaben hat. Auf die wirflihen Preife 
der Erzeugniffe aber ift ihr Wirken in fo fern möglich, als fi) 


ren Volksͤclaſſe fih verihlimmert, gibt England. Bei dem 
Eintritt des verftorbenen Minifters Pitt ins Minifterium i. 5. 
1782 betrugen die öffentlihen Einkünfte 12.,593,297 Pf. St., 
und die Armentare 2,1607,749 Pf. ©t. Bei Pitts Tode i. J. 
1806 betrugen die Erftern, beim Schluſſe des Jahres 1805, 
49,652,471 Pf. ©t., die Letzte ren hingegen 5,348,205 Pf. Et.; 
und i. J. 1811, wo die Einfünfte auf 64,427,371 Pf. St. em» 
porgeftiegen waren, hatte fi) die Armentare auf 9,811,000 Pf. 
St. erhöhet. Zwar fleffen diefe Summen nicht blos und allein 
der Unterftügung der Armen zu, fondern obngefähr Gin Sechs— 
theil derjelben wurde nad) der in England über die Beftim: 
mung und Berwendung der Armentare beftehenden Ginrichtung 
auf Ausgaben für die Kirhen, die Grafichaften, die Unterhal: 
tung der Wege, und Miltz verwendet, auch wurden weiter dars 
aus die Koften der gerichtlihen Verfolgung und Wegihaffung 
der Armen in ihren Heimathsort, und die Gehalte der bei der 
Armenpflege beſchäftigten Dfficianten beftritten. Allein den bei 
weitem größten Theil der oben angegebenen Summen erhielten 
doc die Armen, und die Behauptung bleibt ohne Widerſpruch 
fiehen, daß bei der Erhöhung der Abgaben die Armentaxe fehr 
bedeutend geftiegen fey. — Mebrigens vergl. m. Colguhoun 
über den Wohlftand, die Macht, und die Hülfgquellen des 
britt. Reiche ıe. überf. v. Fi, Th. 1. ©.249 u. 121; Lowe 
a. 0. D. ©. 340, 341, und von Raumer England im Jahre 
1835, Bd. J. ©. 166. 


F 2 


84 


der zur Privatconfumtion beftimmte Theil unferer Erzeugniffe 
immer in dem Verhältniffe mindert, je größer der der öffentlichen 
Confumtion gewidmete Theil diefer Erzeugnifle ift; daß alſo die 
Begehr der Bedürfniffe für unfere Privatconfumtion fih mit grö— 
ßerer Schwierigkeit befriedigen läßt, und Diefed auf Emporgehen 
des bisherigen Standes der wirflihen Preiſe hinwirken wird; 
oder doch wenigſtens auf eine Veränderung dieſes Standes. — 
Nun kann man vielleicht meinen, beides das Steigen des Ko— 
ſtenpreiſes, und das Emporgehen ber wirfliben Preiſe 
unferer Erzeugniffe, fen um deswillen gleihgüftig, weil, vor: 
ausgeſetzt, Daß die Abgaben auf alle Pflihtigen 
gleich vertheilt find, Daraus weiter nichts hervorgehe, als 
dag Alle ſich zu größeren Entbehrungen entjchliegen müſſen, als 
anderwärtd; dieſes aber auf den Gang des Merfehrd und den 
Stand der Preife nur wenig Einfluß habe. Auch Fann man uns 
ter der angedeuteten Vorausſetzung rückfihtlih des Koftenpreis- 
ſes indbefondere, auch noch die Bemerfung machen, Daß der 
hehe Stand der Koftenpreife, wenn er nur überhaupt für alle Er— 
zeugniſſe verhältnigmäßig gleich ift, im Ganzen genommen, rück— 
ſichtlich des inneren Verkehrs für eine ganz gleichgültige Sache an— 
zuſehen ſey; und daß dem ſo ſey, möchte wohl nicht zu verneinen 
ſeyn. Doch kommt der Stand des Koſtenpreiſes nicht blos allein 
bei und für den innern Verkehr in Betracht; vorzüglich verdient 
er Betrachtung rückſichtlich des auswärtigen Verkehrs. Aber hier 
iſt die Sache gar nicht gleichgültig, vielmehr iſt ſie von ſehr ho— 
her Wichtigkeit. — Wirken die hohen Abgaben, wie ſie es wirk— 
lich thun, auf die Koſtenpreiſe unſerer Waaren, ſo kann damit 
uns die Möglichkeit, dieſe Waaren für das Ausland zu liefern, 
ganz benommen ſeyn; und darum kann die Folge unſeres Abga— 
benweſens, in ſo fern dieſes auf Erhöhung des Koſtenpreiſes 
unſerer Erzeugniſſe wirkt, die ſeyn, daß unſer Verkehr mit dem 
Auslande ganz aufhören muß, und wir den Gewinn, den wir 
Daraus zogen, ganz entbehren müſſen *). — Eben fo wird aud) 


*) Sehr richtig ift in diefer Beziehung die Bemerkung von Agaz- 
zini la science de l’&conom. polit. ©. 270: L’impöt, auquel 
est assujettie une denree jusques à la vente effective, soit sous 
le titre d’impöt. de douancs interieures, de douanes d’expor- 
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in Anfehung der wirflihen Preife und ihres Einflufes auf 
den Gang der Bolfäbetriebfamfeit, die Höhe der Abgaben nie 
ganz ohne nachtheilige Folgen bleiben. Trotz allem Streben ber 
Regierung, die Abgaben möglichft gleich zu vertheilen, und durch 
diefe DVertheilung den verhältnigmäßigen Stand der wirklichen 
Preiſe der Waaren nicht zu zerrütten, wird dieſes doch äuſſerſt 
ſelten ganz vollkommen gelingen. Während die wohlhabendere 
und reichere Volksclaſſe vielleicht die Preiſe ihrer Erzeugniſſe in 
die Höhe treiben kann, wird der Druck der Abgabe die Aerme— 
ren oft nöthigen die Preiſe der Ihrigen herabzuſtellen. Gewöhn⸗ 
lich wird alſo auch in dieſer Beziehung die Abgabe dahin wirken, 
daß die Reichen ſich im Vortheile befinden werden, während der 
Aermere durch die Preisveränderung vielleicht doppelt Noth leidet. 
Dadurch kann es denn kommen, daß auch der veränderte Stand 
der wirklichen Preiſe dahin wirken kann, daß manche bisher von 
der ärmeren Claſſe betriebenen Gewerbe von dieſer ganz und gar 
nicht mebr betrieben werden fünnen, fondern daß Die ganze 
Volksbetriebſamkeit nur einzelnen Reihen und Wohlhabenden in 
die Hände fallen fann. Was denn nur den Drud der Abgabe 


für die armere Volksclaſſe verdoppelt *). 


— — — 





tation à l'étranger, ou d’importation de l’etranger, soit sous 
tout autre titre quelconque, doit être envisage comme une 
augmentation du coüt requis pour la culture, le transport, 
et la vente de cette denrde; und weiter (©. 271): Si par 
veffet de l'impôt national le terrain étranger devient plus 
propre que le national à la culture de ces denrees, le legis- 
lateur par cet impöt aura ot& ou diminue la recolte de ces 
denrdes dans les terrains nationaux et transport& a l’etranger 
la culture detruite ou diminude de son propre Etat. 


*) Zwar meint Ricardo Principles of polit. economy ete. Tonı. 
IL. ©. 12 folg. der frangöf. Ueberf. von Conſtancio: alle 
Eteuern fielen zulegt nur auf die Grundrente und die Capitals 
gewinnfte. Indeß diefe Meinung Ricardo’s ift offenbar falſch. 
Co lange die Glaffe der Lohnarbeiter im ihrem Arbeitslohne 
noch nicht auf das Minimum gefegt ift, wirft jede Steuer, 
welhe auf ihre Befhäftigungen oder ihre Bedürfniffe gelegt 
wird, zuverläffig auf den Betrag des Einkommens, das ihnen 
aus ihrer Arbeit zufließt. Geichieht aber diefes, fo Tapt ſich 
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Sp viel ift auf jeden Kal audgemaht, jeder neue Zuwachs 
unferer üffentlihen Abgaben gefährdet die Selbſtſtändigkeit der 
ärmeren Volksclaſſen, welhe doch überall die Mehrzahl, bilden, 
auf das Empfindlichfte, und fucht man in der möglichſten Selbſt— 
ftändigfeit jedes Einzelnen im Volke das Hauptelement für die 
Kraft und Stärfe der Staaten und Völfer, und die Grundbe- 
dingung ihres fortfcehreitenden Wohlftandes; fo ift jede, aud die 
beim erften Anblicke am allerunbedenflichiten fiheinende Erhöhung 
des üffentlihen Abgabenweſens, die allerbedenflihite Same, und 
die Klippe an der zuleßt felbit die bürgerlihe Freiheit der Völker 
fheitern muß *). Denn unbeftreitbar ift es wohl, alle grunds 


deren Theilnahme an den oöffentlihen Laften wohl auf Feinen 
Fall wegleugnen. Der Gapitalift und Grundeigenthumer wird 
den Druck der den Lohnarbeitern aufgelegten Abgabe erft dann 
auf ſich übernehmen müffen, wenn es mit den gestern auf jenen 
äufferften Punct gekommen ift. Doch da diefer Punct mehr ein 
matbematifcher, als ein in der Wirklichkeit zu bezeichnender 
Punet it. fo wird felbft in diefem Falle der arme Lohnarbeiter 
nie ganz unangegriffen von der Steuer bleiben. Jeden Falls 
aber darf man daraus, daß die arbeitende Claſſe fih in einer 
Lage befindet, welche fie wirklich unfähig macht, weitere 
Laften zu übernehmen und zu tragen, Eeinesweged den Schluß 


ziehen, daß fie von den fhon beftebenden Auflagen nicht 
getroffen werde. 


*) Uebrigens mag es eine fehr fchwierige Frage feyn: welche von 
den verfchiedenen Kegierungsformen den Geift einer ächten 
wirthichaftlihen Sparſamkeit bei einer Regierung am ficheriten 
begründe, pflege, und erhalte, Die Erfahrung, namentlich in 
Preußen unter Friedrich II. und unter dem jegt regieren: 
den Könige Friedrich Wilhelm IM. zeigt, daß diefer Geift 
eben fo gut in unbefchränften Monarcien gedeihen kann, als in 
Staaten mit repräfentativer Verfaſſung, auch dag Unwirthichaft: 
lichfeit im Staatöhaushalte eben fo gut in den legtern Staaten 
fih einfchleihen, wie in den Erfteren, und das die gemwöhnlice 
Meinung, ald ſey Unwirthfchaftlichfeit bier mehr zu beforgen, 
als dort, der nöthigen Begründung ermangele. — Sehr beach— 
tungswerth ift in diefer Beziehung gewiß die Bemerfung eines 
Englanderde, Playfair la France telle, qu’elle est, ©. 179 
u. 111: C’est une grande question, que de savoir, si un gou- 
vernement representatif n’est pas le plus couteux et le plus 
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gefetlihe Beftimmungen über die Volföfreiheit müffen zum tod— 
ten Buchftaben werden, da, wo Die niedere und ärmere Volks— 
claffe nicht im Stande ift, die ihr gefetlich zugeftandene Selbſt— 
ftändigfeit gehörig zu wahren, und wo darum das betriebfame 
Volk fih nun in Gapitaliften und Tohnarbeiter theilt, von mel 
chen der Erftere den Zweiten in fteter Abhängfeit erhält. ine 
folhe Nriftofratie ift die drüctendfte unter allen. Sie iſt weiter 
nichts, als eine Wiederherftellung und Befeftigung der Feudal— 
ariftofratie, nur in einer etwas veränderten Geftalt, doch gewiß 
drücfender noch, ald die, welche wir im Mittelalter erbliden. 
Aus diefem Gefihtspuncte zu hohe Abgaben betrachtet, graben 
unfere Staaten und ihre Regierungen, während fie fi) durch den 
überall zu hoch gefpannten Stand ihres Abgabenweſens zu befe: 
ftigen wähnen, wirklich ihrer Kraft und Gelbitftändigfeit felbit 
das Grab, und führen fi felbft und die Völfer an einen Abs 
arund bin, der fie beide über Furz oder lang zu verſchlingen 
droht *). 


prodigieux. C'est precisement depuis que la chambre des 
communes a obtenu l’administration des nos finances, que 
l’Angleterre s’est permis des depenses, qui sont sans exemple 
dans Vhistoire ancienne et moderne. La docilite, avec la 
quelle le peuple se soumöt de payer les contributions, quand 
elles sont imposdes par ses representans, est un sujet d’eton- 
nement. Le monarque le plus absolu, ou le plus populaire, 
n’aurait jamais pü lever la moitie des sommes, votees par le 
parlement d’Angleterre. Un autre caraciöre d’un gouverne- 
ment representatif, c'est, qu'il donne du credit au gouverne- 
ment, et facilite ses emprunts; avantage, qui est encore au 
profit du roi, et non ä celui du peuple. 


*) Auf diefen Punet fcheint ed wirflih in England gekommen 
zu ſeyn, wo der höchſte Wohlftand der wohlhabendern und reis 
chern Bolksclaffen neben der immer zunehmenden Armuth der 
niedern und ärmeren Bolfsclaffe fihtbar ind Auge fallt. Zwar 
mag auch die fichere Ausſicht, welche die Armen in England 
auf Unterftügung durch die Armenfteuer finden, zur Vermeh— 
rung ihrer Zahl beitragen. Allein der Hauptgrund diefer Er: 
fheinung liegt doch gewiß in der, aus den zu hohen Abgaben 
in England hervorgegangenen, zu großen Belaftung der armeren 
Volksclaſſe, während die reichere Volksclaſſe wegen der vernid): 


So nothwendig ed aber auch hiernach fenn mag, daß feine 
Regierung bei dem von ihr anzunehmenden Abgabenfufteme je 


teten Gelbftftandigfeit diefer Claſſe, befonders feit der Aufhes 
bung der Einfommentare, den Druck wenig oder nicht fühlen 
mag. Eelbjt der Drud, den die Armentare auf die Rente 
des Pachters und die Preife der Bodenerzeugniffe nad) Ricar— 
do aa. D. Tom. 1. ©. 38 ubt, muß zuletzt auf Vermehrung 
der Zahl der Armen hinwirfen. Schr treffend fchildert Ne- 
cker de l’administration des finances de la France, Tom. J. 
©. 33, 34 die Folgen einer zu weit getriebenen Belaftung de3 
Volks mit Abgaben. En effet — fagt er — tant que la somme 
des impöts est moderde, il est au pouvoir de l’udministration 
d’en regler les dispositions avec sagesse, la repartition avec 
€quite, le recouvrement avec douceur; on peut etablir des 
proportions oü la difference des fortunes est exactement ob- 
servde; on peut suivre de pres tous les agens du fisc; on 
peut, en un mot, borner le mal de l’impöt a limpöt méême. 
Mais quand les tributs sont excessifs, quand ils passent seu- 
lement une limite certaine, la necessit des rigueurs s’accroit 
avec la difficult& des perceptions; il faut laisser plus d’auto- 
rité aux exacteurs; il faut s’endurcir aux plaintes; il faut 
encenser avant tout la science fiscale, et honorer indistincte- 
ment tous cenx, qui la professent; il faut souvent negliger 
jusques aux sources de la prospérité publique, en s’exposant 
à gener par des droits malhabiles, et l’encouragement de 
l’agriculture, et l’action du commerce, ct l’essor de l’industrie. 
Enfin, lorsqu’une masse immense des dettes, ou d’anciennes 
liberalit&s converties en pensions, viennent s’unir a toutes les 
depenses injustes, inutiles, ou éxagerées du tems present, la 
nation n’appergoit plus alors de proportion entre les sacrifices, 
qu’on @xige d’elle, et les depenses, qui semblent necessaires 
au bien de l’etat; alors la defiance et la haine du fisc font 
perdre absolument de vue les augustes rapports, qui devroient 
exister entre le trésor public et l’interet commun de la so- 
ciete. Qu’on ne dise done point, que l’exc&; des impös ne 
soit un grand malheur; c'en est un {rop reel, et pour les 
peuples, et pour l’etat, et pour le souverain: aux peuples, on 
en enleve ainsi un des plus grands biens de la socicte, la 
faculte de jouir a son gre des fruits de son travail; a l’etat. 
on öte une partic de ses moyens de sa prosperit; aux prin- 
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das richtige Verhältniß zwifchen den Bedarf zur Privatconfunts 
tion und den Erforderniffen der öffentlihen Confumtion übers 
jhreite, immer bleibt es doch äuſſerſt fchwierig für jeden einzel: 
nen Staat, in dieſer Beziehung Das richtige Verhältnig ftets zu 
treffen, und ftatt ganz beftimmte Regeln für die Feftitellung die— 
ſes DVerhältniffes geben zu fünnen, muß fih die Staatswirth- 
fchaftölchre blos damit begnügen, nur einige allgemeine Anhaltss 
puncte für dieſe Feititellung anzudeuten *). 

Der äufferfte Punct, bis wohin die üffentlihe Confumtion 
irgendwo getrieben werden fünnte, und der höchſte Stand, auf 
welhen fih die Abgaben irgend eines Landes bringen laſſen 
möchten, Fonnte vielleicht Der ſeyn, wo die öffentliche Conſum— 
tion die reine Nente aller Zweige der Volksbetriebſamkeit ganz 
verfchlänge. Es liege ſich vielleicht annehmen, die Betriebfamfeit 
fünne zur Noth ihren regelmäßigen Fortgang haben, da, 
wo von den Erzeugniffen der Arbeit, und des Grundes und 
Bodens, und dem Betrage der bei der Production diefer beider: 
lei Erzeugniffe benußten Capitalien, den einzelnen Staatdanges 


ces, on ravit quelque fois cette fleur d’amour et de confiance 
de la part de leurs sujets dont la jouissance est une des gran- 
des consolations des peines du gouvernement. 


*) Ueber die hierbei zu erfaffenden Hauptmomente f. m. Nebe— 
nius der öffentl. Eredit ıc. 2te Aufl. Bd. I. ©. 269 — 280, und 
Schön a. a. O. ©.20—35. — Am meiften haben ſich die 
Phyfiofraten — m. vergl. 5.3. Mirabeau theorie de l’impöt 
(a Avignon 1761. 8.) ©. 92 folg. u. ©. 118 folg. — bemüht, 
den Antheil des Volkseinkommens zu beftimmen, welden die 
Regierung als Auflage erheben und zur öffentlihen Gonfumtion 
beftimnen und verwenden Fönne. Shre Berechnungen über dies 
fen Punet find auch keineswegs ganz unintereffant. Nur find 
fie zu einfeitig; weil die Freunde des phyfiofratifhen Syſtems 
blos in den Erzeugniffen des Bodens die einzige Quelle alles 
Volkseinkommens fuchen und finden, und darüber die übrigen 
Quellen jenes Einfommens ganz unbeachtet gelaffen haben. — 
Mas Monthion a.a. D. ©. 344—347 über die Gränge der 
Beiteuerung der einzelnen Ginfommensquellen fagt, enthält nur 
fhwanfende Andeutungen einiger bei den Einkommens- und 
Verbrauchsfteuern im Allgemeinen zu erfaffenden Momente. 
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hörigen nicht weiter gelaffen würde, ald der Betrag der auf ihre 
Arbeit und die Producte derfelben verwendeten, dabei ge= und 
verbrauchten Gütermaffe; ferner der Aufwand, den ihnen die 
Gewinnung der Erzeugniffe des Bodens nöthig gemacht haben 
mag, und die zur Erhaltung der Ertragsfähigfeit diefed Bodens 
nöthig gewordenen Güterverwendungen, und endlich die Summe 
von Erzeugniſſen, welche die Erhaltung der zu ihrem Gewerbs— 
betriebe erforderliben apitalien hbeifcht; oder mit einem Worte, 
der Koftenpreis der Erzeugniffe ihrer Betriebſamkeit. 
Inzwiſchen ein felher Stand der üffentlihen Confumtien 
würde mit dem Kortbefteben der Betriebfamfeit jedes Volkes, 
deffen üffentlihe Abgaben bis auf den angedeuteten Punct getries 
ben würden, nur fehr furge Zeit vwereinbarlid fenn, — Auch 
abgefehen daven, daß die immer zunehmende Vermehrung der 
Menfhen ein fteted Wachsſthum ihres Subfiftenzfonds heiſcht *), 
liegt e8 im Weſen aller menfchlichen Betriebfamfeit, daß der 
Menſch bei allen feinen Strebungen nach Gütererwerb, Befit, 
und Gebrauh, nicht blos allein darauf ausgeht, ſich dadurch 
lediglich nur feine Forteriften; und fein Leben nethdürftig zu 
friften, fondern dieſer Strebepunct fpielt fortwährend nur eine 
untergeordnete Rolle. Nächſtdem, daß der Menſch fich Durch 
Gütererwerb, Beſitz, und Gebrauch feine Exiſtenz fibern, und 
fih fein Leben friften will, ftrebt er inmter auch noch nad) 
Verbeflerung feiner Lage. Und diefes Lektere ift eigentlich der 
Hauptpunet, der ihn bei feiner Vetriebfamfeit leitet, und ihren 
Gang und ihr Fortfchreiten im eigentliben Sinne beherrſcht. 
Darum muß denn auch die Finanzpolitif aller Regierungen die: 
fen Punct mit möglichſter Sorgfalt beahten, wenn fie mit dem 
Sinne und Zwed aller Betriebfamfeit und felbft mit dem, nicht 
blos allein auf Sicherung, fondern auch auf Vervollkommnung des 
bürgerlich vereinten Menfchen hingehenden Endzmede des Staaten: 
wefend, nicht in einen auffallenden Widerfpruch kommen will. Wür— 
den die Abgaben irgend eines Landes ſo hoc) getrieben, daß dem 


*) Diefen Punct hat vorzüglih von Jakob Staatsfinanzwiſſ. 
(Halle 1820. 8.) B.1. ©. 330—382 bei feinen Betrachtungen 
über die Nachtheile zu hoher Abgaben im Auge. Anden, fo 
beachtenswerth er auch ift, jo halte ich doch den zweiten, 
gleich folgenden, für noch wichtiger. 
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Abgabeprlihtigen von dem reinen Ertrage feiner Betriebfamfeit 
gar nichts übrig bliebe, ſondern daß alle Ueberſchüſſe feines Ge: 
werbsfleißes nur in die öffentlichen Gaffen flößen, und hier der 
öffentlichen Conſumtion gewidmet würden, ſo könnte dieſes wohl 
mit nichts anderem enden, als nur mit einer allmähligen Auflöſung 
aller unſerer einzelnen bisher betriebenen Gewerbszweige. Denn 
zu nichts anderem, als nur hierzu, könnte die Gleichgültigkeit des 
Volks für Gütererwerb hinführen, welche ein ſolcher Stand der 
Dinge zur nächſten Folge haben würde. Das geſammte Volk, 
ſehr bald begreifend, daß nur die Regierung die Früchte ſeiner 
Arbeit und ſeines Fleißes zieht, würde über kurz oder lang ſich 
derſelben Apathie gegen Gütererwerb und Beſitz hingeben, in 
der ſich das Treiben des Leibeigenen charakteriſirt, der nur für 
feinen Gutsherrn arbeiten muß, und von allem Ertrage feiner 
Arbeit weiter nichts für fi behält, ald nur dus Nothdürftigfte 
zur Befriedigung feiner befchränften Bedürfniffe. 

Eine ausgemachte Sache iſt es fonach, daß felbit bei dem 
auf das Höchſte getriebenen Stande der üffentlihen Conſumtion 
und des üffentlihen Abgabenwefens, jene Konfumtion nie den 
ganzen Betrag des reinen Volkseinkommens verfchlingen darf, 
fondern, daß von den Ueberfchüffen über den Koftenpreis ver 
Erzeugniffe der Volksbetriebſamkeit, wodurch ſich das reine Eine 
kommen des Volks bildet, den gefammten Volfe nicht nur, ſon— 
dern auch jedem einzelnen Abgabepflichtigen im Wolfe, wenigftens 
noch fo viel zur unbefchränften Privatconfumtion bleiben müffe, 
daß noch einiger Neiz zur Forterhaltung des bisherigen Standes 
der Betriebſamkeit, und noch einige Ausfiht auf Erweiterung 
feines Lebensgenuſſes übrig bleibt *). Inzwiſchen, wie ftarf diefe 


*) Anders denft hierüber von Thünen der ifolirte Staat ıc. 
©. 276 in Bezug auf Auflagen, auf Grundbefisthum, und die 
davon zu erwartende Rente. Seiner Anfiht nah bliebe die 
Eultur des Bodens ganz unverändert, wenn auch die ganze 
Rente defielden von der Abgabe verfihlungen werden follte, 
Denn, meint er, wenn auch der Gigenthümer eines Yandguteg, 
einen Theil der Landrente, welche ihm das Gut einbringt, an den 
Staat abgeben müffe, fo ändere dieſes doch gar nichts in der 
Form und in der Ausdehnung feiner Wirthfhaft. Diejenigen 
Güter, deren Landrente nahe am Nuflpuncte fey, trügen zu 
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diefer Abgabe fehr wenig bei, und dad vom Abfakorte feiner 
Erzeugnife entferntefte oder fchlechtefte Gut werde von der 
Abgabe gar nicht ergriffen. Die Abgabe könne alfo eben fo we» 
nig auf die Ausdehnung der Gultur, ald auf die Bevölkerung, 
die Anwendung der Gapitalten, und die Quantität der erzeug- 
ten Producte, einen nachtheiligen Einfluß aufern. Auch meint 
derfelbe weiter in anderer Beziehung möge ed für dad Wohl 
des Volks gleichgültig feyn, ob die Fandrente in den Händen 
des Regenten fey, oder in der Hand des Brundeigenthümerd oder 
Gapitaliften. Denn in beiden Fällen werde ſolche gewöhnlich 
unproductiv verwendet: — Das Schiefe, welches in diefem 
Raifonnement liegt, brauche ich wohl nicht zu bemerken. Das 
legte, von der angeblich unproductiven Verwendung der Rente 
entnommene, Argument ift offenbar falfh. Der Eigenthimer 
des Guts wird die durd feinen Fleiß gewonnene, oder ihm von 
feinen Pächtern gewährte Rente, wenn er folche aud wirklich 
nicht ganz ftreng wirthfchaftlich verwenden follte, doh in den 
meiften Fällen gewiß weit weniger unproductiv, oder in einem 
geringern Grade antiöfonomtftifch verwenden. als es fehr oft 
die Regierungen mit ihren durch die öffentlichen Abgaben des 
Volks erlangten Fonds thun. Aber in den meiften Fallen, und, 
man kann wohl fagen, in der Regel, wird er folche nicht einmal 
unproductio verwenden, fondern er wird vielmehr ihre produetive 
Berwendung ſuchen; befonderd wenn er fein Gut felbit bewirth: 
fhaftet, oder ſonſt Geſchäfte treibt. Diefes liegt im Geifte 
und Mefen der Wirthfchaft jedes verftandigen Vermögensbeſitzers. 
Blog für fruges consumere natos halten ſich wohl die Wenig: 
ften. — Was aber das erfte Argument angeht, fo ift es zus 
verläfig aller Erfahrung zuwider, daß die Gutsbefiker je ge: 
neigt feyn werden, ihre Betriebfamfeit, ihre Arbeit und ihre 
Sapitalien einem Gewerbdzweige zu widmen, welder ihnen 
nichts einbringt. So lange es noch irgend ein anderes Gewerbe 
gibt, welches etwas einbringen fann, werden fie fich zu diefem 
b.nmwenden, und in Folge deffen die Landwirthſchaft ganz aufge: 
ben. Eine Grundbefigung, welche ihren Befiger nur ernährt, 
ihm aber ganz und gar Feine Ausficht gibt, feine Lage zu ver- 
beffern, — eine folhe Befigung wird niemand gern lange be: 
halten. Diefes aber Fann ohnmöglich ohne bedeutende Nady: 
theile für die Cultur des Bodens bleiben. Cine alle Rente 
des Grundbeſitzthums verfhlingende Abgabe, Tann zu weiter 


95 


ftimmen. Dafür laßt fih weder cin Minimum angeben, noch 
ein Maximum *). 

Nur dad Einzige glaube ich bemerfen zu müfen, daß ein 
fhen an fi) zum Fleiße und zur Arbeitfamfeit geneigtes Volk, 
ingleihen ein ſolches, das ſich bereits zu einem gewiffen Grade 
des Wohlſtandes empor gearbeitet, und den Werth des Güterbe— 
ſitzes und eines hierauf gegründeten Wohllebens fennen gelernt 
bat, auc nach der Stufe feiner Eultur fih neue Erwerbsquellen 
leichter und Lbegieriger aufzuſuchen geneigt ift, bei weiten deichter 
fih eine Befchranfung der zu feiner Privatconfuntion ausgefeß- 
ten Quote gefallen laffen, und aus der Erhöhung der Abgaben 
bei weitem wenigere NWachtheile für den Fortgang feiner Betrieb: 
famfeit zu befürchten haben wird, als ein träged und fauleg, 
bisher in Armuth lebended und ungebildetes Volk, dem jener 
innere Reiz fehlt, fich durch größere Anftrengungen vor den 
Nachteilen feines bedrüdten Strebend nad) Wohlftand zu wahren. 
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nichts führen, ald zu einer tief begründeten Unluſt zum Land: 
bau, und zur allmählicken Verodung aller nicht von dem Hims 
mel mit befonderer Fruchtbarfeit ausgeftatteten Landſtellen. 


*) Jedoch nicht um deswillen, weil uns big jegt in allen Landern 
eine ausreichende fogenannte Finanzſtatiſtik fehlt, — aus 
welhem Grunde Monthion a. a. D. ©. 354 u. 355 und 
Rau Lehrbuch ꝛc. Bd. IH. S. 35. ©. 31 eine folhe Beftimmung 
für unmöglich halten; fondern weil der Gang der PVolksbetrieb— 
famfeit fein Einkommen, und feine Bedürfniffe fortwährend 
wechſeln und Feine ranzbeftimmung bleibend feyn kann. — 
Büſch Abhandl. von dem Geldumlauf ıc. Bd. J. ©.472 fest 
übrigend das Marimum auf 2ehen Procent alles zu Gelde be— 
rechneten Einkommens des Unterthanen, ohne ſich jedoch darüber 
auszufprechen, ob er unter dem auf diefe Weiſe zu beſteuren— 
den Einfommen, das rohe oder das reine Einfommen ver: 
fteht, wiewohl fich fein Raifonnement eher auf das Eritere ald 
auf das Letztere deuten fast. Doch fest er bei der Annahme 
dieſes Marimums ein Wolf voraus, das einiger Maßen In dem 
Zuftande ift, in welden polizirte Volker durdy den Geldumlauf 
gefetst werden. — ehr intereffante Beiträge zu einer Finanz: 
ftatiftif hat übrigens neuerdings geliefert von Malchus in 
feiner GStatiftif und Staatenfunde (Stuttgart und Tübingen 
1820. 8.) ©. 44-309. 
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Denn überall laßt fih der Faule, Trage, und Arme bei weiten 
leichter auf das Allernothdürftigfte zurückführen, ohne auf Ver: 
beflerung feiner Lage binzuarbeiten , ald derjenige, der einmal die 
Vortheile eined gewillen Wohlftandes kennen zu lernen Gelegen— 
heit gehabt, und fi zu einer gewilfen Stufe des Wohlftindes 
und der intellectuellen Bildung emporgearbeitet bat; worin denn 
auch der eigentliche und lette Grund liegen mag, warum unter 
fonft gleihen Verhältniſſen verhältnißmäßig gleih hehe Abgaben 
bei weitem nicht fo nachtheilig auf wohlhabende und gebildete 
Völker eimwirfen, ald auf arme und ungebildete, und warum bei 
den Erftern fih, troß der erhöheten Abgabe, vielleicht der bis— 
herige Wohlſtand erhalten fann, während eine-folhe Abgabe die 
Letztere unaufhaltſam fchnell zur völligen Verarmung binführt *). 
Auch wird das Volk, welhes auf einem höhern Grade po: 
litifher Bildung ftehbt, höhere Abgaben bei weitem leichter er— 
tragen, als das in Diefer Beziehung niedriger ftehende. Wenig: 
ftens darf man wohl auf den Grund der Gefchichte annehmen, 
daß die Fähigfeit höhere Abgaben zu übernehmen, in denfelben 
Verhältniſſe wählt, in welchen die politifchen Snftitutionen eines 
Staates darauf hingehen, und Dazu geeignet find, dem Publicum 
eine genaue Kenntniß der Staatsbedürfniffe zu geben, und damit 


*) Auch darf bei der Grörterung der hier angedeuteten Trage der 
Punct nicht überfcehen werden, daß felbft die politifhe Frei: 
beit, deren ein Volk genießt, fehr oft der Grund feyn mag, 
warum es höhere Abgaben erträgt, ald andere fonft ihm gleiche 
ftebente Bölfer. — Denn zuverlafig ift die Bemerkung von 
Montesquieu Esp. d. Losx, Liv. XIII. Chap. XII. Tom. I. 
©.53: Regle generale: on peut lever des tributs plus forts, 
a proportion de la liberte des sujets: et l’on est force de les 
moderer, ä mesure, que la servitude augmente, nit unges 
gründet. Doch lieat in diefem moralifhen Grunde eigentlich 
nur das Moment, warum das Volk die hehe Abgabe ruhig 
ertragt, nicht aber die Beantwortung der Frage, warum es 
ſolche wırthfhaftlih ertragen fann. — M. vergl. 
übrigens mit den hier vorgetragenen Ideen, Schön Grundfage 
der Finanz ıc. ©. 58. Uebrigens vergl. m. noch über den hier 
angedeuteten Gegenſtand Necker de l’administration des finan- 
ces de la France. Tom. I. ©. 37 —40. 
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demfelben die Weberzeugung von der Nothwendigfeit der Aufs 
opferungen und Entbehrungen zu verfhaffen, welhe man von 
dem Abgabepflichtigen zum Behuf der Leiftung der Abgabe forz 
dert. Unter fonjt ganz gleihen Verhältniffen wird diejelbe Laſt, 
wenn man ihre Urfachen, ihre Größe, und ihre Nothwendigfeit 
einfiebt, bei weiten muthiger übernommen, und mit grüößerer 
Kraftanftrengung getragen, ald wenn man die Schätzung ihrer 
Größe, und die Erwägung jener Urſachen und Nothwendigfeit, 
nur der Ahnung der Etenerpflictigen, oder der Vertheidigung 
ununterrichteter Cobfprecher der Negierungen überläßt. Ge beifer 
der Steuerpflichtige unterrichtet wird, wofür er zu zahlen hat, 
um jo leichter zahlt er. 

Uebrigens möchte es wohl fehr intereffant feyn, zur näheren 
Begründung und Erläuterung Diefer Bemerkungen aus der Ges 
fhichte der einzelnen Staaten und Völker umſtändlich nachzuwei— 
fen, in welchem Verhältniſſe das reine Einkommen der einzelnen 
Völker zu ihren Abgaben zu verfhiedenen Zeiten, und in vers 
fhiedenen Yändern, geftanden hat, und ned ſteht. Allein mir 
wenigitens fehlt e8 an den Dazu nothwendigen ſtatiſtiſchen Noti— 
zen *). Zwar hat ung Crome in feiner in anderer Beziehung 
allerdings fehr fhägbaren Verhältnigcharte von Europa, fehr 
genau berechnet, wie, viel von den Staatdeinfünften eines jeden 


—* 


— ——— 


*) Die Angaben von Büſch a. a. O S. 474— 481 laſſen ſich theils 
um deswillen nicht benutzen, weil ſie aus einem zu frühen Zeit— 
raume entlehnt ſind, theils auch um deswillen nicht, weil Büſch 
den Betrag des zur Deckung der öffentlichen Bedürfniſſe nöthi— 
gen Volkseinkommens überall aus einem viel zu einſeitigem 
Geſichtspuncte anſieht; und auch die hiſtoriſchen Zuſammenſtel— 
lungen der Staatseinkünfte und Staatsausgaben von Eng— 
land v. J. 1066 — 1812 und Frankreich v. J. 1180 — 1832, 
welche Baumſtark a. a. O. ©. 537 — 577 geltefert hat, find 
für den oben angedeuteten Zwed nicht zu gebrauchen, weil die 
nöthigen Date zur Vermehrung mit dem Beleg des Nationals 
einfommeng feblen. 


**) Die europaifhen Stagten und ihre Angehörigen rangiren ſich 
hiernach rüchjichtlih der Abgaben in folgender Ordnung. — 
Es fommen davon von den Einkünften der verſchiedenen Yander 
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einzelnen Staantdangehörigen in Europa fein gleiches rohes, und 
noch weniger ein gleiches reines Einfonmen haben, fo gibt die 
Berech⸗ 


und Staaten Gulden Rheiniſch auf den Kopf: in 1) 
Großbritannien und Irland, 235%; 2) Königreich der 
Niederlande, 124; 3) Frankreich, 9; 4) Republik 
St. Marino, 81/5; 5) Danemarf, 6%; 6) Preu: 
Ben, 6; 7) Spanien, 5%; 8) Sardinifhe Staaten, 
515 9) Deftreid, 5'4; 10) Rußland, 5'445; 11) 
Sonifhe Staaten, 5%,; 12) Türfifhes Reid, 41; 
13) Kirhenftaat, 41%; 14) Schweden und Norwegen, 
41/,; 15) Toscana, 41%; 16) Neapel und Sicilien, 
37/115 17) Schweizerrepublif, 21/0 — Und in den 
deutſchen Ländern Fommen Abgaben auf den Kovf, Gulden 
Rheinifh in 1) Frankfurt, 16545 2) Anhalt Bern: 
burg, 12'145 3) Meflenburg Strelig, 10%; 4) Lü—⸗ 
bef, 974; 5) Hamburg, 91,5 ©9 Anhalt Deffau, 
93/,,;, 7) Königreich Sachſen, 91/5 8) Großherzogthum 
Baden, 91/5 N Naſſau, 947.5 10) Hannover, 
91/,; 11) Bayern, 8°/,; 12) Braunfhmweig, 8%,; 13) 
Grosherzogthum Weimar, 8%; 14) Sachſen Gotha, 
81/5 15) Coburg: Saalfeld, 6’,,; 16) Meiningen, 
6'/,; 17) Hildburghaufen, 71/,;5 19 Churheffen, 
7/5 19 Großherzogthum Heffen, 61/,; 20) Meklen— 
burg Schwerin, 5%,; 21) Holftein Oldenburg 51/,; 
22) Konigl. Preuß. deutfhe Lander, 7',,; 23) Kaiſerlich 
Oeſterreichiſche deutſche Länder, 61/,,; 24) Schwarz 
burg Sondershaufen, 85 235) Rudolftadt, 5; 26) 
Lichtenſtein, 4. — Dod werden diefe Notizen um deswillen 
noch manche Berichtigungen zulaffen, weil bei den Staatsein— 
fünften die Domantaleinfünfte, und die Einkünfte aus Abgaben 
der Unterthanen, nidyt geſchieden find. Gefhieht dieß, fo wird 
fih in den meiften deutfchen Ländern dad Abgabenverhältniß 
ganz anders hervorheben, und der Unterthban bei weitem went: 
ger belaftet ericheinen, ald bier angegeben if. — Andere, blos 
nach den Steuern und Abgaben berechnete Abgaben über die Ab: 
gabenlaft in unfern verfchtedenen Ctaaten, liefert von Mals 
bus GStatiftif ꝛc. ©. 253 folge Nach deffen Angaben Fommen 
als Steuern und Abgaben auf den Kopf: 1) in Rupland 
3/05 Dim Oeſtreichiſchen Kaiferftaate 41,2; 3) in 
Frankreich 13%/,; 4) im Brittiſchen Reihe 228/; 

5) in 
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Berechnung, bei aller ihrer Genauigfeit, doch - fein NRefultat für 
den von mir hier angedeuteten Zweck. Wenn auch der Ange: 


5) in Preußen 6%; 6) im Königreihe der Nieder: 
ande 12%, 7) in Schweden At,,;, 8) in Norwegen 
23/5 NM in Danemarf 5 75 10) in Spanien 65/,; 
11) ın Portugal Ay; 12) in Helvetien 1%/,;, 13 in 
Grafau 31/,; 14) in Bayern 5/55 15) in Sachſen 
6'/,5 16) Hannover 4t,,, 17) in Würtemberg At/,0;5 
18) in Baden 51/5 19) im Großherzogthum Heffen 
5°/,; 20) in Kurdeffen 617,5; 21) in Naffan 41,5 
2a) in auN 5/5 23) in Gotha 4°/,, 24) in Co 
burg 4°/,; 25) in Meiningen 4, 26) in Hildburg: 
haufen —* 27) in Braunſchweig 5; 28) Meklen— 
burg Schwerin 21/,, 29) Meklenburg Strelitz 33/9; 
30) Oldenburg 3%,; 31) Lippe Detmold 32/,; 32) 
Schaumburg-Lippe 4U,; 33) a Deffau 39%; 
34) Bernburg 43/,,; 35) Köthen 45/,; 36) Schwarz 
burg Sonverebanten 227,02) et 2%; 38) 
Reußiſchen Lande 41,; 39) Hohenzollern 31/,; 40 
Heſſen Homburg 5; 41) Lichtenſtein 35/,,; 42) Frank— 
furt 11, 43) Lübek 917, 44) Bremen 9'1/; 45) Ham: 
burg Da 46) Neapel und Sicilien 417, 47) ©ar: 
dinien 5°/,; 48) Tosfana 41/,; 49) Kirchenſtaat 24,,; 
50) Parma 3, 51) Modena 21/,,; 52) Lucca 4; 53) 
Kepublif ©. Marino 5% „; und 54) Os manniſches Reid 
in Europa 217, Gulden. — Dod möchten wohl mande dies 
fer Angaben nur als annähernd richtig anzuerkennen feyn. Se: 
denfalld haben fich folhe in mehreren Staaten feit der Zeit, 
woraus ſolche entnommen find, bedeutend verändert. Namentlich 
ift diefes der Fall in den dem Zollverein mit Preußen beigetres 
tenen deutfhen Landern. In Bezlehung auf Preußen feldft f. 
m. Hanfemann Preußen und Frankreich (Leipzig 1834, 8.) 
Tabelle lV u. V. — Andere derartige, die größern Staaten 
von Europa betreffende Notizen |. m. bei Lowe a.a.D. ©. 397. 
Ueber das Abgabenverhältniß in den Staaten der alten Welt, 
und insbefondere den griehifchen Staaten f. m. bei Tittmann 
Darftellung der griechiſchen Staatsverf. ©. 42 folg. — Daffelbe 
Marimum für die Befteuerung, welches Büſch für zuläffig hält, 
fheint das zu feiner Zeit gewöhnlih für annehmbar geachtete 
zu feyn. Wenigftens fagt Ahenwall Staatsklugheit nach ih: 
ren erften Grundfägen, Th. 11. Cap. XIV. $.32, 33: Auf die 
Los, Staatswirthſch. 3. BD. G 
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hörige des brittifhen Reichs, der 23 5/, Gulden Rheinifh auf 
den Kopf zahlen muß, gegen den Genoffen der Schweizerre— 
publif, der nur 2'/,, Gulden auf den Kopf zahlt, noch fo fehr 
überlaftet erfcheint, fo wird es doch wohl niemand wagen, blos 
um diefes Verhältniſſes willen, den Erftern für überlaftet, den 
Letztern aber für vorzüglich begünftiget zu erfliren. Erwürbe der 
brittifche Unterthan mit demfelben Kraft> und Güteraufwande, 
der dem Schweizer fünf Gulden einträgt, vielleicht fünfzig 
Gulden, — fo wäre doch die niedrige Steuer des Schweizers 
etwas höher, ald die des brittiihen Staatsangehörigen. Kurz, 
fo lange der Bergleihungsfag fehlt, iſt für den won mir hier 
angedeuteten Zweck mit folhen Notizen nichts zu machen. Oder 
entfchließt man ſich denne, fie zu benugen, fo fann dieſes nur 
mit der größten Vorfiht, nur nach einer vorbergegangenen mög— 
lichſt forgfältigen Beachtung aller hier zu berücfichtigenden Ver: 
hältniffe des Lebens und Treibens der einzelnen Völker, ge: 


ſchehen *). 


Frage: der wie vielſte Theil der Einkünfte der Unterthanen als 
eine Abgabe zu den öffentlichen Abgaben vernünftiger Weiſe, 
ohne nemlich die Abgaben zu übertreiben, von ihnen abgefordert 
werden kann? läßt ſich fo viel antworten, daß ſolches, übers 
haupt zu reden, bis auf den zehnten Theil gehen könne. 
Doch — fett er hinzu — dürfen deswegen die Eteuern nicht fo 
hoch getrieben werden, weil die meiften Einfünfte aus den nuße 
baren Regalien, wie auch viele gemeine Laſten die an gewilfe 
Unterobrigkeiten bezahlt oder fonft zum Behuf allerlei öffentlicher 
Anftalten getragen werden, aud zu den Abgaben der Unterthas 
nen gerechnet werden müffen. 


*) Ueber die Unhaltbarfeit der Folgerungen, welche man in Bezie— 
hung auf den Druc der Abgaben aus dem Verhältniffe der Be: 
völferung der einzelnen unter fich zu vergleichenden Länder, de» 
gleichen über die Macht der Staaten aus dem Betrage ihrer 
Ginfünfte, zu ziehen pflegt, |. m. Nebenius der öffent. 
Sredit ıc. 2te Aufl. Bd. J. ©. 275, 276, W9 — 291, und von 
Malchus Statiſtik ꝛc. S. 44 — 47. — Um glücklichſten unter 
allen Angehörigen civiliſirter Staaten ſcheint nah der Darſtel— 
lung von der Lage des Staats, welche der Prafident Adams 
bei feiner feierlihen Einführung am 5. Mar; 1825 gab, in 
Beziehung auf öffentlihe Abgaben, der Bürger der Nordamert: 
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Die ausführlihften, jedoh nur auf die neuefte Zeit gehen: 
den, doch leider nicht immer ganz zuwerläffigen Notizen, welde 
fih für den angedeuteten Strebepunct etwa benugen laffen dürf— 
ten, bat und, jedoch nur in Beziehung auf das brittifche Reich 
Eolgubsun in feinem befannten flatiftifhen Werfe über den 
Wohlſtand, die Macht und die Hülfgquellen des brittifchen Reichs 
gegeben "I. Doch da er nur dad rohe Einkommen aus den 
verfchiedenen FJweigen der Betriebfamfeit des brittifhen Volks 
angibt, und blos dabei ftehen bleibt, nachzuweifen, wie fich Dies 


ohne zu beftimmen, wie viel von diefen gefammten toben Ein: 
fommen, nach Abzug der zur Beftreitung Dec Bedürfniffe der 
Einfommensbefiter erforderlihen Summen, ald reines Einfom: 
men, als nächfter und eigentliher Fonds für die BVeftreitung der 
öffentlihen Bedürfniffe, und der öffentlichen Confumtion, übrig 
bleibt, fo laßt fih auch auf feine Notizen, fo mühfam fie auch 
zufanmengebracht ſeyn mögen, eine Vergleichung des Standes 
der Abgaben mit dem reinen Einfonmen nicht wohl bauen. Nur 
Die einzige Bemerkung möchte vielleiht nicht unintereffant feyn, 
dag Colquhoun das Einfonmien der verfhiedenen Volksclaſſen 
in Großbritannien und Srland durch einander geworfen, und dad 
der productiven Claſſen von dem der Unproductiven nicht gehörig 
gefhieden hat. Unternimmt man aber eine folhe Scheidung, fü 
erfcheint die Malle des Einfommens des Volks bei weiten ge: 





Panifchen Freiftadten ju feyn. Die innern Abgaben find daknach 
dort abgeſchafft. Der Staat beſchraͤnkt fih bios auf Erhebung 
von Abgaben von Waaren, welche aus der Fremde eingeführt 
werden; und, was die Hauptſache ift, die öffentlichen Bedürf- 
niffe find Auferft gemäßiget. „Die Zmwede der menfhlihen Ges 
fellfchaft — fagt Adams in diefer Darſtellung — find eben fo 
wirkſam erfüllt worden, ald unter irgend einer andern Regie: 
fung der Erde, und mit fo geringen Koften, daß während einer 
ganzen Generation, wenig mehr erforderlich gemwefen ift, als bei 


andern Völfern in einem einzigen Jahre.“ — Diefe Darftel: 
lung ſelbſt f. m. in der Allg. Zeit. 1825, auſſerord. Beil. 
Nro. 13i. 
*) Bd. I. ©. 106 der Ueberſ. v. Fick— EETRETE 
”*) Bd. J. ©. 138. 
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ringer, ald fie Colquhoun annimmt. Es bleiben dann als 
aͤchtes Einfommen nur übrig 107,246,795 Pf. Sterling Er: 
trag des Land» und Bergbauesd, und 183,908,352 Pf. 
Sterling Ertrag der Manufacturen und Fabrifen, des 
Handeld und der Schifffahrt, im Ganzen alſo 
290,155,147 Pf. Sterling. Bringt man nun aber hiervon in 
Abzug den Betrag der Summen, weldhe die Ernährung der un: 
produetiven Volksclaſſen erfordert, deren Einfonnmen Colquhoun 
irriger Weife gleihfals mit einer Summe von 140,566,225 
Pf. Sterling als ächt es Einfommen in feine Einkommensberech— 
nung mit aufgenommen hat; fo bleibt ald reines Einkommen 
und Fonds zur Beftreitung der öffentlichen Bedürf: 
niffe nur der Betrag von 149,788,922 Pf. Sterling übrig; 
und dieſe Summe bei der Vergleichung des Einkommens der 
vereinigten Königreihe Großbritannien und Srland mit dem Be: 
trag der dort auf dem Volke ruhenden Abgaben zum Grunde ge: 
legt, würden die im Sabre 1813 von Colquhoun auf 
69,247,095 Pf. Sterling berechneten *), feitdem aber befanntlic) 
bedeutend herabgeſetzten Staatseinfünfte des brittifchen Staates 
fid) im Zahre 1813 ohngefähr auf Drei und zwanzig Fünf 
zigtheile, nder etwa weniger ald die Hälfte, nah dem 
dermaligen verminderten und im Jahre 1832 auf 46,618,014 Pf. 


und Dreifig Procent des reinen Ertragsd des gefamme 
ten Volkseinkommens berechnen laſſen **). — Bei weiten 





— 


*) A. a. D. Bd. J. ©. 276. 
**) M. f. Baumftarfa. a. D. ©. 550. 


***) Etwas niedriger berechnet das Verhältniß der öffentlichen Abga— 
ben, nach Abzug der Hebungsfoften, der Armentare und der 
Zehenten, zu dem gefammten Bolkseinfommen, Lowe a. a. D. 
©. 443 — 444. Nach ihm betrugen jene in dem Jahre 1814 
27 Procent und i. d. %. 1822, 28 Prorent von die ſem. Dod) 
die Vorderfage, auf welchen dieſe Berechnung ruht, halten wohl 
fhwerlich eine genaue Prufung aus. Nach den statistical illu- 
strations ©. 38 foll das rohe Bolfdeinfommen in Grofbritans 
nien 480, das reine aber nur 93 Millionen Pfund Sterling 
Setragen, und betrugen hiernach die öffentlihen Abgaben über 

26 Proͤcent des Erftern, und bei 53 Procent des Letztern. 
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weniger belaftet erfcheint dagegen das Volf in Franfreich, 
vorausgefebt, daß die Angaben richtig find, wie fie Crome) 
und angibt, nach welchem der reine Ertrag der Erzeugniffe der 
Naturfonds in Franfreih 750 Millionen Gulden Rbein., 
und der des Fabrif- und Gewerbsweſens 609 Millionen 
Gulden, der gefammte reine Ertrag der Betriebfamfeit des 
Landes alfo 1359 Millionen Gulden Rhein., betragen fell. Dies 
fen Betrag mit der ordentlihben Gtaatdeinnahme von 
238,909,300 Gulden Rhein., wie folhe im Sabre 1815 war *), 
veraliben, würde in Franfreih die vffentlihe Confumtion 
Doc ein ganz anderes Nefultat erfcheint, wenn man damit die 
Notizen von Ganilh T) vergleiht, der den reinen Ertrag der 
Erzeugniffe des Ackerbaues und der übrigen Naturfonds nur zu 
1500 Millionen Franfen, den von Manufacturen, Fabriken und 
Handel aber nur zu 800 Millionen Franfen ſchätzt. Hier würde 
das Staatöbedürfnig auf Einen Drittheil des ganzen reinen Volks— 





— lieber die Mangel und Gebrechen der Berechnung von Col 
guhoun f. m. übrigens die Anmerf. von von Jakob zu Lowe 
a. a. D. ©. 421. 


*) 9. a. D. ©. 198 u. 204. 
x**) M. vergl. Crome an. a. D. ©. 215. 


r*) Beinahe daſſelbe Refultat ergibt fih, wenn man nah Mebe: 
nius der öffentl. Eredit, erfte Aufl. Anh. S. 90 u. 100, den 
reinen Ertrag des Aderbaues und überhaupt den Maturfonds 
zu 3075 Millionen Franken, der Fabriken und Handwerfer aber 
zu 1218 Millionen Franken, alfo das Ganze zu 4291 Millionen 
Sranfen annimmt, und diefed Ginfonmen mit der Staats— 
einnahme von 754,500,000 Sranfen, wie fie im Jahr 1818 war, 
vergleicht. Rechnet man aber zu diefer wirklich in die Staats— 
caffen gefloffenen Einnahme noch die 133 — 134 Millionen He: 
bungsfoften, welde das Volk doch auch zahlen muß, fo Andert 
fi) jenes Refultat ziemlich bedeutend, die Abgabe beträgt etwas 
mehr ald Ein Fünftheil. Uebrigens vergl. m. noch rückſicht— 
ih des Standes der Dinge vor der Revolution Mirabeau 
de l’impöt, ©. 121 folg. 


+) Bet Nebenius a. a. D. ©. 93. 
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einfommens zu berednen ſeyn. Was vielleicht auch das Richti— 
gere ſeyn mag; da nad den Bemerfungen von Chaptal ”) 
die gejeglih auf Ein Fünftheil des reinen Ertrags beftinmte 
Grundfteuer in einigen Departententd beinahe den dritten 
Theil dieſes Ertrags verfchlingen fol, und eine folhe Bele- 
gung auch bei den übrigen Gewerbszweigen nachzuweifen feyn 
möchte **). 

Auſſer Frankreich und England iſt nur noch Preu— 
ßen der einzige mir bekannte Staat, von welchem ſtatiſtiſche 
Nachrichten vorliegen, welche zu einer Beſtimmung des Verhält— 
niſſes zwiſchen dem reinen Einkommen und der öffentlichen Con— 
ſumtion des Landes zu gebrauchen ſeyn möchten. — Doch gehen 
dieſe Nachrichten leider nicht auf die dermalige Geſtaltung des 
preußiſchen Staates, ſo wie ſich ſolche ſeit den letzten beiden Pa— 
riſer Friedensſchlüſſen v. d. J. 1814 und 1815 gebildet hat; 
ſondern fie liegen in den bekannten Werke von Krug”), und 


*) De l’industrie frangaise, Tom. J. ©. 274. 


*x) Nah Nebenius a. a. D. ©. 110, der bier Ganilh folgt, 
Famen nemlich die damaligen gefammten Staatdeinfünfte des 
franzöfiiben Reichs zu 800,116,300 Franfen mit 

288,000,000 Frank. auf die Territorialeinfünfte, 


154,000,000 — auf die ſtehenden Gapitale, 
56,000,000 — aufdie umlaufenden Gapitale der 

Snduftrie und des Handels, um 
302,116,300 — auf den Berbraud. 


Werden nur die auf die ftehenden Gapitale und den Verbrauch 
Fommenden Summen nad) dem Verhaltniffe des Ertrags der bei. 
den Hauptquellen des Einkommens nad dem von Ganilh an 
genommenen Einfommendbetrage, von 15 — 8 vertheilt, fo 
erhöhet fih die auf die Territorialeinfünfte vertheilte Summe 
auf 574,521,000 Franfen, die auf das Einfommen aus den 
Mannfacturen, Fabriken und Handel aber auf 225,595,500 Fran: 
Pen, und wenn aud hiernach die legte Einkommenquelle nicht 
fo hoch wie die erfte belaftet erfcheint, fo ift doch die Belaftung 
der legtern nur wenig unter dem dritten Theile. | 


*&‘*) Betrachtungen über den Nationalreichthum des preufifhen Staa— 
ed und über den Wohlftand feiner Bewohner. (Berl. 1805. 
11 Theile 8) 


105 


beziehen fi auf die früheren Verhäftniffe des preußiſchen Staa: 
tes, vor dem für Preußen fo verhängnißvollen Kriege mit Frank— 
reih vom Sahr 1806 und dem Tilfiter Friedensfchluffe. Nach 
den damaligen Verhältniſſen fol nad Krugs Berechnungen die 
Totalfunme des reinen Nationaleinfonmens des preußifhen Staa— 
tes jährlich auf S2,942,000 Thaler preußifh Courant zu berechnen 
gewefen feyn *), und da man damals gewöhnlich die preußifchen 
Staatseinfünfte etwa zu 35 Millionen Thaler oder 60 Millionen 


gehörige nächft dem Britten wohl für einen der Höchftbefteuerten 
in Europa zu achten ſeyn. Indeß feheint mir Der reine Ertrag: 
der gefammten Betriebfamfeit des Volks etwas zu niedrig veran— 
fhlagt zu ſeyn ***). Wie ih denn überhaupt nicht glauben kann, 
daß es möglich fenn werde, je zu fichern Refultaten über das 
Verhältniß der Abgaben zum reinen Ertrage eined Landes zu ges 
langen, fo lange unfere Statiftifer den Legtern nicht nach dem 





) A. a. D. Thl. J. ©. 277. 


**) M. vergl. Crome a. a. O. ©.442. Krug a. a. O. Thl. II. 
S. 472 gibt den damaligen Staatsbedarf etwas geringer und 
nur zu 33 Millionen Thaler an. Nach der dermaligen Geſtal— 
tung der preußiſchen Monarchie ſtehen jetzt Staatseinnahme und 
Ausgabe bedeutend höher; für die Jahre 1832 —34 betragt der 
jährlihe Etat der Einnahme und Ausgabe 51,287,000 Thaler 
Preug. Cour. M. f. die Preuß. Staatszeit. 1832, Nro. 64. 


***) Vorzüglich Scheint mir dieſes der Fall zu ſeyn, bet dem nur auf 
1,638,000 Thaler angefchlagenen reinen Grtrage vom Einfommen 
der induftriöfen Glaffen, welches in der neuern Zeit eine in 
jeder Beziehung günftigere Geftaltung erhalten hat, fo daß — 
nadı Ferber Beiträge zur Kenntnig des gewerblichen und coms 
merciellen Zuftandes der preußiſchen Monardie ©. 220 — der 
Ertrag der Gewerbefteuer von dem Jahre 1824 — 1828 um 
nicht weniger als fiebenzehen Procent fi) erhöhet hat. — Auch 
fchlägt Krug in feinem Abriffe der Staatsöfonomie oder Staats: 
wirthichaftslehre S. 118. 8. 136 in der Anm. felbit, die vor 
dem Kriege v. J. 1806 tm Preußifchen beftandenen Abgaben nur 
auf vierzig Procent des reinen Nationaleinfommens an, ohn: 
geachtet fie nach feinen oben angeführten Notizen über zwei 
und vierzig Procent betragen würden, 


104 


eigentlihen Naturalbetrage der Erzeugniffe unferer Betriebfamfeit, 
fondern nur nach oft willführlich angenommenen ſtets wechfelnden 
©eldpreifen angeben und berechnen. Denn unverfennbar ift es, 
nicht in dem Geldpreife der Ueberſchüſſe unferer Betriebfamfeit 
befteht unfer wahres und wirflides reines Einfommen, fondern 
in den Waturalüberfhüflen, welche fih bei Vergleihung unferes 
Productionsaufmwanded mit den dadurch gewonnenen Gütermaflen 
heraudwerfen, und da Die bei weiten: meiften offentliben Abga— 
ben in Gelde bezahlt werden, fd wechſelt jenes Verhältniß wirf: 
lich bei jeder Veränderung, welche die Preiſe irgendwo erleiden, 
und alle Unterfuchungen darüber führen nie zu einem nur einiger 
Magen zuverläfligen Ergebniffe *). 


$. 126. 

Bei dem liberalen Sinne, der fi in unfern Tagen in allen 
Strebungen unferer Regierungen ausfpricht, und bei der überall 
von ihnen anerfannten Nothwendigfeit, die Laften der, durch zu: 
fanıntenwirfende Ereigniſſe aller Art hart bedrücten Völker mög— 
lichft zu vermindern, läßt es ſich wohl won feiner Regierung be— 
fürchten, daß fie willführliher Weile fih das Geringfte mehr für 
die öffentlihe Confumtion aneignen werde, ald die üffentlihen 
Bedürfniffe in jedem Staate heifhen. Auch läßt es fi ganz 
und gar nicht werfennen, daß jetzt alle Bemühungen aller Regie: 
rungen darauf hingehen, diefe Bedürfniffe möglichſt zu beſchrän— 
fen und zu vereinfahen. — Doc gerade hier ift es, wo auch 
der befte Wille der Regierungen nicht immer Alles das Teiften 
fann, was er gern leiften möchte. Die Regierungen find, wie 
die Geſchichte und die Erfahrungen aller Zeiten und aller Völker 
lehrt, über ihre öffentlichen Bedürfniffe bei weiten nicht fo Herr 
und Meifter, wie der einzelne Privatmann über die zu feiner 
Privatconfumtion beftimmten Ausgaben. Die effentlihe Conſum— 
tion und ihr Maas find bei weiten weniger von der Willführ 
der Regierungen abhängig, ald das Maas der Bedürfniffe und 


[en 


x*) M, vergl. übrigens mit diefer Bemterfung noch meine frühere 
Bemerkung über Wirthfchafts: und Einkommenbilancen über: 
haupt, Bd. T. ©. 189. Anm. **), und Krug a. a. O. ©. 117. 
$. 135, 136. 
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der MVerzehrungen des Privatmınned. Beſonders heifchen die 
aufern DVerhältniffe unferer Staaten, fo wie fie fih im Laufe 
der Zeit gebildet haben, oft manche Ausgabe, welhe ſich jede 
Regierung gern erfparen möchte. Und auch bei der inneren Ver: 
waltung nötbigen die mit den Kortichritten der Civilifation und 
der Erweiterung des Kreife der politifhen Mündigfeit der Völ— 
fer immer wachjfenden Forderungen an den Staat, die Negierun: 
gen zu mancherlei unwillführliden Ausgaben. 

Darin vorzüglich liegt der Grund, warum die Wirtbfchaft 
der Regierungen mit der der Privaten in ein vollig umgefehrted 
Verhältniß getreten ift, oder eigentlich oft wider ihren Willen 
treten mußte. Regelt bei der Wirthſchaft der Letztern die Ein- 
nahme die Ausgabe, fo regelt umgefehrt bei der Wirthfchaft der 
Erfteren, die Ausgabe die Einnahnte, oder deutlicher, der 
Betrag des für die Dffentlihe Confumtion nöthi— 
gen Antheils am Volkseinkommen beftimmt den Be: 
trag der Quote, welde die Regierung dem Volke 
von feinem Einfommen wegnehmen muß, und regelt 
fonah den Betrag der von dem Lebtern zu entrichtenden Ab— 
gaben *). 

Inzwiſchen, fo richtig auch diefe Grundmarime unferer fi: 
nanzpolitik iſt, und fo tief fie im Weſen des öffentlichen Lebens 
begründet erſcheint, jo bedarf fie dennoch in der Anwendung nod) 
einiger näheren Beſtimmungen, wenn fie nicht hie und da gemiß— 
braucht werden, oder zu fehr nachtheiligen Mifgriffen hinführen 
fol. Die beiden Zwede, welche im Endzwede unſeres bürger- 
lichen Lebens vereint eriheinen, das Streben nad Sicherung 
und Erhaltung der Eriftenz des bürgerlih vereinten Menfchen, 
und das zweite Streben deffelben, nad DVerbefferung aller Ver: 





*) M. vergl. hierüber Schmalz Staatswirthfchaftslehre in Brie: 
fen, Bd. II. ©.152— 154, Fulda Handbuc der Finanzwif: 
fenfh. $.9, 10. ©. 8, 9; und Pölik die Staatswiffenfchaften 
im Lichte unf. Zeit ꝛc. Bd. IL ©. 215 — 216. Die entgegenge: 
fegte Meinung ift durdzuführen geſucht worden, im Sophro— 
nizon herausgegeben von Paulus Bd. II. Heft 1; und aud 
Schon die Örundfäge der Finanz ©. 20— 27, und die Staats: 
wiſſenſch. hiſtoriſch⸗philoſophiſch entwickelt ic. ©. 312 — 314 neigt 
fi zu diefer Meinung bin. 
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hältniffe und Bedingungen feines Lebende, — dieſe beiden 
Strebepuncte, welche der bürgerlich wereinte Menſch im vffent: 
lihen Leben verfolgt, follten wohl bei der Beſtimmung und Ents 
wicelung der Grundgefege und Marimen der Finanzpelitif überall 
nit möglihfter Sorgfalt, und genauer ind Auge gefaßt werden, 
als diefes fo oft gefhieht. Nur bei dem erftern GStrebepuncte 
des bürgerlih vereinten Menfchen laßt fih die oben angedeutete 
Grundmaxime unferer Sinanzpolitif ald unbedingt wahr und völlig 
gegründet annehmen. Da, wo e8 die Sicherheit und Erhaltung 
ded gemeinen Weſens und der bürgerlich vereinten Menfchheit 
gilt; da muß nad der Natur der Sade ftet3 der öffentlihe Be: 
darf unbedingt die Summe beftimmen, weldhe das Volk von feis 
nem Einfommen zur Beftreitung der Laften des bürgerlichen Les 
bend hergeben muß. Wo es fih um die Erhaltung des Staats 
und feiner Angehörigen handelt, kann von Beachtung ftaatäwirths 
fhaftliber Regeln, um durch unfere Unternehmungen den regel: 
mäßigen Fortgang unferer Betriebfamfeit nicht zu ftören, nie die 
Rede feyn. Dad Leben und die Freiheit und ihre Sicherung 
gehen allem Streben nach Gütererwerb, Beſitz, und Gebraud 
voran. Sie find felbft die Grundbedingungen nicht nur für den 
regelmäßigen Fortgang der Betriebfamfeit, fondern für alle Be: 
triebfamfeit überhaupt; und wenn für diefe Zwecke mitunter 
nicht blod das reine Volkseinkommen von den öffentlihen Bes 
dürfniffen ganz verfchlungen, fondern, wenn die öffentlichen Bes 
dürfniffe felbit die Aufopferung eines Theils unferer Capitalien 
erheifchen follten, fo Fann zwar der Menfchenfreund hier über 
das Verhängniß klagen; aber nie kann davon die Frage ſeyn, ob 
das Volk die hierdurd für ſolches erwachfenden Laften nicht über: 
nehmen müfle. Hier wird offenbar die üffentlihe Confumtion 
durch das üffentlihe Bedürfniß nur allein und ohne alle Bedin— 
gungen beftimmt und geregelt *). Aber nicht fo erfcheint das 





*) Eehr richtig ift in diefer Beziehung die Bemerkung von von 
Jakob Finanzwiffenfhaft, Bd. I. ©. 23. 8. 40: die Forderun: 
gen der Nationalöfonomie müſſen fih Einſchränkungen gefallen 
laffen, fo bald diefelben durdy höhere Zwecke unvermeidlich ge: 
boten werden. — Was würde wohl aus unferem Tieben deut: 
fhen Baterlande geworden feyn, hatte man die Opfer, welde 
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Verhiltniß der Dinge, wenn man den zweiten oben angebeu: 
teten Zweck des bürgerlichen Lebens ind Auge faßt. Künnen in 
Bezug auf die Aufbringung der Mittel für den erften Zweck die 
Grundſätze der Staatswirthſchaftslehre nur eine untergeordnete 
Rolle in der Finanzwirthfchaft der Regierungen anfpreden, fo 
gebührt ihnen allerdings in Beziehung auf die Mittel für den 
zweiten Zweck der erfte Nang. Hier kann aljo von einer 
unbedingten Verbindlichfeit des Volks alles aufzubringen, was 
die Regierung für diefen Zweck fordert, nie die Rede fern; 
fondern die Zuläffigfeit, und Beachtungswürdigfeit aller ſolcher 
Forderungen der Regierungen it ftetd durch die Vorfrage be: 
dinge, ob das Volk nad ftaatswirthbfhaftlihben Re: 
geln daß leiften fann, was die Regierung für ihre 
Zwede verlangt und bedarf. 

Hier ift es alfo, wo die ſtaatswirthſchaftlichen Regeln felbft 
die Nechtlichfeit der Forderungen der Regierungen bedingen und 
beftimmen, und wo allerdings die Ausgabe durch die Einnahme 
geregelt werden muß, Geſchähe dieſes niht, das Streben der 
Regierung, den innern und aufern Wohlftand der Staaten und 
Völker zu befördern, würde mit fich felbit in einen auffallenden 
Widerſpruch gerathen; und gerade dad Mittel, das jenen Wohl: 
ftand fördern foll, der Weg ſeyn, der dad Volf zum Entgegen: 
gefesten hinführte. Selbit die geiftige Eultur, das Höchſte, nach 
deifen möglichiter Beförderung eine Negierung hinftreben mag, — 
felbft Diefe Eultur würde bei der ewigen Wechfelwirfung zwi: 
fhen geiftiger Bildung und Reihthum untergehen müffen, würs 
den durch ein folches verfehrtes Streben dem Volke die Mittel 
entzogen, auf welden zuleßt die Erlangung und Erhaltung feiner 
böhft möglichen geiftigen Ausbildung ruht, So wie der Privat: 
man bei allen feinen, zunäcdft auf Beförderung feines Wohlſtan— 
des hinftrebenden Unternehmungen fi immer zuerft die Frage 
vorlegt, ob er ohne Nachtheil für den biöherigen Stand feiner 
Betriebjamfeit jene Unternehmungen wagen und beginnen Fünne; 
fo wie er ftetd den Aufwand, den folhe Unternehmungen fordern 
fönnen, mit dem davon zu erwartenden Gewinne vergleicht, und 


man in dem Befreiungsfriege von 1813— 1815 bringen mußte, 
nur nach ftaatswirtbichaftlihen Regeln abmeffen wollen ? 
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nur nad) forgfältiger Vergleihung und Abwägung beider Momente, 
und erft nachdem er fih von dem Uebergewidhte des Gewinnes 
über den Koftenaufwand überzeugt hat, fih in die Unternehmung 
felbft einlaffen wird; — eben fo forgfältig muß auch bier die 
Regierung ſtets die Kräfte des Volks mit dem Nufwande, den 
ed machen muß, um ihre Plane durchzuführen, und dann diefen 
Aufwand felbft wieder mit den Vortheilen vergleichen, welche fich 
aus der Durchführung jener Plane hoffen und erwarten laffen. 
Erft dann mag zur Ausführung jener Plane gefchritten werden, 
wenn der Volfswohlitand fie erlaubt, und ihre Niütslichfeit im 
Dergleih mit dem dazu nothwendigen Koftenaufwande klar und 
deutlich fihtbar hervortritt. Wird früher zur Ausführung folder 
Plane gejhritten, fo Fünnen fie bei allem Aufwande, welden 
dad Volf um ihrentwillen übernehmen muß, doch nur fcheitern. 
Ep unermeflih auch das Nationalvermögen feyn mag, fo darf 
fih dennoch feine Regierung durch diefe Unermeßlichkeit beſtim— 
men laffen, aufs Gerathewohl etwad zu unternehmen, Das die 
öffentliche Confuntion über den Standpunct hinaus erweitern 
fönnte, den jene nad) ftaatswirtbfchaftlihen Negeln bier ſtets zu 
beachten hat. Selbft bei dem reichften Volke find Unternehmuns 
gen, welde das Volkseinkommen unnüß verbrauchen, oder ftatt 
dem Gemeinmwejen wahre und mirflihe Vortheile zu gewähren, 
nur der Prachtliebe und Eitelfeit fröhnen, eben fo wenig zu bil: 
ligen und zu rechtfertigen, wie bei einem armen. Hier und dort 
ift das Necht der Regierung zur Hebung öffentlicher Abgaben 
dur gleiche ftaatswirthichaftlihe Normen begränzt *). Die un: 


*) Auf jeden Fall erfordert die Lehre von der Unermeßlichkeit des 
gefammten Nationalvermögens, auf welhe Schmalz a.a. O. 
Bd. I. ©. 153 hindeutet, um die wenigere Bedächtlichfeit der 
Kegierungen bei ihren Abgabenforderungen einiger Maßen zu 
befhönigen, in der Anwendung größe Behutfamfeit, wenn da- 
durch nicht allerlei Finanzübertreibungen Thür und Thor geöff: 
net werden fol. Sehr beachtenswerth ift gewiß die Bemerkung 
Beit Yudwigs von Sedendorf Cteutfher Fürftenftaat 
Thl. IM. Kap. I. F. 5. ©. 364): „Ob nun wohl fcheinet, daß 
„die Ausgaben fo viel und häufig einen Regenten fürfallen, daß 
„faſt nicht möglih ware, mit feinen Ginfünften folhe zu er: 
„ſetzen; immaffen denn nicht ungewöhnlich, daß auch bei Fonig: 
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bedingte und unbefhrinfte Annahme des Grundfates: die Ein. 
nahme muß fih nah der Ausgabe ridhten, fann nur da 
ſtatt finden, wo dieſes ein unabjehbarer Nothftand gebietet, oder 
bei den Unternehmungen, weldhe Aufwand erfordern, folhe Anz 
Ingen bezweckt und hervorgerufen werden, welche in ihrer frühern 
oder ſpätern Entwicelung dem Allgemeinen wahrhaft fruchtbrine 
gend find, und in dem legtern Falle die dermaligen Kräfte 
des abgabepflihtigen Volkes nicht überfteigen. Denn die nad: 
folgende Seneration, für welde man dur, auf die Zukunft und 
für die Zufunft berechnete Anlagen zu forgen gedenken mag, hat 
auf die Kräfte des gegenwärtigen Geſchlechts nur in fo weit Anz 
ſpruch, ald diefe zur Zeit reihen, und fih nah Grundſätzen 
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„lichen und fürftlihen Ginfünften aroßer Mangel und Ungercd)s 
‚tigkeit fürfället; andern Theild aber der gemeine Mann in 
„ven Gcdanfen ftehet, auch wohl etlihen Kegenten vorgebildet 
„wird, es wäre ein fürſtlich Cammer-Einkommen, weil es fo 
„manntgfaltig ift, und fih durchs ganze Fand erftrecet, auch 
„faſt ein Geder etwas darzu giebet, nicht zu erfchöpfen, fondern 
„es könnte alle Ausgaben ertragen; fo ift doch gewis, daß durd 
„durch göttliche Providenz, aud) der Vorfahren Fleiß ein jedeg 
„ordentliches und in friedlichen unverrücten Stande befindlicheg 
„Regiment foviel Mittel hat, und mit göttlichen Cegen er: 
„langet, woferne nur mit rechter ordentlicher Verwaltung und 
„Gebrauch den Einfünften vorgejtanden, und zumal der jest 
„gemeldte gemeinfbadlihe Wahn abgeleget wird, als wenn nicht 
„auch ein fehr großes und wichtiges Reichthum feichtlich und 
„unnügbarlich verfhwendet, und alfo aud Könige und Füriten 
„in Armuth und DBerderb ihrer Hoheit und Gewalt durd eine 
„‚unordentliche Haushaltung gelangen könnten“; — bei welder 
Stelle übrigens noch Seckendorfs Herausgeber Biehling die 
Bemerfung macht: „dieſe Vorbildung von der Unerſchöpflichkeit 
„ihrer Mittel, welche großen Herren meift von intereffirten Leu— 
„ten gemacht wird, verurfachet eben das größte Hebel, daß nicht 
„ſelten mehr depenfirt wird, ald die Einkunft des Yandes er: 
„tragen wollen. Gontinuirt man denn damit nur etliche Sabre, 
„fo wachfen denen Cammern folde Yaiten über den Hald, daß 
„man davon fagen kann: adde parvum parvo, magnum cumu- 
„labis acervum; fintemal die alten Geſetze der Römer, fo da 
„Tagen, fiseum censeri semper locupletem, unter die veralte: 
„ten Geſetze gehören, je in Teutſchland nicht in Uebung find.“ 
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einer verftindigen Wirthfchaftlichfeit für folhe Anlagen und ihre 
Zwede verwenden laffen können. Nicht zu gedenfen, daß felbit 
für die Nachkommen am beiten gefergt wird, durch gehörige 
Pflege der Wirthfchaft der gegenwärtig Lebenden; und daß der 
Ruin der gegenwärtigen Oeneration in der Regel auch den Ruin 
der Künftigen nach fich zieht, alfo eine übermäßige Anftrengung 
und Erſchöpfung der Gegenwärtigen, der Zufünftigen nicht ein= 
mal was hilft, fondern vielmehr fchadet. 

Mit mehr Sorgfalt, ald diefes meift gefchieht, follte man 
darum in unferen Finanzbudgetd die unerläßlid nothwendi- 
gen Ausgaben von den blos nützlichen oder nur nützlich 
fheinenden, oder wohl gar nur den äufferen Glanz und die 
Eitelfeit der Regierung bezwedenden Aufwandspoſten fcheiden. 
Was der Staat und feine Regierung zur Sicherung ihrer Exi— 
ftenz und zur Erhaltung ihrer Angehörigen unerläßlich nothwendig 
bedürfen, der Aufwand, der zur Unterhaltung der ſtehenden Heere 
in Kriegs- und Friedenszeiten, zur Herſtellung und Sicherung 
des ſteten Fortgangs der Juſtiz und Sicherheitspolizei und aller 
dazu gehörigen Anſtalten, was ferner zur zweckmäßigen Erhebung 
und Verwaltung der öffentlichen, für die angedeuteten Zweige 
der Verwaltung nöthigen Einnahmen erforderlich iſt, dieſes ſollte 
mit möglichſter Sorgfalt geſchieden werden von den mancherlei 
Ausgaben, zu welchen öffentliche Anſtalten für die Beförderung 
des innern und äuſſern Volkswohlſtandes hinführen, von den 
Aufwandspoſten für öffentliche Bildungsanſtalten, öffentliche Kunft: 
werke, Land- und Waſſerſtraßen, diplomatiſche Sendungen, und 
für die Privatbedürfniſſe des Regenten und den Glanz ſeines 
Hofes; — kurz von den nur nützlichen und Prachtausgaben, welche 
in unſern Finanzbudgets mit den unerläßlich nothwendigen Aus— 
gaben für den oben angedeuteten erſten Zweck des bürgerlichen 
Vereins meiſt in bunter Reihe durch einander laufen *). Denn 


rs 


*) Die Abftuftingen für die Grade der Nothmendigfeit der öffent 
lien Ausgaben möchten etwa folgende feyn: 1) für Landesver— 
theidigung; 2) für Erhaltung des Friedensftandes nah Auffen 
auf diplematifhem Wege; 3) für Erhebung der Stäntdeinfünfte; 
4) für Verzinfung der Staatdfhulden; 5) für die Civilliſte ded 
Negenteh; 6) für die Befoldung der Beamten und öffentlihen 
Diener, 7) für Anftalten und Einrichtungen, welche die Beförs 
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blos nur bei den Ausgabepoften der erften Art ift die unbedingte 
Verbindlichfeit des Volks zur Deckung dieſer Ausgaben durch eis 
nen Theil feines Einkommens, und Die unbefchränfte Abhängigs 
feit der Einnahme von der Ausgabe anzuerfennen, und zu recht: 
fertigen. Bei den Ausgabepoften der legtern Art hingegen find 
ftets die oben angegebenen Vorfragen mit möglichſter Sorgfalt 
zu berücfihtigen; und nicht zu verfennen ift es insbefondere, 
daß jede Anforderung an das Volk zu desfullfigen Leiftungen 
unterbleiben müſſe, fobald durch diefe Leiftungen der regelmäßige 
Fortgang der Volfsbetriebfamfeit in irgend einer Beziehung ge: 
fährdet erſcheint.*). Ausgaben der erften Art find wahre recht: 
lid) begründete Schulden für Das Velf, deren Abtragung ſich nie: 
mand entziehen kann. Aber nicht fo Abgaben der lettern Elaffe. 
Laſſen ſich auch diefe in einiger Beziehung als Schulden des Volks 
anerfennen, jo bleiben e8 doch immer nur fehr bedingte Schul: 
den, abhängig von den Vortheilen, welche fie den Wolfe ver: 
fpreden, und ferner abhängig von höheren Zwecken, welche dabei 
nie aus dem Auge gefeßt werden dürfen. Treten fie diefen höhe: 


derung des materiellen und geiftigen Mohlftandes des Wolfe 
zum Zwede haben; 8) für Fonds zum Abtragen von Staatsſchul— 
den, wo dergleichen vorhanden find. M. vergl. Zahariä Re: 
gierungslchre ꝛc. Bd. IT. S. 363. ©. 381. — Auch vergl. m. 
über die hier behandelte Materie überhaupt noh von Rottek 
Fortfegung von von Aretin Staatsrecht der conftitut. Monars 
ie, Bd. II. ©. 300— 307. Doch fcheint es und ein mehr nur 
idealer, ald realer und practiſch brauchbarer Anhaltspunct für 
die Auffindung des richtigen Maaßes der einem Molke aufzu⸗ 
legenden Abgaben zu ſeyn, wenn von Rottek die Zuſtim— 
mung der Steuerpflichtigen, oder eigentlich der Volks— 
repräſentanten, als den Regulator für das richtige Abgabenmaas 
aufſtellt. Die Organe des Geſammtwillens, von welchen er 
ſpricht, ſind gar oft nicht diejenigen, welche die Steuer zahlen 
und deren Druck empfinden; ſie ſind daher gegen das richtige 
Mans fehr gleichgultig. 

*) Sehr treffend iſt in diefer Veziehung gewiß die Bemerkung von 
Destütt de Tracy Commentaire sur l’esprit des loix de 
Montesquieu ©. 472: Le secours le plus efficace, que les 
gouvernans puissent donner aux gouvernds, est toujours l’ur- 
gent, qwils evitent de leur enlever. 
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ven Zwecken nicht entgegen, und erfennt das Volk die Rützlich— 
feit eines folchen Aufwandes, ſo wird es * ſtets ohne Wider— 
rede dazu fteuern ” *). 


$. 127. 


So lange das bürgerliche Weſen noch in ſeinem rohen Ur— 
zuſtande ſich befindet, und ſo lange überhaupt durch deſſen Aus— 
bildung der Volkswohlſtand noch nicht zu einer gewiſſen Stetig— 
keit und Feſtigkeit gediehen iſt, ſo lange muß nach der Natur 
der Dinge auch die Ausmittelung der Quellen für die Bedürfniſſe 
des Gemeinweſens, und noch mehr die Vertheilung des Volks— 
einkommens zwiſchen den Volke und der Regierung, immer äuſ— 
ſerſt ſchwierig jeyn **). Von den ärmlichen Ueberſchüſſen, welche 

die 


*) Auf einem Anerkenntniſſe der Art beruhen wohl die vielen, Be: 
wunderung erregenden, Bauwerke an Kirchen, Valäften, Burs 
gen, Klöftern, Rathhäuſern, Brüden, und Waifen: und Kran— 
Fenhäufern, welde deutfche und italtenifche Städte im Mittelal: 
ter aufführten, trog fo vieler Ctörungen, welche Kriege und 
Perwüftungen in jener Zeit mindern Reichthums des Volkes 
veranlaßten. Zwar mag bei manchen diefer Bauwerke der 
Hauptgrund ihrer Ausführung in den damaligen religiöfen An: 
fihten des Volks zu ſuchen feyn. Doch eben fo viel mag der 
damals auf das Oeffentliche gerichteten Thätigkeit zusufchreiben 
ſeyn; — einer Thätigfeit, weldhe den Genuß und die Bequem— 
lichFeit des Einzelnen in den Hintergrund ftellte, und die Liebe 
für Die Vaterſtadt zu einer Haupttriebfeder der Feiftungen er: 
hob, welche folhe Ausführungen zur Forderung des Glanzes 
der Städte verlangten. 


**) Gin fehr intereflantes Beifpiel, wie man diefen Gegenftand im Mits 
telalter behandelte, gibt das vom Kaifer Friedrich II. hinfichtlich 
feiner Reihe Neapel und Sicilien angenommene Steuer: 
fuftem, und die dehfallfige Finanzverwaltung. Die damals be: 
ftandenen Otaatseinfünfte zerfallen hiernab in folgende Kate: 
gorien: 1) perſönliche Leitungen und unmittelbare Berpflichtuns 
gen; namentlich Kriegsdienfte, unentgeldlihe Verpflegung des 
Kaifers und feiner Beamten bei ihren Imberreifen, wofür jedoch) 
auch oft Geldzahlungen ftatt fanden; 2) Hand: und Epanndiens 
fte zur Antegung neuer Etadte und Burgen, Lieferungen und 

An: 
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die Betriebfamfeit eined noch an der Gränze des Naturzuftandes 
ftehenden Volkes gewährt, laßt ſich für die öffentlihen Bedürf: 
niffe und die öffentlihe Confumtien nicht nur fchen an fid Auf: 
ferft wenig erwarten, jondern bier steht den Anforderungen der 
Regierungen immer auch noch das im Wege, daß der Menſch 
immer um fo weniger geneigt ift, viel für üffentlihe Zwede zu 
thun, je tiefer er noch in feiner bürgerlichen Eultur fteht, und 





Anfuhr von Holz für die Flotte und das Kriegszeug; 3) Ein. 
nahmen von den Lehengütern, wahrend der Minderjährigfeit des 
Vaſallen, und von geiftlihen Stiftern und Klöftern, während ih» 
rer Erledigung; 4) Einnahmen beim Lehenwechſel, Eröffnungen 
von Lehen, für Legitimation unehelicher oder Prieſterkinder, und 
für andere Gnadenbezeigungen; 5) Einnahmen von Krongütern; 
6) Grundzind von dem nicht zu Kriegsdienften auggegebenen 
Lande, und von vielen fadtifhen Grundftuden; 7) Handelds 
fteuern bei der Aus: und Cinfuhr vieler Waaren; Zölle, Hafens, 
Wege- und Wagegelder; 8) Einnahmen von dem eigenen Han— 
del, oder von den in diefer Beziehung befteuerten Gegenftänden, 
namentlih Gifen, Kupfer, Stahl, Seide, Calz und Farbwaa— 
ren; 9) Berzehrungsiteuern, beim Eingang in die Etädte oder 
von den Gewerbetreibenden erhoben. 3. B. von Seife, Talg. 
Fleiſch, Mein, Getraide; 10) Schutzgelder und befondre Cteuern 
von Juden und Caracenen; 11) Gerichtsgefälle und Etrafgels 
der; 12) aufierordentlihe Steuern, oder fogenannte Collekten, 
melde in der Regel jedoch vor ihrer Hebung auf Land: oder 
Reichstagen verwilligt werden mußten, indeß auch mitunter ohne 
eine folhe Derwilligung ausgefchrieben, auf die einzelnen Land— 
fhaftsbezirfe, und wieder auf deren einzelne Orte vertheilt, und 
von den Drisbeamten erhoben wurden. — Die Ausgaben, wel: 
he von diefen Einfünften beftritten wurden, waren folgende: 
1) Zuſchuß zu den Kriegsausgaben für Söldner und Matrofen, 
zur Rüftung der Flotte, zum Feſtungsbau, zur Anfchaffung von 
Kriegszeug ꝛc. ꝛc.; 2) zur Befoldung der Beamten; 3) zu Gna— 
denbezeigungen, 4) für Unterhaltung des Hofſtaats; 5) für 
Wiffenfchaft und Kunſt. — Die Krongüter wurden theild auf 
Rechnung verwaltet, theild verpachtet. Im erften Fall trat ges 
naue Aufſicht ein, welche gewöhnlich ein im jeder Randfchaft 
hierzu beftellter eigener Procurater zu führen hatte. Bei Ver: 
pahtungen ließ man fih Bürgfchaft ftellen. M. vergl. von 
Raumer Geſchichte der Hohenftaufen Bd. IH. ©, 542 — 555. 
Los, Staatswirthſch. 3. Bd. $) 
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je weniger er die Vortheile des bürgerlihen Lebens fennen zu 
lernen Gelegenheit gehabt hat. Was er dem bürgerlihen Wefen 
hier leiftet, beſchränkt fi darum lediglih auf perfünlihe Dinge: 
bung zur DVertheidigung des Gemeinweſens gegen die Anfälle 
innerer und äuſſerer Feinde, und Erhaltung der bürgerlichen 
Sicherheit und Drdnung. Für andere Leiftungen bat er in diefer 
Lage bei weiten: zu wenig Sinn, als dag fie fih, ohne ihn zur 
auffallendften Unzufriedenheit zu reizen, von feiner Eeite erwar— 
ten liegen. 

Bei einer folhen Lage der Dinge fann alfo die Regierung 
fih die Mittel zur Beftreitung ihrer Bedürfniſſe nur in einer Theil: 
nahme am Belige und der Bewirtbichaftung Des Grundes und Bo: 
dens fuchen, den ihr Volk bewohnt; und das Volk wird auch int: 
ner um fo geneigter ſeyn, ihr diefe Theilnahme zu geftatten, da 
ihm feine geringe Zahl und der niedrige Stand der Bevölkerung 
jeined Landes ohnedieß nicht geftattet, Den ganzen Umfang feines 
Bodens fo zu bewirtbfchaften, wie er fih von einer ftärferen und 
wohlhabenderen Volksmaſſe bewirthfihaften liege. Statt einer ſol— 
chen Theilnahme widerftreben zu wollen, wird es vielmehr den 
Volke erwünfcht feyn, feine Regierung und das Gemeinwejen 
gleihfam auf eigene Nechnung leben, und fi vor allen Anfer- 
derungen der Negierung zu weitern ald den angedeuteten pers 
fünlihen Leiſtungen gefichert zu feben. 

Auf diefen ganz natürlichen und fehr einfahen Verhältniſſen 
beruht wohl der Domänenerwerb und Beſitz der Regieruns 
gen, den wir bei allen Völkern in den erften Zeiten ihres bür: 
gerlihen Weſens und auch ſpäterhin fo lange finden, bis der 
Wohlſtand und die Kultur der Völker jo weit herangereift waren, 
dag das Volk fih im Stande ſah, feiner Negierung die Mittel 
zur Befriedigung der öffentlichen Bedürfniſſe auf andere Weile, 
durch Abtretung eines Theild vom Einkommen der Privatbetrieb: 
famfeit zu fihaffen *). Bei den geringen Bedürfnifen, welde 


*) Zwar mag es nicht ohne Echwicrigfeit ſeyn, den Urſprung der 
Domänen auf die bier angedeutete Weiſe in den einzelnen Lan— 
dern, wo den Kegierungen dergleichen Fonds zur Beſtreitung 
der öffentlichen Bedürfniſſe zufteben, hiſtoöriſch nachzuweiſen, und 
darım baden von Haller Keftauration der Etaatswiffenfchaft, 
Sd. IE: ©. 267 folg, und Schmalz d. deutſche Staatsrecht !e. 
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beide das Volf und ihre Megierungen in der Veriode hatten, in 
welche jene Theilung fällt, konnten auch wohl die Regierungen 
ohne Schwierigfeit aus dem Ertrage des ihnen zugewiefenen oder 
von ihnen fi vorbebaltenen Theiled des Grundes und Bodens 
des Landes die üffentlihen Bedürfniſſe ausreichend deren, und 


8.224. ©. 143, die Domanen ald blofe Privatbefikungen der 
Regentenfamilten angefprodhen. Auch mag 08 nicht unrichtig 
feyn, daß ein großer Theil der Domanen in unſern civiliſirten 
europäischen Fandern aus einem ſolchen Privateigenthume unfes 
rer Regentenhäufer fi ableiten laffe. Wie denn das Staatd- 
recht des Mittelalters, das Lehenmwefen, auf dem Orundfage 
ruhte, der König fey der allgemeine Oberherr und 
urfprünglihe Gigenthbümer alles Landes in einem 
Reihe, und niemand Fönne Land befiken ohne es 
unmittelbar oder mittelbar vom Könige geliehen 
zu erhalten, auch in unfern deutſchen Fandern dad Domä— 
nialbeſitzthum unferer dermaligen Regenten aus urfprünglichem 
Familien: und Privatbefigthum unferer regierenden Haufer, zum 
bei weitem größten Theile hervorgegangen iſt. Doch nah der 
Beitimmung, weldhe der Ertrag der Domanen im Laufe der 
Zeit überall erhalten hat, ift wenigftens ſtaatswirthſchaftlich die 
Sache betrachtet, Feine andere, ald die oben angegebene Dar 
ftelung möglih. Auf jeden Fall ift ed unleugbar, daß in der 
frühern Zeit der Gejhichte der Staaten man immer zuerft auf 
Deckung der öffentlihen Bedürfniſſe durch den Ertrag der Staats. 
ländereien ausging, che man es fih erlauben mochte, oder fi 
für berechtiget hielt, dafür einen Theil des Privateinkommens 
des Volks in Anfpruch zu nehmen. Waren die Völker von ihren 
Herrfchern nit rein unterjocht, fo würde ein Anfordern von 
etwas mehr, als blofen Dienftleiftungen, für den Herrfcher 
wohl das Erfte gewefen feyn, das fie zum Widerftand gegen ihre 
Herrfher veranlast haben würde, wie denn auch vorzüglich der 
Zchente, den Carl der Große nad der Befiegung der 
Sachſen für die Geiftlichfeit forderte, der Hauptgrund ihres fo 
angeftrengten Widerftrebend gegen die fränkiſche Herrfchaft war. 
— Daß übrigens auch in Freiftaaten ‚in der Zeit in Domänen 
die vorzügliheren Fonds für die öffentlihen Bedürfniffe gefucht 
wurden, zeigt die Geſchichte der griechifchen Freiftaaten, und 
die Geſchichte der romiſchen Republik, M. vergl. Böckh Staats. 
haushalt der Athener, Bd. J. ©. 318 folg., und Hegewiſch 
Verſuch über die römifhen Finanzen, ©. 19 folg, | 
H2 
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wenn auch die Wirtbichaft der Regierungen mit der Bewirthſchaftung 
des dem Volke verbliebenen Theils nicht gleichen Schritt hielt, fo 
fonnte dennoch das Volk den Verluft, den ed dadurch an feinem 
Totaleinfommen erlitt, um jo leichter verſchmerzen, als der Ertrag 
feines Iheild zur Befriedigung feiner Privatbedürfniffe noch im— 
mer ausreichte, und Die Nachtheile, weldye aus der weniger zweck— 
mäfigen Wirtbfchaft der Negierungen bervorgingen, immer zunächſt 
nur auf fie zurücktelen, ohne dem noch immer nicht abgabepflichtigen 
Bolfe fonderlih fühlbar zu werden. Doch ganz anders mußte ſich die 
Sache geftalten, als Die innmer zunehmende Erweiterung der of: 
fentlihen Zwede und die damit in gleihem Verhältniſſe fortſchrei— 
tende Zunahme und Vermehrung der Bedürfniffe der Regierungen, 
diefe nöthigten, die Maxime, auf ihre cigene, von der Volks— 
wirthichaft getrennte, Rechnung zu leben, allmählich aufzugeben, 
und für ihre öffentlihen Bedürfniſſe einen Theil des Volkseinkom— 
mens anzuipredhen, den fie früberhin der Privatconfuntien allein 
überlaffen hatten. Set mußte ganz natürlicher Weiſe die Frage 
entftehen, ob es räthlich und nützlich ſey, die früberbin beſtande— 
ne Theilung des Grundes und Bodens in feiner bisherigen Ges 
ftaltung fortbefteben zu laffen, und jemehr fih bier im Volke vie 
Ueberzeugung verbreitete, die Bewirthſchaftung des der Regierung 
überlaffenen Theils halte mit der Bewirthfihaftung des dem Vol— 
fe verbliebenen nicht gleichen Schritt, um fo ftärfer mußte man 
zu der Einfiht bingeleitet werden, es fey beifer, Die Negierung 
fuche lieber die Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe in einem 
Theile des Ertragd der Volksbetriebſamkeit und in öffentlichen Ab: 
gaben, ald in der Beibehaltung und Gelbitbewirtbfehaftung Des 
ihe früherbin zugewiefenen Grundeigenthums, 

Dadurd wird es begreiflih, wie es kommen konnte, daß 
das Domänenweſen und ſein Umfang ſich beinahe in allen Län— 
dern in gleichem Verhältniſſe verringerte, wie ſich der Wohlſtand 
des Volks und die Laſt der öffentlichen Bedürfniſſe erweiterten *), 


*) Weber den Urſprung der chemaligen Reichsdomänen, fo wie der 
Landesdomäanen in Deutichland, f. m. Hüllmann deuiſche 
Finanzgefhichte des Mittelalters (Berlin 1805. 8.) ©. 1—11l. 
Reihsdomänen waren der Inbegriff von Erbgittern theilg 
der Merowingifihen und Pipinifch : Sarolingifhen Königsfamilien, 
theils und hauptſächlich der vielen unterdrüdten Stammfürſten 
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und wie ed allmählig dahin Fam, daß man den Ertrag der Do: 
manen unter den Fonds zur Beſtreitung der öffentlihen Bedürf: 


niſſe 


in den bei weitem meiſten Landen mehr nur für eine ſubſi— 


diariſche Einnahmequelle anſieht, als für die Hauptquelle *); und 


9 


der einzelnen deutſchen Volferfchaften. Landesdomanen hin: 
gegen find eine Mifchung von fürftliben Stamm- und Familien: 
gutern, von an ſich gebrachten, fowohl mittelbaren als unmittel 
baren, Reichsdomauen, von angefallenen Reichspfandfcaften, 
und von fecularifirten Stifts- und Kloftergütern. — Wie anfehn. 
lich zur Zeit der Garolinger die Maffe der Reihsdomanen war, 
ergiebt das Verzeichniß derfelben bei Hüllmann a. a. O. 
©. 19— 35. Die Kaifer lebten bis auf Rudolph. größten: 
theils von ihren Cammergütern, und obichen ?udwig der 
dromme geradezu viel davon verſchenkte, fo blieben fie Doch 
unter den fachfifchen Katfern, und felbit bis zu Heinreich I. 
betrachtlich. M. vergl. (von Boſſe) Daritelung des ſtaatswirth— 
ſchaftl. Zuſtandes in den deutſchen Bundesſtaaten ic. (Braun— 
ſchweig 1820. 8.) ©. 113. 


So ertrugen die Domänen 3. B. in Großbritannien und 
Irland nad dem Finanzetat f. d. Jahr 1813 bei Colquhoun 
a. a. O. Bd. J. S. 270 69,018 Pf. 1Sch. 10 Penc., und ver: 
hielten ſich zu dem Gefammtbetrage der Staatseinnahme 
(69,247,097 Pf. 14 &ch. 91/, Penc.) ohngefähr wie 1— 1000. — 
In Deftreih, das befanntlich unter allen europaifhen Staaten. 
die meiſten Domänen nod) beit, ertragen diefe nah Liechten— 
ftern Lehrbuch der Statiſtik aller gegenwartig beftehenden euro: 
paifchen Staaten (Wien und Dresden 1821. 8.) Abth. 1. ©. 72, 
jährlich bei 20 Mill. Gulden, und verhalten fih zur gefammten 
Staatseinnahme (140 Mill. Gulden), wie 2—=7. In Prew 
gen nimmt man ihren Ertrag zu 6,780,000 Thaler an, oder 
zu 13.2 Procent der gefammten Staatseinfünfte; in Sachſen 
zu 754,000 Thaler oder 15,0 Procent aller Einkünfte; in 
Bayern zu 6,956,000 Gulden oder 23,3 Procent der gefamm: 
ten Einfünfte, in Würtemberg zu 2,615,000 Gulden oder 
25 Procent aller Ginfünfte; in Baden zu 1,240,000 Gulden 
oder 16,° Procent aller Einfünfte; im Großherzogthum Heffen 
zu 1,439,000 Gulden oder 24,% Proc. aller Einkünfte; in Frank; 
reich zu 31 Millionen Franken oder 3,7 Proc. der gefammten Gin: 
künfte. M. f. Rau Lehrbuch ꝛc. Bd. II. S.95. ©. 05 und 
von Malchus Etatiftif sc. S. 47. Die Zahl der franzöfiichen 
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warum im Gegentheile beinahe überall jetzt üffentlihe Abgaben, 
ald die Hauptquelle für die Mittel zur Beftreitung der öffentlichen 
Bedürfniffe gelten, während man fie früberbin nur ald Nebenfonde 
hierfür betrachtete ”), und daß überhaupt öffentliches und Privats 


/: 2 '6bg 734 Domänenftücde betrug im Jahre 1830 nad dem Rapport des 

, damaligen Finanzminifterd (im Moniteur 1830 Wr. 104 Sup- 

kK- 42 plem. I. ©. 9) Frasprsss ; und wurde deren Grundwerth ge: 
ſchatzt auf 4,631,580fFranken. Einen Haupttheil der franzöſiſchen 

J, 144 Domänen bilden die darunter hegriffenen Waldungen; i. J. 1830 


zu 1,340,000 Hectaren angegeben. Die Kelten der Domänen: 
verwaltung detrugen Damals 5,% Procent des Grtrags derfelben. 


”) Die war der Fall namentlih in unferm deutihen Vater: 
lande. So wenig man in ältern Zeiten bier etwas von 
Reichsſteuern wußte, faft eben fo wenig wußte man in den ein: 
zelnen deutihen Landen von Landſteuern. Der Fürjt oder Graf 
hatte feine Cammergüter, aus deren Grtrage alle vorfommende 
Ausgaben reichlich beftritten werden Fonnten. Der Bürger gab 
zwar allenfalls, wenn die Staatscaffe nicht in den beiten Um— 
ftanden war, etwas zur Beftre tung der Gemeinheitsausgaben, 
und der Bauer entrichtete feinen Zins; allein diefe waren Feine 
Landfteuern. Nur in ganz auferordentlichen Fallen, wenn der 
Fürft bei einem Kriege oder einer Fehde etwa in Gefangen 
fhaft gerieth, hielt man es mit Recht für Pflicht, die Summe 
aufzubringen, weldye der Sieger für feine Befreiung forderte. 
Celbft die Römermonate bezahlten die deutihen Fürften aus 
dem Grtrage ihrer Sammergüter bis zum Sahre 1543, wo in 
dem R. A. v. d. J. $. 24 der Grundfag ausgefproden wurde, 
den Unterthanen der Reichsſtände Tiege die Verbindlichkeit ob, 
zu den damals verwilligten Nomermonaten ohne allen Unterfchied 
zu feuern. Haberlin Handb. des deutichen Staatsrechts 
Bd. II. ©. 267 folg. Doch fo fehr ſich auch feitdem die Steuer. 
pfliht der deutihen Landetunterthanen, befonders feit der Mitte 
des fiebenzebenten Jahrhunderts erweiterte, fo blieben dennod), 
nach den hierüber in dem J. R. 4. $. 180 und in der befann: 
ten Paiferlihen Refolution vom 12. Februar 1671 feitgeftellten 
Grundfagen, wenigftens für die Bedürfniffe der Landesverwal: 
tung noch immer die Einkünfte aus den Gammergütern die 
Hauptquelle; und noch bis zur Auflofung des deutſchen Reichs— 
verbandes war es ein Hauptgrundfag der Deutfchen Staatsver— 
faſſung, daß, einzelne befondere Gegenſtände und Kalle der drin: 
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einfommen in allen Ländern fo in einander verwoben find, daß 
beide in ewiger Wechſelwirkung, und eigentlich nur als unzertrenn— 
bare Theile eines Ganzen erfcheinen. 

Zwar möchte es beim erjten Anblide wünfhenswerth erfchei- 
nen, die Finanzwirtbichaft der Regierungen wieder auf ihre frühere 
Geftaltung zurückzuführen, und das Leben der Regierungen auf 
eigene Rechnung fo wieder herzuftellen, wie wir es im Urzuftande 
des Staatenweſens, und während der allmähligen Ausbildung def: 
felben zu feiner jegigen Geftaltung, Die lange Zeit des Mittelal- 
ters hindurch erbliden. Ein ſolches Finquzwirthſchaftſyſtem möchte 
überdies ſcheinbar den Volfern und den Regierungen manche ſehr 
unangenehme Reibungen erſparen, welche die dermalige Abhängig— 
keit des öffentlichen Einkommens und der öffentlichen Conſumtion 
von Privateinkommen und der Privatconſumtion begleiten, und 
nothwendig begleiten müſſen. Und einer unferer denfendften Staats: 
wirthichaftslehrer ”) iſt fogar der Meinung die Wiederherftellung 


— 


gendſten Noth abgerechnet, die Unterthanen zur Beſtreitung der 
Regierungslaſten etwas beizutragen nicht verbunden ſeyen. M. 
vergl. von Kampk Grorterung der Berbindlichfeit des weltl. 
Reichsfürſten aus den Handlungen feines Vorfahren, ©. 24. 
Ueber die Veranlaſſung und die allmähliche Ausbildung des 
Steuerweſens ın England, f. m. Millers biftorifhe Ent: 
wicelung der engl. Staatöverfafung, überf. v. Schmid Bd. Il. 
S. 70 folg. 

*) M. vergl. Krug Abriß der Staatsökonomie oder Staatswirth— 
ſchaftslehre ©. 120. 8. 140. — Namentlich hält der ſelbe die 
Ausführung dieſer Idee für Preußen möglich, und hat ſich 
über die Art und Weiſe, wie dieſes geſchehen könne, in ſei— 
nen Betrachtungen über den Nationalreichthum des preußiſchen 
Staates Bd. II. ©. 471 folg. fehr umſtändlich verbreitet. Doch 
mir wenigſtens will es bedünken, gerade die Vorausſetzungen, 
welche Krug dabei macht, ſeien nach der Natur der Dinge nie 
zu erwarten, und damit ſpreche ſich die Unausführbarkeit des 
Vorſchlags von felbft aus. Auch nichts andres als diefes läßt 
fi} von dem wahren Glücke erwarten, das Büſch vom Geld: 
umlaufe Bd I. ©. 671 in der guten Benugung der Domänen 
durch einen haushalterifchen Fürſten für die Unterthanen findet. 
Selbſt der haushalterifchite Furt wird nie im Stande fern, 
feine Domanen fo zu benugen, wie eim nur mittelmäßig haus: 
halterijher Privatınann jein Prieatgrundeigenthum benutzt. 
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jener früheren Einrichtung unferes öffentlichen Lebens fen nicht 
fonderlih fchmwierig; ein Staat deffen reines Wationaleinfommen 
doppelt fo viel oder vielleicht weniger beträgt, ald der jährliche 
Staatdaufwand in Summe, fey im Stande, feine bis dahin regels 
mäßig aufgebrachte jährlihen Bedürfniffe, ganz durch Vermehrung 
und vortheilhafte Verwendung feiner Domänen aufzubringen, und 
alle Abgaben auf Gewerbe und Perfonen zu entbehren. Inzwi— 
fhen bei näherer Beleuchtung foheint für jeden Staat, deſſen Ber 
völferung mit dem Flächengehalte feines Umfangs nicht in einem 
ganz unrichtigen und einem gar zu niedrigen Verhältniſſe ſteht, 
und wo der Volkswohlſtand einmal eine gewiſſe Ausbildung er: 
halten hat, und weiter vorwärts zu fchreiten jtrebt, ein felches 
Syſtem der Finanzwirtbfchaft in mehr ald einer Beziehung Doc) 
äuſſerſt nachtheilig zu feyn. 

Was den Domänen, ald Fonds zu Aufbringung der öffent: 
lihen Bedürfniffe überall vorzüglich im Wege ſteht, ift die Schwies 
rigfeit, ihnen denjenigen Grad von Einträglichfeit zu geben, den 
fie nah ihrer Natur und nah ihrem Umfange bei guter Bewirth: 
fohaftung haben könnten, und haben follten. Der befannte Cat, 
daß die Regierung eined Staates nie ein guter Gewerbsmann zu 
feyn vermöge, findet wohl bei feinem Gewerbe fo überzeugende 
Belege, wie bei der Bewirthfchaftung des dem Staate zugehörigen 
Grundeigenthumd, welches die Domänen bilden *). So jehr aud) 
die Regierung nad) der Größe der ihr zu Gebote ftehenden Fonds 
im Stande zu ſeyn ſcheint, ihre Domänenbefigungen auf das Ber 
fte und auf die einträglichfte Weife zu benugen, fo geſchieht es 
in der Negel dennoh nicht, weil feine Regierung die ihr zuges 
hörigen Ländereien felbft bewirthichaften Fann, fondern dieß übere 


*) Scheint in einzelnen deutfhen ändern der wirthichaftlihe Zus 
ftand der fürftlihen Cammergüter auf dad Gegentheil hinzudeu— 
ten, fo beruht diefe Erfheinung auf ganz eigenen Berhältniffen, 
vorzüglich aber in den mancherlei Vorrechten und Bertheilen, wel: 
he man den Cammergütern gegen Privatbeftgungen zugeftand, 
und indbefondere auf der Befreiung derfelben von bürgerlichen 
Faften. Und doc; kamen die Cammergüter bei weitem micht fo 
empor, wie fie nach dieſen Wirtbichaftsvortheilen hatten empor 
fommen können. M. vergl. von Boſſe a. a. O. ©. 29 
u. 300. 
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all Agenten überlaffen muß, welche jtet3 in einem ganz anderen 
Geifte zu wirtbfchaften prlegen, als der Privatmann der feine 
eigene Wirtbfhaftung führt”). Vorzüglich darin liegt der Grund, 
warum bei allem Scheine von Erleichterung , welche das Volk durch 
das Dafenn von Domänen zu genießen glaubt, diefe Erleichterung 
dennoch nirgends recht nachzumeifen ift; warum vielmehr aus dem 
Domänenwefen meiſt baarer Nachtheil für das Volk hervorgeht. 
Denn wirklich trifft der Nachtheil, der die minder gute und ein: 
träglihe Bewirthfchaftung der Domänen begleitet, doch zulegt nie 
mand anders, ald dad Wolf; und zwar auf zweifache Weife. Ein: 
nal trifft jener Nachtheil Das Volk in fo fern, als ſich durd) 
die minder gute und einträgliche Bewirthſchaftung der Geſammt— 
betrag feines rehen und reinen Einkommens, oder Die zur Beſtrei— 
tung der Privat = und öffentlichen Confumtion erferderlihe Güter: 
male, mindert Andern Theild aber leidet das Volk durch das 
Dominenwefen wieder in fo fern, ald zu dem angedeuteten ne: 
gativen Schaden ned der pofitive Nachtheil hinzu kommt, 
daß Das Volk den Ausfall, den die minder gute und einträgliche 
Bewirthſchaftungsweiſe für die Staatscaſſen herbeiführt, durch er: 
höhte Abgaben decken muß; daß es alfo, fo fehr auch durch die 
Dominenbewirtbichaftung der Megierung das geſammte Volksein— 
kommen verringert feyn mag, dennoch von Diefen geringeren 
Einfommen einen größern Theil für üffentlidie Zwecke und der 
öffentlihen Confuntion abgeben muß, als ed aufferdem hätte ab- 
geben müſſen. 

Mit Recht haben alfo wehl mehrere ftaatswirthfchaftlihe Schrift: 
fteller den Regierungen die Neräufferung ihrer Domänen, und die 
Verwendung ded Erlöfes aus denfelben zum Abtrage der Schul: 
den empfohlen, welche fie und ihre Volker bald mehr bald minder 
drüden **). Freilich mögen diefe Vorfchläge nicht in allen Ländern 


— — — — — — —— 


) So gewährten z. B. die von der Bayeriſchen Regierung ſelbſt 
verwalteten Domänen zwar in den vier Jahren von 1819 — 
1823 eine Bruttoeinnahme von 278,875 Gulden, koſteten aber 
an Verwaltungs: und Betriebsaufwand 372,971 Gulden, hatten 
alſo folgeweife eine dem Staate zur Laſt fallende Mehrausgabe 
von 94,496 Gulden. M. vergl. von Holzſchuher der Bayer. 
Yandtag v. 3. 1825, Bd. J. ©. 255. 


***) M. vergl. 3. B. Adam Smith Unterfuch. tiber die Matur und 
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gleich Teicht und mit gleihem Nutzen ausführbar fern. Denn in 
minderbevölferten und minderwohlbabenden Ländern werden gera: 
de diefe Momente die Regierungen immer zur Beibehaltung wer 
nigftens des größeren Theild ihrer Domänen nöthigen, und hier 
möchte mwenigftens eine an fih noch fo nüglihe Maxime leicht zu 
dem Entgegengejeßten von dem binführen, was fich davon in aus: 
reihend bevölferten und in folden Yandern erwarten läßt, wo der 
Wohlſtand des Privatmannes die Höhe erreicht hat, um fi) dem 
Ermwerbe und der Bewirtbichaftung der bisher im Staatseigenthume 
und Beſitz gewefenen Ländereien mit Erfolg widnten zu Fünnen ). 


die Urfachen des Nat. Reichth., Bd. IV. ©. 242; Chrift. Far. 
Kraus Staatdwirthfh., Bd.V. ©. 11 folg. und vermijchte 
Schriften, Bd. II. ©. 146 folg.; Luder über Nationalinduftrie 
und Staatswirth, Bd. III. ©.481 folg.; Sartorius von den 
Elementen des Nationalreihthums und von der Staatdwirtfchaft 
nah A. Smith ©. 189 folg.; von Jakob Grundf. der Mat. 
Defon. te Aufl. 8. 622. S. 370 folg.; Efhenmeyer über den 
Staatsdaufwand und die Bededung deffelben (Heidelb. 1806. 8.) 
©. 71 u.a. m. 


*) Sehr richtig und beachtenswerth ift in diefer Beziehung die Be: 
merfung ded Grafen von Soden Wat. Def. BD. V. ©. 50. 
8.65: So lange noch nicht alle Urproducenten öfonomiftifh an 
einem Ctoffe befchaftiget werden können, werde die Veräuffes 
rung der Staatsdomanen nur eine Maffe von Grundeigenthum 
in den Nationalbefiz werfen, die aus Mangel an Producenten, 
vorzüglich folcher, welde den zur Production unerlaßlihen Ga: 
pitalftoff befigen, weit weniger Producte liefern wird, ald bei 
der Verwaltung des Staats. — Haben die in den neueften 
Zeiten in mehreren Staaten vorgenommenen DBeräufferungen 
der Domanen dem allgemeinen Wohlftande nicht den Vortheil 
gebracht, den man fih Davon verfprad, fo Tag wohl der Grund 
davon nur darin, daß fie nicht zur rechten Zeit veräuffert wur: 
den. In der verhangnisvollen Zeit, wo die Beräuferungen 
vorgenommen wurden, und bei dem überall bemerfbaren Rück— 
ichreiten des Volkswohlſtandes, war freilich das Wolf zu einer 
folhen Erweiterung feined Befisthumes nicht geeignet, und die 
Guter mußten nur Speculanten in die Hande fallen, die zu ihs 
rer guten Bewirthfchaftung noch weniger fähig waren, als die 
Regierungen. 
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Inzwiſchen unverfennbar iſt ed, daß es allen Regierungen nad) 
ächten ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen nicht genug empfohlen 
werden könne, allmählig auf Ueberlaſſung ihres Theils am 
Grunde und Boden des Landes an den Privaten hinzuwirken, und 
daß das hier und da vorherrjchende Streben, die Domänenbefigungen 
eher zu vermehren, ald zu vermindern, mit dem Streben der Re: 
gierungen, den Velfäwehlitand zu erhöhen, und mehr zu befefti- 
gen, Sich nicht wehl vereininen laſſe. Die einzigen Ländereien, 
welche in einem großen civiliſirten und monarchiſch regierten Staate 
der Sirene zugebören fellten, find — wie Smith *) ſehr rich— 
tig bemerft — nur folde, melde blos zum Vergnügen oder zur 
Pracht beſtimmt find, wie 3. B. Parfs, Gärten, öffent— 
lihe Spaziergange, oder überhaupt nur ſolche Befigun: 
gen, die man allenthalben nicht ald Quellen ven Einfünften, 
fondern als Veranlaffungen zu Ausgaben, und ald Zubehörde der 
öffentliben Conſumtion betrachtet. 

Nächſt den ſtaatswirthſchaftlichen Vortheilen, welche für beide, 
Rolf und Negierung, daraus zu erwarten find, Daß die Regierungen 
fih allmählig und fo wie es Die fortichreitende Bevölkerung 
und der zunehmende Wohlitand einzelner Linder anenpfehlen und 
geitatten mag, ihrer Domänen zu entäuffern ſuchen**), würde dar: 
aus auch noch der moralifchepelitifche Vortheil zu hoffen und zu erwar— 
ten fern, daß Damit manche Beranlaflungen zu Neibungen und Srrun: 
gen zwifchen dem Volke und der Regierung oder ihren Agenten be- 
feitiget fenn würden, den felbit die liberalite Regierung nie vermei- 
den fann, fo lange fie noch durch ihren Domänenbefig und deren 
Bewirthichaftung mit den verſchiedenen Elaffen des betriebfamen 
und verfehrenden Volkes in Concurrenz tritt. Denn von Privat: 
rücfichten Fann fi Feine Regierung losreiffen, fo lange fie Ge— 
fhäfte betreibt, welche nur eigentlih dem Privatmanne gehören. 
Der fiscalifhe eilt, der aud gute Regierungen fo leicht ergreift, 


*) A. a. O. ©. 32. 


**) Sehr beachtungswerthe Normen über dag hierbei zn beobach— 
tende Verfahren gibt das Königl. Preuß. Ediet und Hausgefeg 
uber die Veranfferlichfeit der Fonigl. Domänen v. 17. Decem: 
ber 1808, in Chriſtian Jakob Kraus Staatswirthſchaft 
Bd. V. S. W9 folg. 
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erhält hier wiel zu viel Nahrung, um nicht manches Böſe zu ſtif— 
ten oder wenigſtens manchem Guten in den Weg treten zu kön— 
nen, und wenn er dem Leßtern entgegentritt, dieſes Entgegen: 
treten durch mancherlei Vorwände zu beſchönigen. Co nadtheilig 
auch die überall mit den Domänen verbundenen Huth = und Trift— 
rechte, die Zehenden, die Frohnen, und dergleichen Ueberbleibfel 
des Feudalweſens des Mittelalters find, fo wird doch ihre Auf: 
hebung ſtets in große Cchwierigfeiten werwidelt bleiben, ſo 
lange die Domänen, und mit ihnen jene Titel zur Belaftung des 
Volks in den Händen der Negierung find, und die nichrere oder 
mindere Strenge, mit der die Agenten derfelben diefe Gerecht— 
ſame meift zu üben fuchen, werden auf die Zuneigung des Volfs 
gegen feine Negierung immer nad) den Graden jener Strenge 
hemmend einwirfen. Die Jdee vom, meiſt verhaßten, Gutsherrn 
wird immer auf die Regierung übergetragen werden; und ſelbſt 
bei ihrem liberalſten Sinne wird ihr doch das Herz des belaſteten 
Domänenbauers bei weitem mehr fremd bleiben, als das Herz 
eines Unterthans, der die gleichheitlich vertheilten öffentlichen Ab— 
gaben mit den übrigen Staatsangehörigen nah den Verhältniſſe 
feiner Fähigfeit trägt. Selbit dann werden Reibungen und Jr: 
rungen nicht zu vermeiden ſeyn, wenn die Regierungen fich jener 
Ueberbleibfel des Feudalwefens durch eine, nad) der Sitte unferer 
neueften Verfaſſungsgeſetze, ausgefprechene Ablöslichkeit derfi ben 
zu entäuffern fucht. Selbſt diefe Nblöfung wird Die Negierung 
mit den Unterthanen in mannigfache, oft aufferft Schwer zu ent: 
fheidende Händel verwiceln. Und zulegt wird felbit die Concur— 
renz, in welche fie bei der Verfilberung der Erzeugniffe ihrer Gü— 
ter durch den Verfehr mit den Privaten tritt, Diefe oft zum Miß— 
muth und zur Unzufriedenheit reizen. Kurz, das enge und innige 
Band zwifchen Volk und Regierung, deſſen Herftellung und mög— 
lichſte Befeftigung jeder Menfchenfreund wünſchen muß, ift bei 
allem Anfchein de3 Gegentheild, nie fo leicht in Rändern herzu— 
ftellen, wo die Regierung einen Theil ihres Bedarfs aus Domä— 
nen zieht, wie da, wo diefe in den Händen ibrer Unterthanen 
find, und von Zafob *) fcheint meiner Anficht nach nicht ganz 
recht zu haben, wenn er in dem Domänenbeſitz der Regierungen 


——— 


*) Sinanzwiffenfhaft, Bd. J. ©. 48, 49. 
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und deffen Erhaltung ein Mittel gegen die Unzufriedenheit de3 
Volks und Mißvergnügen fieht, und um deswillen mehr für ala 
gegen die Erhaltung des Domänenbefiges fpricht. Bei weiten cher 
wird zuwerläffig ein zu ansgedehnter Domanenbefig die Unterthanen 
unzufrieden und mißmuthig machen, ald zu hehe Abgaben. 


Freilich ſcheint das, was ich hier über die Domänen und ihre 
nachtheilige Seite gejagt habe, zunächſt nur den Fall zu treffen, 
wo die Neyierung, wie man ca vorhin meift in Preußen tbat, 
und es in mehreren Fleinen Ländern neh thut, ihre Domänen— 
güter ſelbſt bewirthſchaftet. Minder aber fcheinen Diefe nachtheis 
ligen Verbältniife da zu beforgen zu ſeyn, wo fie ihre Domänen 
durch Verpachtung benutzt. Inzwiſchen, mag es auch ſeyn, daß 
eine ſolche Benutzungsweiſe der Domänen allerdings ſehr bedeu— 
tende Vorzüge vor der eigenen Bewirthſchaftung haben mag, für 
das Volkseinkommen wird Doch ſelbſt die zweckmäßigſte Verpach— 
tungsweiſe ſchwerlich alles das leiſten, was ſich vom Privateigen— 
thümer und ſeiner Bewirthſchaftung erwarten läßt. Selbſt der 
beſte Zeitpächter bleibt dem ihm überlaſſenen Gut immer etwas 
fremd; bleibende Gutsverbeſſerungen wird er ſelten unternehmen; 
man wird nur froh ſeyn müſſen, daß das Gut nur unter ſeiner 
Hand ſich nicht verſchlechtert. Treibt er auch den reinen Ertrag 
des Guts noch ſo hoch, der rohe Ertrag wird immer bei weitem 
niedriger ſtehen, als er bei einer Bewirthſchaftung durch Eigen— 
thümer ſteht. Und was in finanzieller Hinſicht die Hauptſache iſt, 
ſelbſt der reine Gutsertrag fließt nie ganz vollſtändig in die öffent— 
lichen Caſſen, ſondern je größer die Güter ſind, je geringer alſo 
die Concurrenz der Pächter, um ſo geringer wird immer die Rente 
ausfallen, welche vom reinen Einkommen ihrer Güter in die Caſ— 
fen der Regierungen fließt *). Nach dem gewöhnlichen Laufe der 





*) Aus diefem Grunde hat man im Preußifchen nicht ohne Nutzen 
die frühere Eitte aufgegeben, Generalpächter für ganze 
Domanenamtsbezirkfe anzunehmen, und die Domä— 
nenpachtämter in fogenannte Intendanturen verwandelt, 
d. h. in mehrere Pleinere Pachtungen, über welde ein Inten— 
dant die Aufficht führt. Dod auch diefe Intendanturen Teiften 
nicht das Erwartete. M. vergl. von Jakob Finanzwiſſenſch., 
Bd. J. ©. 64 folg. 8. 100 folg., und was die Verpachtung von 
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Dinge werden bei folhen Verpachtungen die Pächter reich, die 
Regierungen aber bleiben ftet3 in drückenden Verhältniſſen. Der 
Vortheil guter Jahre fommt gewöhnlid dem Pachter zu Gute, 
die Unfälle fhlechter Jahren aber bleiben den Regierungen zur Laſt; 
weil dieſe — meift, fie mögen wollen oder nicht, Den Pächtern 
bier Pachtgelderremifle zugeſtehen müffen, wollen fie ſich Pachter 
für ihre Güter erhalten *). — 

Mehr genähert, ald bey Zeitpachten, wird zwar der Pachter 
dem von ibm bewirthichafteten Gute bei erbliben VBerpad- 
tungen, welche man vorzüglid in der neuern Zeit als die zweck— 


Aber auch fie werden den Fortgange der Volsbetriebfanfeit das 
nie leiften, was dafür von der Veräufferung der Domänengüter 
an Privateigentbüner zu erwarten iſt. Am wenigiten fünnen fie 
den öffentlichen Eaffen Dad gewähren, was eine nur einiger Maßen 
richtige und gleichmäßige Vertheilung der öffentlihen Abgaben dies 
fen leiften und gewähren kann. uch hier iſt der oben angedeu— 
tete Nachtbeil, welcher bei Zeitpächtern für die öffentlihen Caſſen 
eintritt, nicht ganz zu vermeiden. Die wandelnden, und, wie 





Domänenwaldungen insbefondere betrifft, Pfeil Grundfäge der 
Forſtwirthſchaft ꝛc. Bd. I. ©. 24 — 49. 


*) Mehreres über den hier behandelten Gegenftand f. m. bei Chriit. 
Jak. Kraus aa. D. S. 13, 14, und deſſen neue vers 
mifchte Schriften Bd. IL. ©. 154 folg. und von Jakob a. a. O. 
Bd I. ©. 60 folg. — Ein ſehr Ichrreiches Beifptel, wie hoch 
fih der Grtrag eines Domanengutes bei Weberlaffung defelben 
an mehrere Wirthe, ftatt des bisherigen Generalzeitpachts ers 
höben könne, f. m. bei von Pfeiffer Fehrbegriff fammtl. ofos 
nom. und Sameral: Wiffenichaften, Bd. II. Th. 2. ©. 272 folg, 
Ueber Das bei Zeitverpachtungen zu beobachtende Berfahren, 
und die Herftellung der ſolchen Verpachtungen zum Grunde zu 
legenden Anfchlage aber f. m. Hau Lehrbuch ıc. Bd. III. $.114 
— 1209. &. 114 — 129. 


**) M. vergl. 5. B. Chriſt. Taf. Kraus Staatswirthſch., Bd. J. 
S. 220; Krug Abriß der Staatsöfonomie oder Staatswirth— 
ſchaftslehre ©. 121; von Jakob a. a. O. Bd. J. ©. 118, und 
Graf von Soden der bayer. Landtag v. J. 1819, (Nürnb. 
1821. 8.) ©. 292, 
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die Erfahrung zeigt, bei zunehmender Bevölferung und fih ver: 
mehrendem Wohlſtande des Volks, immer etwas fteigenden Preife 
der Erzeugniſſe des Bodens Fommen auch hier eigentlich nur dem 
Pachter zu Gute. Für die Regierung aber, welche doch ihre Bedürf: 
nilfe ftets nach jenem Stande der Preife einfaufen muß, find die 
Daraus entipringenden Vortheile in der Kegel verleren. Will die 
Regierung fih einem folhen Verluſte nicht unterwerfen, fondern 
durc periodische Erhöhungen des Erbpachtbeftandes an dent Gewins 
ne des Pachters theilnehmen, fo bedarf fie zu dem Ende periodiſche 
Nevifionen über den Gutsertrag, welde jedoch felten fehr erfreus 
lie Rejultate geben werden, meiſt die Regierungen mit ihren 
Pächtern in weit ausfehende Prozeſſe verwiceln, und dadurd, 
daß fie den Pächter in feinen Verbefferungd = und Nugungsplanen 
hemmen, jelbit auf den Fortgang feiner Betriebſamkeit und ihre 
möglichite Erweiterung nachtheilig einmwirfen *). 





*) Mit vollem Grunde hat von Jakob a. aD. Bd. J. ©. 1%. 
8.170 auf diefe, mit periodifhen Reviſionen und Erhöhungen 
verknüpften nachtheiligen Umftande aufmerfiam gemacht. — lieber 
die Schwierigkeiten, welde bei der Beſtimmung des von den 
Erbpächtern auf beftimmte ‘Perioden ſelbſt feftzufegenden Canons 
eintreten, f. m. aber raus a. a. ©. ©. 23 folg. Diefe 
Schwierigkeiten find um fo bedeutender, da der Zwed ſolcher 
Kevifionen nicht auf die Beftimmung eines Ganons für die 
Vergangenheit gebt, fondern auf Beſtimmung deffelben für 
die Zukunft, umd alle aus der Vergangenheit für die Fünftis 
gen Preisverhaltntfe entnommenen Momente ftets äuſſerſt uns 
zuverlaifig find. Das Fürzefte mochte feyn, den von den Grbs 
pahtern zu entrichtenden Ganon auf Naturalien zu beftins 
men, und dem Pachter nachzulaffen, dieſe nach den Durchſchnitts— 
preifen des Jahres, wo fie geliefert werden müffen, mit Gelde 
zu bezahlen. Allein eine ſolche Beſtimmung hat das gegen fid, 
daß vorzüglich bei Mißerndten, wo der Erbpachter wenig ges 
gebauet hat, er oft nicht im Stande feyn wird, die Abgabe, 
fey es im Gelde oder in Naturalien zu entridten, und daß, 
wenn er fie dennoch auf diefe oder jene Weife entrichten muß, 
feine Wirtöfchaft auf mehrere Jahre hinaus in ihrem regelmä- 
figen Gange geftört werden fann. Aus demfelben Grunde wir: 
fen auch die Yaudemiengelder, welde man gewöhnlich nod) 
anfier dem Canon bei Veranderungsfällen des Befigers in den 
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Gelbft dann, wenn dem Pachter das Gut ohne den Vorbe: 
halt einer ſolchen periodiihen Reviſion und Erhöhung feiner Padıts 
abgabe überlaffen iſt, — felbft dann tritt der möglichſten Erwei: 
terung und Verbeflerung feiner Wirtbfchaft immer noch der Um: 
ftand ın den Weg, Das die Wachtrente, welche er bei der Ueber: 
nahme de3 Gutes übernehmen mußte, immer bedeutend höher 
fenn wird, ald der Betrag der öffentlihen Abgabe, welche der Eigen 
thümer eines gleich großen Stückes davon als Grunditeuer wird 
zahlen müſſen; daß er alfo ſchon dadurch in feinem Fortfihreiten 
in der DVerbefferung feiner Wirtbfchaft in Vergleich gegen wirkliche 
Eigenthümer gehemmt ift, und befonders in fchlechten Jahren oft 
fi) mander Verlegenbeit ausgejegt fehen wird, welche der blos 
zu allgemeinen Abgaben verpflichtete Eigenthümer nur wenig 
fühlt *). Kann in ſolchen Fällen der Eigenthümer fich vielleicht 

durch 


Erbpachtvertragen bedingt, fo nachtheilig auf den Wohlſtand der 
Erbpachter. 


*) Gewöhnlich richtet ſich der Canon nah dem Betrage des bei 
dem Antritte des Erbpachtes vom Erbpachter gezahlten Erbbe— 
ſtandes oder Kaufgeldes, und da dieſes meiſt ziemlich niedrig 
geſtellt wird, ſo kann der Canon nie anders, als ziemlich hoch 
ſtehen, und darum auch nicht anders als in ſchlechten Jahren 
ſehr drückend ſeyn. In Preußen, wo man die erblichen Ver— 
pachtungen am regelmäßigſten betrieben hat, und wo in den 
Sahren 1798 —1808 in Weftpreußgen, Oftpreußen umd 
und Fitthauen allein Ein Hundert Domanenvorwer: 
Fe, von den Jahren 1774— 1806 aber über 358,146 Morgen 
in Erbpacht gegeben wurden, geſchieht die erblidde Verpachtung 
auf folgende Art: Der auf den Grund eines Anfchlags ausge: 
mittelte Erbpachtpind wird zur Halfte in Roggen und zur 
Halfte in Gerſte feftgefeßt, den jedoch der Erbpachter nicht 
in Natur leiftet, fondern nah angenommenen feiten Preisfägen 
jährlich mit Gelde bezahlt. Diefe Preisfäge bejtimmt, für die 
erften dreißig Sahre der Erbpachtzeit, der Durchſchnittsmarkt— 
preis der nächſten Handelgjtadt von den zunächſt verfloffenen 
dreifig Jahren. Won dreißig zu dreißig Jahren wird der Preis 
der einmal beftimmten Eceffeljahl der genannten Getraidefors 
ten auf die chen erwähnte Weife wieder ausgemittelt, und biers 
nach immer in den näcften dreißig Sahren der Erbpachtzins 
entrichtet, Dod muß der Pachter ſtets einen beftimmten Theil 

dieſes 
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dur Veräuſſerung eines oder des andern ihm minder gelegenen 
oder minder einträglichen Stücks fehr leicht helfen, fo kann dieſes 
der auf ein blofed Nutzungsrecht befchränfte, zu Verfügungen 
über die Subſtanz des Gutes felbft aber nicht berechtigte, Erb— 
pachter nie”). Er kann ſich in Der Regel nicht einmal durch 
Aufnahme hypothekariſcher Anlehen helfen **); und das Ende 
hiervon fann fein anderes fenn, ald dag er unter der Laft, welde 
der Eigenthümer fo leicht bejhwichtigen Fann, erliegen muß. 
Mit einem Worte, fo viel man fih auch von den Erbverpachtun— 
gen verfprehen mag, weil fie allerdings den Erbpadıter dem 
Gute bei weitem näher bringen, ald ihm der Zeitpacdht den Zeit: 
pächter jemals bringen kann, und ſo manches auch der Erftere 
in Hinficht auf den Reiz, bleibende Gutöverbefferungen zu unter: 
nehmen, vor dem leßtern voraus haben mag, den Vortheilen, 
welche die Ueberlaffung der Domänen an Privateigenthümer, ala 
unbefchräinftes Wrivateigenthum jenen gewährt, werden die aus 
den Erbverpachtungen zu erwartenden Vortheile nie ganz gleich 


diefes Zinfes in Roggen in Natur in das nächte Fönigliche 
Magazin abliefern. Das bei der Uebernahme des Erbpachtgutes 
ein für allemal zu zahlende Einkaufsgeld beftimmt fih nad 
dem Meiftgebote der Pachtliebhaber. M. vergl. Chrift. Jak. 
Kraus vermifhte Schriften ꝛc. Bd. II. ©. 161 in der Note. 
Cine ausführliche Gefhichte der preußischen Erbverpachtungen 
fe. m. Krug Geſchichte der ftaatswirthfchaftlihen Gefepgebung 
in den preuß. ©taaten, Bd. 1. ©. 533— 732, wo fih auch ein 
Formular zu den Vererbungsbriefen (©. 549 — 556) findet. 


*) Iſt auch dem Erbbeftändner die Veraufferung feines Gutes im 
Ganzen nicht verwehrt, fo darf er ed dennoch ohne Einwilli— 
gung des Erbverpächters nie zerftüdeln. M. vergl, v. Jakob 
a. a. D. ©. 119. $. 178. 


**) Menigftend dürfen foldhe hyvothefarifhe Schulden nie anderg 
auf das Gut verfihert werden, ald mit Genehmigung des Ver: 
pachterd, und diejer wird immer um fo weniger geneigt feyn, fich 
zu folden Einwilligungen zu entfchliegen, ald der Verpachter nicht 
verbunden ift, dad Ginftandegeld, welches der Erbpachter bei 
dem Anfange der Erbradht, ald ein Einfaufsgeld für die Erb: 
gerechtigfeit, erlegt hat, zurüd zu geben, wenn der Contract in 
der Folge ohne fein Verfchulden wieder aufgehoben wird. M. 
vergl. dag A. P. EUR. Thl. J. Tit. XXL. $. 216, 

Lob, Staatswirthſch. 3. Bd. 3 
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fomnıen. Ein Erbpadter hat in feinen Verhältniffen immer viele 
Aehnlichkeit mit einem überlafteten freien gültpflichtigen Bauer, 
und den Nachtheilen, welche jener zu beforgen hat, wird auch 
diefer um fo weniger entgehen fünnen, da der Gültpflichtige Doc) 
immer vor dem Erbpadter dad Eigenthum feiner Schelle voraus 
zu haben pflegt, und fih in Zeiten der Roth durch DVeräufferuns 
gen einzelner Stüde jeined Gutes, oder hupothefarifche Verpfän— 
dungen defielben helfen fann, was der Erbpachter nicht kann *). 
Darum laßt fih denn in den fo fehr gepriefenen Erbverpachtun— 
gen meiner Anficht nad) nichtd weiter erbliden, als ein Nothmit- 
tel, zu welchem die Regierungen nur da ihre Zuflucht nehmen 
mögen, wo dad MVolf zum eigenthümlichen Erwerb und Beſitz 
ihrer Domänen noch nicht reif ift, oder ald eine Einleitung und 
Vorbereitung zur wirfliben Veräufferung, durch welche man das 
Volk zu diefem Schritte allmahlig fähig zu machen fucht, und 
wobei die Regierung ihre Güter dem Volfe für einen aliquoten 
Theil des Preiſes einftweilen und fo lange überläßt, bis es ſich 
durch allmählige Verbefferung feiner Wirthſchaft zur Zahlung des 
ganzen Preifes reif gemacht haben mag **); was jedoch inımer 
erft dann erfolgen Ffann, wenn die Bedingungen, unter welchen 
die Erbpachteontracte abgeſchloſſen werden, möglichſt leidlich find, 
und das Emporſchreiten ded Wohlftandes des Erbpachters mög— 
lihft fordern **). 





*) Darin liegt auch wohl der vorzüglichfte Grund, warum die Ver: 
bindlichFeit zur Verbeſſerung der Wirthſchaft, welche man be: 
fonders in MWeftpreußen den Erbpachtern auflegte, 3. B. dieſe 
oder jene Gebäude in einem gewiffen Zeitraume zu erbauen, 
Obſtgärten anzulegen ıc., von den Wenigften erfüllt wurde, und 
warum man bei den nach fechs oder zwolf Jahren vorgenommes 
nen Revifionen meift nichts fand, woraus eine DBerbefferung des 
Mohlftandes der Pachter hervorginge. 


**) Die vielen Erbverpadhtungen, welde man unter Friedrich IL. 
im Preußen vornahm, fiheinen zunächſt nur auf Die Vermeh— 
rung der Bevolferung abgezweckt zu haben, und darin mag die 
Haupturfache liegen, warım fie für den Volkswohlſtand bei 
weitem das nicht leiiteten, was fie hätten leiften Fönnen. M. 
vergl. Krug a. a. D. ©. 561. 


***) Ueber die für Erbverpachtungen fprechenden Empfehlungsgründe, 
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Iſt einmal der Volfswohlitand ſo weit vorgerückt, daß dag 
Volt zur Selbftübernabme der bisher der Regierung zugetheilt 
gewefenen Ländereien, ohne Nadtheil für feine bisherige Privat: 
wirthſchaft fchreiten Fann, dann kann, ftaatswirthfchaftlich die Sache 
betrachtet, gewiß über die Nützlichkeit der Domminenveräufferung 
feine Frage mehr fern. Selbſt die Meinung, der perfünliche 
Unterhalt des Negenten, der apanagirten Prinzen und Prinzef: 
finnen feines Haus und ihres Hofſtaats müſſe zunächſt lieber durch 
den Beſitz und Ertrag von Dominengütern, als durch eine hierzu 
von den öffentlichen Abgaben des Volks zu zahlende Eivillifte ge: 
deckt werden, ſelbſt diefe Meinung, welche neuerdings Sch malz *) 
zu vertheidigen geſucht hat, ſcheint mir bei näherer Beleuchtung 
mehr gegen ſich zu haben, als für ſich. Daß das Volk die Koſten 
des perſönlichen Unterhalts des Regenten und ſeiner Familie und 


und die dieſen entgegenſtehenden Einreden, f. m. von Mal: 
chus Handbuch der Finanzwiſſenſch. ꝛc. Bd. J. ©. 48 — 51 und 
Rau Lehrbuch ıc. Bd. IT. 8. 130—136. ©. 130 — 136. — 
Statt der Ueberlafung der Domanen an Erbrachter gegen Ent« 
richtung eines von dem GErbbeftändner bei dem Antritte zu bes 
zahlenden Ginfaufgeldes, empfiehlt Behr die Lehre von der 
Wirthſchaft des Staates (Leipzig 1822. 8.) S. 89. ©.55, cine 
reine erblihe Verpachtung unter der Bedingung, daß 1) der 
Pater die Unterhaltung der Gebäude und des etwaigen ne 
ventartums übernehme; 2) der Pachtſchilling zwar in Natural: 
produeten beftimmt, aber jahrlih nad dem Marftpreife diefer 
Producte in Geld bezahlt werde, 3) bei Unglücksfällen gar Fein 
Nachlaß oder nur auf einen im Voraus firirten Betrag ftatt 
finde, 4) Vorbehalt der Abtreibung des Pachters wegen nicht 
erfüllter Pachtbedingungen oder wefentliher Deteriorationen des 
Pachtgutes, und 5) Vorbehalt der Verauferung im Nothfalle, 
mit Cinräumung eines Vorkaufsrechts für den Pachter. — Fi: 
deß dieſe erblihe Verpachtungsweife treffen diefelben Einwen— 
dungen, welde der gewöhnlichen Nerpactungsweife entgegen 
ftehen. Die Vortheile für die Sultur, welche der eigenthümliche 
Beſitz eines Landgutes erwarten läßt, und gewähren Bann, laffen 
fih auch bei dem von Behr vorgefchlagenen Verfahren nicht 
erwarten, vielleicht hier noch weniger, als dort, 


*) Staatswirthichaftsichre in Briefen, an einen deutfhen Erbprin⸗ 
sen, Bd. II. ©. 182. 
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ihres Hofftanted übernehmen müſſe, ift wohl eine unbeftrittene 
Frage, deren ausgemachte Richtigfeit wohl jeder nur einigermaffen 
Verftändige überall anerfennt. Aber fehr zweifelhaft möchte es 
feyn, ob die Unabhängigkeit des Regenten und feines Haufes von 
Molfe mehr gefihert fey, wenn er von einer ihm ausgeſetzten 
Eivillifte lebt, ald wenn er feinen und der Geinigen Unterhalt 
von Domänen bezieht. Wenigſtens hat e3 die Erfahrung überall 
gelehrt, daß durch Domänenbeſitz für jene Unabhängigkeit des 
Regenten und feiner Familie nirgends etwad gewonnen worden 
ift, und daß bei der über kurz oder lang immer eingetretenen 
Unzulänglicyfeit des Ertragd der Domänen zu den Bedürfniſſen 
des Hof3 der Negenten Anforderungen an das Volk, dem Hofe 
für feine Bedürfniffe Zulagen aus den Landescaffen zu verwilligen, 
nie zu vermeiden gewejen find. Auf jeden Kal ıft für die per— 
füntihe Unabhängigkeit des Regenten und der Geinigen gewiß 
bei weitem mehr und bei weiten beffer gefergt, wenn er fein 
Einkommen, blos ald Staatsoberhaupt betrachtet, vom Volke 
zieht, ald wenn er, aleihfam ald Privatmann lebend, fich jenes 
Einfommen felbft zu erwerben fuchen muß; und mit der Privat: 
betricehfamfeit des Volks überall in Die oben angedeuteten unange— 
nehmen Eonflicte und Reibungen geräth, Denn ausgemadht iſt 
ed, jene Conflicte und Reibungen müffen feine Wirffamfeit als 
Regent bei weiten mehr foren, als die ftärfite Civillifte, und 
die mit der größten Juöringlichfeit vom Nolfe geforderte Erhö— 
hung derjelben, wenn vielleicht die früherhin ausgefeßte nicht mehr 
zureicht. — Daß der Regent feinen Character als Regent mög— 
lichft treu zu bewahren fuche, fcheint mir überhaupt unter allen 
Strebungen eined Negenten die Erfte und Vorzüglichite zu fern, 
und die legte Grundlage feiner ganzen NRegentemwirffumfeit, Aber 
diefer Character geht offenbar durh die Duplicität verloren, zu 
der ihn fein durch Domänenbeſitz gegründetes doppelartiged Erfcheis 
nen, bald ald Regent, bald ald Privatmann, nothwendig hinführt. 
Sein Auftreten ald Privatmann wirft auf feine Unabbängigfeit und auf 
feine Wirfamfeit ald Regent zuverläffig bei weitem nadjtheiliger ein, 
als die im Volke herrfchende und unter allen Verhältniſſen doch nie 
ganz zu befeitigende dee, aus den Abgaben des Volks ziehe 
der Regent die Mittel für feine perfünliche Unterhaltung. Kann 
diefe Idee irgendwo nachtheilig für den Negenten, als folden, 
wirken, fo iſt dieſes höchftens nur in fehr Fleinen Stanten möglich, 
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wo der Aufwand bed Hof vielleicht bedeutender feyn möchte, als 
Dad Volk fie nothwendig findet. Doch felbft hier ift der Regent, 
der von dem Ertrage feiner Domänen lebt, um dedwillen, weil 
er diefes ihut, nicht wor der Unzufriedenheit des Volks gefichert; 
alfo auch hier it für feine Unabhängigkeit nichts gewonnen. 
Statt diefe Unabhängigkeit gefihert zu fehen, werden die Uns 
terfuhungen, welde das Volk über die Privatwirthfchaft des 
Regenten anftelt, — Unterfuchungen, welde nirgend8 zu ver: 
meiden find, — nur feine Abhängigkeit um fo mehr begründen. 
Er wird am Ende der Legung einer Rechnung über feinen 
Privathaushalt fih eben fo wenig und ned) weniger entziehen 
fünnen, als bei einer ihm ausgefeßten Civillifte. Und ergibt es 
fi bier, wie es ſich aus ganz natürlichen Urfachen immer ergeben 
wird, daß die Domänenwirthfchaft nicht immer gerade die richtigite, 
regelmäßigfte, und wirthichaftlichfte it, fo werden die Erinnerun: 
gen hierüber nur die Empfindlichkeit des Volks über die Wirthfchaft 
des Regenten und feines Hauſes und Hofes, und über den Druck der 
öffentlichen Abgaben, vermehren. — Kurz, felbit für Regenten folcher 
Länder wird die Durchführung der oben angedeuteten Idee, meift 
nicht ohne nactheilige Folgen, wohl nie aber von bedeutendem 
Kugen ſeyn, und alfo auch hier wird cher der allmihligen Ent: 
aufferung der Domanen das Wort zu reden feyn, als ihrer Bei: 
behaltung, oder wohl gar ihrer Vermehrung 7). 


*) Ueber die Momente für und wider die Veräuſſerung 
ber Domänen, und die Falle, wo folhe mehr oder minder 
zweckmäßig feyn mag, f. m. von Malchus a a. O. Bd. J. 
©. 26 — 30, und Rau Lehrbuh Bd. IT $. 94 — 9, 
©. 93 — 101. — Alles erwogen, ſcheint fo viel nicht zu verken: 
Ben zu ſeyn: in wirthfhaftliher und auch in allgemein 
politifher Beziehung, iſt, wenn fonft die Umſtände dazu 
geeignet find, die Veräufferung derfelben ihrer Beibehaltung vor: 
zuziehen. Doch will ich nicht leugnen, dag in Feinern Staaten 
mehr Gründe für ihre Beibehaltung ſich aufbringen laffen mös 
gen, ald in Großen. Jedenfalls laffen fie fih bier, wegen der 
Nahe der Regierung, und der darum möglichen genauern Auf: 
fiht, bei weitem leichter gehörig wirthfchaftlih benugen, als in 
Großen. — Ueber die Urt und Meife, wie die Domänenver: 
waltung und Benugung überhaupt auf die dem Nationalwohl: 
ande angemeffenjte Manier einzurichten feyn möge, f. m. von 
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Am meiften unter den Domänenbefißungen der Regierungen 
hat man immer ihre Korfte und Waldungen in Schuß genom— 
men, und namentlich hat einer unferer geachtetften fnatswirthfchafts 
lihen Schriftfteller *) nicht blos nur die Nüglichkeit und Räth— 





Malchus a. a. O. ©. 31 folg, und von Seutter über die 
Berwaltung der Etaatsdomanen ꝛc. Ulm 1825- 8. 


*) Grafvon Soden Wat. Oekon., Bd. V. ©.60. Die entge- 
gengeiegte Meinung vertheidigt Hazzı Achte Anfihten der Wal: 
dungen und Forfte, Münden 1805. 8. Gegen deſſen Schrift 
aber iſt wieder gerichtet: Grünberger Einige Anfichten von 
dem Forjtweien in Bayer ꝛc. Münden 1806 8. Zu den Ans 
fihten des Grafen von Soden befennen fih aufferdem noch 
Hundeshagen Forftpoligei ac. ©. 44 folg., von Jakob Ft 
nanzwiffenfch. $. 225, 239, Kraufe Mational: und Staatsoko— 
nomie, Bd. J. ©. 108, Rau Lehrbuch :c. Bd. III. $. 139 folg. 
©. 1338 — 144, von Malchus a. a. O. Bd. J. ©.70. und 
Behra. a. 2.9 9—1Wi. ©. 62, 63. Doch balt von Mal: 
bus die Veräufferung Bleiner zerftreut liegender Gehölze, und 
überhaupt folher für zuläfig, welche den Aufwand, Den ihr 
Schutz und ihre Beaufſichtigung verurfachen, durch den Werth 
ihrer Production nicht decken, vielmehr felbft einen Theil des 
Ueberſchuſſes, der aus größern Waldſtrecken gewonnen tft, vers 
fehlingen, und auferdem zur Dedung des Nationalbedarfs nur 
einen verhältnismäßig Pleinen Beitrag leiften. Behr aber ver; 
langt nicht die Beibehaltung aller Staatöwaldungen, fondern 
der Staat foll nach ihm nur wenigftens foviel beibehalten, als zur 
Erhaltung der Nationaleriftenz und Selbftftändigfeit unumgänglich 
notbwendig ift; — eine Maffe, welche ſich jedoch nie mit einiger Zus 
verläffigfeit beftimmen laffen wird, weder arithmetiſch, noch geome— 
trifch. Uebrigeng empfiehlt auch Behr, daß der Staat das Surplus 
feiner Waldungen zur Befriedigung des relativen Holzbedarfg, 
wenigftens allenthalben da beibehalte, wo dieſes Holzland, ald 
ſolches, unmittelbar oder durch ſchickliche Transportwege, vor: 
theilhaft benugt werden kann, ohne eben für den Betrieb ergie: 
bigerer Productionsarten geeignet zu feyn. Damit man jedod 
von einem Holzmonopole der Regterung nichts zu beforgen haben 
möge, fol (©. 66 8. 105) die Finanzgefeßgebung hinfichtlic der 
Sorftwirthfchaft des Staats, der Forftpolizei ftreng untergeordnet 
ſeyn, und jener zur Pflicht gemacht werden, vom Ertrage der 
Maldungen foviel, ald die Staatäglieder abjolut bedürfen, an 
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lichfeit ihrer Erhaltung ald Domänen, fondern auch felbft die 
Nothwendigkeit diefer Erhaltung fehr umftändlic zu zeigen gefucht. 
Den Rechtfertigungsgrund dieſer Nothwendigfeit fucht und findet 
er in dem abfeluten Werthe des Holzes, und in der Gefahr, 
mit der deffen Mangel felbft die phyſiſche Eriftenz des bürgerlich: 
vereinten Menſchen bedroht; — eine Gefahr deren Größe es nicht 
erlaube, ihre Entfernung in Wahrfcheinlichfeiten zu ſuchen, herge: 
nommen aus der erhöhten Privatproduction, aus der Auffindung 
anderer Feuerungsmittel, und aus der Erhöhung der Holzerfpar: 
niß. Nur der Staatöverwaltung, in der das Gefanmitintereffe 
aller Staatsangehörigen fih concentrirt, glaubt er, fünne dad Volf 
ein für feine Unabhängigfeit fo wichtiges Gut anvertrauen; und 
nur ven ihr bei defien Bewirthfehaftung die nöthige ruhige Paſſi— 
pität, und eine völlig befonnene, von feinen augenbliclihen Ver: 
haltniffen irre geleitete Bewahrung dieſes Nationalfhages erwar: 
ten. — Go gewichtig diefe Gründe auch zu feyn foheinen, fo Fann 
ich dennoch mich nicht entfchliegen, mich fo unbedingt für die 
Beibehaltung der Korfte ald Domänen, und für ihre Unveräuffer: 


diefelben um einen, lediglich auf Dedung des jährlichen Koften- 
aufwandes auf Bewirthfchaftung der Staatdwaldungen überhaupt 
berehneten, Preis abzulaffen, und nur dem, dag einheimifche 
abfolute Bedürfnig überfteigenden Holzvorrath ald Gegenftand 
des Handels und als reine Rente für die Staatscaffe zu be: 
handeln und zu benügßen haben. — Gut gemeint mögen diefe 
Vorſchläge wohl feyn. Aber fehr dahin laffe ich es geftellt feyn, 
ob ſich folhe fo leicht in der Wirflichfeit ausführen laffen, als 
fie fih in der Theorie etwa vertheidigen laffen mögen. Dod 
auch theoretiſch wird fih noch manches dagegen fagen laffen. 
Dem Staate liegt zwar allerdings die Verpflihtung ob, voll» 
Fommene Sicherung für Alles zu gewähren, wodurd die phyfl: 
fche Eriftenz feiner Angehörigen und die Erftrebung ihrer Zwede 
bedingt ift; allein diefe Verpflichtung darf nicht zu weit ausge: 
dehnt werden. Diefer Verpflichtung fteht die Pfliht der Staats- 
angehörigen gegenüber, mit möglıchfter Selbſtſtändigkeit ſelbſt 
für fih zu forgen, und an dem nöthigen Holzbedarf wird es 
gewiß, auch ohne dag die Waldungen Staatseigenthum find und 
bleiben, nie da fehlen, wo den Waldbefigern das Product ihres 
Beſitzthums von demjenigen, weldhe das legtere bedürfen und 
fuchen, gehörig bezahlt wird. 
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lichfeit zu erflären, wie ed hiernach gefchehen müßte. In dem 
abfoluten Werthe des Holzes liegt gar fein Grund für die Erhals 
tung der Waldungen im Stantöbefiße. Aus demfelben Grunde 
würden aud Die Regierungen alle zum Ackerbau geeignete Tanderei 
fih aneignen müſſen. Auch wird wehl nie ausreichend zu erweifen 
feyn, daß die Waldungen nur in den Händen der Regierungen 
gut und wirthichaftlih benugt werden fünnen. Gchon, der geringe 
Ertrag der Waldungen *), welche doc beinahe überall! noch zum 
größten Theile in den Händen der Regierungen find, deutet auf 
manche Mängel der Bewirtbichaftung bin”); und fo wenig Privat: 
eigenthümer in manchen Füllen von dem Vorwurfe frei gejprochen 
werden fünnen, ihre Wälder unwirthfchaftlich behandelt, und durd 
ihre Holzfchläge hie und da zu ſtark angepriffen zu haben, fo wenig 
laffen fih die Regierungen hiervon frei ſprechen *2*),. Zudem 
ift es aber auch wirflih von den Regierungen zu viel verlangt, 
wenn man fie gleichfum zum ©enerallieferanten des Betrags des 
fortwährenden Holzbedarfd des Volks maht, und ihnen bei ihrer 





*) M. vergl. Bd. I. ©. 265 in der Anmerk. 


**) Ginige nicht unintereflante Belege, daß ſelbſt in ſolchen Staa 
ten, wo die Negierung alle Zweige ihres Einfommens möglichit 
wirtbichaftlich zu benugen fucht, in der Forſtwirthſchaft nody 
manches zu wünfchen übrig ſey, geben die Bayeriſchen 
Landtagd3:Berhbandlungenv. J. 1819, Bd. VII. S. 451 
u. 553. Auſſerdem vergl. m. noch Pfeil Grundfäge der Fort: 
wirthſchaft ꝛc. Bd. IE. ©. 10 folg. 


**x) Menigftend fehlt e8 in unferm deutfchen Baterlande nicht an 
Beifpielen, daß die Untertbanen auch über unwirthfchaftlihe 
Behandlung der Iandesherrlichen Forfte Befchwerde zu führen 
ſich berechtiget hielten. Ald im Jahre 1765 der damalige Her: 
309 von Würtemberg feinen Forjtamtern befahl, eine 
Summe von 300,000 Gulden dergeitalt aufzubringen, daß dies 
felbe mit dem Ertrage des zu fallenden Holzes binnen zwei bis 
drei Jahren wieder zurückgezahlt werden follte, machten die 
Landſtände Gegenvorftellungen. und da diefe ohne Wirkung blie: 
ben, wendeten fie fih fogar an den Kaifer, und wirkten bier 
ein Verbot aller landſchädlichen Walddevaftattonen aus. M.veral. 
von Berg Handb. des deutſchen Polizeirechts, Bd. II. ©. 
346 folg. 
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Waldbewirthſchaftung die befondere Pilicht aufbürdet, das Volk 
zu möglichft niedrigen Preifen mit feinem Holzbedarf zu verfehen, 
und ed überhaupt vor dem Holzmangel zu fohüßen, den nıan, 
wie ih (H. 123%.) gezeigt habe, offenbar überall zu fehr fürchtet. 
Einen Mangel der Art abzuwenden, wo er wirflic zu befürchten 
fenn may, Dies kann feine Regierung; und am allenzenigften ift 
dieſem beforgliben Mangel damit abzuhelfen, daß die Regierung 
fihh die Wälder des Landes möglichſt anzueignen, und wenn fie 
ſolche ſchen beſitzt, in ihren Befiße zu erhalten ſucht; fondern 
Dazu bedarf ed ganz anderer Maasregeln, welche indeß feiner 
Negierung je ganz zu Gebote ftehen werden *). Der Haupt: 
grund, warum ed in mancher Gegend an dem nöthigen Holze 
fehlen fann, oder warum die Dolzpreife hier höher fteben als 
anderdwo, und durch dieſen Stand für die Holzbedürfenden 
drückend fenn können, liegt in weiter nichts, als in der Schwierig: 
feit, den Ueberfluß der holzreichen Gegenden ohne bedeutenden 
Koſtenaufwand überall hin, in alle Gegenden de3 Landes zu ver: 
tbeilen; und diefe Schwierigfeit wird feine Regierung je überwins 
den, fie erhalte ihre Domänenforfte auch nod) fo vollſtändig, fo lange 
fie die holzreichen Gegenden nicht zugänglicher macht, ala folche 
jet fenn mögen. 

Doch will ih mit der hier vertheidigten Veräufferlichfeit der 
Domänenforfte Feinesweges Das behaupten, daß eine Regierung 


— — —— 
— — — 


*) Wenigſtens in Frankreich hat jene Maasregel für dieſen Zweck 
ganz und gar nichts gewirkt, und darum ſcheint man auch dort 
von der Idee der UnveräufferlichFeit der Domänenforfte fo ziem— 
lich zurücgefommen zu feyn Wenigſtens wurde dort i. J. 1831, 
wo man eine Summe von 200 Millionen Franken zu den dama— 
ligen Kriegsrüftungen brauchte, und diefe nicht unter günftigen 
Bedingungen borgen zu Finnen glaubte, der Verkauf von 
300,000 Hektaren Staatswald befchloffen, und bemerfte bei die: 
fer Gelegenheit Lavitte am 11. Februar 1831 in der Depus 
tirtencammer: On tremble pour la conservation de cette masse 
de bois, parcequ’on suppose A tout le monde d’abattre et de 
fricher. Cette erainte n'est guere fondee. Presque tous les 
bois sont convertis en faille sous foutaie pour &tre conpes tous 
les vingt ans. Ils sont devenus deslors un revenu solide, re- 
gulier, facile a diriger, et qu’un grand nomhre des pro- 
prictaires ont recherche avec empressement. 
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bei ihren Dominenveräufferungen vielleicht niit der Veräuſſerung 
der Waldungen fehr rafch vorfhreiten folle, oder daß fie bei der 
beabfihtigten Veräufferung ihrer Domänen überhaupt vielleicht mit 
der Veräufferung der Domänenforſte gar um deswillen den Anfang 
zu machen habe, weil diefe ihr am wenigften unter allen Domä— 
nenbefißungen eintragen mögen; fondern meine Argumentation 
ift nur gegen die Unveräufferlichfeit der Domänenwaldungen über: 
haupt gerichtet. Wenn auch nach diefer Argumentation die Ver: 
äufferung diefer Domänenſtücke noch fo unbedenflih feyn mag, 
fo gebe ich doc fehr gern zu, Daß unter allen Domänenveräuf 
ferungen die Veräufferung der Waldungen zu allerlest erfolgen 
müfe. Daft diefes nicht anderd als fo fern dürfe, liegt in der 
Natur der Sache, und in dem Standpunfte, den die Forſtwirth— 
fchaft gegen die übrigen Zweige der Landwirthſchaft einninmt. 
Die Domänenforfte fünnen hiernach erft dann aus der Dand der 
Regierung in die Hände von Privateigenthümern mit Nuten 
übergehen, wenn der Wohlftand des Volks jo weit vorgerüdt 
ift, daß das Volk auch diefen, der Regierung biöher überlaifenen, 
Wirthſchaftszweig übernehmen kann. Dieſes Vorrüden febt jedoch 
ſtets zuerſt den Erwerb der dem Ackerbau gewidmeten Domänen— 
ſtücke voraus. Angenommen, daß überhaupt die Speculation eines 
Privatunternehmers ſich erſt dann auf die Holzzucht richten kann, 
wenn die übrigen, eine ſchnellere Rente verſprechenden, Gewerbs— 
zweige ausreichend mit Capitalien verſehen ſind, ſo würde es auf 
den Gang der Volksbetriebſamkeit nicht anders als nur ſtörend 
einwirken können, würden jenem Gewerbszweige Capitalien gewid— 
met, für die ihr Beſitzer eine andere ihm nützlichere Anwendung 
finden könnte. Aber zu einer ſolchen verkehrten Richtung der 
Capitalien würde die Regierung Anlaß geben, wenn ſie mit der 
Veräuſſerung ihrer Domänenforſte zu frühzeitig vorſchreiten wollte. 
Und dieſer Punct iſt es eigentlich, der der Veräuſſerung der 
Domänenforſte am meiſten entgegenſteht. Unter allen Beſitz— 
thümern der Regierungen müſſen ſie darum ihr am längſten ver— 
bleiben*). Nicht weil es überhaupt und im allgemeinen unräthlich 


*) Zu dieſer Anſicht bekannte ſich unter anderem die fünfte Section 
der zweiten Cammer der niederländiſchen Ständeverſammlung 
bet der Berathung über dad Domänenveräuſſerungsproject der 
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wäre, fie zu vweraufern, fondern weil diefe Veräuſſerungen immer 
die größte Schwicrigfeit unter allen Veräufferungen von Befit- 
thümern der Regierungen haben wird, Kann die Veräuſſerung 
der dem Ackerbau und der Viehzucht gewidnteten Staatdländereien 
fhon bei einem mittelmäßig wohlhabenden Volke mit Nugen 
geſcheben, fe ift die der Domanenforfte nur bei einem wirklich 
reihen möglich und zuläſſig *). 


$. 198. 


Auf denfelben Verhältniffen, auf welhen das Dominenmwefen 
in unfern Staaten ruht, berubt in der Hauptfache auch der Be: 
trieb einzelner Gewerbe, die wir von unfern Regierungen unter: 
nommen, und als Regalien**) ausſchließlich betrieben fehen. 


niederländifchen Regierung vom 30. Januar 1822. M. vergl. 
Schmidts histoire raisonnde des fonds publies de tous les 
etats de VEurope et de l’Amerique (Amsterdam 1824. 4.) 
Tom. I. ©. 150. 


*) Aus einem andern, mir jedoch weniger beachtungswerth fcheinen: 
den Grunde erklart fid gegen die Beraufferung der Domänen: 
waldungen von Jakob Finanzwiſſ. Bd. I. ©. 160. Er hält 
diefe Veräuſſerungen vorzüglich um deswillen für unräthlic, 
weil je weiter ein Staat noch an Cultur und Bevölferung zu: 
rück iſt, um fo niedriger audy immer der Ertrag feiner Domä— 
nenmwaldungen, und der bei ihrem Berfauf zu erlangende Preis 
feyn werde, in der Folge aber bei zunehmender Bevölkerung 
fih eine Erhöhung ihred Ertragd und ihres Kaufpreifes erwar« 
ten laſſe. — Inzwiſchen meiner Anficht nad) ift diefer finanzielle 
Punct nur ein Nebenpunct. Selbft dann, wenn der von von 
Jakob angedeutete finanzielle Verluft bei einem armen Wolfe, 
oder in einem minder bevolferten Lande bei der Veräuſſerung 
der Domänenforfte micht zu befürdten feyn möchte, — ſelbſt 
dann würde dennoch eine ſolche Veräuſſerung bier nicht räthlich 
ſeyn. 


**) Ueber den Grund der Subſumtion dieſer Gewerbe unter die 
Hoheitsrechte der Regierungen, wohin ſie eigentlich nicht 
gehören, f. m. Klüber öffentliches Recht des deutſchen Bundes 
$. 273. ©. 437, und Mittermaier Grundfäke ded gemeinen 
deutihen Privatrechts, 3te Aufl. F. 257, 258. ©. 494 — 498, 
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Doch unterfheiden fih Domänen und Regalien ihrer Genefis 
nach wohl in fofern, daß die Erfteren, wie ih oben bemerft 
habe, zunächſt nur aus dem Urzuftande unferes bürgerlihen We— 
ſens hervorgingen, diefe Lebteren hingegen wohl in eine fpätere 
Periode der Bildungsgefhichte der Staaten fallen; — in die Zeit, 
wo der bürgerlichvereinte Menfh ſchon zu einem gewilfen Grade 
son Bildung vorgerüft war, jedeh fih noch nicht wehlhabend 
genug befand, um durch feine Privatunternehmungen alle die 
Bedürfniffe zu befriedigen, welche fih ihm jetzt aufdringten; oder 





und vergl. damit von Jakob Finanzwiſſ. Bd.I. ©. 223 — 225, 
und Hüllmann Gefchichte des Urfprungs der Regalien in 
Deutfchland. Frankfurt a. d. Dd. 1806. 8. — Zum Unter— 
fhiede von andern Hoheitsrechten (Regalien) nennt man fie ge: 
wöhnlihb Fimanzregalien, und nah von Juſti (Staates 
wirtbfch. Thl. II. $ 97. ©. 116) follen darunter diejenigen 
Rechte zu verfteben feyn, welche der oberften Gewalt 
über die zum Privateigentbume niht fhidlidhen, 
dennoch aber zum allgemeinen Bermögen der Re 
gierung gehörigen Güter und Dinge zudem Ende 
zugeftanden werden, damit diefelben, vermöge der 
darüber zu mabenden Anftalten nah Maßgebung 
des gemeinfhaftliden Beften benußt werden, 
und durch einen Nebenzwed Einkünfte abwerfen 
mögen. Inzwiſchen mit Recht verwirft von GSonnenfeld 
(Srundfäge der Polizei, Handlung, Finanzwiffenfhaft, Bd. III. 
6. 92. ©. 230) diefen Begriff als zu ſchwankend. Höchſtens 
deutet er auh nur den DBeranlaffungsgrund zur Erhebung ges 
wiffer Gewerbe zu Regalien an; den ihnen, wenigitend nad) 
ihrer jegigen Geftaltung, weſentlich anflebenden Punct der 
Ausſchließblichkeit hat aber von Juſti überfehen. Doch 
mag auch wirflic in der erften Zeit, wo fich die Regierungen 
mit Gewerbsunternehmungen befaßten, dieſer Punet nicht in 
ihrem Plane gelegen haben, Mir fcheint er erjt ein fpätered 
Erzeugnis des Monopoliengeifted zu feyn, von dem die Regie: 
rungen, wenn fie einmal Gewerbe treiben, ſich eben fo wenig 
frei erhalten können, als die Gewerbtreibenden Privatleute. 
Ziemlich hart, aber in diefer Beziehung nicht unrichtig, beur: 
theilt daher die Regalien überhaupt und mehrere insbefondere 
von Rottek in der Fortjeg. von von Aretin Staater. der 
conjtitut. Monarchie ıc. Bd. II. ©. 313 — 393. 
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welche wenigftens von den Regierungen gefühlt wurden. Noth— 
wendiger Weife mußten alfo hier die Regierungen fi) ind Mittel 
legen, und die Production diefer Gegenftände felbft verfuchen *). 

Folgt man diefer Anfiht über dad Entftehen der Regalien, 
fo erfcheinen fie urfprünglich als eine für das Volk fehr nützliche 
Unternehmung der Regierungen, um deswillen Fonnten auch die 
Bolfer es ſich fehr wohl gefallen laffen, daß fih die Regierungen 
diefen oder jenen von den verfchiedenen Zweigen des Gewerbs— 
wefend aneigneten **). Das Volk verlor offenbar dadurd nicht 


— — 


*) Hätte z. B. Carl der Große nah der Sitte der dama— 
ligen Zeit die mancherlei Handwerks- und Fabrikartikel, welche 
er auf ſeinen Villen für die Bedürfniſſe ſeines Hofes fertigen 
ließ, von der Gewerbſamkeit des damaligen Volks ewwarten 
wollen, er würde wohl manche Bedürfniffe feines Hofes ganz 
haben entbehren müffen. Und auch ın dem römiſchen Kaifers 
reiche würde man manche von den freilih fehr entbehrlihen 
Stücken des damaligen Luxus ded Hofs haben miffen müffen, 
hätten die Kaifer nicht felbit Fabrifanlagen für jene Artifel uns 
ternommen. M. f. hierüber Hegewifch Verfuch über Die ro. 
miſchen Finanzen ©. 342. Mit den bier gegebenen Andeutungen 
über dad Entjtehen der Regalien, und über die Räthlichkeit ih— 
rer Bildung in der frühern Zeit unſerer Geſchichte, aber vergl, 
m. Schön Örundfäge der Finanz ıc. ©. 43 — 54. 


**) Doc will ich durch das, was id hier über dag Entftehen 
der Regalten gefagt habe, keinesweges behaupten, dab es aud) 
andere minder gefällige und zu billigende Entftehungsfornen 
gibt. Eine, und noch dazu eine fehr gewöhnliche, liegt in der 
frübern Schwierigfeit, das Volk und die Stände zu Steuerbe: 
wilfigungen zu bringen, während die Grhebung irgend eines für 
den Landesherrn einträglih fcheinenden Gefchafts zum Negal 
bei weiten leichter auszuführen war. Denn bei weitem leichter 
war ed, einen mehr oder minder fcheinbaren Titel für eine 
ſolche Sanction zu finden, und damit die etwaigen Widerfprüche 
des Volks und der Etande zu befhwichtigen, ald die Bawilli— 
gung einer wirklichen Abgabe von diefen zu erlangen, und die 
diejen Bewilligungen entgegenftehenden Widerſprüche zu heben. 
Se mehr die Landeshoheit fi) in unfern deutfhen Ländern aus: 
bildete, defto leichter entwickelte fih hier das Weſen und der 
Umfang der Regalitat. Cine gleihförmige Entwidelungsweife 
der Regalien ift aber nicht anzutreffen. Je mehr fi die gemeine 
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nur nichts, fondern ed gewann vielmehr dabei. Gewerbszweige 
wurden jest gefhaffen, und Einfommensquellen wurden eröff- 
net, welde aufjerdem hätten entbehrt werden müſſen. Inſo— 
fern der Ertrag diefer Erwerbäquellen dazu beftimmt war, oder 
wenigitens felbft ohne eine ſolche Beſtimmung, dazu beitrug, 
den Regierungen Fonds für ihre öffentlihen Bedürfniffe zu ſchaf— 


Freiheit in einem Lande erhielt, defto weniger finden ſich da 
Regalien; mogegen die Regalität in denjenigen Ländern den 
meiften Umfang erhielt, in welchen ſich die Herrichaft aus Grund: 
beſitzthum der Tandesherrlichen Familie bildeten. Borzüglich 
aber bildete fih das Regalienweien feit dem ſechzehenten 
Jahrhunderte aus, und fand ihren Hauptſtützpunct in der Aus: 
bildung der landedherrlichen aber auffehenden und Polizeigewalt, 
und in der Machgiebigfeit mit der man dabei befonders die 
Kittergutsbefiger behandelte, welchen man fehr haufig auf ihren 
Gütern gegen ihre Unterfaffen diefelben Berechtigungen geftat: 
tete, welche fi die Landesherrn gegen ihre unmittelbaren Unter: 
thanen zueigneten. Bei der Ausdehnung, welche dadurd das 
Regalitatswefen erhielt, wurde daſſelbe jedoch eigentlich ganz 
principienlos; fo daß Klock de aerario, 2te Ausg. ©. 83, 
wohl mit Recht fagen Fonnte: Regalia vero, quae sint, vix 
definiri poterit. — llebrigens würde es intereffant feyn, ein 
Verzeichniß der in den verfchiedenen befonders unfern deutichen Län— 
dern beftehenden Regalien geben zu können; allein dazu fehlen 
mir die nöthigen Notizen. Ein Berzeichniß der Art f. m. in 
meinen ſtaatswiſſ. und juriftifhen Nachrichten, Jahrg. 1799 
Bd. J. ©. 599 folg. Ein Verzeihniß der in England beftehenden 
aber f. m. bei Blakstone Commentar. of the Laws of Eng- 
land, im Auszuge von Gifford, überfegt von von Colditz 
Bd. 1. ©. 142 — 154. — Um weiteften bat man wohl das Rega— 
lienweſen getrieben in dem kleinen Fürftenthbum Monaco, feit 
defien in dem Jahre 1814 im Parifer Frieden erfolgter Reſti— 
tution an ihr ehemaliges Fürftenhaus. Micht blos das Berei: 
ten des Oels, und die Fabrifation von Linnen: und Se: 
geltuc hat man dort zu NRegalien gemacht, fondern auch Pul— 
ver, Schroth, Karten, Pfeifen, und Hüte find auss 
ſchließliche Handelsartifel der Regierung, und zulest wurden 
fogar Korn= und Mehlhandel, Schlahtereien, und 
Brodbaden von der Negierung für fih monopoliſirt. M. f. 
Nyerup Magazin for Reisejagt tagelser etc. Bd. II. Heft I. 
©. 133 folg. 
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fen, fo genoß das Volf dadurch wenigftend die Erleichterung, 
daß die Privateonfumtion durch die öffentlihe um fo weniger 
befhränft werden Fonnte, je ergiebiger jene Quellen für die Be: 
friedigung der öffentlichen Bedürfniffe flieffen mochten. So ſchlecht 
aud die Regierungen die Gewerbszweige treiben mochten, welde 
fie fi angeeignet hatten, fo war diefes dennoch immer beffer, 
als fie gar nicht betrieben zu fehen. Selbft der geringe Gewinn, 
den jener fchlechte Betrieb gewährte, war immer für das Volk 
reiner Gewinn, der dem Volke, das zu jenen Gewerben nod) 
nicht reif war, ganz und gar nichts Foftete, und deifen Er: 
werb ed zum Danfe gegen die Regierungen verpflichten mußte, 
Inzwifhen, fo fehr auch diefe Momente für die Regalifirung 
mancher Gewerbe in der Periode des früheren Lebens der Staaten 
fprehen mögen, und fo ſehr man folde auch hervorfuchte und 
benußte, un dem Volke die ald Regalien aufgeftellten Gewerbe: 
unternehmungen der Regierungen nicht widerlih zu machen, fo 
ift e8 dennoch unverfennbar, dag das Negalienwefen ftet3 nur 
mit großer WVorfiht und Behutfamfeit getrieben werden Fann. 
Einestheild liegt in der Art und Weife, wie einzelne Regierungen 
zum Betrieb diefer oder jener Gewerbe durch jene frühen Der: 
bältniffe hingeleitet werden fonnten, ganz und gar nichts, was 
auf den dermaligen Character der Regierungsgewerbe, ihre Aus: 
fhlieglidhfeit, hindeutet. Andern Theils aber darf nie über: 
fehen werden, dag mit jedem Schritte, welchen die Eultur 
und der Wohlftand der Völker vorwärts thun, das Streben der 
Regierungen, felbft Gewerbsunternehmungen zu machen, fich been: 
gen muß, und daß befonderd in dem Zuftande, den jett die 
Eultur und der Wohlftand der Volker fo ziemlich meift überall 
errungen haben, die fernere Uebung und Aufrechterhaltung der 
Regalien gewiß die größte Ueberlegung und Bedachtlichfeit heifcht. Iſt 
es einmal dahin gediehen, wo unfere Völker meift jet ftchen, fo fann 
die Beibehaltung derjenigen Gewerbe, welche ſich die Regierungen in 
der früheren Periode des bürgerlichen Wefens aneignen, und welche 
fie dort nicht bios ohne Nachtheil des Gemeinweſens, fondern 
fogar, aus den vorhin angeführten Gründen, zu deſſen Vortheile 
übernehmen und treiben Fonnten, auf feinen Fall mehr wünſchens— 
werth feyn. Am allerwenigften kann jene Beibehaltung wohl um 
deöwillen gewünfdht werden, damit der Ertrag diefer Gewerbe 
dem Volke die Laft erfeichtere, weldye Der dermalige Umfang der 
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Bedürfniffe der öffenlihen Confumtien ihm aufgebürdet hat. So 
mie fih die Dinge jetzt geftaltet haben, iſt jene vermeintliche 
Erleichterung nicht nur feine Erleichterung, fondern vielmehr 
wirklich und wefentlih nur eine Vermehrung des Druds der 
öffentlihen Laften *). Diefelben Gründe, welche jett in aus— 
reihend bevölferten und bemittelten Staaten für die Veräuſſerung 
der Domänen ſprechen, ſprechen auch in jedem policirten Staate 
für das allmählige Aufgeben der bisher von den Regierungen als 
Regalien getriebenen Gewerbe, Zt, wie von Juſti**) will, 
der NRechtfertigungsgrund für die Negalität diefer oder jener won 
den Regierungen noch ausjchließlih betriebenen Gewerbe in ihrer 
Unſchicklichkeit zum Privateigenthume, oder in einem Unvermögen 
der Privatleute zu ihrem zweckmäßigen Betriebe zu fuchen, oder 
meint man mit von Schlötzer ***), Ddiefen Grund darin zu 
finden, daß fi gewiffe Güter, Rechte und Einfünfte nicht ohne 
Nachtheil des Ganzen in den Händen von Privatperfonen befinden 
fonnten, fo ift wohl bei den meiften Finanzregalien, welche unfere 
Regierungen jet für fih anfpreden mügen, die Zeit für ihre 
Beibehaltung längft vorüber, 

Zwar glaubte man das Fortbeftehen und der Fortbetrieb re- 
galifirter Gewerbe durh die Regierungen, laffe fih dann recht: 
fertigen, wenn ein Gewerbe Ausnahmsweife von der Regierung 
mit nicht geringerem Vortheile betrieben werden kann, als von 
Privaten; oder wenn andere, nicht den Ertrag eined Gewerbes, 
fondern dad Gemeinwohl betreffende, Gründe, es nicht rathſam 
machen, daffelbe der Betriebfamfeit der Privaten hinzugeben ; 
desgleihen, wenn in dem Falle, wo vermittelt eines Regals ein 
Monopoleinfommen bezogen wird, diefes den Erforderniffen einer 
guten Steuer entfpriht, und folgeweife, nicht den nöthigiten 

Lebens: 





*) M. vergl. Bd. IT. ©. 177 folg. — Zu welden despotifchen 
Maasregeln ein ſolches Einmifchen der Regierungen in die Volks— 
gewerbfamkfeit jene hinführen kann, zeigt die von Hegewiſch 
a. a. D. ©. 343 angeführte Verordnung Kaiferd Theodos Il. 
(Cod. Theodos. Lib. XX. tit. XXI. c. 8.) 


**) Staatswirthſch. Thl. IL S. 97. ©. 116. 
"), Anfangsgründe der Staatswirthſch. Bd. IT. S. 146. ©. 117. — 
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Rebensunterbalt des gemeinen Volks ſchmälert, fendern nur die 
Wohlhabendern im Volfe ungefähr im Verbältniffe ihres größern 
Einfommens ftärfer trifft »). Inzwiſchen mir wenigftens will es 
bedünfen, daß Diefe Argumente feinesweges dasjenige genügend 
erweiſen, was durch fie erwichen werden fol, Darin, daß eine 
Regierung ein Gewerbe eben fo vortheilbaft betreiben kann, als 
Private, liegt doch eigentlich weiter gar nichts, als daß fie ſolches 
neben Privaten betreiben könne. Aber feinesweges recht: 
fertiget fih dadurh die Ausſchließlichkeit, worin fi der 
Character des Regaliemwefend, und deſſen Betrieb von Geiten 
der Regierungen ausfpricht. Auſſerdem wird der Fall fehr felten 
fenn, wo dieſe Vorausfegung fih als richtig anerfennen Tiefe, und 
ald wirklich practijch bewähren würde. Ein von der Regierung 
angeftellter Verwalter wird aud bei dem beiten Willen in Din: 
gen, wo es fo fehr auf technifche Thätigkeit, und weiter auf 
merfantilifche Operationen ankommt, nicht Daffelbe leiten, was ein 
gleichgefchiefter und fühiger Privatmann leijten fann, der fein Ge: 
ſchäft auf eigene Rechnung treibt. Blos fon die WVerantwort: 
lichfeit des Erftern für feine Unternehmungen wird ihn abhalten, 
manches zu thun, was der Vebtere auf feine eigene Gefahr, oft 
nit Vertbeil und Gewinn thut. Das Gemeinwohl aber wird zu: 
verläſſig in der Regel bet weiten ſicherer und vollftindiger ge: 
pflegt und gefördert werden, wenn man die zu den regalifirten 
Gewerben gezogenen Betriebfamfeitszweige der Privatbetrichfamfeit 
überläßt, und fih nur auf die polizeiliche Aufſicht auf den Pri— 
vatbetrieb ſolcher Gewerbe befhrinft, als wenn die Regierung 
felbft eingreift. Wirklich gefährlibe Gewerbe kann fie eben fo 
wenig ohne alle Geführlichfeit betreiben, wie dieß der Privatmann 
thun kann; und gewiß wird auch diefer in felchen Fällen aufmerk— 
ſamer darauf hinſehen, Daß aus dem Betrieb des gefährlichen 
Gewerbes feine wirflibhe Gefahr und Schaden erwachſe, als der 
von der Regierung angeitellte Verwalter eines folhen Werks. 
Während den Erftern fein eigened Intereſſe dazu treibt, alles, 
was wirklich Gefahr und Schaden bringen kann, möglichit ent- 


*) M. vergl. Rau Lehrbuch ꝛc. Bd. II. $.169. ©. 172. Doc; geht 
aus dem, was Hau gleich hinterher ($. 171) über die Regalien 
fagt, fo viel hervor, daß er felbft diefe Argumente für nicht 
fonderlich gewichtig hält. 

Log, Staaltswirthſch. 3.8. K 
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fernt zu halten, wird der Letztere ın der Regel weiter nichts 
thun, ald fih vor dem Vorwurfe der Nachläſſigkeit zu ſchützen, 
auf den Fall, daß wirflih Gefahr einträte, und Schaden erwach— 
jen ſollte. — Was endlih aber das oben erwähnte lette Argu— 
ment angeht *), jo Fünnen die finanziellen Gründe, welche für 
die Beibehaltung eines regalifirten Gewerbes fprechen möchten, 
auf feinen Fall die Gefege der Nationalwirtbfchaft überwiegen, 
welche Letztere die Freiheit fordern, wo die Regierung Unfreibeit 
und Monopolienwejen zur Derrfchaft erheben will. Sind gewille 
Gewerbe verzüglih einträglih, jo Liegt zuverläfiig darin fein 
ausreichender Grund dafür, daß die Regierung ſolche fich als 
Regalien und Meonppole aneigne. Ihre vorzüglihe Einträglich— 
feit rechtfertiget mur ihre, im Verhältniſſe zu andern weniger ein- 
träglihen Gewerben, höhere Beſteuerung; auf welhe Weije den 
übrigen Gewerben zuverläffig leichter und fiherer Schutz gegen 
die bei dem Aufgeben der Negalien zu befergende Ueberlaftung 
mit Steuern gewahrt werden kaun, als durch Hereinziehung jener 
Gewerbe in den Kreis der Regalien. 

Meiner Anfiht nach Fünnen blos das Münzregal und 
nächſtdem etwa noch das Poftregal, nad) der dermaligen Lage 
unfered Staatenweſens fi noch ald Gewerbe betrachten laſſen, 
deren fernere Erhaltung in den Händen der Regierungen fich 
ſtaatswirthſchaftlich vertheidigen laſſen möchte, Für die 
Beibehaltung der übrigen, bald mehr bald minder zahlreichen, 
Regalien hingegen möchten dermalen wohl nirgends viele zureichen 
de Grunde mehr vorhanden ſeyn. Auch wird man mit mir die 
Ueberzeugung theilen, Daß felbft dann, wenn die Beibehaltung 


u —— 


*) Auf diefen Punct Tegt bei der Behandlung des hier beſprochenen 
Gegenftandes das Hauptgewicht von Malchus a. a D. Bd. J. 
©.109. Die ven der Tabaks- und Calzregie in Frankreich, 
Würtemberg und Preußen, entnommenen Beifpiele, welche von 
Malchus zur Nedifertigung feiner Lehre ©. 111 — 112 anführt, 
um die finanzielle Unthunlichkeit der Aufgabe beftehender Rega— 
lien zu erweilen, beireffen jedoch nicht die Negatität des Ta: 
baks- und Salzverkaufs an ſich, fondern die auf diefen 
Artifeln liegenden Sonfumtionsabgaben, und die Schwie- 
rigkeit folhe einzubringen, wenn die Tabaks- und Calzregie 
aufgehoben wurde. 
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der angedeuteten, noch fernerbin ald Regalien zu duldenden, Ge: 
werbözmeige der Negierungen wünſchenswerth und zu rechtfertigen 
feyn mag, ed dennoch weniger Finanzzwecke find, welde diefe 
Beibehaltung wünfchenswerth machen, als andere bei weiten höher 
ftehbende politiſche Strebepunete *). 

Wenigſtens in Rückſicht des Münzregals fann, wie ic 
früher ausreichend gezeigt zu baben glaube **) die Benußung 
defelben ald Finanzzweig, und für Finanzzwecke, für den 
allgemeinen Wohlſtand und den regelmapigen Fortgung der Betrieb: 
ſamkeit des Volks nicht anders als fehr nachtheilig wirfen. Darum 
aber Fünnen denn auch die Argumente für die Nothwendigfeit 
feiner Beibehaltung nie in folden Zweden gefucht werden. Der 
Kecdtfertigungsarund Dafür liegt blos in dem Streben und in 
der Prlicht Der Negierungen, den regelmäßigen Gang der Verkehrs 
möglichft gefichert zu erbalten, und alles zu entfernen, was die 


*) Ueber die bei der Benugung der Negalien, jedenfalls zu beach— 
tenden Bedingungen, f. m. Rau Lehrbud ꝛc. Bd. IH. S. 170. 
©. 173. 


*) Bd. IT. ©. 356 folg Was übrigens die Regalität des Münz— 
wefeng in Deutfchland ingbefondere betrifft, war dad Ausprägen 
der Münzen fehon feit den früheſten Zeiten de3 franfifchdeutichen 
Staats ein landesherrlihes Alleinreht; und wenn auch ſchon 
frühzeitig manche deutfche Reichsſtande ein Münzrecht ausgeübt 
haben, ſo geſchah dieſes immer vermöge einer beſondern könig— 
lichen Erlaubniß. Der königliche Kämmerer ſorgte für den ge— 
hörigen Vorrath an auszuprägendem Metalle, und blos aus der 
Schatzkammer des Königs wurde den Münzmeiſtern das Metall 
verabfolgt. Auch die Beſtimmung des Münzfußes war ſtets ein 
Gegenſtand der Reichsgeſetzgebung. Einen Prägſchatz muß man 
zwar ſchon früzeitig gewonnen haben; eine beträchtliche Einnahme 
kann er aber nicht gewahrt haben, da der Staat in den dama— 
ligen Zeiten der Kindheit des Handeld und Verkehrs denfelben 
eigentlich nur mittelft der Zölle in Anfprucd nahm, das Aus: 
pragen der Münzen aber dazu wenig benugte. M. vergl. Hull: 
mann deutfhe Finanzgefchichte des Mittelalters ꝛc. ©. 53 --55. 
— Ueber die Hegalitat des Münzweſens bei den Griechen, 
f. m. Heeren Ideen über die Politif, den Verkehr und den 
Handel der vornehmſten Völker der alten Welt ꝛc., Thl. II 
Abthl. 1. ©. 288. 
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Verfehrenden zu Bervortbeilungen oder Betrügerreien ihrer Geg— 
ner veranlaffen fünnte. Könnte man deſſen won Privatmünzſtät— 
ten verfihert feyn, man würde unbedenflih ihre Errichtung eben 
ſowohl geftatten können, als man die Errichtung von Privatbanfen 
zugefteht, und Die von diefen ausgegebenen Zettel umlaufen läßt, 
oder ald man den Privaten erlaubt, fih der öffentlichen Münz— 
ftätten zum Ausprägen ihrer in Barren eingelieferten edeln Metall: 
maſſen in mit dem Gepräge ded Staats bezeichneten Gold- und 
Silbermünzen zu bedienen. 

Was aber das Poftregal”) angeht, fo ſprechen mehrere 
Momente unverfennbar eher wider ihre Regalität, als für dieſe. 
Sowohl unfer früberbin in Deutfchland zur Erleichterung des 
Verkehrs zwilchen einzelnen bedeutenden Handelsftädten bejtande: 


*) Die Regalität der Poften ſelbſt fol nah von Juſti Staatd- 
wirthſch. Bd. II. ©. 151 in dem Rechte des Regenten über die 
Landftraßen gegründet feyn. — Doch mir wenigjtend will es 
bedünken, day ſich gegen dieſe Deduction der Regalttät des 
Poſtweſens noch mancherlei einwenden laſſe. Co nothwendig 
der Bau, umd die Unterhaltung der Landftraßen Sache des Ger 
meinweſens, und nicht einzelner Privaten iſt; — wiewohl, wie 
das Beiſpiel von England zeigt, der Bau mancer Straße aud) 
unbedenflich Privaten überlafen werden kann; — fo wenig tre— 
ten bei dem Poſtweſen die Grunde fur eine folhe Concurrenz 
des Gemeinweſens ein, welche bei dem Bau der Straßen und 
ihrer Unterhaltung vorhanden find; und Smith a.a. O. Bd. IV. 
©. 230 mag wirflid nicht Unrecht haben, wenn er die von der 
Regierung zum Regal erhobene Poft für nichts anders, als für 
ein Faufmannifhes Gefhaft jener anfieht. — Inzwiſchen die 
Regalität der Poften mag auf diefem oder jenem Grunde ruhen, 
wenigſtens in unfern deutſchen Staaten ift fie micht wohl zu be: 
freiten, und wenn man nur von Seiten der Regierungen bei 
der Uebung des Regals nicht zu weit gebt, und ſich nicht fisca- 
liſtiſchen Etrebungen hingibt, mag es immer fich vertheidigen 
laffen, daß man die Poft unter diefen Begriff geftellt hat, und 
fie dem gemäß bebandelt. M. vergl. Häberlin Kepertorium 
des deutichen Staats- und Lehenrechts, Bd. IV. ©. 184 und 
Klüber öffentl. Recht des deutfhen Bundes 8. 340 ©. 568 folg. 


**) M. vergl. Häberlin a. a. D. Bd. IV. ©. 185. lieber das 
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fihen Reichsverbandes beftandene Taxiſche *) Poftanftalt, die 
feitdem in mehreren deutſchen Staaten wieder hergeftellten Tarifchen 
Lehenspoſten, welche genau betrachtet doch weiter nichts find, als 
eine Privatanſtalt; die Einrichtung, weldhe man den fahrenden 
Morten in Frankreich und England“) gegeben hat; — 





F) 


**+) 


Poftwefen überhaupt aber f. mı Matthias, über Poften und 
Poftregale, mit Hinſicht auf Volksgeſchichte, Statiſtik, Archäo— 
logie und Erdkunde; Berlin 1832. 2Bde 8. 


Die Hauptmomente der Geſchichte der Tariſchen Poſten f. m. 
im Kluber a. a. O. 9.349. ©. 571—574, und ausführlicher 
in Pütter Grörterungen und Beifpiele des deutichen Staats: 
und Fürſtenrechts, 38.1. ©. 18 — 75. Bor der Auflöſung des 
deutichen Reichs war die Tarifbe Poftanftalt ein Reichslehen, 
und erſtreckte ſich ihr Areal über den größten Theil des deutfchen 
Reichs, nur mit Ausnahme von Oeſtreich, Preußen, Sachſen und 
Hannerer. Seit jener Zeit aber bat fi der Umfang des Areals 
bedeutend vermindert, und aus einer Reicbsanftalt ift die Tari: 
ſche Port eine Territorinlanftalt der einzelnen Territorien ge: 
worden, wo fie noch ale Lehen der verjdriedenen Yandesberren 
diefer Staaten beſteht. In diefer letztern Eigenfchaft erftredt 
ſich ſolche noch über dag Köntgreih Würtemberg, Kurheffen, dag 
Großherzogthum Heſſen, Naſſau, die Sächſiſchen Herzogthümer, 
das Oldenburgiſche Fürſtenthum Birkenfeld, Schwarzburg Ru— 
dolſtadt, die Herrſchaft Arnſtadt, die Hohenzolleriſchen Lande, 
das Fürſtenthum Waldeck, die Lippeiſchen und Reuſiſchen Lande, 
Heſſen-Homburg, und die freien Städte Lübek, Bremen und 
Frankfurt, mit einem eigenen Bureau zu Hamburg; alſo über 
ein Areal von ohngefaähr 1160 Quadratmeilen, oder Ein Zehen 
Theil des Flächengehalts des deutfhen Landes. 


Ueber die Einrichtung des englifhen Poftwefens, und die 
dert angenommene Poſttaxe ſ. m. Mac-Culloch Diction. 
of commerce ete. Bd. II. ©. 517 — 527. In England wurden 
zuerſt tm ſiebenzehnten Jahrhundert Poften angelegt. Doc gab 
es ſchon früher Poſtmeiſter; deren Amt aber nur darin be: 
ftand, denjenigen Perſonen Poſtpferde zu liefern, welche die 
Abſicht hatten, ſchneller zu retfen, oder aufferordentlihe Sendun— 
gen zu beforgen. Im Jahre 1635 errichtete Carl J. eine 
DBriefanftalt fur England und Schottland. Doch gingen die da: 
durch beförderten Briefe nur auf den Hauptftraßen. Auch war 


150 


alle diefe Erfhheinungen, und bejtandenen und noch beitehenden 
Einrihtungen, zeigen offenbar, daß zur Beförderung des Verkehrs 
die Regalifirung der Poſtanſtalt durchaus unnöthig iſt; daß das 
Intereſſe des verkehrenden Publicums ſolche nicht nur nicht fordert, 
ſondern daß vielmehr das Publicum ſich beſſer dabei befindet, 
wenn dieſes Gewerbe bloſen Privatunternehmern überlaſſen iſt, 
als wenn ſolches von den Regierungen ſelbſt betrieben wird *). 
Wenigſtens kommt zuverläſſig der in die öffentlichen Caſſen fließende 
Ertrag der von der Regierung ſelbſt verwalteten Poſtanſtalt dem 
Dolfe bei weiten höher zu fteben, ald er ihm zu fteben kommen 
würde, wire die Woft in den Händen von Vrivatunternehmern. 
Die Menge von Dfficianten, welche die Regierung anftellen muß, 
um das Poſtweſen in allen feinen Zweigen gehörig zu verwalten, 
und die hoben Befoldungen, welche fie diefen nicht einmal überall 
ausreihend bejchäftigten Officianten zahlen muß, verfcehlingen in 
der Regel den größten Theil des Poftertragg, und was davon 
für die öffentlichen Caſſen übrig bleibt, it in der Regel nur ein 





deren Abgabe ungewiß; und die Poſtmeiſter auf den vorhande— 
nen Poftronten waren nur dazu gehalten, für die MWeiterbeför: 
derung Pferde zu liefern, und zwar zu dem Preife von 2'/, 
Pence für die englifche Meile. Diefe Unternehmung hatte jedoch 
feinen Fortgang. Während der bald nah ihrer Zernichtung 
ausgebrochenen bürgerlichen Kriege, fehlte es darum fait ganz 
lich an Mitteln, Briefe fiher zu befördern. Dod wurde endlich 
i J. 1649 eine Poſtanſtalt durch einen gewiffen Edmund 
Price eingerichtet, welche wöcentlih Briefe nach aflen Gegen: 
den des Reichs beforderte; und cinige Jahre fpater, um day 
Jahr 1657 wurde das Poftwefen beinahe auf denfelben Fuß ein: 
gerichtet, wie ed noch jeßt beiteht. — Früher ald England hatte 
Frankre ich Poſteinrichtungen. Die früheiten franzöſiſchen Poſt— 
anſtalten ſind die unter Ludwig XI. um das Jahr 1477 einge— 
richteten. Der Zweck der erſten Einrichtung derſelben war jedoch 
blos die Beförderung der Briefe der Regierung und ihrer Be— 
amten. Doch wurde es ſpäter auch Privatleuten geſtattet, ſich 
dieſer Einrichtung für ihren Verkehr zu bedienen. 


*) mM. vergl. desfalls Klüber das Poſtweſen in Deutſchland, wie 
es war, iſt und ſeyn könnte, Erlangen 1811. 8.; und Patrio— 
tiſche Wünſche Dad Poſtweſen in Deutfchlaud betr., Weimar 
1814. 8. 
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Erzeugniß der von ber Regierung willführlih hoch geftellten Poſt— 
tare *), und anderer den Verfehr dadurd) henimenden Anordnungen, 





— — — — 


*) So ertrugen z. B. nach Colquhoun a. a. O. Bd. J. S. 276 
in England und Schottland, trotz des ungeheuern Ber: 
kehrs des Landes, und der äuſſerſt hoben Poſttaxe, doc im 
Jahr 1815 die dort ald Kegal verwalteten Briefpoften nit 
mehr ald 1,758,250 Pf. Sterl.; oder nach Abzug der 491,617 
Pf. Sterl. betragenden Verwaltungsfoften, eigentlich nur 1,286,633 
Pf. Sterl., und in Irland 177.963 Pf. Eterl., oder nad) 
Abzug 95,473 Pf. Sterl., VBerwaltungsfoften nur 82.490 Pf: 
Sterl. ft auch nad den von Mac-Culloch a. a. O. Bd. U. 
©. 425 mitgetheilten Notizen der rohe Ertrag ded Poſtweſens 
in Großbritannien fortwährend, und i. $. 1830 bis auf 
9,053,720 Pf. Sterl. gejtiegen, fo laffen ſich dennoch die daraus 
bei dem Schakfammeramte eingegangenen reinen Grträge 
nicht höher als zu 1,350,000 Pf. Sterl. anſchlagen, und die 
Bruttoeimmahme des Srlandifhen Poſtweſens aber war im 
Sahre 1830 zwar 247,712 Pf. Sterl., die Nettoeinnahme 
jedody nicht mehr ald 108,000 Pf. Sterl. — In Franfreid 
bat fih der Bruttoertrag der Briefpoft und der Geldfendungen 
in der Zeit v. J. 1816— 1830, von 19,835,000 Franken auf 
30,447,000 Fr. gehoben. Nechnet man nun hierzu den Ertrag 
der königlichen Eilpoften (malle - postes), die Pafetboote, und 
die Einnahme vom Auslande, fo war die ganze Summe t. J. 
1316 20,973,000 $r., i. J. 1830 aber 32,742,000 Fr., alfo im 
Durchſchnitte aus fünfzehen Jahren 25,844,000 Ir. Die Ko: 
ften der Unterhaltung diefer Anftalt aber betrugen 1. J. 1824 
11.982,000 $r., und i. J. 1828 16,230,000 Fr., oder nad) die: 
fen beiden Summen im Durchſchnitte 14,106,000 Ir., fo daß 
alfo, ald Reinertrag fih die Summe von 11,738,000 Fr. ber: 
ausftellt; wozu jedod noch die Abgaben von Privatpoftwägen 
Fonmen in den Jahren 1825 — 1828 im Durchſchnitte 5,325,000 
Fr. betragend; wodurd fih denn als jährlicher Neinertrag des 
franzöſiſchen Poſtweſens eine Summe von 17,063.000 Fr. be: 
rechnen last. Sn Preußen ift der Ertrag ſämmtlicher fahren: 
den und reitenden Poften im Etat für dad Jahr 1821, (in dem 
polttifhen Sournal 1821 Bd. IL. Et. IX. ©. 849) ohngeadhtet 
auch hier die Poittare allgemein für fehr hoch geachtet wird, 
nicht höher ald zu S00,000 Thlr. oder nah dem Finanzetat v. 
J. 1832, trog der vielen und fehr bedeutenden Berbefferungen 
des preußiſchen Poſtweſens nidyt höher als zu 1.100,000 Thalern 
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daß man die Poſt mehr ald eine Zwangsanftalt, ald eine 
Hülfsanftalt für Das verfehrende Publicum anfieht und hand: 
habt, und alles zur Poſt verfender willen will, was Das Publicum 
billiger und zweckmäßiger durch andere Verſendungsanſtalten ver— 
ſenden könnte und möchte *). Und dennech untergräbt den 
regelmäßigen Gang der Betriebſamkeit und des Dazu nöthigen 
Verkehrs nichts mehr, als die Erſchwerung der allgemeinen Comu— 
nicationswege, welche ſich in ſolchen Willkuhrlichkeiten offenbart. 
Auch ſelbſt für die öffentlichen Caſſen iſt Damit nichts gewonnen. 
Der Ertrag der Poſten vermindert fih wie Die Geſchichte der 
neueften Zeit und die Felgen der erhöhten Poſttaxe überall 
bewähren in demfelben Verhältniſſe, wie ſich die Schwierigkeit 
ihre Gebrauchs vermehrt **). 





veranfchlagt; und in Bayern hat man bei dem Yandtage von 
Sahr 1819 nad) dem damaligen Finanzbudget — nah Graf 
von Soden der Bayer. Yandtag v. %. 1819 S. 320 — den 
reinen Ertrag ſämmtlicher Poften micht höher ald zu 344.000 
Gulden rhein. und bei dem Yandtage vom Jahre 1826 nicht 
höher als zu 347,800 Gulden rhein. angefegt, wiewohl die 
Bruttoeinnahme in der erften Periode zu 1,170,787 Gulden rbn., 
in der zweiten hingegen zu 1,100,000 Gulden angegeben wur: 
de. — Nicht unwichtig mag übrigend die Bemerfung von von 
Jakob Finanzwiſſenſchaft Bd. 1. ©. 340 ſeyn, das Privatleute 
das für eben fo viel Hunderte thun würden, als jegt mancher 
Poſtdirector Taufende empfangt. 


*) Beifpiele der Art find, das Verbot, Parete unter vierzig 
Pfund, mit anderer Gelegenheit, als mit der Poſt, zu ſchicken; 
verſchloſſene Briefe bei fich zu führen, oder durdy Boten, Rei: 
fende, oder Fuhrleute zu beforgen; durch andere Fuhrgelegenhet: 
ten weiter zu fahren, wenn man mit der fahrenden erdinaren 
oder Ertrapoft gefommen, und nicht einen oder mehrere Tage 
filfgelegen hat; gar nicht mit andern Gelegenheiten zu fahren, 
an Tagen, wo Pojten geben; und dergl. Verordnungen mehr, 
wovon alle Pojtordnungen vol find. M. vergl. von Jakob 
a. a. D. 8.422 in der Note ©. 338. 


**) M. vergl. hierüber (reiherr von Jmbof-Spielberg) über 
Poftanftalten nach ihrem Finanzprincip; Halle 1817. 8. — Hat 
fih in der letzten Zeit der Ertrag der Poften in unfern deut: 


i 153 

Mit einem Worte, finanzielle Zwecke find eigentlih den 
Poftenwefen durchaus fremd, Sein eigenthümliher Character ift 
der einer Hülfsanftalt für das verfehrende Publicum. Und 
diefen Character möglichft aufrecht zu erhalten, follte der erfte 
und legte Strebepunct für alle Regierungen bei der Handhabung 
ihres Poſtregals ſeyn. Das allerbefte aber möchte es ſeyn, lieber 
auf diefes Regal ganz zu verzichten; die Beförderung der Comu— 
nicatien, welche die Port bezweckt, unter öffentlicher Aufficht 
ftebenden Privatunternehntern zu überlaffen, und fih von Regierung: 
wegen bles darauf zu befhränfen, dag diefe das Publicun ordent: 
lih und regelmäßig bedienen. Die Klagen über den Druck der 
zu heben Pofttare ”) würden dann von felbit verftummen. Denn 
das Sntereffe des Privatunternehmers heiſcht, fe wie das des 
Publicums, nur möglichſt billige Poſttaxen. 

Den Hauptgrund für die öffentliche Adminiſtration der Poſten 
durch Staatsbediente glaubt man daraus entnehmen zu können, 
Daß Privatperſonen nicht den Grad der Sicherheit für die vers 
fendeten Gelder und Güter gewähren fonnten, welche man won 
einer üffentliben Poſtanſtalt fordert. Doch ich brauche wohl nicht 
zu bemerfen, Daß dieſes Argument nichts weiter iſt, als ein leerer 
Scheingrund. erden wehl der Poſt Gütermaflen von fo hohem 
Werthe und Preife anvertraut, wie Seefchiffern und Frachtfuhr— 
leuten? und find diefe Güter bier weniger ficher, al® auf der 
Pot? Widerftrebt der größeren vermeintlichen Sicherheit der Poft 
nicht gerade der Umftand, daß die ihr anvertrauten Güter von 
Station zu Station durh eine Menge Hände gehen, welchen 
man gereiß bei weiten weniger Zuverläfigfeit beimeſſen muß, 
ale einem befannten Schiffer und Frachtfuhrmann® Hat man 


fiben Zandern an mehreren Orten erböhet, fo liegt der Haupt: 
grund diefer Erhöhung in den mit dem frühern Poftwefen vers 
bundenen Eihwagen, und im dem dadurd jehr bedeutend ver: 
mehrten Perfonentrangport, wahrend diefer auf unfern früberhin 
weniger dazu benußten Poftwägen, oder eigentlich Poltfarren, 
aufferft unbedeutend war. 


*) Weber die in Großbritannien, Frankreich, Bayern, Baden, 
Preußen, und bei den Tarifchen Poften beftchenden Normen 
für die Tare ded Portos für Briefe, f. m. von Malchus 
Handbudh der Finanzwiſſenſch. ꝛc. Bd.I. ©. 142 — 144. 
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nicht Mittel genug gefunden, feine irgendwebin zu vwerfendenden 
Güter durch Privatanftalten eben fo gut, wo nicht bei weitem 
beffer,, zu verfichern, als dur die Poft? und würden fich nicht 
in jedem Lande, wo man der Privatbetriebjamfeit, und dem Priz 
yatunternehmungsgeifte möglichft freien Spielraum läßt, fih bald 
Privatverfiherungsanftalten finden, welche die Garantie für die 
der Poft eines Privatunternehmers anvertrauten Güter übernäbs 
men, und in dieſem Puncte wohl noch mehr leifteten, als die 
öffentliche Poſt, welhe ihre Gewähr doch eigentlih nur auf die 
möglihen Nachläſſigkeiten oder Anterfchleife ihrer Offiicianten 
befchranft, im Fulle gewaltfamer Beraubungen ihrer Transporte 
aber für nichts haftet, und, wider die Natur des mit ihr abge: 
ſchloſſenen Gefchäftes, in der Negel, felbft bei Vernachläſſigungen 
und Veruntreuungen von Seiten auswärtiger mit ihr in Verbin— 
dung ſtehender Poftämter und Poſtofficianten nicht unbedingt haf- 
ten will, ſondern ihre Erſatzpflicht nur auf den Bereich ihres 
Landes befchränft, und felbit bier den Erfaß vft nur nad) langer 
Zeit, nah einer Menge vorbergegangener Unterfuhungen, welde 
den Aufgeber ganz und gar nichts angehen, leiſtet? Auch darf 
bei der Sdee, dad Poſtweſen Privatunternehmern zu überlaffen, 
wehl nicht überfehen werden, daß die Negierungen Durch ganz 
und gar nichtd gehindert werden, die foldhen Privatunternehmern 
anvertrauten Poſtgüter in einen bejondern Schub zu nehmen, 
und Einrichtungen zu treffen, daß alle Vergehen und Nachläſſig— 
feiten der Privatpoftunternehmer und ihrer Agenten und Commis 
eben fo von Amtswegen unterfucht werden müſſen, ald jeßt die 
Vergehungen und Nacdjläffigfeiten der vom Gtaate angeftellten 
Poftofficianten. Zuverläſſig würden felbft mance Poftfrevel auf 
Privatpoften viel feltner vorfallen, als auf üffentlihen Poiten, 
namentlich würde das Publicum gewiß weniger Urfache haben, 
über die Verleßung des Poſtgeheimniſſes zu Hagen, das mande 
Regierungen, und manche Offizianten derfelben oft fo wenig achten. 
Und zuletzt würde gegen Vernachläſſigungen und Veruntreuungen der 
Privatpoftunternehmer zuverlafig viel leichter Recht zu erhalten jeyn, 
als gegen ähnliche Drdnungswidrigfeiten öffentlicher Poſtbeamten, die 
oft ſchon ihr Character, ald Staatsdiener, gegen manche Rüge fhüst, 
welche bei einem Privatunternehmer wohl nie unbeachtet bleiben 
dürfte. — Kurz fowiel ift wohl unbeftritten richtig, weder ſtaats— 
wirthſchaftliche, noch finanzielle, neh pelitiihe Grunde ftchen 
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der Aufhebung des Poftregald entgegen. Statt entgegen zuftehen, ge: 
bieten alle Gründe, welche man aus der Staatswirthſchaft, Der Finanz: 
funft, eder der Politif entlehnen mag, um die Uebung des Poftregals 
zu rechtfertigen, vielmehr deſſen Aufgebung, und zwar nicht blos 
für die fahrenden Poſten, ſondern felbft aud für Briefpoften. 
Was die Negierung dabei an ihrem Einkommen verlieren möchte, 
würde fie auf der andern Geite doppelt gewinnen, durch den 
Einfluß, welhen der freigegebene Verkehr auf die Communica: 
tienswege und auf den allgemeinen Wohlſtand haben würde, der 
doch immer die einzige zuwerläflige Quelle für die öffentlichen 
Bedürfnife ift, und deſſen meglichiter Beförderung feine Maas: 
regel der Regierung in den Weg treten darf”). 

Haben aber felbit ſolche örfentlihe Anftalten, wie Münz- und 
Poſtweſen, ald Quellen für das öffentlihe Einkommen behandelt, 
fe manches gegen fih, fo treffen gewiß noch bei weitem mehr 
Vorwürfe folhe Negalien, bei welchen, wie beim Bergwerks— 
Jagd- und Fifchereiregale und mehreren andern der Art, 
die Regierungen nicht blos als Agenten und Diener des gemeinen 
Weſens zur Förderung des allgemeinen Wohls ſich darftellen 
können, ſondern wo bei der Uebung des Regals das Streben 
nach Erlangung von Einkommen für die öffentlichen Caſſen, als 
der eigentliche und Hauptzweck erſcheint, und im Treiben der 





*) Die entgegengeſetzte Meinung vertheidigt von Malchus Hand: 
buch der Finanzwiſſenſchaft ꝛc. Bd. J. ©. 132 folg., weil der 
Dienft, welchen die Briefpoft dem Publicum leiſten fol, und 
bei einer zweckmäßigen Einrichtung leiftet, durch die möglichft 
größte Einheit in der Anordnung, durd die möglichft vollftän- 
dige Sombination der Courfe, deren Sneinandergreifen und Zu: 
fammenhang auf einem großen Areale, und dadurd bedingt fey, 
daß das Ganze von Einem Gentralpunete aus geleitet und cons 
trolirt werde, und nur bei einer folhen Einrichtung eine Wohls 
feilheit der Dienfte der Post fih hoffen und erwarten laffe, die: 
fe8 aber bei einer Zerftücelung der Anftalt durd deren Ber: 
pachtung an Privatunternehmer, insbefondere an eine größere Ans 
zahl derielben, nicht möglich fey. — Momente, welde zwar 
allerdings der Beachtung nicht unwerth ſeyn mögen, nur aber 
die Benutzung der Poftanftalt ald einen Finanzzweig nicht 
rechtfertigen Fünnen. 
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Regierungen nur der Churacter won für ihr Intereſſe arbeitenden 
Gewerbsleuten fi) allein offenbart. 

Was zuerft das Bergmwerfsregal betrifft, fo find zwar 
die Gründe, welhe die Regierungen bejtimmen mochten, das 
Gewerbe des Bergbaues zu einen Regale zu erheben, ſehr 
leicht begreiflih. In fo weit Bergbau auf Staatsländereien be: 
trieben wird, ift Die Regierung dazu, als Eigentbimterin vom 
Grunde und Boden, berechtiget, und daß fie ſowohl hier, 
als überhaupt, wo Bergbau zu treiben war, ibn ſelbſt unter: 
nahm, dazu mag fie wehl durch die Schwierigkeiten veranlaßt 
worden ſeyn, welche felhe Unternehmungen immer begleiten, 
und welhem im Zuftande der Kindheit des bürgerlichen Wefens, 
bei den Dort berrfchenden geringen Wohlftande, wohl fein Privat: 
mann damals gewachſen war. — Inzwiſchen mag auch der legte 
Grund das Unternehmen des Bergbaunes auf öffentliche Ned: 
nung rechtfertigen; das Fortſetzen auf diefe Weiſe zu einer 
Zeit, wo der Volkswohlſtand auch bei Privatleuten ſolche Unter— 
nehmungen ſehr wohl geftattet, rechtfertiget er auf feinen Fall. 
Der erfte Grund aber fpricht unter allen Verhältniſſen nur dem 
Bergbau der Regierung auf ffentlihen Grund und Boden das 
Fort; Feinesweges aber einer jelhen Ausdehnung defelben auf 
Nrivatländereien , wie fie im Bergwerfäregal erſcheint. Das 
Bergregal, in fo weit ed vernunftrechtlih anerkannt werden kann, 
ift Feinesweges ein fogeninnted Negal des Fiscus, ein Feldes, 
das zum Zweck oder Gegenftand, ein für die Staatscaſſe oder 
den NRegenten zu gewinnendes Einkommen hat; fondern em aus 
nationalöfonomifhen und polizeilihen Intereſſen flie— 
ßendes Recht der Beförderung und zwedmäßigen Geftaltung und 
Kegulirung des Bergbaues, einftweilen noch ohne Abſicht auf 
unmittelbaren finanziellen Gewinn für die Negierung. Dieſer 
Letztere kann eigentlih nur beim Bergbau auf Domanen als 
Hauptfahe zur Sprache kommen. Bei jenem auf Privatgrund: 
eigenthun mag er wohl zufälliger oder factifcher Nebenvortheil 
feyn; doch niemals der wahre Zwed, oder das mafigebende 
Rechtsprincip I. — Staatswirthichaftlih die Sache betrachtet, 


*) M. vergl. hierüber den Art. Bergbau im Staatslericon 
von von Rottek und Welker Bd. U. ©. 388 — 392. 
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ſagt es in jedem Lande, das nicht auf einem gar zu tiefen Stande 
der Eultur und des Wohlftandes fteht, gewiß dem allgemeinen 
Beften bei weitem mehr zu, wenn die Regierung ſich dieſes, 
in feinem Ertrage äuſſerſt unfihern, Regals zu entſchlagen ſucht, 
ald wenn fie darauf ausgeht, es noch fernerbin zu erhalten, 
oder wohl gar zu erweitern. Schon in den griechiſchen 
Freiftaaten überzeugte man fih wen der größeren Nützlichkeit 
eines ſolchen Bergbaues vor dem vom Staate ſelbſt betriebenen. 
Wenn auch dort der Staat Eigenthümer der Bergwerke war und 
aus ihnen einen bedeutenden Theil des Einkommens der Regierung 
ziehen zu müſſen glaubte; ſo betrieb er doch niemals den Berg— 
bau auf ſeine eigene Rechnung, ſondern alle Bergwerke waren 
an Privatperſonen in Erbpacht gegeben, und gingen durch Erb— 
ſchaft, Verkauf, kurz durch jede Art rechtlicher Uebertragung, 
auf Andere über *). Daß man in unſern meiſten neuern Staaten 
die Regierungen ſelbſt noch ſo oft mit dem Bergbaue beſchäftiget 
ſieht, verdankt ſein Daſeyn offenbar nur der Verkehrtheit der 
Anſichten unſerer früheren ſtaatswirthſchaftlichen Syſteme über den 
eminenten Werth der edlen Metalle, und einer unnöthigen Furcht 
in Zeiten der Noth den erforderlichen Bedarf an manchen un— 
edlen nicht zu haben; wiewohl man dabei nicht zu bedenken ſcheint, 
dag der Erwerb und Beſitz edeler Metalle, oder von Metal— 
len überhaupt , feinedweges dadurch bedingt ift, daß fie die Res 
gierung auf ihre eigene Koften zu Tage fordert, fondern, daß 
der allgemeine Bedarf an diefen Erzeugniſſen den Wolfe ebenfo 
wohl und ebenfo billig durch Privatunternehmer geliefert werden 
fann, und wird, als durch die won der Regierung angeftellten 
Bergofficianten, und die dieſen bei= und untergebenen Schaaren 





*) Den Berfauf der Bergſtücke d. h. des Rechts zu bauen, beforg- 
ten die Poleten. Für jenes Recht wurde ein für alle Mal 
ein Kaufpreis erlegt, auffer welchem die Inhaber den vier und 
zwanzigften Theil der Ausbeute, ald fortwahrende Abgabe, zu 
bezahlen verpflichtet waren. Zum Befig der Gruben waren 
übrigens nur Bürger und Sfotelen berechtiget. Theils beſaßen 
die Befiger viele Stücke, theils nur einzelne. Der gewöhnliche 
Kaufpreis einer Grube war Ein Talent, oder etwas dar: 
über. M. vergl, Böckh Staatswirthſch. der Athener, Bd. I. 
©. 332, 333. 
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von Berg: und Hüttenleuten *); — von Leuten, deren Unter: 
haltung gewöhnlich den bei weiten größten Theil des Ertrags 
der Bergwerfe, felbft oft den der ergiebigiten, verſchlingt, fo 
dag felbft finanziell Dur den Bergbau nicht? gewonnen wird. 
Nicht gerechnet, Daß felbit diefer geringe Ertrag, durch die man— 
herlei Prahlereien, zu welhen die Gewinnung der Officianten 
der Regierungen und ihrer Untergebenen fo oft Anlaß gibt, und 
nody mehr durch fein hemmendes Einwirfen auf den regelmäßigen 
Fortgang der Volfsbetriebfanfeit, dem Wolfe gewöhnlich bei weis 
tem mehr Eoftet, als er der Regierung einbringt. Vor einen fo 
zuſammengeſetzten Geſchäft, wie die Verwaltung des Bergbaues, 
und das damit nothwendig verbundene Hüttenweſen iſt, ſollte 
ſich in unſern Zeiten, wo der Privatmann ſich fo leicht ſolchen 
Unternehmungen hingibt, alſo das Eingreifen der Regierungen 
nicht mehr nöthig iſt, wohl jede Regierung hüten, der es um 
ein ſicheres und zuverläſſiges Einkommen zur Beſtreitung der 
öffentlichen Ausgaben wahrhaft zu thun iſt **). Ohne nachtheilige 


*) Einen überzeugenden Beweis hierfür giebt England. Schon 
ſeit der Königin Anna gibt ed dort Fein Bergwerksregal mehr, 
fondern der Befiger ded Landes iſt immer auch zugleich Befiser 
der dort angelegten Gruben, und doch beträgt nah Colquhoun 
a. a. D. Bd. J. ©. 89 der jährliche Ertrag der gewonnenen Pro: 
ducte 9,000,000 Pf. Sterl.; oder nah von Malchus Otati- 
ſtik ꝛc. 1,168,169.300,000 Gentner Blei, 120,000 Gentner 
Kupfer, 4,500,000 Centner Eifen und 180,000,000 Gentner 
Stein: und Braunfohlen. 


**) Zu einer andern Anfiht über die Frage, ob cd räthlich fen, 
daß ſich die Regierungen ſelbſt mit dem Betriebe von Bergbau 
befchäftigen, bekennt fih von Rottefa. aD. ©. 399 — 401. 
Seiner Anfiht nad Fann und foll der Staat den Bergbau felbit 
dann betreiben, wenn deffen finanzieller Ertrag die Zinfen des 
darauf zu verwendenden Gapitald nicht abwerfen, oder wohl 
gar nicht einmal die laufenden Ausgaben erfegen würde. Denn 
aus dieſem Aufwande gehe jedenfalls eine Vermehrung der 
Production hervor. Auferdem möchten zwar die Unkoſten des 
Bergbaues für den Staat ald Unternehmer, oder Berg: 
werftreibenden eine wahre Audgabe feyn; dad ald Staat 
und Gefammtheit betrachtet, feyen fie ſolches nicht, weil fie 
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Monopele, welhe fie ihren Bergwerfserzeugniffen leiht, kann fie 
wohl in den wenigften Fallen die Concurrenz von nur einiger 
Maßen verftindigen Privatleuten aushalten. Die mancherlei 
Ober- und Unterbehörden, Rechnungsführer, und Controleure, 
welche fie zu ihren dem Bergwerks- und Hüttenwefen gewidmes 
ten Etabliſſements bedarf, hat jener ſchon nicht nöthig; und ſchon 
diefer Umftand mug den Ertrag feiner Unternehmung ganz ans 
ders geftalten, ald den der Shrigen. Dazu kommt aber noch 
der Hauptvortheil der größern Unabhängigkeit der letztern von 
fremdem Einrlufe. Der Privatmann überlegt felbft, und faßt 
feine Entſchlüſſe ſelbſt. Nützliche Unternehmungen, vortheilhafte 
Bauten, und andere ſolche Vorkehrungen, welche die öffentlichen 
Verwalter oft unterlaſſen, weil die obern Behörden ſich mit ih— 
nen nicht vereinigen können, und ſie kein Intereſſe haben, die 
Sache mit Eifer zu betreiben, auch um deswillen von ihnen un— 
terlaſſen werden müſſen, weil fie etwas Gewagtes weder unter: 
nehmen dürfen, noch zu unternehmen den Muth haben, führt 
der Privatmann ſchnell aus, ſo bald er die Nützlichkeit davon 





in die Hände von Staatsangehörigen fließen, folglich im Ge— 
ſammtbeſitze der Nation verbleiben. Solche Ausgaben ſeyen 
für ihn blos Circulation, nicht Conſumtion. Zwar 
könne der Staat und deſſen Regierung dabei Vergleichungsweiſe 
Verluſt erleiden, oder ärmer werden, wenn er nemlich wegen 
des Berg» und Hüttenwerks einen andern Iucrativeren Gewerbs— 
zweig aufgeben ſollte, oder wenn mittelbar oder unmittelbar die 
Privatinduſtrie dadurch eine Verkümmerung erleiden ſollte. Aber 
das Erſte finde wohl nur ſehr ſelten ſtatt, und das Zweite 
könne nur dann eintreten, wenn entweder der Aufwand ſo 
groß ſey, daß dadurch in der That eine ſchwere, die der Pro— 
duction zu widmenden Gapitalien verringernde, Steuererhöhung 
veranlaßt würde, oder wenn durch die Concurrenz der Staats— 
induftrie mit jener der Privaten den Letzten eine Bedrüdung 
zugehe; wovon jedoch Feines von beiden bei dem fraglichen 
Bergbau ftatt finde. — Das Künftlihe diefer Argumentation 
dringt ſich jedoch von ſelbſt zu ftarf auf, als daß eine Wider: 
legung derfelben nöthig feyn folte. Daß ein unnüg gemachter 
Aufwand im Lande bleibt, kann zu deffen Reditfertigung nie 
dienen. Er veranlaßt auf jeden Fall Leiftungen und Opfer 
vom Bolfe, die dieſem zu erfparen waren. 
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einfieht. Und wie viele Vortheile genießt derfelbe vollends bei 
dem Verkaufen der Producte, wo alles won Benußgung der Zeit 
und Umſtände, und von ſchnellen und kurzen Entſchlüſſen ab: 
hängt, welche bei den wiederholten Anfragen, lange ausbleiben— 
den Antworten, dem notbwendigen Formenweſen Der öffentlichen 
Geſchäftshandlung, und dem vielen Hin- und Herſchreiben Der 
untern und obern Behörden nicht möglich find. Selbſt Die 
Furcht, daß Privatleute ihren Bergbau in fo fern weniger wirth— 
fchaftlih betreiben möchten, daß fie bei der Gewinnung ihrer 
Erze mehr die Gegenwart als die Zukunft beachten, und mans 
ches noch lange nachhaltige Bergſtück zu früh oder nicht ganz me— 
thedifch und vwüllig rein ausbauen möchten, — jelbit dieſe Furcht 
fpricht dem eigenen Betriebe de3 Bergbaues von Seiten Der Re— 
gierungen das Wort nicht. Die Vorſpiegelung, daß die Privatz 
leute ſich leicht emem, dem allgemeinen Beiten nachtbeiligen, 
Raubbauſyſteme bingeben Fünnten, it in den meiiten Fallen ohne 
Grund, und gewöhnlih nur ein Weg, auf welchem das Berg— 
Departement feine Herrfchaft und feine Eingriffe in die Wirth: 
fhaft der Unternehmer von Privatbergwerfen, zu erweitern 
fuht *). Privatleute bauen fo wenig auf Raub, als die Regie: 
rungen, fo bald eine andere Methode ihnen mehr und fidhere 

Por: 





*) inter dem in unfern meiften deutfchen Gefeken über dad Berg: 
baumefen verbotenen Raubbau verjtcht man gewohnfidy: 1) 
das Ausbrechen der oberjten und reichen Yager, welde den 
größten Gewinn geben, und nach deren ganzliher Wegnahme 
die tiefern Arbeiten weniger Vortheil bringen; weshalb man es 
für ratbfam balt, von Jenen immer nur einen Theil ausbauen 
zu laffen, damit die Luft zur Fortfegung des Baues ſtets auf: 
recht erhalten werde; 2) das Wegnehmen der zur Befeftigung 
dienenden Theile des Geſteins (Bergfeften) und dag Unterhöhlen 
(Verbauen) der Stollen; 3) das Verfchütten (Verſtürzen) der 
tiefern Gänge im Gebirge; welde Gange offen bleiben müſſen, 
damit man die Arbeiten weiter erftreden Fönne; 4) überhaupt 
wird Raubbau jeder Bau genennt, der chne Rückſicht auf 
die Zufunft, und auf völlige Gewinnung aller Beftandtheile 
des in einer Grube befindlihen Erzlagers betrieben wird. M. 
vergl. Hafe Commentar über das Bergrecht $. 354, 355. ©. 
256 — 264. 
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Vortbeile verfpridt. Wo aber das Product der Koiten, melde 
ein förmliher Bergbau erfordert, nicht merth it; wo es den 
Koitenpreis der gewonnenen Erzeugniffe des Bodens überfteigt; 
da ift es doch gewiß beifer, fih Davon fo viel wie möglich auf 
die am wenigften Foftipielige Weiſe zu verfchaffen, wenn auch ein 
Theil der zu gewinnenden Mineralien dabei zu Grunde geht. 
Die Meinung, Daß jedes Stück Eifen, Geld, Silber, Kupfer 
u. f. w. rein und methedifh, wie es in der Bergbauwiſſenſchaft 
fteht, ohne Rückſicht auf dad Verhältnig des dazu nötbigen Ko— 
ftenaufwandes, aus der Erde gefhafft werden müſſe, — Diefe 
Meinung berubt offenbar auf Kunftvorurtbeilen, und läßt fi 
nach Grundfäigen einer verftändigen Wirthichaft nie billigen. Mit 
einem Worte, von der ftaatswirthichaftlihen Seite betrachtet, 
bat zuverläffig die Uebung des Bergwerksregals bei weiten mehr 
gegen fih, als für fih *). Wenn es auch rechtlich fih noch fo 
gut begründen laffen mag **), fo würden dennoch die meilten 


*) Ginen Beleg deffen gewähren unter Anderm die in den Mitthei: 
lungen über die Verbandlungen des gegenwärtigen Landtags im 
Köntgreiche Fachlen gegebenen Ueberfihten des Ertrags des mit 
befonderer Umſicht und Sachkenntniß betriebenen Bergbaues und 
Hüttenwefend in diefem Konigreibe. Der Reinertrag des ge: 
fammten auf Foniglibe Rechnung in Sachſen betriebenen Berg: 
und Hüttenwefend beträgt (a. a O. ©. 2974) nicht mehr als 
21961 Thaler 20 Gr. 1 Pf. Doc felbft dieſe Summe fell nur 
illuſoriſch ſeyn; weil davon noch die Gehalte der höhern Beam: 
ten, und der Aufwand für die Bergafademie abzuziehen find; 
Gummen, wodurch fi der angegebene Reinertrag ganz auflöfen 
würde, oder vielleicht fih gar noch ein Deficit ergeben möchte. 


**) M. vergl. hierüber Klüber öffentl. Recht des deutfchen Bundes 
$. 360 — 362. ©. 593— 600; und Mittermaier Grundfäke 
d. gemein. deutſchen Privatrechts ꝛc. Ste Aufl. $. 296 — 312. 
©. 550— 572; und über die allmählige Ausbildung der Idee 
der Regalität der Bergwerfe in Deutichland f. m. Hüllmann 
Gefhihte des Urfprungs der Regalen, «Frankfurt a. d. D. 
1806, 8.) ©. 62 und deffen deutiche Finanzgefhichte des Mit: 
telalterd ©. 69-— 76, und Harfe Commentar ıc. ©. 42 folg. — 
Unter die ganz unbeftrittenen Gegenftände des Bergwerksregals 
rechnet man übrigens in unfern deutfchen Fandern Gold und 
Silber. Nicht fo ganz ausgemacht ift dagegen die Regalität 
Los, Staarewirthfch. 3. BP. ? 
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Regierungen ſehr wohl thun, bei feiner Uebung jo vorfictig, 
und bei der Geitaltung von Privatunternehmungen fo nachſichtig 
zu fenn, ald möglich. Wenn fie auch Bergetabliffementd, welde 
fie fhen in Gang gebraht, und in Betrieb geſetzt haben, nicht 
geradezu aufgeben, und ind Freie fallen laffen wollen, fo möch— 
ten fie doch wenigſtens auf die Regalität verzichten, und fo wie 
die Eultur der Oberfläche des Bodend auch die Durchforſchung 
ihred Innern zum Behuf der Gewinnung von Metallen und ans 
dern nützlichen Foſſilien dem Eigenthümer überlaffen, oder über— 
haupt dem, der, mit Genehmigung des Eigenthümerd des Grun— 
ded und Bodens, Dazu Luſt und Beruf haben mag *). 


.— 


des Bergbaues auf unedle Metalle, und andere Mineralien. 
Die richtigere Meinung fcheint diejenige zu ſeyn, welche nur diejeni— 
gen Gegenſtände aus dem Mineralreihe zu den Regalien rechnet, 
welche durch Kunft der Bergleute, alfo durch regulären Bergbau, ge: 
wonnen werden müſſen. M.vergl.v. Gönner Rechtsfälle, Bd. I. 
©. 1— 74.-- Doc) kann man, wenigftend in Deutfhland, ald 
Regel annehmen: alle Foffilien, welche Metalle ent: 
halten, gehören zu den Regalien; und eben dahin find 
auch, wegen ihred vorzüglihen Werthd, zu rehnen, Sal z— 
suellen, Steinfalz und Edelfteine Eine Vermuthung 
für die Regalität der übrigen Foffilien aber laßt fi nicht auf: 
ſtellen. M. vergl. Hafe a.a. O. ©.47, 103, 104. — Die 
weit man übrigens in frühern Zeiten den Bergbau beginftiget 
bat, ohne dabei auf den Privateigenthümer des Grundes und 
Bodens zu fehen, zeigen die Beftimmugen mehrerer Bergord: 
nungen, 3. B. der Pfalzbayerifhen v. J. 1514 Art. II, 
und der Kurtrierifhen v. J. 1564 Art. II, über die Gr: 
laubniß der Liebhaber zum Schürfen, und die Ausdehnung diefer 
Erlaubniß auf alle Güter in Haus und Hof, nur mit Aus— 
nahme der drei Etellen, unter dem Tifche, der Bett 
ftätte, und der Feuerftätte, 


*) Aus diefem Gefihtspuncte betrachtete man den Bergbau bei den 
Römern. Privatleute durften bei ihnen Bergwerke felbft auf 
cdele Metalle anlegen, nur mußten fie einen gewiffen Canon da: 
von an die Regierung zahlen, und namentlih mußten bei ange: 
legten Marmor: und anderen Gteinbrühen die Unternehmer 
dem Gigenthümer des Bodens, außer der Abgabe des Zehnten 
an den Staat, auch noch einen Zehnten für fi abgeben. M. 
vergl. Hegewiſch Verſuch uber die römischen Finanzen. ©.345 
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Am allerwenigften ſcheint e8 mir fich rechtfertigen zu laffen, 
daß man in der neuern Zeit die urfprünglid nur auf die Ge— 
winnung edeler, bergmäannifh zu gewinnender, Metalle bes 
ſchränkte Negalität des Bergbaues hie und da felbft auf gemei— 
ne, oft ohne alle bergmännſche Kunft zu erlangende, Foſſilien 
ausgedehnt hat. Wohl hat man dadurh, daß man auch Halb: 
metalle, Alaun, Schwefel, Vitriol, ferner Steinfoh: 
len, Torf, Salpeter, Edelfteine, Marmor, Alaba- 
ter, Ahate, Schiefer, Keuerfteine, ja felbit gemeine 
Steinbrüde, deögleihen Farberde, Töpfer: und Zie- 


und 346. — Die Grundfäge der römischen Regierung hat, je: 
doch mit einigen Modificationen, in der neuern Zeit die fran: 
zöſiſche wieder hervorgefuht, in der Loi concernant les Mi- 
nes etc. vom 21. April 1810 und den hier Art. 10 — 12 geges 
denen Befimmungen: Nul ne peut faire des recherches pour 
decouvrir des mines, enfoncer des sondes, ou carricres sur un 
terrain, qui ne lui appartient pas, que du consentement du 
proprietaire de la surfacae, ou avec l’autorisation du gouver- 
nement, donnde apres avoir consult l’administration des mi- 
nes, ü la charge d’un prealable indemnite envers le proprie- 
taire, et aprös qu'il aura été entendu. Aulle permission des 
recherches, ni concession des mines, ne poura, sans le con- 
sentement formel du proprietaire de la surface, donner le 
droit de faire des sondes et d’ouvrir des puits ou des gale- 
ries, ni celui d’etablir des machines ou magasins dans les en- 
elos mards, cours, ou jardins, ni dans les terruins attenant 
aux habitations ou elötures murees dans la distance de cent 
metres des dites elötures ou des habitations. Le proprietaire 
ne pourra faire des recherches sans formalite prealable dans 
les lieux reserves par le precedant article, comme dans les 
autres parties de sa proprictö; mais il sera oblige d’obtenir 
une concession avant d’y etablir une exploeitation. — Weber 
die zweckmäßigſte Weiſe bisher auf öffentliche Rechnung betrie- 
bene Bergwerfe in die Hände von Privatunternehmern zu brins 
gen, f. m. übrigend von Jakob Finanzwiffenih. Bd. I. ©. 212 
—- 222; und über die Herftellung einer dem Zwed und Wefen 
des Bergbaues Uberhaupt angemefenen Bergwerföverfaffung und 
Verwaltung. Karften Arhiv für Bergbau und Hüttenwefen 
Bd. J. Heft J. ©. 25 folg. und Rau Lehrbuch ꝛc. Bd. TI 
S. 855 — 4. 
e2 
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geltbon, Walfer: und Porzellanerdte, Mergel, 


Kreide, Lehm, Streufand, auch wohl fogar gemeinen 
Sand, zu Gegenſtänden des Bergmwerfäregald gemadht hat *), 


*) Mehreres über den hier angedeuteten, dem Bergregale hie und 
da gegebenen Umfang f. m. bei Klüber a a. ©. $. 362. ©. 
597 — 600 und in den dort angeführten Schriften, desgleichen 
bei Mittermaier a. a. D. S. 298. ©. 556, 557, und Hate 
0.0. D. © 46 folg. — In Sachſen unterideider man zwi— 
fben dem hohen und niedern Bergregale.. Zu dieſen Er: 
tern rechner man die Edelfteine, Gold und Eilber und 
Eteinfalz; zu dem Testeren hingegen die geringeren Mes 
talle, Kupfer, Zinn, Blei, Eifen, und nadhft diefen von 
andern Mineralien, Witriol, Alaun, Antimonium, 
Schwefel, Salpeter, die Kobolde, Serpentinſtein, 
und EteinPfohblen Die Marmor:, Kalk. und Stein 
brüde aber, fo wie der Torf, gehören zum Eigenthum derjes 
nigen Perfonen, auf deren Grund und Boden fie angetroffen 
werden. M. vergl. von Homer Ctaaterecht und Stalſtik des 
Kurfürſtenthums Sachſen, Bd. I. S 689 — 691 und Weiffe 
Lehrbuch des Königl. Sächſ. Staatsrechts, Bd. II. ©. 157 — 160. 
In Preußen umfaßt die Negalität nah dem A. P. 8. R. 
Thl. 11 Tit. XVI. S. 69 — 74 alle Foffilien, woraus Metalle 
und Halbmetalle gewonnen werden Pönnen, ingleichen alle 
Edelfteine, ferner alle Calzarten, mit den Galzquellen, 
rorzuglid Steinholz, Salpeter, PBitriol, Alaun, 
Schwefel, Reisblei, Grdped, Stein- und Braun— 
Fohlen. Andere Foffilien hingegen, welche in ihrer natürlichen 
Geſtalt ſogleich zum ökonomiſchen Gebrauche, bei Künften, Hand: 
werken, oder zum Bauen benutzt zu werden pflegen, gehören 
dem Eigenthümer des Grundes und Bodens, oder dem Guts— 
herrn, wenn dieſer nach den Provinzialrechten das Vorrecht dar— 
auf hat. Beſonders werden Marmor, Porphyr, Granit 
und Bafalt, Gerpyentinftein, Kalt, Gyps, Sand— 
fein, Torf, Thon, Lehm, Mergel, Walfer: Um: 
bra: Dder: und andere Farberden, in fo fern aus legteren 
feine Metalle oder Halbnietale gewonnen werden Fonnen, zu 
den Regalien nicht gerechnet. In Bayern rechnet man nad 
der Verordnung vom 6ten Marz 1784, zu den Gegenſtänden 
des Bergregald Gold, Silber, Kupfer, QAuedfilber, 
Zinn, Blei, und überhaupt ale Metalle, Haldmetalle, und 
Mineralien. Nah den Grundfähen der franzöfifhen Ge: 
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das Privateigenthum fehr beihranft, und den Privateigenthümer 
niancherlei oft fehr drückenden Plackereien ausgeſetzt, aber zuver— 
läffig für die öffentlihen Gaffen nur fehr wenig, und bei weitem 
nicht da3 gewonnen, was dieſe Ausdehnung der allgemeinen 
Molfaberriebfamfeit koſtet. Auf feinen Kal kann jener Gewinn, 
wenn er fih auch wirflich nachweiſen ließe, Eingriffe der Art in 
dad Privateigenthbum auf Seiten der Regierungen rechtfertigen. 
Der Rectfertigungsgrund für folbe Eingriffe möchte bei den 
meiften nur in der befannten Marine Befpafians zu fuchen feyn: 
lueri bonus odor ex re qualibet *). 

Slaubt man Unternehmungen der Privaten auf Gewinnung 
der unterirdifchen Erzeugniffe der Erde nicht der Privatbetrieb: 
famfeit der Unternehmer ganz bingeben zu fünnen, und dabei 
eine Obhut des Staats eintreten laffen zu müffen, fo fann diefe 
eigentlich dech nur darauf gerichtet fern, daß durch folche Unter: 
nehmungen die Benutzung der Oberflähe nicht gefährdet, oder 
die unterirdifchen Grabungen nicht fo weit getrieben werden, daß 
die Unternehmer derfelben fih felbit am Ende zu nahe kommen, 
und einander ihre Zwede vereiteln. Nur Dazu mag ed nothwen— 
dig ſeyn, daß jeder der irgend ein Bergwerfsunternehmen begin: 





feßgebung , in der oben angeführten Loi etc. vom 21. April 
1810. Art. 1 — 4 u. 11. (a. a. 9. ©. 304 u. 324) beſchränkt 
fih die Verbindlichkeit, Gonceffionen zu fuchen auf Metalle 
und Halbmetalle, Bitriol, Alaun, Erdped. Gtein 
und Braunfohlen, und andere unterirdifhe Inflamabi: 
lien; Baufteine, Sand, Porzellan:, Töpfer und 
Walfererde aber find zur freien Gewinnung dem Gigenthil: 
mer überlaffen, wenn die Gewinnung durd offene Gruben mög: 
ih if. Unterirdifhe Gruben und Gänge auf ſolche Mineralien 
aber find der Auffiht der VBergverwaltung unterworfen. — Eine 
kurze Geſchichte der franzöfiihen Gefeggebung über das Berg: 
baumwefen enthalten übrigens die Motive des angeführten Gefe: 
ked, im Journal des Mines, Nr. 160, April 1810. ©. 243 — 
301, und über den Ertrag des Bergbaues in Frankreich f. m. 
von Malchus Gtatiftif ꝛc. ©. 168, 169. 

*) Daffelbe gilt von dem Vorkaufsrechte bei edelen Metallen 
und einigen andern Mineralien, welche einige Geſetzgebungen 
dem Landesherrn zuweilen. M. f Hake a. a. O. ©. 60, und 
Weifſe a. a. O. BT. ©. 161, 169. 
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nen will, dieſes Unternehmen der Regierung melde und den 
Kreis bezeichne, innerhalb deffen er feine Grabungen vernehmen, 
und wie weit er foldhe treiben will. Soll aber diefe Meldung 
das enthalten, was man gewöhnlich unter dem Ausdrufe mutben 
verfteht,, fo ift es offenbar überflüffig. Die. Regierung mag und 
muß zwar Bergbau fhügen, wie fie anderes Eigenthum auch 
ſchützt. Aber, daß jemand fein Eigenthum zum Bergbau ohne 
ihre Einwilligung nicht benugen dürfe, fo etwas zu gebieten, 
liegt außer dem Bereih ihrer Machtvollfommenheit; man gebe 
diefer eine Ausdehnung, welhe man will, Auch laſſen fich eben 
fo ſchwerlich die vielen Eingriffe in die Bewirtbfchaftung der dem 
Bergbau gewidmeten Etabliffements rechtfertigen, wozu man die 
Bergämter, im Verbältniffe gegen die Privatgrubenbefiger, in 
den meilten Berggefegen ermädhtiget hat =), In den meiften 
Fallen enthalten diefe Eingriffe eine fehr ſtrenge und engherzige 
Euratel, ftatt daß durch ſolche Anftalten die Grubenbefiter nur 
verftändig geleitet und unterftüßt werden follten. 


Aeuſſerſt drückend, und auf jeden Fall mit dem Streben der 
Regierungen, den Bergbau zu befördern, unvereinbar find ins: 
befondere die hohen Abgaben, und die für die Aufficht zu entrich: 
tenden Gegenleiftungen, weldhe man den Befigern von Privat: 
bergwerfen unter dem Namen von Quatembergeldern, Re: 
ceßgeldern, Lade» und Wagegeld, Chlägefhag, 
Poch- und Hüttenzinjen, und in Dem gewöhnlich von 
rohen Ertrage des Bergwerks zu entrihtenden Bergzehenten, 


2) Mie z. B., daß ohne Vormiffen des Bergamtes in den Zehen 
Fein Gedinge gemacht werden fol; daß es ſich die Gewerke gefal: 
len laſſen müffen, daß das Bergamt bei fdhwierigen Fäffen den 
Lohn der Arbeiter, nad dem Gutachten des Gefhwornen und 
Steiger von Amtswegen befjert; daß die Annahme der Nuffeber 
meift durch die Bergämter geſchieht, und dag überhaupt die 
Bergarbeiter mehr von dem Bergamte abhängig find, als von 
ihren Dienft: und Lohnherren, den Grubenbeßtzern. M vergl. 
bierüber Hafe a. a. D. ©. 182 — 192 u. 264 folg.. und hin: 
ſichtlich vorrechtlicher Grundfake, nad welden man bei der Ver— 
leipung des Bergeigenthung und bei der Anweiſung und Ber: 
mefung des verlichenen Grubenfeldes zu verfahren pflegt, a. a. 
D. ©. 15 — 162. 
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abzunehmen prlegt. Nicht nur ihre Ungleichheit wegen ded nad 
örtlichen Werbältniffen und dem Werthe der Metalle, worauf ge: 
baut wird, wechfelnden, fehr verfchiedenartigen Ertrags, macht 
fie verwerflih; noch mehr aber ihre übermäßige Hohe im Mer: 
hältniffe des reinen Ertrags folher Etabliffementd zu ihrem 
rohen Ergebniffe. In diefer Beziehung find fie oft ganz uner: 
ſchwinglich *). 

Noch weniger, als ſich für die Regalität des Bergbaues 
ſagen läßt, läßt ſich für die fo beliebten Jagd- und Fiſche— 
reiregale fagen. Wenigſtens entbehren dieſe gänzlih des 
Hauptgrundes, welcher der Negalität des Bergbaues nod etwa 
das Wort fprehen mag; denn die Schwierigfeit folcher Unterneh: 
nungen won Seiten einzelner Privatperfonen, fällt hier ganz weg. 


*) M. vergl. hierüber von Malchus Finanzwiffenfhaft, Bd. I. 
©. 94 folg. Nach den hier mitgetheilten Notizen betrug nach 
einer 1. $. 1812 im ehemaligen Königreihe MWeftphalen her: 
geitellten zwolfjährigen Durchfehnittöberehnung die rohe 
Einnahme von fanmtlichen Bergwerken diefes Königreichs 9,829, 
100 Franken, und die auf deren Betrieb verwendete Gefammt: 
ausgabe 8,569,788 Franken, wornady denn der Reinertrag 
fih nur auf 1,259,312 Franfen, oder ohngefähr 123/, Procent 
des rohen herausftellte; fo daß alfe, wenn von diefen Staats: 
bergmwerfen der Zehente des rohen Ertrags zu entrichten gewe— 
fen feyn würde, nur noch 2°/, Procent des Rohen übrig geblie‘ 
ben feyn würden, welche fehr leicht durdy die übrigen Bergabgaben 
verfchlungen worden feyn möchten. — Im Königreihe Wür— 
temberg berechnete man i. J. 1826 — 1827 dag Bruttoein- 
kommen fämmtliher von der Regierung betriebener Werke auf 
853,076 Gulden 25 Kr., und nah Abzug des Aufwandes im 
Betrage von 701,054 Gulden, den NWettoertrag auf 122,022 
Gulden 25 Kr., oder ohngefähr 15'/,5 Procent; fo daß alfo 
auch hier, wenn Bergzehent vom rohen Grirage zu entrichten 
geweien ware, nur 58/,; Prozent übrig geblieben feyn würde, 
wovon nah Abzug der übrigen von Privarbergwerfsbeftgern zu 
entrichtenden Abgaben aud bier wahrfcheinlid nicht viel übrig 
geblieben jeyn dürfte. — Mit Recht wurde daber in Baden 
durch das Gefeg vom 14ten Mai 1828 der landesherrliche Berg- 
zehent fammt allen andern Hohbeitsgefällen vom Bergbau gan 
aufgehoben, und dafür eine den zwanzigften Theil des Reiner: 
trags enthaltende Bergſteuer eingeführt. 
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Was die Jagd, und ihre Regalität betrifft, fo gebort die Er: 
legung und der Fang der in meinen Wäldern, oder überhaupt 
im Bereiche meines Grundeigentbums, befindlichen wilden Thiere, 
wohl zu meinen Eigenthumsrechten, und der Staat mag um 
jene größtentheild der Wirthfchaft der Privaten ſchädliche, wilde 
Thiere vertilgt zu fehen, wohl mir zur Pflicht machen, dem Fang 
und der PVertilgung derfelben den nöthigen Fleiß zu widmen. 
Aber dazu ift gewiß fein ausreichender Nechtfertigungsarund vor: 
handen, daß die Regierung felbft diefen Fang und diefe Vertil— 
gung übernehme, und daraus einen Ermwerbszweig für ihre öffent: 
lihen Kaffen zu machen fuhe. Als einen Ausflug des Eigen: 
thums, und ald ein Schutmittel gegen deffen Befhädigungen von 
Geiten des Wilded, mag zwar die Regierung die Jagd aus— 
(hlieglih in ihren Staateforften und ihren Dominenbefigungen 
üben. Aber diefelben Rechte, welche fie in diefen Forſten und 
in ihren Befisungen übt, Fann fie ohne Ungerechtigkeit Feinent 
Nrivatmanne auf feinem Eigenthume verfagen. So wollen e8 
wenigftens vollig gleihmaßig Das allgeneine offentlihe Recht und 
die Grundbegriffe der Staatöwirthfchaftsichre. Hat fih in den 
meiften Staaten die Sache im Laufe der Zeit anders geftaltet; 
hat fid die Jagd, welche in der früheren Zeit unferer Geſchichte, 
unfern Königen ausfchlieglih nur in ihren Bannforften zuftand, 
allmahlig zu einem Regale erhoben *); und hat diefe Erhebung 
jenem urfprüglichen Anhängfel des Grundeigenthbumsbefiges einen 
andern, feinem eigentlihen Wefen fremden, Charakter gegeben; 
fo fagt wenigftens der dermaligen Geftaltung unferer Staaten 
diefer Charakter äußerft wenig, oder gar nicht mehr zu. 


Als einen wahrhaft einträglihen Gewerbszweig können auch 
die Regierungen ihre SJagdgerechtigfeit auf feinen Fall anfehen. 
Die Befoldung ihrer Jagdbeamten, und die Koften der Unterhal: 
tung ihrer Jagdgeräthſchaften, decken fi felbit da, wo die 
Preife des erlegten Wildes ziemlih hoch ſtehen, kaum durch 


*) Ueber die Art und Weiſe, wie dieje Erhebung allmahlig zu 
Stande Fam, und über die Gründe, worauf folhe beruht. f. m. 
Danz Handb. des heut. deutfchen Privatrechts ꝛc., Bd. I. ©. 
41 — 44, und Mittermaier a. a. O. $. 970, 271. ©. 51% 
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den Erlös aus diefem Wilde*). Und doc find ſelbſt jene Be: 
jeldungen und AUnterhaltungsfoften, eigentlih nur der geringite 
Theil von den Koften, welche die Uebung der Jagd veranlaft. 
Würden die mancherlei Dienftleiitungen, welche man dabei von 
den Untertbanen als Frohnleiftungen verlangt und erhält, nod 
mit in Anfchlag gebraht, und Dann der Ertrag der Jagd mit 
dem Durch fie veranlaßten Gewinne verglihen; je würde fich 
felbft in den wildreichiten Gegenden in der Regel baarer Verluft 
zeigen. Und was foftet noch außerdem das Wild dem Volf 
duch den Schaden, den es feinen Fluren und Wäldern zufügt ? 

Mit einem Worte, unter den bisher geübten Regalien, de: 
ren Refignation zum Beften der Unterthanen der denfende Staats: 
wirth wünfchen muß, nimmt gewiß; das Fagdregal die erfte Stelle 
ein. Mögen die Regierungen ihren Wil dbann — ihre gefeß: 
gebende und rihterlihe Gewalt in Zagdangelegenheiten — nicht 
Dazu benügen, um dem vom Wilde fo oft äußert hart bedräng- 
ten Unterthanen die Sicherftellung gegen folde Beihädigung zu 
erfhmweren, oder wohl gar das Wild durch Hegegebote in Schuß 
zu nehmen; fondern mögen jene den Regierungen unbeftritten 
zufommende, aber mit dem Sagdregale durchaus nicht zu wer: 
wechjelnde Hoheitsrechte, nur dazu won ihnen geübt werden, das 
Wild möglihft zu vertilgen, und da, wo man es erhalten zu 
jehen wünſcht, es in möglichſt verwahrte Gehege zu verbannen, 
wo ed den Unterthban nicht weiter befhädigen Fann. — Dieß 
allein Fann der Wunſch jedes unbefangenen Staatswirths feyn; 
wenigftens in unferm deutfhen Waterlande, und allen Rändern, 
die ihm an wirthfchaftlicher Cultur gleich ftehen. Die Verhalt: 
niffe, aus welchen die Regalität Der Jagd hervorgingen, haben 
fih ſchon längft überlebt. Mit der nethwendig gewordenen Aus— 
rodung unferer in der früheren Zeit unferer Gefchichte fo auge: 


*) Wie unbedeutend der Erirag der Jagd in finanzieller Be 
siehung fey, davon gibt Bavern, wo ed doch an allen Sorten 
von Wild gar nicht fehlt, ein überzeugendes Beiſpiel. Nach ei— 
ner bei dem Landtage vom Jahr 1819 vorgelegten ſechsjährigen 
Durchſchnittsberechnung belief ſich der jährlihe Ertrag aller, 
nod dazu größtentheils vervachteten, Jagden auf nicht mehr, 
ald 69.933 Gulden rhein. M. vergl. 6Graf von Soden) der 
layer. Yandtag v. J. 1819, ©. 283. 
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dehnten Balder, hat ih die Nothmwendigkeit, das Wild, wo nicht 
ganz zu vertilgen, Doch wenigftens auf die geringfte Zahl zu bes 
fhranfen, von felbft begründet”). 

Wohl mit Recht verdient es darum Beifall, daß man in 
unfern Tagen die früherhin übliche Benugung der Jagden durch 
eigene Verwaltung, mit der Verpachtung derfelben zu vertaufchen 
gefuht hat. Iſt auch vom Padıter eine pfleglihe Benutzung des 
ihm zugetheilten Jagdbezirks fo Teicht nicht zu erwarten, fo ift 
dieſes dennoch dem allgemeinen Beten wohl cher zufagend, als 
widerftrebend. Denn gerade bier ift e8, wo eine pfleglihe Be— 
nugung eher zu hemmen, als zu fördern fern mag. Was bie 
Regierung durch die minder pflegliche Benugung in der Folgezeit 
an ihrem agdeinfommen verlieren fann, gewinnt fie doppelt 
und dreifach wieder durch den erhöhten Wohlftand des dann we: 
niger vom Wilde beängftigten Landmannes; durch die Vermeh— 
rung der Productien, und durch die erhöhte Gütermaſſe, welche 
die Sicherheit vor den Befhädigungen des Wildes gewährt. 
Nicht gerechnet den immateriellen Gewinn, den die erhöhete Zu: 
friedenheit des Volkes Tiefert, wenn es feinen Fleiß gegen die 
Beihädigungen und Verheerungen des Wildes vollfommen ge: 
ſchüzt fieht, und fi) überzeugt, daß die Regierung feinen An: 
fand nimmt, ſich felbit zu Aufopferungen zu verftehen, um ihm 
diefen Schuß zu gewähren. 

Inzwiſchen, genau betrachtet, iſt felbft das DVerpachten der 
Jagd doch nur eine halbe Mafregel, wenn man darauf ausgeht, 


*) Am wenigſtens laßt fih übrigens die Ausdehnung des Jagdre: 
gald auf Ausichliefung des Waldeigenthumes von mehreren 
Sorftnebennugungen rechtfertigen, welche man ihm zur Grhal: 
tung des Wildftanded meist nicht zugeftehen will. Dad Jagd: 
regale kann nur dag enthalten, daß die Regierung ausſchließ— 
lich die zur Jagd geeigneten wilden Thiere fangen und tödten 
kann. Mber dad der Waldeigenthümer dag wilde Obft, die 
Eicheln und Budhedern, und dergleichen Erzeugniffe feiner 
MWaldungen, nicht benuge, weil fie dem Wilde zur Nahrung 
dienen; diefes zu verbieten, liegt in dem Sagdregale gewiß 
nicht, und wird ed dazu dennoch benußt, fo möchte diefe Aus: 
Dehnung wohl aufferft fehwer zu rechtfertigen ſeyn. M. vergl. 
Mittermaiera.a. D. $. 277. ©. 59, 523. 


171 
dag die Jagd dem Wohlftande des Volfs, und insbejfondere dem 
des Landmanns, feinen Eintrag thue. Die dem Otaate ald Re— 
gal gehörige Jagd wird meift nur an Jagdliebhaber verpadhtet. 
Diele Liebhaber find aber meiſtens Perfonen, melde diefe Lieb- 
haberei won anderen, für fie mehr einträglihen Geſchäften, oft 
fogar von ihrer Prliht, abzicht. Namentlich ift dieſes der Fall 
bei Beamten und Geiftlichen, welhe man fo haufig unter den 
Jagdpachtern findet, da, wo die Jagden verpachtet werden. Auf: 
ferdem vwerurfacht die Jagd felbft ftet3 eine Menge [Streitigfei: 
ten, theild zwifchen den padtenden Jagdliebhabern ſelbſt, theils 
zwifhen ihnen und den Befizern der Ländereien, worauf fie die 
Jagd haben. Auch veranlaft fie fortwährend eine Menge von 
Sefesübertretungen von Seiten des Volks, welche häufig in Ver: 
brechen ausarten, und zur Demoralifation ganzer Gegenden bin: 
führen; Erſcheinungen, welchen nie mit Erfolg gefteuert werden 
fann, wenn fie fih einmal gebildet haben *). 

Alles Diefed erwogen, läßt fih die Regalifirung der Jagden 
eigentlih ganz und gar nie vertbeidigen. Bei der Regalifirung 
der Fifhereien in üffentlihen Strömen, Flüſſen, Seen, und 
in den an ein Land grängenden Scefüften, iſt dieſes nicht ganz 
fo der Fall. Wenigitens treten der Regalität Diefer Fifchereien 
nicht die rehtlihen Gründe entgegen, welde der Regalität 
der Jagden entgegenftehen. Es läßt fi vielmehr rechtlich fehr 
wohl vertheidigen, wenn die Regierung in jenen nicht zum Eis 
genthume der Privaten, fondern wirflih zum Staatseigenthume 
geherigen Gewäſſern, das Recht der Fifcherei fih allein und aus- 
fchließlih aneignet. Inzwifhen ſtaatswirthſchaftliche Grün: 
de, und zwar fehr bedeutende, find auch hier gegen die Regali- 
firung des angedeuteten Gewerbszweiges nicht zu verkennen. 
Wird die Fifcherei, wenn auch unter gemwiffen polizeilihen Be: 
ſchränkungen, der Betriebjamfeit Aller bingegeben, fo wird fie 


— 


*) Faft in allen Fändern gibt ed eine Menge, in der Regel fehr 
ftrenge, Geieße gegen Wilddiebereien und Jagdfrevel. Aber bes 
kannt iſt ed, wie wenig gewöhnlich damit ausgerichtet wird, wie 
mannichfache Gefahren für die öffentliche Sicherheit vielmehr 
aus dem Wilddiebftahle hervorgehen; fo daß alfo felbft in Be 
ziehung auf die öffentliche Sicherheit die Aufrechthaltung der Res 
galttat der Jagden nicht ohne Bedenken erſcheint. 
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gewiß dem Nationaleinkommen einen bei weiten: größeren Zu— 
fhuß gewähren, ald wenn die Regierung fie ald Regale zu be: 
nugen ftrebt. Gleichviel, fie lafle die Fifcherei auf ihre eigene 
Rechnung üben, oder durch ihre Pachter; in dem einen alle, 
wie in dem andern wird fie felten daraus ganz den Gewinn zie— 
ben, den diefed Gewerbe in den Händen der Privaten verfprict. 
Am allerwenigften mag der Vorwand, die freigegebene Fifcherei 
werde zu einer unpfleglihen Benugung dieſes Gewerbzmweiges 
binführen, die Aufrechterhaltung der Negalität hindern. Wird der 
Fifchfang dur polizeilihe Ansrdnungen auf gewille Zeiten, auf 
gewiffe beftimmte Gattungen, und Fifhe von beftimmter Größe 
und Gewicht befchranft, fo ift zuwerläffig Davon, Daß die Regie: 
sung jeden zu fiichen geftattet, der dazu Zeit, Geſchick, und 
Luſt hat, für den Verderb der Fifcherei nichts zu fürdten; und 
was die Hauptfahe ift, Dad Volf wird dabei den Vortheil ha— 
ben, feinen Fifhbedarf zu billigern Preifen zu erhalten, als ihm 
die Regierung und ihre Verwalter oder Pachter ſolchen je liefern 
fönnen "I. — Alſo auch hier ift e8 unverkennbar beffer, die 





”) Wenn ich mic hier für die Freigebung der Fifchereien in 
öffentlihen Seen, Strömen, und Flüffen erkläre, fo will id 
doch dieſes keinesweges fo gedeutet willen, als wollte ich das 
fogenannte Wafferregal, von dem die Fifcherei nur einen 
Theil bildet, feiner ganzen Ausdehnung nad aufgegeben wiffen. 
Daß die übrigen Benugungsarten der öffentlihen Gewäſſer Fei: 
nedwegs der Willfür jedes einzelnen Privaten überlaffen wer: 
den Fönnen, liegt in der Natur der Sache; und ebenfo liegt es 
in der Natur der Cache, dab der Staat für die Anftalten, wel: 
he er trifft, um dem Einzelnen die Benukung der öffentlichen 
Gewäffer zu erleichtern, oder ihn gegen deren Befhädigungen 
zu fihern, eine Abgabe von jedem fordern kann, der ſich zu feis 
nem Gewerbe der öffentlihen Gewaäſſer bedient, und durch öf: 
fentlihe Anftalten gegen fie gefchütt wird. Nur fcheint es mir 
nicht ganz paffend zu feyn, wenn man diefe Berechtigungen des 
Staats unter den Begriff der eigentlihen Regalien fub: 
fumirt. Der Grund zu jenen Befchränfungen und zur Erbe: 
bung diefer Abgaben, liegt nicht fowohl in dem ausſchließlichen 
Eigenthume des Staats an öffentlihen Gewäſſern, als vielmehr 
nur in der dem Staat zufommenden Auffiht auf die zweckma— 
Bige Benugung des gemeinfamen Beſitzthums des Volks, umd 
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Fefeln der Volksbetriebſamkeit durch Freigebung eines bisher 
nicht frei gelaflenen Gewerbes zu löfen, als folde in ihrer bie: 
herigen Stärfe zu erhalten. — 


Ueberhaupt möge jede Regierung immer Alles von Allen 
benugen laffen, was feinem Wefen nah nur immer won Allen 
benuzt werden fann. Dieſer Grundmarime der Induftripolitit 
muß die Finanzpolitif ſtets möglichft zu huldigen bemüht feyn. 
Huldigt fie ihr, alle Negalien werden allmählich von felbit ver: 
fhwinden, und zwar ohne allen Nachtheil für Die öffentlihen Caſ— 
fen; mit deito bedeutenderem Gewinn hingegen für dad Volk, 
deffen Gütererwerb und Beſitzthum doc ftetd die Grundlage und 
die legte Quelle für alle Bedürfniffe des öffentlihen Lebens und 
der öffentlihen Confumtion bleibt, und fern muß. 


$. 129. 

Daß aber diefes Befisthum ald diefe Grundlage und diefe 
legte Quelle nicht blos nur in der Theorie angefehen, fondern 
auch in der Wirflichfeit dem gemäß behandelt werde, — dieſes 
ift gewiß in allen Staaten nothwendig, welche ſich auf den Stand- 
punct erhoben haben, auf welchem wir den bei weitem größten 
Theil der Staaten unferer dermaligen civilifirten Welt erblicken. 
Sp mwohlthätig ed für die Völker in der Periode der Kindheit 
ihres Staatenweſens gewefen ſeyn mag, ihren Regierungen zur 
Beftreitung der öffentlihen Bedürfniffe, und ald Quellen dafür, 
einen Theil ihres rundes und Bodend, und gewilfe Damals 
zum Betriebe einzelner Privaten nicht geeignete Gewerbe zu 
überlaffen, fo nachtheilig würde ein ſolches Verfahren jetzo erach— 
tet werden müffen, wo die Völfer beinahe überall fo weit her— 
angereift find, um jene den Regierungen früherhin überlaffenen 
Einkommenquellen felbit zu benugen, und beffer zu benugen, als 
es je eine Regierung vermögend feyn dürfte. 


In völlig ausgebildeten, und bis zu einer ihrer Bevölkerung 
und ihrer höhern Cultur angemeffenen Stufe des Wohlftandes 
emporgeitiegenen, Staaten fann überhaupt die Regierung die 





nächſtdem in der Billigfeit, und in den Vortheilen, welche der 
Staat feinen Angehörigen in den Unftalten zur zwedmäßigen 
Benutzung der offentlihen Gewäſſer gewährt. 


174 

Mittel zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe nirgends anders woher 
fchöpfen, ald aus Abgaben”), in welhen das Volk einen Theil 
feines Privaterwerbes dem öffentlichen Leben und der öffentlichen 
Eonfumtion hingibt. Nur eine folhe Dedungsweife der öffentli- 
chen Bedürfniffe fagt den Achten Grundfägen einer verftändigen 
Finanzpolitif zu, und erhält diefe mit den Grundbegriffen der 


*) In einem fehr befhranften Einne nimmt den Ausdrud Abga— 
ben Grävell. die Grundfteuer und deren Katafter (CLeipzig 
1821, 8) ©. 18. Er unterfheidet diefe Feiftungen ded Volks 
für öffentlihe Zwede, 1) von Auflagen, meinend, dieſe 
feyen die von dem Fürften, ohne ſtändiſche Verwilli— 
gung dem Volke auferlegte, die Abgaben aber, die von 
den Ständen verwilligten Laſten; 2) von Steuern. d. 
h. denjenigen Einrichtungen, wozu der Unterthban in Folge der 
allgemeinen Berpfliktung, den Staatsbedarf aufzubringen, 
herangezogen wird; wogegen Abgaben dasjenige feyn follen, 
was aus befonderen Gründen an die Staatdcaffen zu ent» 
richten ift, und darum micht Alle trifft, fondern nur diejeni— 
gen, welche in befonderen Berhältniffen ftehen, oder an gewiſſen 
Staatsanftalten Theil nehmen. — Ich laffe es dahin geftellt 
feyn, ob diefe Unterfheidungen nothwendig, im Wefen der Dinge 
begründet, und jeden Falls nicht zu fpisfindig find. Will man 
zwifhen Abgaben und Auflagen unteriheiden, fo möchte 
der Unterfhied den Stodar von Neuforn die Auflage (Ne: 
gensburg 1819, 8.) gemacht hat, und wornach unter dem Aus: 
drude Auflage, die Abgaben von Konfumtionsartifeln vers 
ftanden werden fol, die übrigen Leiftungen aber ald Abgaben 
bezeihnet werden follen, fih noch am allererften rechtfertigen 
laffen. Indeß practifhen Werth hat meines Bedünkens aud) 
diefe Unterfheidung nicht. Abgegeben muß immer werden, 
man nenne das, mas gegeben werden muß, eine Abgabe, 
oder eine Auflage. Der Schleier, der durch die legte Bes 
zeichnung deffen, was gegeben werden muß, über diefes Geben 
gezogen werden fell, ändert die Natur diefes Gebens ganz 
und gar nicht. Die Auflage, welhe man auf dag Bier ge: 
legt bat, zahlt nicht das Vier felbft, fondern derjenige, wel: 
her es trinkt; und für dDiefen, den Trinfer, ift nichts ges 
wonnen, man nenne dad, was man ihm megen des Genuffed 
des Bierd abnimmt, Auflage, Auffhlag, Tranffteuer 
oder Abgabe. M. vergl. übrigens Zachariä Regierungslehs 
re. Bd. IH. 9. 380. ©. 400. 
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Staatdwirthichaftdlehre, und mit dem legten Streben aller menjch- 
lihen Betriebfamfeit, im Einflange. Denn nur bei einer folchen 
Deckungsweiſe läßt es fih hoffen und erwarten, daß die Regie: 
rung, die bei der fortjchreitenden Eultur und dem wachfenden 
Wohlſtande der Völker immer in gleihem Verhältniſſe fi erwei— 
ternde, öffentlihe Bedürfniffe ausreichend zu befriedigen im Stan: 
de feyn werde; und dabei ift auch nur diefe Dedungsweife als 
fein diejenige, weldhe den Strebungen eines civilifirten und be- 
triebfamen Volks nah Erweiterung feiner Betriebfamfeit und 
Vermehrung feines Wohlftandes wahrhaft zuſagt*). Wenn aud 
das Schöpfen des äffentlihen Bedarfs aus dem gefammten Volks— 
erwerbe durch auf Alle vertheilte Abgaben allerdings nicht ohne 
mancherlei fehr bedeutende Schwierigkeiten feyn mag, unüberfteig- 
lich find Diefe Schwierigfeiten auf feinen Fall; und die Mühe, 
welche diefe Ueberfteigung verurſacht, belohnt fih zuverläſſig 
äufferft reichlich durch den Gewinn, der hieraus für den allge: 
meinen Volkswohlſtand hervorgeht; während Domänen und Re: 
galien, ald Quellen für die üffentlihen Bedürfniffe angefehen und 
behandelt, immer das Volt und feine Betriebfamfeit bald mehr 
bald minder drüden. 

Uebrigens zerfallen "alle Unterfuhungen, welche man zur 
Befeitigung jener Schwierigkeiten nöthig finden mag in zwei 
SHauptfragen. Erſtlich fragt e8 fih, von weldhem Theile 
des Volfsermwerbes find die zur Dedung des öffent: 
lihen Bedarfö vom Volfe zu hebenden Abgaben zu 
nehmen? und Dann, wenn diefer Punct ausgemittelt ift, fragt 
e8 fich weiter: auf welche Art und Weife fünnen diefe 
geiftungen aus jenen Quellen gefhöpft werden? — 





*) Ueber die urfprünglichen Verhältniſſe und die Fort: und Ausbil 
dung des Steuerwefend in unfern deutfchen Staaten f. m. Häs 
berlin Handbuch des Ddeutihen Staatsrechts ꝛc. Bd. I. ©. 
249 — 205, und von Ulmenftein Verfuch einer Purzen, ſy— 
ftematifchen und bifterifchen Einleitung in die Lehre des deuts 
fen Staatsrechts von Steuern und Abgaben reichsftändifcher 
Unterthanen, und dem Eteuerrechte der Reichsſtande. Erlangen 
1794, 8.; und vergl. zugleih den Art. Beeten von Welker 
im ©taatölerifon von von Rotted und Welker; Bd. I. 
S. 311 — 320. 
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Und der Erörterung diefer beiden Kragen find denn die jet fol: 
genden Unterſuchungen gewidmet. 


% 130. 


Bas die erfte Frage angeht, mag es zwar bei den erften 
Anblide fehr gleichgültig zu ſeyn feinen, ob die Regierung ihre 
Abgaben aus dieſem oder aus jenem Theile des Volkserwerbes 
und Beſitzthums nehme. Die zur Aneignung gerade am bereite: 
ften und offenften vorliegende Gütermaffe mag vielleicht die ge: 
eignetfte zu jenem Nehmen zu feyn fcheinen, weil fie der Regie: 
rung die wenigfte Mühe beim Nehmen felbit macht, und, wie 
wir in der Folge fehen werden, allerdings auch diefer Punct im 
öffentlihen Abgabewefen von hoher Wichtigkeit if. — Inzwi— 
fhen fobald man der angedeuteten Frage einige nähere Aufmerk— 
famfeit widmet, wird man fehr leicht zu der Ueberzeugung ge: 
langen, daß die Wahl des Fonds für die üffentlihen Abgaben 
durchaus feine gleichgültige Sahe ſey; fondern daß vielmehr 
hier die jorgfältigite Bedächtlichkeit und Umficht erfordert werde, 
wenn das Abgabenwefen auf den regelmäßigen Fortgang der 
Volfsbetriebfamfeit und den Wahsthum des Volfswohlftandes nicht 
nachtheilig einwirken fol. Aber fo etwas würde allerdings zu 
beforgen ſeyn, bliebe die Finanzpolitif bei der Auffuchung und 
Ausmittelung der Quellen für die öffentlihen Abgaben nicht bios 
bei dem Volfseinfommen ftehen, und erlaubte fie es fi, 
ihre Begehrlichfeit in den Abgabenhebungen auch über andere Ge: 
genftände des Volfsvermögens und Beſitzthums zu verbreiten. 


Vorausgeſetzt, daß durch das Abgabefpftem eines Landes 
der regelmäßige Fortgang der Volfsbetriebfamfeit nicht geftört 
und unterbrochen werden, und daß durch ſolche Ergebniſſe das 
öffentlihe Abgabewefen nit mit den Endzwecke unferes bürger: 
lihen Vereines in Widerfpruch fommen foll, Fann feine Abgabe, 
von welcher Art fie auch fey, aus einem andern Theile des 
Volksvermögens und Beſitzthums gefhöpft werden, ald nur aus 
dem Einfommen, welches dad Wolf aus den verfchiedenen 
Zweigen feiner Betriebfamkeit zieht; und zwar nur aus dem rei: 
nen Einfommen, oder aus den Ueberfhüffen, welde dem 
Volke der Ertrag feiner Betriebfamfeit gewährt, nad Abzug alles 


Güteraufwandes, den die Uebung diefer Betriebſamkeit, und ihrer 
ver⸗ 
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verfchiedenen Zweige, nothwendig machen oder veranlaffen. Nur 
aus diefer Quelle allein läßt fih für den Bedarf der öffentli— 
hen Eonfumtien ohne Nachtheil der Volksbetriebſamkeit und ohne 
Beeinträchtigung ihres regelmäßigen Fortganges fhüpfen. Denn 
nur dieſes Einkommen Fann etwa das Volk miſſen, ohne in Ge: 
fahr zu gerathen, einen Theil feiner Betriebfamfeit, wo nicht 
ganz und gar aufgeben zu müffen, doch minder fraftig und le— 
bendig betreiben zu können. 


Darum aber warnen denn alle veritindige Staatswirth— 
fhaftslehrer wohl mit Neht wor Abgaben, welche ihrer Natur 
nach nicht vom Einkommen, fendern zunächſt vom Capitale 
des Plichtigen erhoben werden *). Ale Abgaben der Art kön— 
nen nicht anders auf die Volfäbetriebfamfeit und den Volkswohl— 
ftand wirfen, als empfindlich nachtheilig. Alle Capitalien, welde 
irgend ein Abgabepflichtiged Volf oder einzelne Glieder deffelben 
befien mögen, find freilih, wie ic früher bemerft habe”), an 
ſich weiter nichts, als todte Maffen, die, wenn fie der menſch— 
lihe Geijt bei der Hebung feiner Betriebfamfeit nit als Werk— 
zeug benußt, weder neue Güter, noch überhaupt Einfommen 
Schaffen. Aber fie find zum regelmäßigen Fortgange unferer Be: 
triebfamfeit höchſt nothwendige Werfzeuge, aud wirklich die ſchätz— 
barften, welhe dem Menfchen dabei zu Gebote fliehen. — Die: 
fen, von der Finanzpolitif forgfältig zu beachtenden Punct ind 
Auge gefaßt, fpricht fih in einer jeden Abgabe, welche vom Ca— 
pitale irgend eines Gliedes des betriebfamen Volks erhoben wird, 
bei einer genauen Analyfe der Natur der Dinge, eigentlich nichts 
weiter aus, ald eine wirflide und wefentlihe Befchränfung in 
der Uebung feiner productiven Kraft; und weiter, eine geflilfent- 
lihe NVerftopfung irgend einer, zwar nicht unmittelbar, doch mit: 
telbar, ſehr ergiebigen, Quelle des DVolfseinfommend. Kine Ab- 
gabe, welche das Kapital des Abgabepflictigen felbft angreift, 


*) M. vergl. 3.8. Fulda Handb. der Finanzwiſſ. $. 140. ©. 152, 
1535 Zahariä Regierungslehre c. Bd. III. $. 386, 387. ©. 
407 — 410; von Malchus Handb. der Finanzwiff. ꝛc. $. 35. 
©. 157; und Murhard Theorie und Politif der Beſteurung ar. 
S. 201 folg. 


x*x) Bd. J. ©. 62, 
Los, Staatswirthſch. 3. Bd. M 
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vernichtet notbmwendiger Weije die nütbige und fortwährende Er: 
giebigfeit der Duelle, aus der die Abgabe im die öffentlichen Caf- 
fen fließen kann. Eine folhe Abgabe macht alfo durch fid 
felbit es dem Staate und der Regierung unmöglich, fie fort 
während unverfürzt und ohne Schwierigkeiten vom Abgabepflich— 
tigen erheben zu können. 

Gerade darin, Daß man diefen Punct bei den von tunfern 
Megierungen angenommenen Abgabefpftenen nicht überall mit der 
gebührenden Sorgfalt beherziget bat, liegt der Grund, warum 
in manchem Lande, felbit bei mäßigen Abgaben der Volkswobhl— 
ftand fich dennoch nicht hebt. Durch folhe Auflagen werden oft 
die nüglihen Gewerböunternehmungen ſchon in der Geburt er: 
ftikt, eder, fonmen fie dennoch zum Leben, in einer fteten Ohn— 
madıt und Kraftlofigfeit erhalten. Denn die Productivfraft kann 
fih hier aus Mangel an den nothwendigen Befürderungsmitteln 
ihrer Wirffamfeit, weder gehörig entfalten, nech je zu der nöthi— 
gen Stärfe und Lebendigkeit gelangen. in folhes, die Volks— 
betriebfamfeit in feinem Innerſten erfchütterndes, Abgabefniten 
vernichtet wirflih die Urbedingungen des Volfswehlftandes; und 
eben hierdurch wird es jo drückend für dad Volk, und drüdender 
noch, als felbit die höchften Abgaben, erhoben nur von Ein: 
fommen. 


8. 131. 


Soviel über die erfte oben angedeutete Frage. — Rückſicht— 
lih der zweiten worhin bemerften Aufgabe find die Schwicrigs 
feiten, welche ihrer richtigen Loſung entgegentreten, etwas mans 
nichfaher. Die zwecmäßigite Art und Weife, wie die öffentlichen 
Abgaben vom Volke ohne Nachtheil des regelmäßigen Fortganges 
feiner Betriebfamfeit ſich erheben laffen, ift bei weitem nicht fo 
leicht auszumitteln, wie die Claffe von Fonds, aus welchen diefe 
Abgaben zu fhörfen ſeyn mögen. Auch verdient die Beſtim— 
mung Diefer Art und Weife eine um fo umfichtlihere und be— 
dächtlichere Erforfhung, da von diefer Art und Weile jener re: 
gelmaßige Fortgang beinahe noch mehr abhängig ift, als von der 
Ausmittelung und Feititellung des Fonds, woraus die Leiftungen 
der Abgabepflichtigen für den Bedarf der öffentlihen Confumtion 
zu fhöpfen find. — Darum wird man ed mir verzeihen, Daß 
ich diefen Gegenftand bier etwas umjtändlicher erörtere, als es 
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manchen meiner Leſer beim eriten Anblick wohl nöthig feinen 
dürfte. 

Der erfte und vorzüglid zu beachtende Punct, welcher bei 
der Ueberfteigung diefer Schwierigfeiten ind Auge gefaßt werden 
muß, ift die möglichſt gleihmäßige Vertheilung des 
öffentlihen Bedarfs auf Alle, denen die Vortheile des öffentlichen 
Lebens dafür gewährt werden. Eine foldhe gleichmäßige Verthei- 
fung erfordern gleich ftarf die Gefete des Rechts, und die der 
ftaatswirthfchaftlihen Klugheit »). Doch nicht ganz identifch find 
die Regeln für die Anwendung diefer Geſetze. Nach den Gefe- 
gen ded Rechts mücte es das Kürzefte feyn, den öffentlichen 
Bedarf auf jeden einzelnen Abgabepflihtigen nah dem Verhält— 
niffe zu vertheilen, in welchem er an den Vortheilen des burger: 
lihen Lebens Antheil nimmt. Diefes Geſetz will nun zwar die 
Staatswirtbfchaftslehre nicht etwa ganz unbeachtet gelaſ— 
fen willen; allein fie reiht an daffelbe noch ein zweites, aus 
ihrem Gebiete allein entlehntes, Durdy+ welches jenes Erftere in 


ur’ 





*) M. vergl. Zahariä Regierungslehre ıc. Bd. IM. ©. 410. 

**) Zwar Fonnte man fich vielleicht durd die Anfiht, das Staaten 
weien ſey mehr hinftrebend auf die Erhaltung der Rechte der 
Perfon, ald auf Erhaltung des Vermögens und Einkom— 
mens der Staatdgenefen, zu der Meinung hinleiten lafen, eine 
andere Vertheilungsweiſe der öffentlichen Laſten fey der auf ſtaats— 
wirthfchaftlihe Grundprineipien gebauten vorzuziehen, und der 
Natur des Staatenweſens angemeffener, jenen Principien ge: 
bühre aber darum Feinesweged die ihnen hier zugemwiefene Be: 
achtung. Doch hei näherer Prüfung einer folden Anfiht möchte 
fie ſich fchwerlich als vollig richtig erfinden laffen. — Zwar fommt 
auch im Staatenwefen überall zuerft der Menſch, und dann erft 
defien Bermögen und Einkommen, und der Schuß dieſes 
Legtern. Aber die daraus für die Vefteuerung und deren Mo: 
dalität gezogene Schlußfolgerung möchte dennoch unrichtig feyn. 
Der Einzelne Staatsangehörige erfcheint im Staatsleben nicht 
blos als Perfon, fondern zugleich aud als wirfend in einer 
äuſſern Ephare, oder ald Eigenthümer eines Inbegriffs 
von auffern Mitteln. Der Staat hat daher in doppelter 
Beziehung für ihn Bedeutung; zugleidh aber auch einen Doppel: 
ten Anfpruh an ihn, einmal ald bloße Perfon, und dann 
als Bermögensbefiger An Rüdfiht der Perfon ift die 

Ma 
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Ausgehend auf moglichite Bereftigung Des regelmafigen Kort: 
gangs der menfchlihen Betriebjfamfeit, kann fie in der Finanz— 
wilfenfchaft die Anwendung jenes Geſetzes des Rechts nur dann 
und nur in fo weit für zuläffig erfennen, als dabei der angedeu— 
tete lezte Strebepunct nicht gefährdet erfcheint. Darum kann fie 
denn den treffenden Maasſtab für die gleichmäßige Vertheilung 
der öffentlihen Abgaben nicht in den gewöhnlichen Bedingungen 
unferes Erwerbes überhaupt, anerfennen, ſondern blos nur in 
dem Verhältniſſe des Einkommens, das jene Bedin— 
gungen ihrem Befiter gewähren. Und auch dieſes Einkommen 
fann fie wieder nur in fo weit erfallen, als es fi als wahren 
und ächten Gewinn aus der Uebung der Betrichbfamfeit und ihrer 
verfchiedenen Zweige für feinen Erwerber darftellt, oder nur in 
fo meit, als es als ein Ueberſchuß erfcheint, den er aus feiner 
Berriebfamkeit über den damit verbundenen Kostenaufwand zieht”). 
Ep wie diefer Ueberfhuß nur allein ed ıft, der den Betrag des 
ſteuerbaren Volfseinfonmens bildet °°) 5; fo wie nur er es 


Beziehung des Einzelnen zum Staate eine Andere, ald ın Rück— 
ſicht des Vermögens. Als Perfonen find Alle einander 
gleich, fobald die Natur ihnen die Bedingungen des menſchlichen 
Dafeyns nicht verfagt hat. Als Befiger von Vermögen 
und Einfommen hingegen erfcheinen die Ginzelnen fo ver: 
fhieden, als ihr Vermögen einen verfhiedenen Werth bat. Da 
nun die Beſteuerung aus der Nothwendigfeit hervorgeht, worin 
der Staat fih befindet, auf dad Vermögen und Cinfommen der 
Staatsgenoffen Anfprüche zu machen, fo tritt er auch in dieſem 
Standpunfte in eine Beziehung zu dem Befine des Ginzelnen und 
verlangt darum mit Recht dieſen Befisz zum Maasftabe der von 
ihnen zu macenden Leiftungen zu gebrauden: wogegen aber auch 
dieje Befiger den Gebrauch dieſes Mansftabes für ihre Leis 
ftungen zu fordern berechtigt find. M. vergl. Eifelen Hand: 
buch der Staatswiſſenſchaft. 8. 272. ©. 123. ꝛc. u. Shöna. a. 
D. ©. 55. 

*) M. vergl. Graf von Eoden GStaatöfinanzwirthfihaft, ©. 84 
— 87. 

++), Mehreres über das Weſen diefes Einkommens, und die verſchie— 
denen Formen feiner Bildung, f. m. beivon Jakob Finanz: 
wiffenfhaft, Bd. I. ©. 393-395. Murhard a. a. O. ©4297 
—429, und Schön die Grundfage der Finanz, ©. 56 — 69. 
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ift, Der ohne Verlegung der Grundgeſetze der Staatswirthſchafts— 
lehre von der Finanzwilfenfchaft für die öffentlihe Conſumtion 
und ihre Bedürfniſſe in Anfpruch genommen werden kann; eben 
fo kann — was in Rückſicht auf die Trage, mit deren Beant: 
wortung ich mich hier befhäftige, die Hauptſache iſt, — auch nur 
nah feinem DVerhältniffe die Abgabenquote eines jeden Einzel: 
nen im Volke beftimmt und geregelt werden). Mag es auch 
ſeyn, Daß durch die Annahme diefed Negulaterd dad öffentliche 
Beltenerungswefen in eine Menge aufferft ſchwer zu befritigender 
Verwickelungen und Schwierigkeiten bineingezogen werden kann; 
durch Diefe in der Natur der Sache gegründete Schwierigfeiten 
darf fi) Die Finanzwiſſenſchaft nicht abhalten laffen, fich für je- 
nen Regulator zu befennen. Sucht man einen anderen Regula: 
tor; er kann wohl fürzer zum Ziele zu führen feheinen, aber der 
Punct wohin er führt, wird wohl nie der freffende fern. 

Sp fheint es zwar fehr furz und leicht zu ſeyn, die Maffe 
der öffentlichen Laften nah der Gütermaſſe zu vertheilen, die 
jeder im gemeinen Leben fein Vermögen nennt, mie Diefeg 


*) Zwar meint Ricardo on the principles of political cconomy and 
taxation, Cap. VII. Tom. I. ©. 242 der franzof. Ueberf. von 
Constanecio: Auflagen griffen nidt darum nothwendig da3 
Sapital an, weil fie auf das Capital gelegt find. und ebenfowe: 
nig das Einkommen, weil fie auf dem Einfommen ruhen. „Wenn 
‚ih von Taufend Pfunden jährlichen Einfommen Ginhundert 
„Pfunde Auflagen zahlen muß,” — fagt er — „fo würde dieß 
‚eine Beftenerung meines Einkommens feyn, fobald ih mich be: 
„gnüge die übrig bleibenden neun hundert Pfunde blos zu ver: 
„zehren, dagegen aber mein Capital angreifen, wenn ich fort: 
„führe Taufend Pfunde auszugeben.“ Diefe Bemerfung mag 
wohl wahr ſeyn; nur rechtfertigt fie eine umfihtslofe Anwendung 
des Capitald, als Maadftab für die Vertheilung der öffentlihen 
Abgaben, auf feinen Fall. Was, wie Ricardo am Ende felbft 
zugefteht. nicht vom Capitale genommen werden darf. darf auch 
wohl auf keinen Fall nach dem Verhältniſſe des Capitalbeſitzes 
ausgetheilt werden. Der Maagftab für die Vertheilung kann 
nirgends geſucht werden, als in der Eigenthümlichfeit des zu 
vertheilenden Grgenjtandes ſelbſt, fonft wird die Vertheilung un: 
richtig, und unverhaltnißmäßig. 

*x) 3.8. Harl das Finanzideal und die Methode feiner Realifation 
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man in unferer deutfchen Reichöfteuergefeggebung auch in der 
erften Zeit, wo man hier Steuern aufzulegen und zu erheben 
begann, wirflih gethan hat”). Es fiheint bier nun eine fehr 
leichte Aufgabe der gemeinen Rechenkunſt zu feyn, eine richtige 
und gleihmäßige Vertheilung der öffentlichen Laſten auf Alle her: 
zuftellen. Allein jedom nur einiger Magen aufmerffamen Lefer 


— — — 


(Erlangen 1810 8.) S. 4 folg.; Strelin Reviſion der Lehre 
von den Auflagen (Erlangen 1820. 8.) S. 3. folg. 


*) Mirflih waren die Steuern, welche man, unter dem Namen 
eines gemeinen Pfennigs, zur Veftreitung der Koften der 
damals beſchloſſenen Kriegszüge gegen die Huffiten und Türfen 
i. d. J. 1427, 1431 u. 1544 zu erbeben beſchloß und ausfcrieb, 
nichts anders, als ſolche Vermögensſteuern. Vermöge der 
Reichsabſchiede v. d. J. 1427 8.46 und 1431 $. 50 follte nemlich 
zahlen, „jedes Menfch das funfzehen Jahre alt, oder darüber 
„iſt, es ſey Manns oder weiblih Bild Einen Blaphart 
oder ſechs Straßburger Pfennige, und welde zwei hun: 
dert Gulden Werth oder drüber, doch unter taufend Gulden 
haben würden, Einen halben Gulden, welde aber taufend 
Gulden Werths und darüber hatten, es fey viel oder wenig, 
Einen Gulden. Nah dem Reichsabfhiede v. J. 1544, 8. 27. 
28, 31, hingegen follten alle und jede Churfürften, Fürften, geift: 
liche und weltliche, Pralaten, Grafen, Freien, Herren, die vom 
Adel, aud die Frei: und Neichsitädte, und alle andere in den 
Etadten und auf dem Lande, was Standes, Würdens und Me: 
ſens diefe feyn möchten, niemand ausgenommen, von allen 
ihren beweglichen und unbeweglichen Gütern, fie fenen Lehen oder 
eigen, entrichten, von hundert Gulden, rechts Wertbes, einen 
halben Gulden, und von Taufend Werths Gütern fünf 
Gulden, wer aber unter hundert Gulden Werths hätte, je von 
zwanzig Gulden ſechs Kreuzer, und wer unter zwanzig 
Gulden Werths hatte, vier Kreuzer. Auch follten funfzig 
Gulden Einfommen für taufend Gulden Werth ges 
rechnet werden. Diejenigen endlich, welche von ihren Baarfchaf: 
ten des Jahres, einen mehren Nugen und Ginfommen, ald fünf: 
zig Gulden, ohne ihre fonderbare Mühe und Koften haben wer: 
den, follten von folben ihren mehreren jährlichen Gefallen und 
Nutzungen, auch den zehnten Pfennig bezahlen und entrichten. — 
Durd welche letztere Beftimmung mit der eiaentlicken Haupt: 
feuer, der Vermögensfteuer, neh eine, umd zwar ziemlich hole, 
Eteuer vom eriten Einkommen verbunden war. 
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drangt fih wohl von felbit die Bemerfung auf, daß cine foldhe 
Nertbeilung, bei allem äußern Anfchein ven Gleihmäßigfeit, den: 
noch leicht die allerungleichite feyn fünne, Auf feinen Fall kann 
die todte Maffe, welche wir unfer Vermögen nennen ”), bier 
etwas entjcheiden; ſondern alle und jede fihere Entjcheidung ge: 
währt blos allein Die geiitige und phyſiſche Kraft, aus Deren Ue— 
bung jenes Vermögen eigentlich hervorgeht. Dieſe geittige und 
phyſiſche Kraft ift e8 auch eigentlih nur, die den Staatsſchutz ges 
nießt, und für fih in Anfpruch nimmt, und der er ın der Wirf: 
lichfeit zunächſt zufließt. Nicht Das Werkzeug zu fhügen, iſt der 
Zweck des Staates; fondern fein Schuß bezweckt die Sicherſtel— 
lung des Meifters, der jenes Werfzeug bei feiner Betriebjamfeit 
als Förderungsmittel derfelben gebraucht und benußt, um fi da= 
durch das Einfonmen zu fehaffen, das die Quelle für alle öffent: 
lihe Abgaben bilder. 

Diefes Verhältniß Der Dinge al3 richtig vorausgeſetzt, muß 
denn, genau betrachtet, bei aller Vertheilung unferer öffentlichen 
Faften Die Individualität jedes einzelnen Abyabepflictigen immer 
eben fo forgfältig beachtet werden, wie dieſes bei jeder öffentlichen 
Anftalt und Maasregel zur Erhaltung und Ausbildung unferer 
Volksbetriebſamkeit gefheben muß, und mit Diefer nothwendigen 
Beachtung ift eine Vertheilung der offentlihen Abgaben nad) dem 
viel zu generellen Fuße des Vermögensbeſitzes der verfchiedenen 
einzelnen Abgabepflihtigen durchaus unverträglih; und zwar nicht 
blos ftaatswirtbfhaftlid, ſondern felbit auch ſtaatsrecht— 
lich; weil jeder, der in den Staat tritt, diefes nur thut, um 
fein Recht prafiiih geltend zu machen; feinedweges aber, um dies 
fes zu opfern; welches legtere jedoch gefchehen würde, wenn die 
Steuer dasjenige angriffe, was er vor feinem Erwerbe und Be— 
fitsthum zum Leben, und zum Betriebe feines, von ihm zur Ge- 
winnung feines Lebensbedarfs gewählten, Gewerbes nothwendig 
hat. Da auch überhaupt nicht der Vermögensbefig eined Mannes 
an fich über den Betrag feines Einfommens und über feine Fahig- 
feit zur Entrihtung der ihn zugetheilten Quote von vffentlihen 
Abgaben entfcheidet, fendern alles bier nur von der Art und 
Weiſe abhängt, wie dieſes Vermögen von jedem benußt wird, fo 
ift auch nirgends wo anders, als nur bier, der Maasſtab für die 


*) M. vergl. Bd. J. ©. 50. 
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gleiche Vertheilung der öffentlihen Abgaben zu finden. Auf fei: 
nen all fann hier der größere Schug etwas entſcheiden, welchen 
der Beliter eines größeren Vermögens für feine größere Güter: 
maffe genießt. Jene Mißverhältniffe des Schuges find Zufällig: 
feiten, welche ſich durch andere Verhältniſſe, durch geiftige und 
phyſiſche Kraft, und überhaupt durch die mancherlei äußerſt ver— 
ſchiedenartig geſtalteten Bedingungen des Vermögenserwerbes, unter 
ſich ausgleichen; und um ſo mehr auf dieſe Weiſe eine Aus— 
gleichung erfolgt, um ſo ſtärker werden dadurch die Anſpruchs— 
rechte des Gemeinweſens auf größere Heranziehung der größern 
Vermögensbeſitzer zu den öffentlichen Laſten modificirt, und be— 
gründet *). 


*) Wegen der hier angedeuteten Bedenken gegen die Vertheilung der 
öffentlichen Abgaben nach dem Verhältniſſe des materiellen Ver— 
mögens der Abgabepflichtigen, will von Rotteck im Art. Ab: 
gaben im Staatslerifon von von Rotted und Melfer 
Bd. 1. ©. 83— 89 beide, das Vermögen und den Erwerb 
der Pflihtigen, bei der Auflegung und Vertheilung der Eteuern, 
zuſammen, ald Maasſtab gebraucht wiffen, fo, daß für beide 
Saftoren ein gleichartiger Anfchlag hergeftellt werde, in der Art, 
daß entweder alled Bermogen nad einem billigmäsigen An: 
fehlage in Einfommen verwandelt, oder alles Ginfommen 
zu einem Capitale erhoben, und nad dem Ergebniffe die: 
fer Erhebung zur Steuer herangezogen werde, Den letztern 
Weg halt von Rotteck für den richtigern. Um folchen durd;: 
zuführen, fol das fruhtbringende Vermögen nad feinem 
wahren und vollen Werthe in die Steuerrofle aufgenommen, das 
Nichtfruchtbringende hingegen nah Werfhiedenheit der 
Umftande nur zu Einem Drittheile, oder einer geringern Aliguote 
ſeines Schagungswerthed. — Diefe Ideen ruhen auf der Vor— 
ausfegung, bei aller und jeder Beſteuerung fei nur Ein Punct 
ind Auge zu fafien, Das Maaß der Theilnabmeanden 
Wohlthaten des Staatsvereins. Allein diefe Voraus: 
fegung läßt fih wohl ſchwerlich ausreichend rechtfertigen. Gin 
zweites von der Finanzgefekgebung bei der Auflegung und Ver: 
theilung öffentlicher Abgaben zu beachtendes Moment, ift die 
Pfliht des Staats, darauf zu ſehen- daß feine Be: 
fteuerung den regelmäßigen Fortgang der Volksbe— 
triebfamfeit niht beeinträchtige. Diefe Pflicht if 
eben fo gut im Wefen des bürgerlihen Vereins, als Rechte: 
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Selbft dann, wenn man bei der Annahme des Vermögens 
der Abgabepflichtigen ad Maasıtab Für die Vertheilung 
der ihnen zuzutheilenden öffentlichen Raften, jenen 
Ausdruck in einem weitern Sinne nimmt, und darunter nicht blos 
nur die jedem Einzelnen angebörige eigentlihe Gütermaffe, fon: 
dern nächſtdem auch nod die geiftigen und phyſiſchen Kräfte 
verſteht, welche er bei der Uebung feiner Betriebfamfeit äuſſert, 
— felöft dann iſt man in Beziehung auf den Zweck, einen fichern 
und zuverläßigen Maasitab für die richtige Vertheilung der öffent: 
lihen Abgaben auf Alle zu finden, nicht fonderlih vorgerüdt. 
Jene Erweiterung des Begriffs vom Bermögen nähert fi zwar 
dem Verhältniffe des producirenden Menfhen zur Güterwelt etwas 
mehr, als Die blofe Hinweifung in dem eben angedeuteten be- 
fhränften Sinne. Aber immer ſtehen ihr noch zwei fehr wichtige 
Bedenklichfeiten im Wege. Einmal führt jene Erweiterung dahin, 
daz man flatt des einen nothwendigen Maaßſtabes jetzt zwei, 
und nod dazu zwei durchaus heterogene, Maafitäbe er: 
halt, einen todten, die Gütermafe, und einen lebendigen, 
die geiftige und phyſiſche Kraft, welhe jene Gütermaſſe ſchuf. 
Und doch bedarf ed wohl feiner Bemerkung, daß diefe beiden 
Manpitäbe, eben um ihrer Deteregeneität willen, neben einander 
ganz und gar nicht zu gebrauchen find. Anderer Ceitd aber trifft 
diefen Maaßſtab auch noh der Vorwurf, das bier die Quelle 
des Einkommens ald Maaßſtab gebraucht wird, ftatt daß eigent- 
lih doch nur das Einfommen felbft die Nolle übernehmen 
und fpielen fan. Zuletzt darf aber auch der hochwichtige Punct 
nicht überfehen werden, daß diefer Maafftab, wenn er auch an 
ſich brauchbar wäre, feine Braudhbarfeit wieder dadurch verliert, 
daß er dem Abgabeprlichtigen von feinem wahren und wefentlichen 


pflicht, begründet, wie die von von Rotted angenommene rein 
rechtlihe. Denn der Staat hat Jeden feiner Angehörigen nicht 
blos bei feinem bereitd erworbenen Vermögen zu ſchützen, fon: 
dern auch bei der Uebung feiner Erwerbsfähigfeit. — Uebrigens 
möchte die von von Rotteck vorgefchlagene Sapitalifation des 
Erwerbsfonds der Steuerpflichtigen in fehr vielen Fallen eine 
höchſt Schwierige Sache ſeyn, und bei den felbft von von Rott: 
ec für die Werthſchätzung vorgefchlagenen Ermäßigungen nur zu 
Willkürlichkeiten aller Art hinführen. 
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Verhältniffe zur Güterwelt gleihfam losreist. Die Vertheilung 
der Abgaben hält fih zunahft nur an die durch die menfchliche 
Betriebfamfeit gejchaffene Gütermaffe; die wefentlihe Beftimmung 
biefer Gütermaſſe, — ihre Beftimmung zunächſt für die Jmede 
ihred Erwerberd und Befigerd — aber bleibt ganz unbeachtet. 
Dadurch fann indeß der Abgabepflihtige in feiner Betriebfamfeit 
leiht auf das Auffallendfte geitört werden. Denn feine Bedürf: 
niffe, deren Dedung doch aller Abgabeerhebung vorausgehen muß, 
und ohne welche eine Abgabenleittung gar nicht möglich iſt, kön— 
nen dabei ganz überfehen werden ”). — Und darum fann ich 


*) Diefen hochwichtigen Punft hat offenbar Kröncke über die Grund: 
fäge einer gerechten Befteuerung (Heidelberg 1819, 8.) ©. 51. 
überfeben, wenn er die aufzulegenden Eteuern nur nad dem 
pofitiven Vermögen der Pflichtigen vertheilt wiffen will. — 
Auch trifft derfelbe Borwurf, meiner Ueberzeugung nah, von 
Rotteck Fortfeg. von von Aretin Staatsrecht der conftitut. 
Monardie ꝛc., Bd. II. ©. 325 folg., wo die Behauptung aufges 
ftellt und durchzuführen verfucht wird, dad maasgebende Ber: 
haltniß für eine richtige Steuerumlage fey nicht eben die Bei: 
tragsfähigkeit; denn dieſe bezeichne blos etwa die Aufferfte 
Gränze der nah Billigkeit und Klugheit aufzuftellenden Forde; 
rung; fendern dieſes maasgebende Verhältniß fei die perſön— 
lihe Theilnahme an den Wohlthaten des Staats: 
vereind. Denn die Zahlungsfäahigfeit oder Einbring- 
lichkeit der Schuld, fey nicht identisch mit der Schuld ſelbſt; 
am menigften fey dieſes binfichtlih der nachhaltigen Zah: 
lungsfähigkeit anzunchmen, noch weniger Fönne die Zahlungs: 
fähigfeit ein Titel der Forderung feyn. Sm Ctaate fey jwar 
das Vermögen, wornach fih im Durchſchnitte die Beitrags 
fähigPeit bejtimme, zugleih auch der Titel; „weil ungefähr 
„nah dem Maaße ded Vermögens ſich das Maas der Theil 
„nahme an der Echusanftalt ded Staates beſtimme.“ Aber da 
gleichwohl hier wefentlihe Abweichungen ftatt finden, fo ſey den— 
noch der Bürger niemals zu fteuern fchuldig, fo weit er fann; 
fondern nur in fo weit, nach dem bezeichneten Verhältniffe der 
perfönlihen Theilnahme an den Vortheilen des Staats, die 
Abgabenpflicht treffe. Die Forderungen des Staats, dem Ab: 
gabepflihtigen gegenüber, könne fih alfo nur an die Perjon 
richten, nit an die Sachen. Alle Etaatsangehörigen feven 
zwar steuerpflichtig; aber nur fie, Die Güter oder Vermögens: 
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denn auch diefen Maasftab fo wenig für brauhbar adıten, als 
den eben gewürdigten Eritern. 

Der einzige, wahre, richtige und brauchbare Maaßſtab für 
die gleichmäßige Vertheilung der öffentlihen Abgaben iſt und 
bleibt nur das oben angedeutete reine Einfommen, das Zeder 
Abgabenpflihtige aus feiner Betriebſamkeit als Ueberfhug des 
dabei gebabten Güteraufwanded nah feinen indiduellen 
Verhältniſſen zieht, oder mit andern Worten, fein individuel 
led reines Einfommen”). Denn nur diejes iſt der eigent: 
lihe Fonds, aus dem er ohne Nachtheil für den regelmäßigen 
Fortgang feiner Betriebfamfeit die Abgabe entrichten fann. Einen 
andern Fonds gibt es durchaus nit. — Und diefen Fonds ald 
Maaßſtab bei der Vertheilung der öffentlichen Abgaben möglichft 
feitzubalten, iſt die freilich fehr fehwierige Aufgabe der Finanz: 
wiſſenſchaft, in fo fern fie fich mit einer haltbaren Regulirung 
des üffentlihen Abgabenwefens befhaftiget. Inzwiſchen mil ich 
ed fehr gern an feinen Ort aeftellt ſeyn laſſen, ob ed der Finanz: 
kunſt unferer theoretiſchen und praftiihen Finanzmänner je gelins 
gen werde, dieſe Aufgabe vollfommen für alle Verbültniffe und 
alle Elaffen der Abgabepflihtigen zu lofen. So weit id die Lage 


ftücfe dienten fodann blos zum nächſtliegenden Maasſtabe 
der Befteuerung; aber nie zum alleinigen. Uebrigens vergl. 
m. noch mit dein, was ich bier über die Untauglichfeit des ſoge— 
nannten Vermögens der WUbgaberflichtiaen, als Maa’ftab zur 
richtigen Vertheilung der ihnen aufzulegenden Abgaben, gefagt 
habe, meine weiter unten 63 140.) folgenden Bemerkungen über 
Vermögensfeuerm. 


*) Kröncke a a. D. ©.9 nennt diefed im Grgenfage von pofi- 
tivem Einfommen, relatives Einfommen. einer Anficyt 
nah Fann das Letztere um deswillen nit zum Maaßſtabe ge: 
braucht werden, weil der bürgerliche Menſch nicht blos in Rück— 
fibt Diefes, fondern in Rückſicht feines gefammten (pofitiven) 
Einfommensd den Schuß des Staates genießt, und in dem Ge: 
nuffe dieſes Schußes der Grund der Abgabepflictigfeit liegt. — 
Wohl wahr. Nur kann der Genuß des Schuges nichts 
weiter begründen, ald nur die Abgabepflichtigkeit an fich, nicht 
aber den Auswurf der von einem Jeden zu entridten: 
den Quote, worauf es Dody bei allen Unterfuchungen über die 
gerechte Vertheilung der offentlihen Laften zunächſt ankemmt. 
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der Dinge zu überfehen vermag, ſcheint mir jeder denfende Ki: 
nanzmann jene Aufgabe zwar ftet3 im Auge behalten zu müſſen, 
aber ihre vollkommene Löfung läßt fih, ohne ein nicht wohl zuläf- 
ſiges Eindringen in den Gang der Privatwirthfchaft jedes Einzel: 
nen, nicht wohl ald moglich denfen. Darum mag denn der Fi: 
nanzmann ſchon zufrieden fenn, wenn er nur approrimativ jene 
Sleihmäßigfeit hergeftellt haben wird; was ihm jedoch bei der 
Beobachtung des Ganges der einzelnen Gewerbszmweige nicht ganz 
unmöglich feyn dürfte, und aud wirklich nur das Einzige iſt, 
was man zum Behuf der zu erftrebenden möglihft gleichmäßigen 
Bertheilung der öffentlihen Abgaben von ihm fordern kann *). 
Möge er fid) demnach bei feinem Streben, die öffentlichen 
Abgaben möglihft gleichmäßig zu vertheilen, blos darauf be- 
fhränfen, die Verhältniffe der einzelnen Gewerbsarten, und das 
aus diefen Verhaltniffen nah dem gewöhnlichen Gange der Dinge 
in den meilten Fallen zu erwartende Einfommen der verfchiedenen 
betriebfamen Volfsclaflen elaffenweife **) ind Auge zu faffen, 


*) Einen Berfuh einer folhen Befteuerungsweife finden wir übri: 
gend ſchon im Mittelalter bei der auferordentlihen teuer, 
welche Kaifer Friedrich IM. in feinen füdlichen itaftenifchen 
Staaten erhob. Nach der von ihm den zur Vertheilung der 
Steuer auf die einzelnen Eteuerpflichtigen berufenen Ortsbeam: 
ten ertheilten Inſtruction follte zunachit zwar Rückſicht genom: 
men werden, auf dad ganze Eigenthum und afle Einnahme der 
Pflicptigen, es follten aber dabei zugleich weiter berückſichtiget 
werden, die Ausgaben und Laften, ja fogar der Zuftand, die 
Zahl, und die Bedürfnife jeder Familie, um hiernach einen 
reinen, wahrhaft Befteuerungsfähigen Betrag für Jeden zu er: 
mitteln. M. vergl. von Raumer Geſchichte der Hohenitau: 
fen ꝛc. Bd. III. ©. 549. 

**) Einen jedoch freilich noch mander Berichtigungen fähigen Ver: 
ſuch zu einer ſolchen Vertheilungsweife f. m. bei Eſchenmeyer 
Verſuch zu einem einfachen Steuerfyfteme (Heidelberg 1808. 4.) 
©. 35 folg. Als einen mir nicht unzweckmaäßig febeinenden Weg 
um zu einer folhen Bertheilungsweije zu gelangen, empfiehlt 
von Rottefa a. O. ©. 339, 340, die Aufnahme und 
Schätzung ded Geſammtvermögens und Einfommens der Einzel: 
nen durch die Muntcipalautoritäten, oder im Kalle die 
Municipalverfaffung hierzu nicht geeignet wäre, durch eigende 
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und Durch ein zu weites Eindringen in die Individualitäten jedes 
einzelnen Prlihtigen nicht dahin fehen wollen, wohin fein Auge 
nicht reiht. Nur nebenbei mag er diefe Individualität in einzel: 
nen Fällen beachten; Da, wo fie leicht, und ohne jenes nicht zu 
duldende Eindringen in die Privatwirtbichaften der Einzelnen, 
erfennbar hervortritt. Auſſerdem bleibt nichts übrig, äls die In— 
dividualität ſich ſelbſt zu überlafen, und von dem Gange des 
Verkehrs die Ausgleihung der Ungleihheiten zu erwarten, welche 
etwa bie und da neh vorbanden feyn und bleiben mögen. — 
Üenigitend wird der Finanzmann diefen vom Verfehr zu erwarz 
tenden Nusgleihungen immer um fo ruhiger und um fo freier 
von Gewiſſensvorwürfen zufehen fünnen, da felbft die forafaltigft 
berechnete Ausgleihung am Ende doch nichts weiter zu geben 
vermag, ald etwa nur momentane Gleichheit; welche der Der: 
fehr in jedem Augenblicke ſtets zu zerrütten droht, auch allerdings 
in den bei weitem meiſten Fällen um fo leichter zerrüttet, ald 
fih durch ihn in vielen Fällen eine möglichite Gleichheit des öf— 
fentlihen Abgabenwefens felbit da bildet, wo abgefehen von den 
Einwirkungen des Verkehrs die höchſte Ungleichheit zu herrfchen 
ſcheint *). 


und frei hierzu zu wählende rechtliche, mit den Vermögensver— 
hältniſſen der einzelnen Gemeindeglieder bekannte Gemeindege— 
noſſen, unter Anordnung einer allſeitig beruhigenden Controle, 
jedoch frei von allem unnöthigen inquiſitoriſchen Zwange. — 
Ganz richtige Faſſionen werden nun zwar auch auf dieſem 
Wege nicht zu erlangen feyn. Doch unter den mancerlei mög- 
lichen Wegen ijt er gewiß einer der beachtungswertheſten. Nur 
ſcheint es mir nothwendig, den zur Schätzung zu gebrauchenden 
Municipalbeamten, oder Gemeindegliedern einige beftimmte An: 
haltspuncte für ihre Abſchätzung zu geben, damit ihr Eigenwille 
nicht zu freied Spiel habe, und hierzu möchte die oben vorge: 
fchlagene Feſtſtellung gewiffer Glaffen, in welde die 
Pflichtigen nur einzureihen wären, wohl dad Gceignetfte feyn. — 
M. vergl. übrigens über diefen Gegenfland noch Schön Grund: 
fase der Finanz ıc. ©. 63. 


*) Eo ſcheint beim erſten Anblide das Verhaltnig der Abgaben 
des Landmannes und des Stadters oft ſehr drüdend für den 
Eritern. Aber beachtet man den Gang des Verkehrs zwifchen 
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Ein Hauptpunct, der die Einwirfungen des Verkehrs auf 
die Jerrüttung Der Berechnungen des Finanzmannes bei der Ver: 
theilung der öffentlihen Abgaben fo unendlich unterftügt, und 
das Streben des Lebteren, dieſe Abgaben möglichſt gleihmägig 
auf alle Abgabepflihtigen zu vertheilen, in der Regel vereitelt, 
ift der Umftand, daß nad) der dermaligen Geftaltung der Finanz: 
wirthfchaft unferer Staaten die Negierungen den Theil vom reis 
nen Einfommen des Volks, der den öffentlichen Bedürfniffen und 
der öffentlihen Conſumtion gewidmet ift, nie geradezu aus den 
Güterüberfhüffen nehmen fünnen, welche jenes Einfommen bil: 


— — 


beiden; ſo bemerkt man leicht, wie jene Ungleichheit ſich meiſt 
dadurch hebt, daß der Landmann beim Verkehr, durch die Uns 
entbehrlichkeit ſeiner Erzeugnife für den Städter, ein bedeuten: 
des Uebergewicht über den Iegteren übt, und dadurch einen 
Theil feiner Laft auf diejen zu überwälzen im Stande ift, und 
in vielen Fällen felbft wirklich überwälzt. Geſchähe diefes nicht, 
der Sandmann würde in den wenigften Ländern die auf ihm 
laftenden Abgaben aller Art zu ertragen vermögen. Er würde 
ſchon langft unter ihrer Laft erlegen feyn. — Dod will ich das, 
was ich hier über den Einfluß des Verkehrs auf Herftellung des 
nöthigen Gleichmaaßes der Abgaben gefagt habe, keinesweges 
fo gedeutet wiffen, ald fey vom Gange ded Verkehrs die Her: 
ftellung diefes Gleichmaaßes unbedingt und überall zu erwarten, 
fo daß man wegen dieſer Erwartung fich vielleiht gar micht 
darum zu bekümmern hatte, bei der Umlage einer Abgabe auf 
ihre gleihmäpige Vertheilung zu denken. — Gin folder Ge: 
danfe ift mir bei den hier mitgetheilten Bemerfungen über den 
Einfluß des Verkehrs ganz fremd. Auf jeden Fall würde man 
fih fehr irren, wenn man fid die Ueberlaftung der niedern ar: 
men Bolfsclaffen erlauben wollte, weil man glaubt, durch den 
Verkehr könne fie ihre Meberlaft auf die Wohlhabenden übers 
wälzen. So etwas wird nie zu erwarten feyn. Was die Laft 
de8 gemeinen Volks vermehrt, vermehrt auch ftetd das Leber: 
gewicht des Reihen über Jenes; und mit der Vermehrung jenes 
Uebergewichts vermindert ſich ftet3 die Wirkſamkeit des Ganges 
ded Verkehrs in gleihem Verhältniſſe; alfo, je bedrückter die 
niedere Volksclaſſe durch die Abgabe wird, um fo weniger 
fann es ihr gelingen, den Drud auf die Reichen zu über. 
walzen. 
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den, fondern ftetd nur durch das Medium des allgemeinen Tauſch— 
vehikels, des Geldes, und alfo nur dur Anmweifungen, deren 
Realität und Wirffamfeit zur Befriedigung der Bedürfniffe der 
öffentlihen Confumtion ſtets vom Gange des Verkehrs abhängt. 
Wire es möglich, unfern Regierungen diefe Hebungsweife ihres 
Bedarf zu erlaffen, und eine Einrihtung zu treffen, welche im 
Stande wäre, ihnen von der Gütermaffe, durch weldhe das reine 
Einfommen eines jeden Abgabepflicdhtigen gebildet wird, den für 
die öffentliche Conſumtion nöthigen Theil geradezu in Gütern, 
und nicht blos nur in den angedeuteten Anweiſungen, zuzumens 
den, wie es in der fehr finnigen, aber freilih nit ausführbaren 
Idee des Marfhalls Vauban vom allgemeinen Füniglihen Zes 
henten lag *), — wäre, fage ih, diefed möglih, das Finanz: 
wejen unferer Staaten würde unendlih an Natürlichfeit, Leichtig— 
feit und Einfachheit gewinnen, und die aufgegebene Herftellung 
und Erhaltung der Gleihmäßigkeit der Abgaben würde bei weis 


*) M. f. hierüber deffen Projet d’une dixme royale, Paris 
1684, 8. Die Abgabe, welche Bauban hier vorfhlagt, if 
eine allgemeine Naturalabgabe von allen Erzeugnifen ded Grun: 
des und Bodens, bejtimmt in der Kegel auf den zwanzigften 
Tpeil der Bodenerzeugnife, doch mit der Berechtigung, dieſe 
Quote im Mothfalle bis auf den Zehenten Theil diefer Erzeug— 
niffe zu erhöhen. Vertheidigt ift in der neuern Zeit Vaubans 
Sdeevon Jos. Etienne Michel du meillieur ordre de Contri- 
bution; Paris an VIH. 8.; geprüft und widerlegt Dagegen von 
Benoist im Moniteur an. VII. Nr. 204, und Say traite 
d’econom. polit., Tom. I. ©. 350 — 352. Auh Krug Be 
trachtungen über den Nat. Reihthum des preuß. Staats Bd. II. 
©. 515, neigt fih dazu hin. — Die Erhebung der Abgaben in 
Erzeugniffen ihrer Betriebſamkeit betreibt übrigens die engliſch— 
oftindische Compagnie in ihren indiſchen Beſitzungen. Doch thut 
fie dieſes nicht nach liberalen, auf die Erleichterung der Laften 
des Volks berechneten, Grundfägen, fondern nur um ihren 
Handelsgewinn deſto mehr zu befefigen; und darum hat denn 
auch diefed Verfahren, ftatt das Elend ihrer indifhen Unter: 
tharen zu vermindern, ſelches nur bedeutend vermehrt. M. 
vergl. die Auszüge aus Buhanans Excurſen zu Adam 
Smiths Unterfuchungen ıc., im Hermes, 1822. St. J. ©. 
156, 157. 


tem weniger ſchwierig, und bei weiten geficherter feyn, als fie 
bei der oben bemerften Hebungsweife in Geld wirflid ift, und 
ftetö bleiben wird. 

Da, wo die Abgaben in Geld, und nicht in einem Theile 
der Naturalerzengniffe des betriebfamen , abgabepflichtigen Volks 
erhoben werden, vertheilt fi) das reine Einfonmen des Volks, 
aus dem die Bedürfniffe der Privat: und üffentlihen Conſumtion 
geſchöpft werden müffen, ftets nur nach den Geſetzen, nach wel: 
chen der MVerfehr die geſammte Gütermaffe eines Volks, oder 
Aller mit ihm vwerfehrenden, unter Alle Theilnehmer am Verkehre 
vertheilt; umd nächſtdem, daß diefe Vertheilungsweiſe den eigent- 
lihen Betrag der der Negierung für die üffentlihen Bedürfniſſe 
zufließenden Gütermaffe, ihrem Werthe nach gefhäßt, fehr unge: 
wiß und problematisch macht, bringt fie auch in den Gang des 
Verfehrs ſelbſt mande Anomalien, welche oft felbit zum Wachs 
theile der Abgabepflichtigen wirfen müffen, und in der Regel die 
geſuchte Aufrechterhaltung der gewünſchten, und allerdings fehr 
nothbwendigen Gleihmäßigfeit der öffentlichen Abgaben durchaus 
unmöglid machen; jo daß ed wirflih wahr feyn mag, was 
Say”) behauptet, trog alles Strebend der Negierungen ihre 
öffentlihen Abgaben möglichſt gleihmäßig zu vertheilen, trägt 
dennoch nur derjenige die Laſt der üffentlihen Abgabe, der ſich 
ihr nicht zu entziehen vermag. Wie eine beftimmte Mafe von 
Arbeit, ven Capitalien, und Grund- und Bodenbeſitz eigentlich) 
nur Anfprüce auf eine beftimmte Quote von der allgemeinen 
Maſſe der Erzeugniffe der menfhlihen Betriebfamfeit den einzel: 
nen Merfehrenden gibt, diefe Quote felbft aber nur durch den 
Verkehr beftimmt und ausgetheilt wird; eben fo geben bei den 
öffentlihen Abgaben, felbit die forgfältigften und mit der größten 

Se: 


*) Traite d'écon. polit. Tom. II. ©.340 der 2. Aufl. — Ueber 
die Art und Weife, wie fih die Abgaben beim Verkehre unter 
den Abgabepflichtigen und den Abnehmer feiner Erzeugniffe ver: 
theilen foll, aber gewiß nur in fehr wenigen Fallen wirklich ver: 
theilt, fe m. Canard prineipes d’economie politique ©. 156 — 
167 und Krönde dad Steuerweſen nah feiner Natur und 
Wirfung unterfucht (Darmftadt und Giefen 1804. 8.) ©. 
210 folg. 
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Genauigfeit berechneten Beftimmungen der Regierungen über die 
Gleihmäßigfeit des Abgabenweſens, auch eigentlid weiter nichts, 
ald nur Anſpruchstitel auf jene Gleichmäßigkeit; die Gleich: 
mäßigfeit felbft aber gibt nur der Gang ded Verkehrs, nad) feis 
nen Gefegen. Derjenige, welchen diefer Gang begünftiget, trägt 
weniger; derjenige, dem er entgegen ift, trägt mehr. Und je: 
mehr die Regierung mittelbar oder unmittelbar in den Gang des 
Merfehrs eingreift, um fo mehr arbeitet fie ihrem Streben nad) 
einer gleihmäßigen Vertheilung der Abgaben immer felbit ent- 
gegen, und um fo weniger läßt fi) jene Gleihmäßigfeit jemals 
erwarten. 

Darum aber, und weil die Sdee der einzigen Steuer, 
welhe in dem Syſtem der phyfiofratiihden Schule eine 
Hauptrolle fpielt, in der legten Analyfe auf ein ſolches Eingrei— 
fen binführt, erfcheint mir Diefe Idee ald durchaus unhaltbar. 
En confequent ed auch ſeyn mag, Daß die Phyſiokraten, in 
Folge ihrer Anficht, die Erzeugniffe unferes Grundes und Bodens 
feyen die alleinige Quelle unferes Einfommend, auch alle öffent: 
lihen Abgaben aus diefer Quelle gefhöpft, und den Grund» und 
Bodenbefiger zum einzigen und ausfhließlihen Abgabezahler im 
Staate gemacht willen wollen; und fo glänzend überhaupt die 
Idee einer einzigen Abgabe beim erften Anblicke iſt; fo it Dabei 
dennoch der hochwichtige Punft ganz überfehen worden, daß 
überhaupt jeded gerechte und wirthſchaftlich haltbare Steuerſyſtem 
nicht auf die Production der von Allen gewonnenen Güter: 
maſſe bafirt werden fann, fondern feine haltbare Baſis blos in 
dem Verhältniffe der Vertheilung jener Gütermajfe 
und ihres Ge: und Verbrauds finden und haben fann; 
oder mit andern Worten, dag alle Abgaben nur nad) dem Vers: 
hältniffe vertheilt werden fünnen, wie fih die von Allen gewon— 
nene Gütermaffe unter die Einzelnen der Gefammtheit vertheilt, 
ihnen auf dieſe Weife zu gut fommt, und von ihnen ge- und 
verbraucht wird; nicht gerechnet, daß ein folhes Hebungsfyftem 
der öffentlihen Abgaben den Gang des Verkehrs für den allein 
Abgabepflihtigen Grund= und Bodenbefiger, oder überhaupt für 
den Einen ausſchließlichen Abgabepflihtigen, unendlih drückend 
machen muß. Um die Gütermaffen beizufhaffen, welde die Be— 
ftreitung des öffentlichen Bedarfs heifht, und welche nad jener 
Idee der abgabepflihtige Grund» und Bodenbefiger allein zahlen 

Log, Staatswirthſch. 3. Bd. N 
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full, fe muß jener Befiser, ald alleiniger Steuerzahler, von den 
Ueberſchüſſen feiner Betriebfanfeit bei weiten größere Quantitäten 
in den Verkehr bringen, als er aufferdem vwielleicht dahin zu bringen 
veranlaßt gewefen ſeyn, und fid beftinmt haben würde. Und 
ſchon dieſes kann auf den Gang des Verkehrs nicht anders wirfen 
ald nachtheilig; und zwar nachtheilig gerade für den Abgabepflich— 
tigen. Doch nit genug, daß diefer Punct nachtheilig für ihn 
wirft, und daß er um deflenwillen die Abfagpläge oft reichlicher 
verfehen muß, als fie verfehen zu werden brauchen, — zu dieſem 
einem nachtbeiligen Puncte kommt auch noch der Zweite bin: 
zu; nemlih der, daß der allein abgabepflihtige Grund = und 
Bodenbefiger auch oft genöthiget feyn wird, feine Ueberſchüſſe 
zur Unzeit in den Derfehr zu bringen, und fie auch um des— 
willen unter ihrem angemeflenen Preife wegzugeben; fo daß er 
alfe auch hierdurch in auffallenden Schaden Fonmt. — Mit ei— 
nem Worte, Die Eme Steuer, welde man von ihn erheben will, 
ift mit Den Hoffnungen und Forderungen, eine gleichmäßige Ver— 
theilung der öffentlichen Abgaben berzuftellen, durchaus unver: 
träglich; und überhaupt laßt ſich die Idee, die zur Deckung des 
offentlihen Bedarfs nothwendigen Gütermaflen blos durch Bele— 
gung der einen oder der andern eigend und ausfchließlid Dazu 
beſtimmten — oder verdammten — Glaffe des betriebfanten Volks 
aufzubringen, und die Ausgleichung diefed Drudes vom Verfehr 
zu erwarten, auf feinen Fall rechtfertigen *). So nothwendig es 


— — — — — — — 


*) Mehreres über den hier behandelten Gegenſtand ſ. m. bei von 
Jakob a. a. O. Bd. J. ©. 404—416; auch vergl. m. Hume 
polit. Verſuche, überſ. v. Kraus, ©. 159-161 Eſchen— 
mayper über Staatsaufwand und die Bedeckung deſſelben (Hei: 
delberg 1806. 8) ©. 59 folg.; Chriſtian von Schlötzer 
Handb. der Etaatswirthih., Bd. II. ©. 164 folg., und Canard 
prince. d’Econ. polit., ©. 111. Ueber die von den Phyſiokraten 
vorgejchlagene Eine Eteuer felbft aber f. m. Mirabeau thco- 
rie de l’impöt (Avign. 1761. 8.) ©. 105 fol, Schlettwein 
die matürl. Ordnung in der Politif Bd. IL. ©. 329 folg., 
Schmalz; Staatswirhihaftslchre in Briefen an einen deutfchen 
Erbprinzen, Bd. II. ©. 216— 237, und in einem Sendfhreiben 
von Dupont de Nemours an Say, in deffen Melanges 
et Correspond. d’Ccon. polit. ete. ©. 10 — 50. Sehr umftand: 
hi geprüft, und ald unausführbar, auch dem allgemeinen Volks— 
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auch fern mag, das Streben nad möglichſter Gleihmäßigfeit 
nicht zu weit zu treiben, und dabei nicht Puncte ins Auge zu 
faffen, die fih nicht erreichen laffen, fondern die letzte Ausglei— 
hung, welche freilih immer dem Verkehre überlaffen werden 
muß, von Diefem zu erwarten; fo wenig läßt eö fi) meiner An 
fiht nad billigen, mit den Freunden der Einen einzigen Abgabe 
alles nur vom Verkehre erwarten zu wollen. So weit die Her: 
ftellung der Sleihmäßigfeit nah menfhlihen Kräften getrieben 
werden kann, jo weit müfen auf ihre Derftellung unfere Stre— 
bungen immer gerichtet bleiben. Alle, welche an der Meaffe der 
von Allen gewonnenen Güter und des hierdurch gebildeten allge- 
meinen Einkommens auf irgend eine Weile *) Iheil nehmen, 
nad dem Verhältniſſe ihrer Theilmahme mit zu den 
öffentlichen Laften heranzuzieben, — dieſes ift und bleibt ſtets 
die Prlicht jedes gewiſſenhaften Finanzmannes; und je glürflicher 
er in dieſem Streben ſeyn wird, um ſo geringer wird immer der 
Einfluß des Verkehrs auf die Zerrüttung der beabfichtigten Gleich— 
mäßigkeit ſeyn, und um fo geringer der Drud gefühlt werden, 
der freilich jede Abgabe immer begleitet; der aber in den meiiten 
Rallen nur dann Unzufriedenheit im Volke erzeugt, wenn fih ein 
oder der andere Theil der Abgabepflichtigen mehr al8 andere fei: 
ner Genoſſen belaftet fühlt, 


& 133. 


Muß aber auch jede Regierung bei der Vertheilung ihrer 
von Volke zu erhebenden Abgaben, den Gang des Verkehrs im- 
mer möglichſt beachten, und muß fie fich bei jener Mertheilung 
an dDiefen Gang und feine mannichfachen Verzweigungen ftets 
möglihit anzufchmiegen fjuhen, um dadurd den Zerrüttungen zu 
begegnen, die der Verfehr, wie ic eben bemerft habe, ftets in 


wohlftande nachtheilig nachgewieſen, ift die von den Phofiofraten 
empfohlene Eine, auf das Grundbeſitzthum allein zu legende, 
Steuer, von Necker de l’administration des finances de la 
France ete., Tom. I. ©. 110 — 138. 


*) Ind zwar gleichviel, ob in Folge feiner Theilnahme an der 
Production, oder ald Dienfteleiftender, durch mittelbare Forde- 
rung der Production, oder auch nur als bloßer Sonfument. 

%2 
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ihre Berechnungen zu bringen ftrebt, fo kann nad der Natur 
der Sache der Unterfhied, weldhen man zwifhen urfprüng- 
lihem und abgeleitertem Volfseinfommen ”) in der Staats— 





*) Urfprünglides, oder au, wie ed andere nennen, ächtes 
Einkommen ift diejenige Gütermaffe, welche fih der Producent 
durch Mebung feiner productiven Kräfte felbft fchafft, oder der 
Natur ſelbſt abgewinnt. Abgeleitetesd hingegen ift dasje: 
nige, das fein Befiger fih von den Erzeugniffen eines Andern 
mittelft des Verfehrd verfchafft, und zwar ohne Unter— 
fhied, er mag es fih auf diefem Wege gegen von ihm felbit 
gewonnene oder hervorgebradhte Guter verichaffen, oder gegen 
blofe Dienftleiftungen, für die ihm der andere feine Erzeugniſſe 
als Kohn gibt, oder er mag ed wegen befonderer Verhältniſſe, 
ohne Dienftleitungen, ald Geſchenk erhalten. — Bei der 
Berechnung ded Bolfdeinfommendg im Ganzen Fann nur das 
Erfte in Betrahtung kommen. Dad zweite bildet fih nur 
durch die Vertheilung der von der Gefammtheit der Producen> 
ten gewonnenen Gütermaſſe unter die Maffe der mit ihnen in 
einer oder der andern eben angedeuteten Art Berfehrenden, 
und last fi bei der Berechnung des Totalbetrags des Einfom: 
mens nur als eine durchlaufende Port anfeben. M. vergl. 
Krug Abriß der Staatsökonomie oder Staatswirthichaftslehre, 
$. 166 u. 167. ©. 143 — 144. und von Jakob a. aD. 
Bd. 1. ©. 390 — 308. Doch feheinen mir beide den Begriff des 
abgeleiteten Ginfommend etwas zu beengen, wenn fie cd 
blos denjenigen zufchreiben, welde weder ein Eigenthum be 
figen, das mügliche Produete bervorbringt, noch fonft für die 
Gefellihaft etwas erfprießliches thun, fondern ihr Ginfommen 
von Andern erhalten, obne etwas von ihren Erzeugniffen zurück 
zuliefern. Nicht in dem etwas Erfprieslidhesd über 
haupt thun, liegt der Charakter des Erwerbs vom urfprüngs 
lihen Einkommen; fondern nur allein in dem Hervorbrim 
gen oder Gewinnen von wirflihen, materiellen, 
Gütern. Alles Einfommen, das ſich fein Erwerber nicht dur 
eigene Production fchafft, fondern das er fih nur auf dem 
Wege des Verkehrs erwirbt, ſcheint mir in Bezug auf die To: 
talität des Volkseinkommens ald abgeleitetes Einkommen 
angefehen werden zu müfen. Denn, wenn aud der Erwerber 
ed gegen Erzeugniffe feiner Betriebfamfeit erwirbt, fo hat er 
es doch nicht durch feine eigene Kraft hervorgebracht. fondern 
immer nur verdanft er es der Hebung der produstiven Siraft 
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wirthfchaftslehre machen kann, und zur Erleichterung ber Ueber: 
fiht des eigentlichen Betragd des Molfseinfonmend, und der 


eines Andern, der es ihm für eigene Producte überläßt, und 
von dem es, gegen Ueberlaſſung feiner eigenen Erzeugniffe, auf 
ihn abfließt. — Die Nothwendigfeit den Begriff des abgelei 
teten Einkommens auf diefe Weiſe feſt zu ftellen, werden 
meine Leſer begreifen, wenn fie daß ihrer Aufmerkſamkeit würs 
digen, was ih in der Folge über die Befteuerung der Beſitzer 
vom abgeleiteten Einfommen ($.138) gefagt habe. — Am wei: 
teften hat übrigens den Begriff vom urfprüngliden Ein: 
kommen ausgedehnt Starck Considerat. sur la nature du 
revenu national, ©. 111 folg., wo alled zum urfprüngliden 
Einfommen, und zwar nicht blos eines einzelnen Menfcen, 
fondern ganzer Bolfer, gerechnet wird, was Jemand 
von einem Dritten durch einen Nufwand erwirbt, 
den dDiejer Dritte zum Behuf feines Nutzens madıt. 
Doch dieſe Anſicht läßt fih am allerwenigften rechtfertigen. Es 
enticheidet für die Feftitellung des Begriffs vom urfprüng: 
lihen und abgeleiteten Einfommen offenbar nichts, dab 
derjenige, der für ihm von Andern geleifteten Dienfte einen 
nüglichen Aufwand macht, durch den Dienft belohnt wird, den 
er dagegen von dem geleiftet erhalt, dem jener Aufwand zufließt 
und als Lohn feiner geleifteten Dienfte zu gut kommt. Direct 
wird dadurd weder das Einkemmen deffen vermehrt, der für 
ſolche Dienfte einen folhen Kohn reiht, noch erhöhet fih durch 
folhe Reihungen der Betrag des Nationaleinfommend. Die 
urſprüngliche von den verfhiedenen Claſſen des betriebfamen 
Volks gewonnene materielle Gütermaffe — auf die ed doch 
hier allein anfommt — bleibt immer diefelbe, fie mag ſich durd) 
ein folhes Lohngeben oder Lohnnehmen für wechlelfeitig gelei: 
tefte Dienfte unter die verfchiedenen Volksclaſſen vertheilen, wie 
fie wil. Nur indirect Bann durd ein ſolches Verhältniß des 
Fohngebens und des Lohnnehmens, und durch wechielfeitige 
Dienflleiftungen der verſchiedenen Bolfsclaffen das individuelle 
und dad Nationaleinfommen fih in fofern vermehren, als die 
hierbei eriheinende Theilung der Arbeiten die Ergiebigfeit der 
auf Die Production von materiellen Erzeugniffen gerichteten Ars 
beit ihrer Qualitat .und Quantität nad fördern Bann, und in 
der Regel wirklich fördert. Am affermenigften läßt es ſich mit 
Storh (aa D. ©. 124) in Bezug auf das öffentlihe Ein» 
kommen und deffen Eteflung fagen: Toutes les fois, quun 
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Art und Weife feiner Vertheilung unter die verſchiedenen verfeh- 
renden Volksclaſſen, allerdings machen muß, bei der Vertheilung 
der öffentlihen Abgaben auf die vwerfchiedenen Abgabepflidhtigen 
nur wenig Beachtung verdienen. 

Wohl ift es nicht zu leugnen, daß blos nur das urfpriüngs 
liche Einkommen eined Volks, wenn man diefes als Ge— 
fammtheit betrachtet, den eigentlihen Betrag feines Ein- 
fonımens bildet, und daß blos der Betrag diefes Einfommens 
es ift, aus welhen alle Bedürfniffe der Confumtion, der Privat: 
conſumtion, wie der dffentlihen, fich ſchöpfen laffen. Aber bei 
der DVertheilung der öffentlihen Abgaben Fann nit die Art und 
Weiſe der Genefis des Volks einkommens ind Auge gefaßt wer: 
den, fondern lediglih nur die Art und Weile, wie fi jenes 
Einfommen unter die verfchiedenen Volfsglieder vertheilt. Die: 
ſes it eine nothwendige Folge des DVerfehre, der die betriebfame 
Volksmenge ſtets bewegt, und von welchem bewegt, fie ftet3 ge: 
dacht werden muß. Was wir abgeleitetes Einkommen nen= 
nen, ift nichtd weiter, als der aliquete Theil, welchen der Ver: 
fehr Durch feine mannichfaltigen Geftaltungen und Verzweigungen, 
und dur die Derfettungen, in welche bier eigentlihe Güter, 
Kräfte und menfchliches Treiben aller Art, unter ſich gebracht 
werden, von der gefanmten Maffe des urfprünglichen Einfont- 
mens des Volks jeden einzelnen Gliede des Lestern zutheilt. 

Diefes aber vorausgeſetzt, Fünnen denn die Bedingungen, 
und der Negulater für die möglichfte Gleichmäßigfeit der Ver: 


gouvernement remplit sa täche, aussi bien que sa situation 
et celle du penple le lui permit, son revenu est incontestable- 
ment un revenu primitif; bien qu'il le recueille par des 
impöts, car il ne pent pas llobtenir autrement. Les impots 
ne sont un revenu d&erive, que dans le cas, ou lautorite 
les prelöve sans fournir au contribuables un equivalent. Nicht 
das &quivalent entfcheidet bier, fondern die Natur diefes &qui- 
valent; und daß der Staat für die ihm gereichten materiellen 
Güter nur ein immaterielles Aeguivalent gibt, darin Tiegt 
der Grund, warum fih das Staatdeinfommen, Das aus Nbaga: 
ben entipringende Einfommen der Regterung, nicht als ein ur: 
fprünglidhes, fondern blos nur als ein abgeleitete an: 
ſehen laßt. 
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theilung der Sffentlihen Abgaben, eigentlih nicht ſowohl in dem 
Einfommen felbft, und der Art und Weife feiner wirtbfhaftlichen 
Bildung gefucht werden, als vielmehr nur in dem Genuffe, wel: 
chen einem Seden feine Quote an dem Betrage des gefammten 
uriprünglichen Volkseinkommens zutheilt. Ob er durch diejenigen 
Gewerbe und Beſchäftigungen, welche er treibt, felbft zur Pro: 
duction eines Theil jenes Betrags des allgemeinen urfprünglichen 
Einfommens mitgewirkt haben mag, ob er — was ein und daſ— 
felbe iſt — bei der Elaflinfation der vwerfchiedenen Claſſen des be- 
triebfamen Volks, zu den Producenten im eigentlichen Sinne, 
eder zu der fogenannten jterilen Claſſe zu rechnen fenn mag, — 
diefes kann über feine Heranziehung oder Nichtberanziehung zur 
Uebernahme eines Theils der üffentlihen Laften nichts entfcheiden. 
Die einzige Entjcheidung in dieſer Beziehung liegt in feiner 
Theilnahbme am Genuffe, oder wenigſtens an der Aneig: 
nung eines Theiles jenes urfprüngliben Einfenmens, Und dar: 
um muß denn die Bertheilung eben fo gut die blos fterilen 
Volksclaſſen und jeden Einzelnen unter diefen treffen, als die 
eigentlich preductiven Volksglieder. Würden blos nur die eigent- 
lich productiven Volksclaſſen befteuert, und ließe man die ſoge— 
nannten fterilen leer ausgeben, fo würde bios der Verkehr die 
Ausgleihung zwiſchen beiden berzuftellen haben, und die Erwar: 
tung, Daß Diefer fo etwas thun werde, würde zuwerläffig ebenfo 
trügerifch feyn, wie die erwartete Ausgleihung der nur von Einer 
Volksclaſſe erhobenen Einen Steuer. 

Ein Hauptpunet, welcher ber aller Beftenerung, und bei der 
Feititellung ihres Betrags und ihrer Größe, nie aus dem Auge 
verloren werden darf, ift jedenfalld der, daß bei allen Abgaben, 
welche eine Regierung von einem Volke fordern und erheben 
mag, das Wolf nie ald Gefammtheit beiteuert wird, und 
nicht ald Geſammtheit diefe Abgabe zahlt, fondern ſtets nur 
die Individuen, welde das Volf bilden. Das Totale der 
Steuerfumme, verglihen mit dem Totale des Einkom— 
mens der Kation, oder auc felbit mit der Zahl der Steuer: 
prlichtigen AUnterthanen, Fann mäßig fcheinen, und auch wirklich 
mäßig feyn, und dennoch nach den Arten der Steuer und ihrer 
Bertheilungsweife die furchtbarfte Ueberlaftung für Tauſende ftatt 
finden. Ja, e8 kann au bei gleiher Summe von National: 
vermögen, oder von Kationalproduction und Confumtion und bei 
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gleihen Steuergattungen, fhen nach der Art der Erwerbes- und 
Einfommendvertbeilung unter die verjchiedenen Claſſen und Indi— 
viduen bei Einem Volke dad Dprppelte, bei dem Andern aber 
faum das Halbe gefordert werden. Wenn der Ueberfhuß der 
Nationalproduction fih in den Händen von Wenigen anbäuft, 
und der größere Theil der Untertbanen nur das Unentbehrliche 
bat, oder zur Steuerzahlung unfähig, oder weniger fähig ift; fo 
fann in Steuern unendlidy weniger gefordert, oder, ohne ver: 
derblihe Wirkungen hereingebracht werden, ald wenn jener Ueber: 
ſchuß unter die meiften oder alle Glieder des Volks vertheilt ift, 
fih alfo möglihit Viele im Wohlſtande befinden, und die Zah: 
lungsfähigfeit allgemein ift. 

Freilih mag es ſchwer fern, den fogenannten fterilen Volks— 
claffen ihre Quote an den öffentlihen Abgaben immer richtig zu: 
zutbeilen. Iſt schon das Einfommen der productiven Claffen 
nicht chne die größten Schwierigfeiten auszumitteln, fo iit diefes 
bei den fterifen oft Faum möglich. Da die legte Claſſe eigentlich 
nichtd produzirt, feine neuen Güter fchafft, fondern nur für die 
immateriellen Dienftleiftungen, welche fie der productiven Claſſe 
gewährt, einen Theil des Einfommend der legtern als Lohn er: 
hält, diefer Lohn aber felten bedeutend genug ift, um ihr mehr 
als den nöthigen Lebensbedarf zu Schaffen, einen Ueberſchuß, 
oder ein reines Einfonmen zu erwerben hingegen ihr bei weiten 
fo leicht nicht möglich ift, wie den eigentlich producirenden Volks— 
claffen; jo fann fie fih in den meisten Fällen eigentlich nur durd) 
Entbehrungen (privation), oder durch Beſchränkung ihres Genuf: 
ſes, in den Stand fegen, den Anforderungen der öffentlichen 
Caſſen zu genügen. Auch wechfelt bei ihr das Einfommen viel 
fhneller und häufiger, als bei den producirenden Volfsgliedern. 
Allein darin, daß der Eine feine Abgabe aus feiner auf diefe 
oder jene Weife erworbenen Gütermaſſe leichter fchöpfen kann, 
ald der andere, darin, daß der Eine fi feine Fähigfeit zur Er: 
füllung feiner Prliht, die Abgabe zu entrichten, auf pofitivem 
Wege verfchaffen und erhalten mag, der Andere hingegen nur 
auf negativem; darin, daß dem Einen fein Einfommen ſiche⸗ 
rer und bleibender iſt, als dem Andern; in dem Allem liegt of— 
fenbar fein ausreihender Rechtfertigungsgrund für die Freilaſſung 
des Letztern. Genug, daß die ſterile Volköclaſſe am Genuſſe der 
Erzeugniſſe der Betriebſamkeit der productiven Volksclaſſe eben 
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jo aut Theil nimmt, wie dieſe Letztere; genug, daß die durch 
den DVerfehr vertbeilte Gefammtmaffe der Erzeugnilfe der Betrieb: 
famfeit Aller, den fterilen Molfsgliedern eben fo gut zufließt, 
wie den productiven. Beſteht doch das Entrichten aller Abgaben 
feinem Wefen nah in der Verwendung eines Theild der zunächſt 
nur für unfere Privatzwede zufanmengebradhten Gütermaffe für 
die Zwecke des öffentlichen Lebens! Und diefer Verwendung ift 
die ſterile Volksclaſſe ſo gut fähig, und jo gut unterworfen, wie 
Die eigentlich productive. Etwas miſſen von dem, was er ohne 
die Abgabe für feine Privatzwede verwenden Fonnte, muß jeder 
Abgabeprlichtige. Zu einem Miſſen iſt aber der Sterile ebenſo 
gut geeignet, wie der eigentlich producirende Staatsangehörige. 
Würde der ſogenannte Sterile frei geſprochen, die Vertheilung 
der öffentlichen Laſten würde höchſt ungleich ſeyn. Der eigentliche 
Producent fünnte ſich vielleicht durch den geringen Lohn entſchä— 
digen, den er dem Sterilen für ſeine Dienſtleiſtungen reicht; 
man könnte vielleicht annehmen, daß der Erſte im Verkehr dem 
Letztern von der unter Alle zu vertheilenden Gütermaſſe der Er— 
zeugniſſe der Volksbetriebſamkeit um ſo viel weniger überlaſſen 
könne, als die ihm ausſchließlich aufgelegte Abgabe beträgt. Al— 
lein ſtets würde es ſehr problematiſch ſeyn und bleiben, ob und 
wie weit der eigentlich producirenden Volksclaſſe ſo etwas gelin— 
gen werde; ob nicht der Gang des Verkehrs zwiſchen dem eigent— 
lichen Producenten und der ſterilen Volksclaſſe jenes Streben der 
Erſtern durchaus vereiteln möge. — Mit einem Worte, wird 
die Abgabenentrichtung, wie dieſes allerdings in der Natur der 
Sache liegt, auf das Einkommen der einzelnen Abgabepflichtigen, 
und nach dem Maaße dieſes Einkommens, vertheilt, ſo kann auf 
feinen Fall von einer Freilaſſung der ſogenannten ſterilen Volksclaſſe 
irgend einmal die Rede ſeyn. Kür den Erwerb und Genuß des 
Theild von dem urfprünglichen Volkseinkommen, das der ſoge— 
nannten fterilen Volksclaſſe vermöge der Eigenthüntlichfeit ihrer 
Gewerbözmeige vom Erwerber jenes urfprüngliden Einfonmens, 
als abgeleitetes Einkommen, zufließt, — für diefen Erwerb und 
Genuß genießt fie eben fo gut den Schuß des Staats, als die 
urfprünglihen Erwerber. Wenn nun aber alle Bedürfniffe der 
öffentlihen Conſumtion nur aus der, von dem eigentlich Güter: 
ihaffenden betriebfamen Theile ‚der gejammten Volksmaſſe der 
Natur abgewonnenen oder durch eigne Kraft gefchaffenen Güter: 
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niaffe, vor der Verwendung derjelben für die Zwecke des Privat— 
lebens gleihfam im Voraus weggenemmen werden müflen, jo 
muß die jogenannte fterile Volksclaſſe und jedes einzelne Glied 
derjelben, rückſichtlich des auf fie kommenden Theild jener Ges 
fanımtmaife, ſich dieſe Vorausbinwegnahme eben jo gut gefallen 
laffen, nie diejenige Volksclaſſe, deren Beſchäftigungen und 
Kraftübungen eigentlih jene Gütermaſſe zunächft ihr Dafenn 
verdanft. 

Wenn übrigens einige ftaatöwirthfchaftliche Schriftfteller *) 
nur das urfprünglihe Cächte) Einkommen um deswillen allein bes 
fteuert wiffen wollen, weil alle Bemühungen der Megierung, auch 
das abgeleitete Einfommen zu beiteuern, nur das bewirfen wür— 
den, daß alle Steuer auf einem bald Fürzeren bald längeren 
Wege auf das achte Einkommen, auf eine für diefes fehr drük— 
ende Weife zurücdfallen werde), fo foheint mir dabei der eben 
angedeutete Punct ganz überfehen zu fern. — Daß der Produ: 
cent ded urfprüngliden Cächten) Einfommens der Ernährer ber 
fterilen Volfäflaffe fen, liegt wohl in der Natur der Sache. Aber 
bag jener auch zugleich der Zahlmeiſter des Letzteren bei der Ent: 





°) 3.8 Krug a.a. O. 8.168. ©. 141. Ich felbft habe mich 
früherbin in meiner a ꝛc. Bd. IV. ©. 177. in der An: 
merk. zu diefer Anſicht befannt. Allein bei nochmaliger genaue: 
rer Prüfung der Sache muß ich mid; jegt zu der entgegengeſetz— 
ten Meinung bekennen. — M. vergl. übrigens mit den von 
mir jest hier aufgeitellten Grundfägen von Jakob a. a. ©. 
Bd. J. ©. 414 folg.,; von Malchus a. a. O. Bd. J. ©. 13%, 
und Murhard Theorie und ven der Befteuerung ©. 447 
— 46). 


**) Zu diefer Anfiht befennt fih namentlih Ricardo principles 
of polit. econ. im Capitel von der Befteuerung ded Arbeits; 
hohns, Tom. 1. ©. 366 folg. der franzöf. Urberieg. von Con- 
stancio. Nach feiner Darftelung trägt zu einer Auflage auf 
den Arbeitslohn weder der Capitalift etwas bei, noch der 
Grundeigenthümer, noch irgend eine andere Glaffe; fondern 
diefe Abgabe fallt lediglich und einzig und allein auf diejenigen 
Gewerbsunternehmer, welche Gewerbsleute ald Arbeiter be: 
fehaftigen. Eine Auflage auf den Arbeitslohn, ift demnach, wie 
fih Ricardo ausdrüdt, weiter nicht, als eine Auflage auf den 
Gewinn ded Unternehmers, 
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rihtung der öffentlichen Abgaben fey, dieſes it gewiß auf feinen 
Fall nothwendig. Völlig unbeftreitbar it e8 vielmehr im Gegen: 
theile, jemehr bei dem Streben nad) gleihmäßiger Bertheilung 
der üffentlihen Abgaben dem Xerfehre überlaffen und von dieſem 


gehofft wird, um fo weniger läßt fi eine gleichmäßige Vertheiz 
lung jemals erwarten *). 


8. 134. 


Nicht fo hochwichtig, wie die gleichmäßige Vertheilung der 
öffentlihen Abgaben auf Alle Abgabeprlihtige, ift der zweite 
Punkt, der fih bei der Beantwortung der oben angedenteten 
zweiten Frage ($. 129.) aufdringt, die Art und Weife ihrer 
wirflihen Erhebung. Doch auch fie verdient eine fehr forgs 
fältige Betrachtung. — Auch bier find die Bedingungen, von 
welhen der regelmäßige Fortgang der menſchlichen Betriebjamfeit 
abhängt, nie aus Den Auge zu laffen. Selbſt die möglichft rich— 
tige und gleichmäßige Vertheilung der üffentlihen Abgaben auf 
Alle wirde ohne Nutzen feyn, würde mit ihr nicht eine Hebungs— 
weile gepaart, welche der angedeuteten Bedingung vollkommen 
zufagt. Die Hebungsweife der üffentlihen Abgaben ift es auch 
eigentlih nur, welche dem Abgabenpflichtigen die Vortheile der 
gleichmäßigen Vertheilung wahrbaft fihert. Denn felbft die an 
fih auf die richtigfte und gleichmäßigſte Weiſe vertheilte Abgabe 
muß ihre Richtigkeit und Gieichmäßigkeit verlieren, bleibt bei ihrer 
Hebung der Einfluß unbeachtet, welden dieſe lettere auf den 
regelmäßigen Fortgang der Volksbetriebſamkeit haben fann. Eine 
zur Unzeit vom Abgabepflichtigen erhobene Abgabe kann auf den 
regelmäßigen Fortgang feiner Vetriebfamfeit oft bei weiten nach: 
theiliger einwirfen, als felbit die möglichft ungleich vertheilte 
Auflage. 

Dad Erfte, was die angedeutete Beziehung heifht, iſt 
wohl das, daß jeder Abgabepflidtige bei feinen Ab- 
gabezahlungen immer nur nah allgemein befannt 
gemadhten und feftftehenden und umfichtig geregel: 





*) Habe ich in der folge ($.138) einige ſterile Einkommenserwerber, 
und namentlich Gapitaliften und Staatsdiener felbft von der Be: 
fteuerung ausgenommen, fo beruht diefes auf eigenen Gründen. 
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ten Gefeten behandelt werde; nah Geſetzen, melde 
jede Willführ des Einnehmerd auf immer verbannen. Alle Abs 
gaben, welche der Pflichtige nicht in Zeiten vorher Fennt, und 
auf deren Entrichtung er fich bei der Entwerfung feines Gefchäfts: 
plans nicht in Zeiten einrichten fann, fünnen nie ohne empfind: 
lihe Nachtheile für den regelmäßigen Gang feiner Betriebfamfeit 
bleiben. — Daß die Summe feiner Leiftungen nicht nur, ſon— 
dern auch die Zeit und die Art und Weife der Leiſtungen ſelbſt, 
Jedem zeitig genug bekannt gemacht werden, iſt darum gewiß ein 
ſehr dringendes Bedürfniß jedes haltbaren Abgabenſyſtems; nicht 
minder dringend, als ſelbſt die richtigſte und ſtrengſte Gleichmäßig— 
feit der Vertheilung ”). 

Aufferdem liegt es in der Natur der Sache, daß bei den 
angedeuteten gefeglihen Beſtimmungen die hier feftzuftellende He— 
bungsweife fich ftetö nad) den periodischen Bedürfniffen der Staats: 
caffen richte. Die Beltimmung der Hebungsperiode liegt feines: 
wegs in einer regellofen Willführ der Regierungen, fondern als 
zweite Regel für die Hebung der üffentlihen Abgaben muß ſtets 
die Marime gelten, feine Abgabe früber zu erheben, 
als zu der Zeit, wo fie die Regierung zur Beftreis 
tung der öffentlihden Bedürfniffe wirflih nothwen— 
dig hat. So gering mitunter nur der Nachtheil für den Ab- 
gabepflihtigen feyn mag, wenn er feine Abgabe etwas früher 
zahlen muß, als fie die Regierung für den öffentlihen Bedarf 
braucht; fo hat er doch zuverläffig Darauf gerechten Anfprud, dag 
man ihn jenem Wachtbeile nie ausjege. Und für die Geſammt— 
heit des Volks ift es auf jeden Fall ganz und gar nicht gleich: 
gültig, Sunmten in den Caflen der Regierungen müffig und todt 
liegen zu fehen, deren Benutzung jener noch Ertrag geben könnte. 

Die dritte Regel, welche bei allen Abgabenerhebungen be: 


— 


*) Sehr zweckmaßig und nachahmungswerth iſt in die ſer Beziehung 
die Verordnung der franzoöſiſchen Finanzgeſetzgebung wegen 
der am Anfange jedes Jahres für jede Gemeinde berzuftellen: 
den umd einige Zeit zur algemeinen Einſicht und Prüfung öffentlich 
vorzulegenden Hreberollen, deren Einfiht jedem Einzelnen in 
den Stand jegt am Anfange des Jahres ganz genau den Betrag 
der directen Steuern zu überſehen, weldye er im Laufe deffelben 
zu entrichten hat. 
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obadhtet werden muß, iſt Die, Daß unter den verſchiede— 
nen Arten der Hebung immer die leihtefte gemählt 
werde, und daß darum dem Abgabepflihtigen feine 
Abgabe ſtets nur in möglihft fleinen Quoten, und 
zu einer Zeit abgefordert und abgenommen werde, 
wo er zu ibrer Zahlung am meiften fähig ift, alfo da— 
durch am wenigiten gedrückt wird, Wird diefe Regel nicht be— 
achtet, fo vermehrt ſich dadurd der Druck der Abgabe äuſſerſt 
empfindlih. Und dennoch fommt durch diefen Drud den öffent: 
lihen Caſſen ganz und gar nichts zu gut. Gelbit die Regelmäßig: 
feit des Eingangs der Abgaben muß durch die Unſchicklichkeit der 
Hebungsternine geftört werden, und mit dem Nachtheile, der aus 
dieſer Unſchicklichkeit für das Volk und für den allgemeinen Wohl: 
fand entſteht, paart fih dadurch felbft Verluft für die öffentlichen 
Caſſen. 

Da endlich ſelbſt die Abgabenhebung für die Regierung im— 
mer einigen Aufwand in ſofern nothwendig macht, als ſie dazu 
einige Beamte anſtellen und beſolden muß, dieſe Koſten aber 
immer zuletzt dem Volke zur Laſt fallen, ſo darf hiernächſt auch 
die vierte Regel nicht überſehen werden, daß unter den vers 
fhiedenen, fonft zuläffigen Hebungsweifen ftets 
derjenigen der Vorzug gegeben werden müffe, wel: 
che ihrer Natur nach die am wenigften foftbare ift. 
Sind die Regierungen in ihrem Wirthſchaftsweſen überhaupt zur 
möglichiten Sparfamfeit verpflichtet, jo find fie ed gewiß bei den 
bier vorliegenden Gegenftande. Hier erfiheint aller unndthige Auf: 
wand geradezu ald Verſchwendung *). 


*) Mie wichtig diefer Punct fey, zeigt unter anderm .die frühere 
Finanzgefchichte von Franfreih. Nah den von Necker l'ad- 
ministration des finances de la France, Tom. J. S.45—65 mits 
getheilten Notizen, beirugen die Hebungsfoften der vor der Re— 
volution in die Staatskaſſen fliegenden Summe der Volksabga— 
ben. im Betrage von 557,500,000 Livres, alljährlich nicht we— 
niger als 58,000,000 Livres, alfo bei 10%, Procent. Troß aller 
Verbefferungeu, welhe man während der Zeit der Revolution 
und der Kejtauration in der Erhebungsweife der öffentlichen Ab: 
gaben in Frankreich eingeführt hatte, betrugen die Hebungskoſten 
nad) dem Berichte des Jinanzminifterd im Moniteur 1830, Sup- 
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Auffer dem allem aber werfteht es fich wohl von ſelbſt, daß 
bei ver Hebung öffentliher Abgaben durchaus alles 
verbannt werden müffe, was auf den moraliſchen 
Charafter des abgabepflihtigen Volks nadtheilig 
einwirfen fann. Die Hebungsweife muß immer jo geartet 
ſeyn, daß nirgends im Volfe die Idee auffommen kann, es ſey 
dent Abgabepflichtigen möglich, fi durd) unerlaubte Kunitgriffe 
oder Betrug der Abgabe zu entziehen. Was Geder entrichten 
fann, und zu entrichten werpflichtet ift, werde won Jedem mit 
Ernft und Strenge beigetrieben, und nie der Eine durch über- 
triebene Schonung und Nachſicht begünftiget, zum Nachtbeile des 
Andern. Alle ſolche Schonungen und Nadfid;ten find bei de: 
Abgabenentrihtung am umrechten Orte, und zuverläſſig der erfte 
Anlag, um den Abgabeprlihtigen zu der Idee hinzuleiten, er 
könne fih durd unerlaubte Kunftgriffe und DVerfchleierung feines 
wahren Zuitandes der gemeinfamen Laft entziehen ”). 


plement. I.. noch 51/0 Procent bei den directen Abgaben, eben 
fo viel bei den Einfünften aus Domainen, und 16! ’, von dem 
Einfommen aus indirecten Gefallen. — Im Durchſchnitt follen 
von diresten und indirerten Abgaben, beide zufammengenommen, 
diefe Koften Ddermalen betragen 01/, Procent der gefammten 
Einnahme. In Preußen beredhnet man fie, gleichfalls von 
beiden Zweigen der SOtaatseinnahme zufammen, auf 104/, Pros 
cent, von den indireften Abgaben allein hingegen 125/, Procent. 
M. vergl. Hanfemann, Preugen und Frankreich (keipz. 1834. 
8.) ©. 164, 167. 


*) Leber die bier angedenteten Hauptregeln einer zweckmäßigen He: 
bungsweiſe der öffentlihen Abgaben f. m. Adam © mith a. a. 
O. Bd. IV. €. 244 folg.; Say, Traité d'écon. polit. Tom. II. 
S. 299 folg.; Simonde de Sismondi princip. d’econ. polit. 
Tom. II. ©. 178 folg.; von Malchus Handbuh der Finanz: 
wiſſenſch. Bd. 1. S. 76 ©. 370— 376, und Murhard a. a. O. 
©. 144— 152. Undere 3. B. Krehl Beiträge zur Bildung der 
Stenerwiſſenſch. (Stuttgart 1819 8.) ©. 10 folg., und Strelin 
Revifion der Lehre von den Auflagen ©. 5 folg., haben diefe 
Regeln durch Zerlegung derfelben in mehrere, bedeutend ver: 
vermehrt. Allein die von mir angedeuteten find immer die Haupte 
regeln, und werden nur fie feftgehalten, fo kann das Finanz: 
wefen eines Landes rücfichtli der Hebung der Abgaben wohl 
mit Grunde keine bedeutende Erinnerung treffen. 
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Darum aber, und weil dadurd das Aufkommen einer folhen 
Idee nur zu fehr begünftiget wird, fcheint mir denn auch die ges 
wiähnlihe Marime unferer Sinanzpolitifer: die Abgabenerhe- 
bung müffe immer fo eingerihtet werden, daß die 
Snduftrie dabei niht gehemmt werde, nicht fo umſichts— 
(08 ala richtig anerfannt werden zu fünnen, wie man ed meift 
thut. - Wohl darf die Erhebung der offentlihen Abgaben nie den 
Charafter annehmen, daß dabei dem Auffhwunge der Betriebſam— 
feit dieſes oder jenes Einzelnen vorzüglich induftriöfen Abgabe: 
pflihtigen Eintrag gefhebe. Der fisfaliftifhe Geift, der fi fo 
leicht in die Abgabenerhebung einfhleiht, muß daraus eben fo 
forafältig entfernt bleiben, wie eine übertriebene Nachſicht. Aber 
in der Natur der Sache liegt es, daß der Betriebfamere auf feis 
nen Fall rechtlich die Begünſtigungen anfprehen kann, melde 
man ihn in der Annahme jener Miarime eigentlich zugefteht. Die 
Annahme jener Marime ift unverfennbar nichts weiter, ald eines 
der nicht ganz tadelfreien Neizmittel, durch welches man die Bes 
triebfantfeit zu heben fucht. So wenig ed fi billigen läßt, daß 
der öffentliche Einnehmer jeden Schritt des abgabepflihtigen Ge: 
werbsmannes mit Argusaugen verfolge und bewadhe, damit ja 
feine Abgabenquste dem Einfommen, das er aus feinem Ge: 
werbe zieht, bis auf den letzten Kreuzer entſpreche; eben fo wenig 
läßt es fih billigen, denjenigen, deſſen höherer Wohlſtand, als 
Folge eines höheren Auffhwunges feiner Betriebfamfeit, offen- 
fundig vorliegt, bei feiner bisherigen Steuerquote zu belaffen, 
damit der Aufſchwung feiner Industrie nicht gehemmt werde. Um 
der Abgaben willen, wenn fie nicht gar zu hoch, und über alles 
rechtliche und ſtaatswirthſchaftliche Maas hinausgetrieben find, läßt 
fi) zuverläffig niemand von der ihm jonft möglichen Erweiterung 
feines Gejchäftswefens abhalten. Die Schenung, die man ihm 
zufliegen läßt, iſt alſo zwecklos. Wer fonft nicht Sinn und Bes 
ruf zur Erweiterung feiner Jnduftrie in fih fühlt, wird ſich ge: 
wiß dazu nicht dadurch bejtimmen laffen, dag man ihm auf jenen 
Fall eine mit feinem erweiterten Gewerbsweſen nicht ganz gleich: 
mäßige geringe Beſteuerung verheißt *). 





*) M. vergl. mit dem hier Geſagten, was ich Bd. IT. ©. 176 folg. 
über Die Befreiung einzelner Gewerbszweige von öffentlihen Ab: 
gaben gefagt habe. 
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Auf feinen Fall kann ich mich wenigftens mit der Idee des 
Grafen von Soden) befreunden, der, um dem algabe- 
pflichtigen Gewerbömanne den Sporn der Induſtrie zu bewahren, 
ein Maximum ald Beſteuerungsgränze, von der Finanzgejegge: 
bung feftgeftellt willen will. Die Feftftellung eines ſolchen Mari: 
mums würde meinem Bedünfen nad) mit der erften Regel eines 
richtigen und haltbaren Abgabefuitemd, mit der Gleihmäßigfeit 
der Abgabenvertheilung im offeniten Widerſpruche ftehen; und 
wenn fie auch beim erften Anblife noh fo Flug zu fern fcheinen 
möchte, fo würde fie dod offenbar ungerecht fenn. Sie würde 
die wohlhabendere Volfsflafe zum Nachtheil der ärmern beläfti- 
gen, und fo fehr fie auf der einen Geite den regelmäßigen Fort: 
gang der Volksbetriebſamkeit zu fordern fcheint, ihn dennoch auf 
der andern Seite wieder ftoren und hemmen, Der leifigere 
mag den größeren Lohn feined Fleißes in fich felbft fuchen, nie 
aber im Drude feined von der Natur oder andern Verhältniſſen 
minder begünftigten und darum tiefer ftehenden Nachbars. Ueber 
die regelmäßige Vertheilung gemeinfamer Laften fünnen nicht Zu— 
fälligfeiten entfcheiden, fondern lediglih nur feſte Grundfäge, 
welhe alle Willführ der öffentlichen Beamten ausſchließen. 


8. 135. 


Ruhen alle Abgaben auf dem reinen Einfonmen de3 geſamm— 
ten Volks überhaupt, und auf dem reinen Einfommen eines jeden 
Einzelnen Abgabepflidtigen insbefondere, fo möchte e8 wohl am 
natürlihften fenn, die einem Jedem zufommende Abgabenquote 
geradezu auf möglichſt Fürzefte Weife aus diefer Quelle zu ſchö— 
pfen. Es würde dadurd auf jeden Kal dem Verkehre mande 
Gelegenheit genonmen werden, die gleihmäfige Vertheilung der 
öffentlihen Abgaben und das hierauf gehende Streben der Regie— 
rungen zu vereiteln. 

Inzwiſchen dieſer natürliche Weg iſt nicht ohne —— 
Schwierigkeiten. — Um dieſe zu vermeiden, haben die meiſten 
Regierungen, beſonders bei dem immer wachſenden Bedarf der 
öffentlichen Conſumtion, allerlei Um- und Nebenwege verſucht, 
und dieſe haben dem Unterſchiede zwiſchen directen und in di— 





) Staats finanzwirthſchaft, ©. 324 und 325. 
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recten Steuern das Dafenn gegeben, der in dem Abgabenweſen 
aller ciwilifirten Staaten eine bald mehr bald minder bedeutende 
Rolle fpielt *), ohngeachtet Die Wilfenfchaft über das eigenthüm— 


— — —— — — 


*) Das Syſtem der indirecten Abgaben erhielt zuerſt feine Ausbil. 
dung in Holland. Die Bedürfniſſe des langen Kriegs für die 
UnabhangigPeit der vereinigten Niederlande wurden großen Theilg 
durch Acciſe beſtritten. M. vergl. Heeren Handbuch der Ge. 
ſchichte des europatichen Staatenfyftens (2. Aufl. Göttingen 1811. 
8.) ©. 139 in der Anmerf, Doc gehört die Idee, die Bedürfs 
niſſe der öffentlichen Confumtion auf diefe Weife vom Volke zu 
heben, keineswegs der neuern Zeit an, welche jene Idee eigent: 
lich nur ausbildete; fondern wir finden fie fhon bei den Grie: 
hen und Römern Indeſſen waren dort die Conſumtions— 
abgaben nur an die Märfte, und die hier verfäufliken Waaren, 
gefnüpft. Nur das, was bier feil geboten wurde, hatte die 
Abgabe zu bezahlen. M. vergl. Heeren Ideen über Die Politik, 
den Verkehr und den Handel der vornehmiten Bölfer der alten 
Nele ꝛce, Thl. IH. Abth. 1. ©. 313 und 314, und Hegewiſch 
hifterifcher Verſuch über die römischen Finanzen, ©. 198 u. 199, 
Inter unfern neuern Staaten iſt cd vorzüglich Großbritta— 
nien, das dent Syſtem der indirekten Abgaben die meifte Aus: 
bildung zu geben gefucht bat, jedoh in der neueften Zeit in 
verfchiedenen Artikeln wieder Rückſchritte verfucht. Ueber die 
Art und Weife feiner dortigen Geftaltung f. m. von Raumer 
das brittifche Beſteuerungsſyſtem (Berlin 1810.38) ©. 32 — 104. 
Parnell on financial reform, ©. 25 — 67, und (Brougham) 
das reformirte Miniftertum und das reformirte Parlament ıc., 
S. 20. 21. Unter die Hauptvertheidiger der indirceeten &teuern 
gehört aus der frübern Zeit übrigens vorzüalih Pinto Traite 
de la circulation et du eredit etc. ©. 145 folg. der deutfchen 
Ueberfeg., in feinen dort gelieferten Bemerfungen über de Mi- 
tabeau de l’impost ete. vorgefhlagene Eine Kopf: und Ber: 
mögensfteuer. Was die neuere Zeit angeht, fo ift ed befannt, 
daß diefe Befteuerungsweife fih einer befondern Vorliebe ‚unferer 
practifhen Finanzleute zu erfreuen hat, weil man foldse als das 
feihtefte umd geeignetfte Mittel anſieht, alle an fich &teuer, 
pflichtige, welden man nicht auf directem Wege beifommen Pann, 
zur Bejtenerung heranzuziehen, und auf dieſe Weife unferen 
überall ziemlich hoch geftiegenen Staatsaufwand, auf eine leich— 
tere Weiſe zu decken, als dieſes durch directe Steuern möglich 
zu ſeyn ſcheint. — Für fie fprehen fi unter den neuern ſtaats— 

Los, Staatswirthſch. 3. BP. D 
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liche IRefen der einen und der andern Abgabenart fih noch feines: 
weged ganz beftimmt ausgeſprochen hat’). 

Gewöhnlich fucht man den Unterfchied zwiſchen directen 
und indirecten Steuern darin, daß man annimmt, bei den 
Erftern ruhe der nächte und legte Grund der Verbindlichkeit 
zur Entrihtung auf dem Beſitze oder Erwerke eined Einkommens; 
bei den Leztern hingegen auf der Verwendung diefes Einfont: 
mens für die Zwecke feines Erwerberd oder Beſitzers, oder auf 





wirthſchaftlichen Echriftitellfern aus: von Sonnenfelg Grund: 
füge der Polizei, Handlungs» und Finanzwiffenfchaft Bd. IT. 
©. 335 felg ; Krehl dad Steuerſyſtem nach Grundſätzen des 
Staatsrechts und der Ctaatöwirtbichaft, Grlangen 1816, 8.; 
Benzenberg über Preußens Geldhaushalt und neues Steuer— 
foitem, ©. 344 folg.; Christian des impositions ete., Paris 
1814. 8.; Ganilh Essay politigue sur le revenue publie des 
peuples de Vantiquit&, du moyenage des siceles modernes, 
et specialement de la France et de l’Angleterre depuis le l5me 
sicele. jusqu’au 19me. Paris, 1806. 8. von Safob a. a. D. 
Bd. 1. S. 569 folg.; und eine gedrängte Darftellung der dafür 
und dawider aufzuführenden Momente f. m. bei von Malchus 
Handbuch der Finanzwifenfchaft Bd. I. ©. 282 — 299. 


*) Mach der Darftellung de8 Grafen von Soden Nation. De: 
fonom. Bd. III. ©. 155., und Staatsfinanzwirthſchaft ©. 283 , 
liegt der Differenzpunft zwifchen directen und Indirecten 
Steuern darin, daß die Erftern unmittelbar vom Stoff— 
beiiger, fur diefen Stoff, oder vom Staatsbürger für fein Da: 
feyn im Etaate bezahlt werden; bei den Letztern bingegen 
aber die Hebung nur beftimmte einzelne Producte, oder nur ge: 
wife von der Finanzaefekgebung beftimmte Falle trifft. Bon 
Jakob Finanzwiffenfhaft Bd. J. ©. 490 und BP. I. ©. 1114, 
und? Schmalz; Staatswirthſchaftslehre in Briefen an einen 
deutfchen Erbprinzen 2c., Bd II. ©. 191., bingegen fuchten den 
Unterjchied zwifen beiden darin, „daß die Erftere ummittel: 
bar dem aufgelegt tft, welcher fie zahlen muß, die Letztere 
hingegen dem, welcher fic blos vorſchießen und von Andern wie: 
der einziehen fol.” Canard prine. d'ééon. polit. ©. 154 aber 
nennt direkte Abgaben diejenigen, welche aus der Quelle der 
verfhiedenen Arten des Einkommens geradezu felbft geſchöpft 
werden, indirecte aber, welche vom Gonfumenten im Augen: 
blid der Conſumtion erhoben werden. 
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der Conſumtion. Und darum hat man denn gewoͤhnlich die 
fogenannten Conſumtionsabgaben, ohne alle weitere Be: 
flimmung, unter den Begriff der indirecten Abgaben geftellt. 
Manches Wahre liegt nun allerdings in dieſer Claſſifikation, 
und in den Merfmalen der gemachten Claffen. Indeß für ganz 
erfchöpfend möchte fie denn doch nicht zu achten feyn. Gebt man, 
wie es hier gefchieht, das Daupteriteriun für Die Directe Abs 
gabe darein, daß der nächte Grund zur DVerbindlichfeit zur Ents 
richtung der Abgabe in dem Beſitze oder Erwerbe des Einfonts 
mens rubt, von welchen, und um deſſen willen, der Abgabes 
pflichtige Die Abgabe zahlt, fo hat man zwar nicht unrecht, wenn 
man eine felhe auf dem Einfommen in der angedeuteten Art 
ruhende Abgabe, eine Directe, vom Plihtigen unmittelbar 
zu erhebende, Abgabe nennt. Aber fehr Unrecht hat man gewiß, 
wenn man alle auf der Conſumtion unferes Einkommens ruhende, 
und rückfihtlih ihres Anfalles und ihrer Hebung bis zu dieſem 
Zeitpunft hinausgeſchobene, Abgaben indirecte nennt. Es find 
Fälle möglich, und es gibt deren in der Wirflichfeit fehr viele, 
wo die Confumtionsabgaben eben fo gut unmittelbar von dem 
Hflichtigen gezahlt und erheben werden, wir die directen Abgaben. 
Die Auflage auf Bier und Fleifch, welde nicht bios der Brauer 
und Schlähter zahlen muß, der fein Bier oder fein Fleifch zum 
Verkauf beftimmt, fondern der aud) derjenige unterworfen ift, 
der für feinen Hausbedarf braut oder ſchlachtet, — 
diefe Auflage, ohngeachtet fie unverfennbar auf der Confumtion 
ruht, it in den angedeuteten Fällen gewiß eben fo gut für eine 
directe Steuer anzufeben, als die Grundfteuer, weldhe der 
Grund- und Bodenbefiser, von den Erzeugniffen feined Bodens, 
und um ihres dadurch gewonnenen Einkommens willen, zahlt. 
Sollen die Begriffe von directen und indirecten 
Steuern gehörig feftgeftellt werden, fo iſt, nach meinem Dafür: 
halten, Das Unterfheidungsmerfmal blos nur darin zu ſuchen, 
dag man bei der Beltimmung ihres Hebungstermind, entweder 
blos das Moment der Production erfaßt, oder das Mo: 
ment ihres Ueberganges in den Verkehr, und fich bei 
der Hebung biernadh an den Producenten hält, oder an den 
Abnehmer feiner Erzeugniffe. Das erite Moment bejtimmt 
dad Merkmal der directen Abgaben; dad zweite, dad ber 


indireeten. Und bei beiden kann wieder ein Unterfchied zwi: 
O2 
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fhen Steuer von Einfemmen und wegen defjelben, 
und von der Confuntion und wegen dDerfelben, gemacht 
werden *); je nachdem man nämlih den Hebungstermin bles 
entweder an die vollendete Production, oder die vollen: 
dete Einführung in den Verkehr fnüpft; oder diefen 
Termin bis zur wirfliben Verwendung des producir- 
ten oder in den Verfehr eingeführten Guteß zur 
Confumtion hinaus fhiebt. — Eine Abgabe, die, wie 
3.8, der Zehent, fofert nach vollendeter Production entrichtet 
werden muß, wird ganz unbeftritten den directen Einfom: 
mensſteuern angehören; eine Abgabe wie die Tranfiteuer, 
oder Fleiſchacciſe, in dem oben angedeuteten Fall, hingegen, 
den direeten Confumtionsfteuern. Der Zoll von fremden 
Waaren aber, den der Kaufmann bei der Einfuhr fremder Kauf: 
manndgüter zahlt, würde, in Beziehung auf den Kaufmann 
ſelbſt, nirgends anderd wohin zu feßen ſeyn, ald unter die 
indireeten Einfommensfteuern; der Preisauffhlag 
bingegen, zu dem fi fein Kunde für diefe Artifel in ihrem Preife 
verfichen muß, unter die indirecten Confumtionsab: 
gaben. ‚ 

Hat man die auf der Confumtion ruhenden Abgaben ſämmt— 
lich unter dem Begriff der indirecten Abgaben fubfumirt, ohnge— 
achtet ed aucd allerdings directe Confumtiensfteuern gibt; fo läßt 
ſich dieſe Subſumtion nur dadurd rechtfertigen, daß in der That 
der bei weitem größere Theil der gewähnlihen Conſumtionsabga— 
ben auf indirecte Weife von Confunenten erhoben und in Die 


— nn 


") Wirflih macht diefen Unterfhied auh von Jakob a. a. D. 
Bd. II. ©. 1003 folg. — Ueber den, freilich nicht ganz logi— 
hen, Unterſchied, den die franzöfifhe Finanzpraris zwifchen dis 
recten und indirecten Steuern madt, |. m. Say Caurs 
compl. d’Econ. pol. prat. Tom. IV. ©. 68 und Merlin Repertoire 
universel et raisonne de Jurisprudence etc. Tom. 11. ©. 126. 
Nach den Beftimmungen des Gejeged vom 5ten Januar 17090 
gehört in Franfreid) zu der directen teuer blog die Grund: 
fteuer, die Mobiliarfteuer, und die Thür- und Fenfterfteuer. 
Alle auf der Fabrifation, dem Handel, dem Waarentransvort, 
und den Gonfumtionsartifeln liegende Abgaben hingegen gehören 

. jur indireften. 
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öffentlichen Caſſen gefordert wird. Denn eiaentlich ruhen fie zum 
grössten Theil auf dem Verkehre, werden bier von dem einem 
verfehrenden Theile für den Andern, zu deffen Conſumtion fie 
zuletzt beſtimmt find, im Voraus bezahlt, und der vorſchießende 
heil ſucht fie dann im Preife feiner Artikel auf den Conſumen— 
ten überzumälzen. — Gerade diefes eben angedeutete Moment 
fheint mir denn aber auch der Hauptpunct zu ſeyn, welder ins 
Auge gefaßt werden muß, wenn in der Finanzwiffenfihaft won 
den Vorzügen oder Nachtheilen der einen oder der andern Ber 
fteuerungsweife Die Rede it, und wenn nıan beide nad) ſtaats— 
wirtbichaftlihen Principien prüfen will. Denn außerdem möchte 
e3 wirflich ziemlich gleichgültig feun, ob man den vollendeten Er- 
werb und Beſitz eines gewiffen Einkommens, als das Moment 
für den wirflihen Eintritt der Verpflichtung zur Steuerzahlung 
und ald den Termin für die Berechtigung der üffentlihen Caſſen 
zur Hebung der Abgaben anfieht, oder ob man diefen Termin 
erst in den Augenblick erfchienen zu fehen glaubt, wo das vom 
Abgabepflichtigen erworbene Einfonnmen feiner  urfprünglichen 
Beſtimmung gemäß ges und verbraucht werden fol. Ob der 
Termin zum Anfall und zur Debung der Abgabe etwas weiter 
vorgerüct, oder etwas weiter hinausgeftellt ift, wird zuverläſſig 
im Ganzen jehr wenig auf den Volkswohlſtand entfcheiden. 
Zwar bat der Graf won Soden”), aus wirklich ſehr 
liberalen NRüdfihten, der Erhebung der Abgaben im Momente 
ihre Ueberganges zur Confumtien, den Vorzug vor der Erher 
bung derfelben im Momente ihrer vollendeten Production, um 
des willen zugeftehen zu müſſen geglaubt, weil eines Theil jedes 
Product erjt dann, ald für den Staat eriftirend, alſo als be: 
fteuerbar, angenenmen werden fünne, wenn es zur Confuntion 
erſcheint, alfo die Eigenfchaft eines Genußmitteld wirklich aus: 
ſpricht, andern Theil8 aber alle Hebung won öffentlihen Abgaben 
für den Prlichtigen möglichſt wenig fühlbar, oder wie er fich aus— 
drückt, unfichtbar gemacht werden müfle, die Anfnüpfung der 
Hebung an den Genuß aber das Gefühl des Drucks der Abgabe 
in fofern mindere, als der Genuß ftets feiner Natur nach) eine, 





*) M. vergl. deffen Staatsfinanzwirthſchaft ©. 30, und National: 
Oekonomie, Bd. IN. &. 124 fola. 
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die Senfation ded widrigen Ereianiffed, das in der Abgabenhe: 
bung liegt, mildernde, das Gemüth erheiternde, aljo die Opera 
tion der Staatsfinanzwirthfchaft erleichternde, alfo dem Prinzip 
der Staatdwirthfchaftslehre zufagende Situation fen. Auch möchte 
ſich überhaupt vielleicht für die Confumtionsabgaben noch das ans 
führen laffen, daß meift jeder feinen Güterverbrauh nah dem 
Maaße feines Einfommens richtet, und Daß Darum anzunehmen 
feyn dürfte, in dem Maaße der Conſumtion fen das richtigite 
Erforfhungsnittel des Maaßes des Einkommens zu finden. Sn: 
zwifchen, was die Argumente ded Grafen von Soden angeht, 
will e8 mir bedünfen, fein erftes Argument berube auf einer 
nicht ganz richtigen, und wirklich zu befhränften, Anficht vom 
Verhältniffe des Menſchen zur Güterwelt; rückſichtlich feines 
zweiten Argumentes aber fey die Verminderung Des Druds, 
welche der edle Graf auf diefe Weife erftreben will, davon in 
der Wirklichkeit nicht zu hoffen. Die Verminderung des Gefühls 
der Unannehmlichkeit einer Abgabe läßt ſich, meiner Anſicht nach, 
nicht dadurch bewirken, daß man dem Abgabepflichtigen einen 
Theil ſeines Einkemmens, den er doch immer nie ſelbſt genießen, 
ſondern für den Bedarf der öffentlichen Conſumtion an die Re— 
gierung ablaſſen muß, eine gewiſſe Zeit hindurch noch in ſeinen 
Händen läßt, und ihm das Vergnügen ihres Beſitzes, oder eis 
gentlich nur ihrer Aufbewahrung, gewährt; jondern jene Vermin— 
derung, wenn fie überhaupt erftrebt werden kann und jell, muß 
ſich wohl auf andere Art ausſprechen. Wenigſtens ſcheint es mir 
für den Landwirth, der Gerite für feinen nöthigen Bierbedarf 
erbauet, und daven einen Theil für den Bedarf der effentlihen 
Confumtien abzugeben hat, fehr gleichgültig zu feyn, ob man 
ihm dieſen abzugebendeu Theil oder den Geldbetrag feiner Ab: 
gabe, den er fih nur durch Veräuſſerung einer Quote feiner 
Gerfte verfchaffen Fann, gleih nad Vollendung der Erndte ab- 
nimntt, oder erft wenn er Anftalt zum DVerbrauen feiner Gerite 
zu Bier macht. Die Gerſte, welche er abgeben muß, fann er 
immer nicht felbft genießen; und da er fie nicht ſelbſt geniepen 
fann, fo erfpart er, wenn fie ihm gleich nad) der Erndte abge: 
nommen wird, doch wenigftens die Mühe, Koiten, und Gefahr 
ihrer Aufbewahrung. — Alſo dasjenige, worin der edle Graf 
eine Milderung des Looſes des Abgabepflichtigen ſucht und findet, 
iſt genau betrachtet ſchon in der angedeuteten Beziehung eine 
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wahre Verfchlinnmerung feiner Rage. An fih hat die Hinausſtel— 
lung des Hebungstermind der üffentlihen Abgaben bis zum Mo: 
mente der Confuntion des Einfommens der Abgabepflichtigen für 
die Letztern ganz und gar feinen Nuten. Wohl aber können 
daraus fhen dann, wenn der PMlichtige die Confumtionsabgabe 
unmittelbar felbft zahlen muß, mande oft nicht unbedeutende 
Nachtheile für ihn entftehen *). 


— — — 


*) Wirklich ſcheint auch der Graf von Soden dieſes und die Un— 
haltbarkeit ſeiner Abgabenerhebungstheorie ſelbſt gefühlt zu haben. 
Seine Auflage die er (Mat. Oekon. Bd. III. ©. 138) ſelbſt eine 
allgemeine productive Confumtiondauflage nennt, 
und die (a. a. D. ©. 146) nur dad zur Confumtion er: 
fheinende Product berühren foll, nennt er in der Folge 
(Staatsfinanzwirthichaft, ©. 286) felbft eine allgemeine 
Productenfteuer, bei der die Production und der Ge 
nuß, und die befteuerbaren Gegenftände. der gleihe und ge: 
rechte Austbetler feyen, und zu der (Mat. Oekon. Bd. IM. 
©. 138) der Producent der viel producirt und wenig genießt, 
der Producent, der viel produeirt, und viel genießt, der 
Producent, der wenig product und viel genieht, der Pro- 
ducent, der wenig produeirt und wenig genießt, und end» 
lih der reine Sonfument, nad ihren Verhältniſſen beitragen 
ſollen; — und ohngeadtet er (a. a. D. ©. 154) feine foge: 
nannte nationalöfonemiftifche Auflage dem Acciſeſyſtem am 
ähnlichften halt, fo ericheint jene doeh bei der von ihm (Staats— 
finanzwirtbfchaft ©. 353 folg.) angegebenen Organtfation ihrer 
innern Form eigentlich nur als cine allgemeine Produrtenftener, 
die von jedem Producte, fo bald es vollendet ift, oder, 
wie fi) der edle Graf ausdrüdt, zur Erfheinung fommt, 
anfällt, fih nach dem Preife der Producte, jedoch ohne Rück— 
fiht auf die Productiongfoften, regelt, und von dem Producen: 
ten oder Befiger derfelben von jedem einzelnen Producte 
zu jeder Zeit, jedody nur innerhalb der feftgeftellten Hebungs: 
termine, erlegt werden joll; weshalb denn jedes vollendete 
Product, fo bald es vollendet it, dem Aufzeihner anges 
meldet werden fol. — Diefe nähere Beziehung der Sodenfhen 
Auflage erwogen, fieht man leicht, daß fie eigentlich den Con: 
funtionsfteuern gar nicht angehört, fondern wirflid weiter nichts 
it, ald eine allgemeine Auflage auf das rohe Einkommen der 
Pflihtigen. und fi von dem Zchend mur dadurd unterſcheidet, 
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Was aber den in dem Maaße der Eonfumtion wer: 
meintlich ſich ausfprehenden Maasſtab für die Beurtheilung des 
Betrags des Einfommens angeht, jo ift diefer Maasſtab offenbar 
äuſſerſt trügerifch. Das Mans der Confumtien richtet ſich immer 
zunähft nur nad dem Maaße des Bedarfs. Auf jeden Fall 
hat bei der Anwendung eines ſolchen Maaßes der reihe Geizige, 
der fein Einfommen möglichſt fparlih braucht, vor dem verſtän— 
digen Wirth, der doch den regelmäßigen Fortgang der Volksbe— 
triebfamfeit gerade amı meiften fördert, immer das voraus, daß 
er bier ohne allen rechtlihen Grund vom verftindigern und nütz— 
lihern Theile des Volks übertragen werden muß *). Und ver: 





daß fie durch den Preis jedes Product3 in Gelde bejtimmt wer 
den fol; daß fie fih über die Producte aller Art verbreitet; 
und dab fie von den verfdrledenen Gattungen der Producte ver: 
fhiedene verhältnißmäßige Theile ihres Preifes erbebt, Was von 
Jakob Finanzwiſſenſchaft, Bd.I ©. 481 —484 dagegen erin: 
nert hat, unterfihreibe ich mit der volleften leberzeugung. Daß 
der Graf von Soden felbit an der Ausführbarfeit feiner 
dee verzweifeln müſſe, zeigt der Vorfchlag (Staatsfinanzwirth. 
fhaft ©. 358) die Abgabe an die Nation in der Art zu verpach— 
ten, daß jeder Finanzbezirf, jeder Ort, die auf fie Fommende 
Maffe übernahmen, und die Maffe durch ihre eigenen Ortsbehör— 
den unter fih austheilten. — Ueber die Theorie des Grafen 
von Soden f. m. übrigens noch Murhard Theorie und Politik 
der Befleuerung x. ©. 665 — 682. 


*) Zwar fuht Simonde de Sismondi de la richesse com- 
meroiale, Tom. II. ©. 58, die Conjumtionsabgaben durd die 
Behauptung zu rechtfertigen: es ſey billig, daß derjenige, der 
mehr verbraucht, ald er nah dem Maaße feines Einkommens 
verbrauchen follte, durch die mit feiner Unregelmäßigkeit verbun: 
dene höhere Abgabe für diefe Unregelmäßigkeit beitraft, derje— 
nige aber, der weniger braucht, als fein Einkommen beträgt, 
alfo aucd weniger an Abgaben zahlt, als er nach dem Werhält: 
nie feines Einkommens zahlen könnte und follte, durch die ibn 
treffende mindere Abgabe belohnt werde. — Inzwiſchen auf die 
Unhaltbarfeit diefer Argumentation brauche ich wohl nicht auf: 
merffam zu machen. Cie ift nicht einmal immer wahr. Der 
Geizige, der weniger verbraucht, ald er verbrauden könnte und 
follte, treibt ein eben fo unregelmaßiges, dem Fortgange der 
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zchrt jemand jem Einkommen, dad er unter dem Schutze des 
bürgerlichen Wefend im Lande erwirbt, im Auslande, fo muß 
er von der im Lande bleibenden Volksclaſſe ganz und gar über: 
tragen werden *). Alſo ohne Ueberlaftung des einen Theild des 
Volks durch ihn nicht zukommende Laſten, iſt felbit bei einer 
directen Hebungsweife der öffentlihben Abgaben ein folches Abgas 
benerhebungsfuften nie denfbar. 

Inzwifhen der Abgabepflihtige möchte der eben angedeute: 
ten Feititellung des Termind zur Entrihtung feiner Abgabe noch 
immer ruhig zufeben fünnen, wären e8 nur die eben bemerften 
Nachtheile allein, welche ein ſolches Abgabenerhebungsſyſtem für 
ihn beſorgen ließe. Was ihn aber desfalls noch bei weitem mehr 
unruhig machen muß, dieſes iſt der ungeheuere Einfluß, welchen 
bei einer ſolchen Beſtimmung des Abgabenhebungstermins auf den 
Zeitpunct der Conſumtion hinaus, der Verkehr auf die nothwen— 
dige Gleichmäßigkeit der Abgaben ſtets unvermeidlich erhält, und 
die tiefe und innige Zerrüttung, welche dieſer Einfluß jener 
Gleichmäßigkeit droht. Bei der Abhängigkeit, in der aller und 
jeder Gütergenuß immer vom Bedürfniſſe des Genießenden bleibt, 
und bei dem Einfluß, den dieſes Moment ſtets auf den Gang 
des Verkehrs und auf die Feſtſtellung der Preiſe der Waaren hat, 
läßt es ſich keineswegs mit dem Grafen von Soden ſagen, 
die Abgabenhebung auf den Augenblick der Conſumtion verlegt, 





Volksbetriebſamkeit unzuſagendes, Weſen, wie derjenige, der 
mehr verbraucht, als er nah dem Verhältniſſe feines Einkom— 
mens ſollte. Jener wird aber bei einem ſolchen Abgabenſyſteme 
nicht nur nicht beſtraft, ſondern ſogar belohnt. Der rechtliche, 
redliche, und nützliche Bürger wird alfo bedrückt; wahrend der 
unredlihe oder wenigftens unverftandige und unnüge, für fein 
verfehrtes Treiben begünftiget und belohnt wird, . 


*) Zwar leben auch oft bei ung Nuslander im Lande, und vermeh— 
ren dur ihre DVerzehrungen den Ertrag unferer Gonfumtions: 
auflagen. Doc fraat es fih, ob damit denjenigen geholfen tft, 
welche die oben angedeutete Ueberlaftung trifft. Auf jeden Fall 
aber zeigt diefe Ueberlajtung, daß der Umftand, daß bei Sons 
fumtionsfteuern auch Fremde contribuiren, bei der Prüfung 
der vermeintlihen Vorzüge der Gonfumtionsabgaben, bei weitem 
nicht To gewichtig ift, wie man meift ihn annimmt. 
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werde für den Abgabenprlihtigen gleihfam unfihtbar und unfühl— 
bar genäht; jondern ſolche wird für ihn eigentlich bier erſt recht 
fühlbar; und zuverläffig bei weitem fühlbarer, als bei irgend einer 
andern Hebungsweiſe. Die Abgabe it bier für den Abgabepflich- 
tigen nicht fowehl von feinem Vermögen und Güterbefiße, und 
feinem daraus hervorgegangenen Einfommen, der Quelle, wer: 
aus doch immer alle Abgaben gejchöpft werden müſſen, abhängig 
gemadt, jendern von feinen Bedürfniffen, dem Maaße, und der 
Dringlichfeit derjelben. Der Abgabepflichtige wird hier nicht be— 
fteuert, weil er Güter und Einfonmen befigt, und etwas hat, 
wovon er die Abgabe zahlen kann; jondern, weil er Güter für 
feine Zwede bedarf und verwenden muß. Die Abgabe trifft ihn 
alfo gerade in einer Lage und einer Periode, wo jein Verhältniß 
zur Güterwelt auffallend das mißlichfte iſt. Er muß zahlen, 
nicht zu der Zeit, wo er fatt ift, und wo er alje am leichtes 
ften fi zur Widmung eines Theild feined Beſitzthums für Die 
Zwecke der öffentlihen Confuntion entjhliegen kann und ent— 
fliegen wird; fondern zu einer Zeit, wo e8 ihn hungert; 
und daß hier gerade die Entbehrungen am fühlbarften find, ift 
gewiß Feine Frage”). 

Kommt nun zu der Mißlichfeit diefer Tage, für den Abgabe: 
pflihtigen noch das hinzu, daß er, nad dem gewöhnlichen Laufe 
der Dinge, die Producte und Güter, bei deren Genuß zur Be: 
friedigung feiner Bedürfniſſe er die Abgabe zahlen fell, meiſt 
nicht felbit in feinem Gütervorrathe befigt, ſondern ſich dieſe erft 
mittelſt des Verkehrs, durch DVertaufhung anderer Güter oder 
Dienftleiftungen, erwerben, und bei diefem Erwerbe die Abgabe 


*) Darin liegt der Grund, warum vorzüglih directe Conſum— 
tionsfteuern bei den Pflichtigen in der Negel fo vielen Wider: 
ftand finden. So eine drüdende und verwerflihe Auflage auch 
unfere Naturalzehenten. befonderd die Blutzehenten, find, fo 
giebt doch der Bauer diefen Zebenten bei weitem williger, als 
die Fleifchfteuer, die er vor dem Schlachten des Viehſtücks ent: 
richten muß, das er in fein Haus fchlachtet. Aber wenn er 
Zehent gibt, fo gefdieht diefes im Momente, wo er Einkommen 
hat. Wenn er aber die Fleifchfteuer entrichtet, fo geſchieht dies 
ſes, wenn er aus Mangel an Fleisch ſchlachten muß. Drüdt 
ibn bier fhon der Mangel an Fleiſch, fo fühlt er die Lajı der 
Abgabe noch um fo heftiger. 
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auf indireetem Wege entrihten muß, fo muß dieſes jenen ſchon 
an fih in dieſer Abgabenerhbebungsweile, ihrer Natur nach, lies 
genden Druck nothwendig verdoppeln. Der Abgabepflihtige, der 
unter folhen für ihn fehr ungünſtigen Verhältniſſen feinen Bedarf 
an den ihm zum Leben oder Wohlleben nöthigen Güter ſucht, 
muß den Beſitzer diefes Bedarfs nicht blos nur dafür belohnen, 
daß er ihm feine Kotbwendigfeiten im Wege des Tauſches zur 
Conſumtion abläßt; fondern er muß ibn auch noch dafür beloh— 
nen, daß er die auf feinem Bedarf liegende Confumtionsabgabe 
einftweilen vorgefiheffen hat. — Vorzüglich diejes it ed, was 
alle indirecten Confumtiensabgaben für den ärmern und größeren 
Theil des Volks ftetd fo drückend macht. Die erhöheten Preiſe 
unferer Lebensbedürfniſſe, welche ftet3 die unausbleiblihe Folge 
eines ſolchen Abgabenerhebungsſyſtems find, drüden fihen die ärs 
mere und niedere Volksclaſſe unendlih; noch mehr, oder wenig: 
ftens eben fo ftarf aber drücken diefe Volksclaſſe die Vortbeile, 
welhe fie der reihern Volksclaſſe für ihre gemachten Vorſchüſſe 
zugeſtehen muß. — *Und beides zuſammen kann denn feine 
andere Folge haben, als daß bei einem ſolchen Abgabenerhebungs— 
ſyſteme ein Aufſchwung der Betriebſamkeit der ärmern und nie— 
dern Volksclaſſen und ihres Wohlſtandes beinahe ganz unmöglich 
wird. 

Wenn die directe Erhebung der öffentlichen Abgaben nach 
dem Maaße des jedem Abgabepflichtigen zuſtändigen Einkommens 
nur dahin wirkt, daß der Abgabepflichtige hier einen Theil der 
Ueberſchüſſe des Ertrags ſeiner Betriebſamkeit nicht für ſeine 
Privatconſumtion verwenden kann, ſondern zur öffentlichen Con— 
ſumtion hinzugeben genöthigt iſt; ſo nöthiget ihn dieſes doch am 
Ende zu nichts weiter, als zu Unterlaſſung dieſer oder jener 
Erweiterung, welche er ſeinem Streben nach Gütererwerb, Beſitz, 
und Gebrauch, und ſeiner hierauf gerichteten Betriebſamkeit zu 
geben, etwa geneigt geweſen fern, mag; ſtört alſo nur den Auf: 
ſchwung feiner Betriebfamfeit, läßt aber dabei ihren regelmäßigen 
Fortgang und Fortbeftand unberührt. Aber nicht blos nur dazu, 
jondern noch zu bei weitem bedeutendern Aufopferungen und 
Einfhränfungen nötbigt den Abgabepflidtigen die Conſumtionsab— 
gabe. Diefe bedroht in Den meiften Fällen nicht blos nur dem 
regelmäßigen Gang der Betriebſamkeit, fondern fie vernichtet 
in manchen Fallen oft die Bedingungen aller Betriebfamfeit felbit, 
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vorzüglich in den ärmern und niedern Vollsclaſſen. Sie zwingt 
diefe nicht bles zu Einfhrinfungen in dem Maaße ihrer Bebürf: 
niſſe, fondern fehr oft zu einer gänzlichen Entbehrung manches 
dringend nothwendigen Artifeld. Um die Mahl: oder Schlacht: 
fteuer zu bezahlen, muß oft der wenigbemittelte Landmann feine 
abgeriffenen Schuhe eine Zeitlang unbefohlt laffen, oder vielleicht 
mit den Seinigen gar barfuß geben. — Mit einem Werte, Die 
Conſumtionsſteuer wälzt die Abgabe gerade auf diejenige Volks— 
claſſe, welche zu ihrer Entrihtung am wenigften Kraft und Fä— 
higfeit hat, und erfchüttert dadurch nicht blos die Gleichmäßigkeit 
der Vertheilung der offentlihen Abgaben, ſondern ſelbſt auch die 
Elemente des allgemeinen Wohlftandes bis auf feine äuſſerſte 
Grundlage hinaus, Mancher arme Handwerfömann kann fich 
blos un deswillen die zu feinem Gewerbe nothwendigen Werk— 
zeuge nicht anfchaffen, weil die durd die Auflage auf Brod, 
Salz, Bier u. f, w. erböheten Preife diefer Bedürfniffe ihm es 
unmöglih mahen, fe viel zu erübrigen, ald jene Werfzeuge 
koſten. 

Wohl mag der Wohlhabende und Reiche ein ſolches Abgabe— 
ſyſtem etwa ohne auffallende Nachtheile für ihn ertragen können. 
Aber für die niedere und ärmere Volksclaſſe kann es nie ohne 
offenbaren Verderb bleiben. Schon iſt es drückend genug an ſich. 
Aber zu dieſem Druck an ſich geſellt ſich noch der zweite Druck, 
der aus dem Uebergewichte entſpringt, den es dem Reichern über 
den Aermern gibt. Der Hauptgrund dieſes zweiten Drucks und 
feiner Verderblichkeit fiür den Aermern liegt in dem bei weiten 
ftärfern Gewichte, den das Bedürfnig auf den Aermern hat, ale 
auf den Reichern; — vorzüglih darin, daß dieſes Gewicht für 
den Aermern zugleich den Wreis feiner Arbeit und feiner dem 
Reihen zu machenden Leiftungen eben fo fehr herabfegt, als es 
dem Reihen Gelegenheit gibt, für feine Neichniffe zum Bedarf 
des Armen, von diefem die höchſten Preife zu erzwingen. Denn 
je drücender die Lage des armeren Volks ift, und um fo em: 
pfindliber fie dur die Abgabe für den Mermern verfchlimmert 
wird, um fo dringender muß diefer ftets fremde Arbeit fuchen, 
und um ſo drückender wird für ihn ftet3 das Uebergewicht des 
Reihern. — Nur dazu, um diefes ſchon in der Natur der 
Sache begründete Uebergewicht widernatürlich zu vwerftärfen, und 
dadurch Das nötbige Gleichmaaß Des öffentlihen Abgabenweſens 
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durchaus und bis auf das Innerſte zu zerrütten, — nur dazu 
können die Conſumtionsabgaben dienen, und werden ſie beſon— 
ders da dienen, wo ſie auf dem indirecten Wege erhoben 
werden. 

Zwar mag man vielleicht beim erſten Anblicke glauben, es 
ſey ganz einerlei, ob man dem armen Tagelöhner, der durch 
ſeine Arbeit täglich etwa den Betrag von zwölf Pfunden 
Brod verdient, wovon er ſechs für fich, feine Frau, und zwei 
Kinder zur Speifung und Tranf, und vier zu den übrigen 
nöthigen Lebensbedürfniſſen braucht, alſo zwei als Ueberſchuß 
hat, welche er zur Verbeſſerung ſeiner Lage zurücklegen, oder 
auf minder nothwendige Erforderniſſe des Lebens verwenden 
könnte, etwa täglich den Betrag eines halben Pfundes 
Bred durch eine Conſumtionsſteuer abzunehmen ſucht, oder ob 
man dem Reichen, der täglich den Betrag von zwölf tauſend 
Pfunden Brod erwirbt, davon ſechs Tauſend für ſich und 
ſeine Familie zur Speiſung und Trank, und vier Tauſend 
für die übrigen nöthigen Lebensbedürfniſſe braucht, die über— 
ſchießenden zwei Tauſend hingegen minder nothwendigen Arti— 
keln widmen könnte, durch eine ſolche Steuer täglich den Betrag 
von fünf hundert Pfunden abnehme. Inzwiſchen bei näherer 
Beleuchtung des Verhältniſſes beider Abgabepflichtigen wird man 
ſehr leicht finden, wie ſehr verſchieden dennoch ihre Belaſtung iſt, 
trotz der anſcheinenden arithmetiſchen Gleichheit ihrer beiderſeitigen 
Steuer. Nicht gerechnet, daß der arme Taglöhner ſich in der 
Regel ſein Einkommen auf keine andere Weiſe, als nur durch 
Arbeit für den Reichen erwerben kann, und ſchon in dieſer Be— 
ziehung von dem Reichen abhängig iſt; dieſes Alles nicht gerech— 
net, fo find die Bedürfniſſe des Reichen, jo mannichfach fie auch 
ſeyn mögen, nie jo dringend, wie die des Armen. Dur eine 
äufferft geringfügige Entbehrung, die er vielleicht gar nicht fühlt, 
fann der Reiche fih der Abgabe entziehen, oder fie auf den Ar: 
men überwälzen; wahrend Dem Letztern fo etwas durchaus nicht 
möglich iſt. Und fo kann es denn fehr leicht Fommen, daß die 
oben bemierfte Abgabe, Die für jeden auf fünf und zwanzig 
Procent ihres reinen Einfommens veranfchlagt it, den Armen 
zu vierzig und mehr Procent treffen kann, während vielleicht 
der Reihe zehen, oder weniger, oder gar michtd zahlt, oder 
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vielleicht durch den niedrigen Arbeitslohn, zu dem fich der Arme 
jegt verfteben muß, gegen früberbin ned; gar gewinnt *). 

Kenn Ricardo“), um zu erweilen, daß alle Abgaben 
eigentlih nur die vermögendere Nolfsclaffe, und namentlich Die 
Gapitaliften, treffen, die Behauptung aufitellt, eine auf irgend 
einen Gegenſtand gelegte Nurlage werde den Preis derfelben er: 
höhen, und auf diefe Weife ihre gleihmäßige Wirfung auf alle 
Abgabeprlichtige erhalten, jo hat er wirflih fehr unrecht. Das 
Steigen der Preife aller Artikel des Verkehrs hängt nicht won 
der auf die Production oder auf die Bedürfniffe der Producenten 
gelegten Abgabe ab, ſondern lediglich nur ven den Einfluife, 
den die Abgabe auf den Verkehr übt; — davon, ob fie die hier 
in Berührung fommenden Parteien mehr oder minder trifft, und 
bie wechſelſeitigen Kräfte bein Verkehr mehr oder minder ſchwächt. 
Aber nah der Natur der Sache muß fie diefe Kräfte immer am 
meijten bei Dem Schwächen, der ohnedieg der Schwächſte iſt. Da 
nun aber dieſes ohnedieß in der Negel die ärmere Volksclaſſe ift, 


*) Einen überzeugenden Beleg für die Richtigkeit diefer Behauptung 
fe. m, bei Linde a. a. O. S. 568. Nah der dort gegebenen 
Vergleihung zwiſchen den Ausgabeartikeln der Familie eines 
Ackerbauers in England, und der Familie eines Mannes au 
dem Mittelftand in Yondon, betragen das Ginfommen des Gr: 
ftern zu 46, und dad des Vestern zu 500 Pf. Sterl. angenoms 
men, die Ausgaben 


1) bei dem Erſten 2) bei dem Zweiten 
für Nahrungsmittel 74 Yror. 33 WPror. 
» Kleidung u. Wafhe 13 — 18%, + 
» Miethe Allg s 11%, + 
>» Feuerung u. Licht —7 6 + 
.« Abgaben — 5 
» Gefinde Lohn — ⸗ 32% » 


. Grjichung der Kin— 
der, Mohlthatigkeit 
nt. sufallige fonftige 
Ausgaben 11 « 2. 
weraus Plar hervor acht, daß alle Abgaben auf Nahrungsmittel 
den Grftern noch mehr ald doppelt fo hoch treffen, ald den 
Letztern. 


*x) A. a. O. Tom. I. ©. 1 folg. 


223 


fo iſt es denn, ebenfe wie in thenern Jahren, auch bei Auflagen 
auf die Conſumtion, verzüglih auf Artifel des Bedarfs der nie 
dern Volksclaſſen, fehr leicht möglih, daß treg der Abgabe den— 
noch die Preiſe der Erzeugniffe des Armen herunter gehen, wäh 
rend die Preife der Erzeugniffe des Reichen fih gleich bleiben, 
eder wehl gar jteigen fünnen *). 

Doch nicht darin allein, daß ein folhes Abgabenerhebungs— 
ſoſtem, wie e8 fih in den Confuntiensabgaben ausſpricht, feiner 
Natur nad ſtets das nöthige Gleichmaaß unter den verfchiedenen 
Abgabepflihtigen fo febr zu zerrütten ftrebt, liegt der Grund 
feiner Verwerflichfeit allem. Auch ned in Bezug auf andere 
Bedingungen einer zweckmäßigen Abgabenerhebungsweife hit es 
fo manche wider fih. Zwar läßt es fih bei Confumtionsauflas 
gen eben fo gut, wie bei unmittelbar vom Einkommen erhobenen 
Abgaben, im Voraus gefeglih beitimmen, was jeder Abgabe: 
pflichtige bezahlen fell; der Termin der Abgabe it auch dadurd), 
Daß er an die Conſumtion gefnüpft it, von felbit bergeftellt; 
Confuntiensabgaben haben auch, befenders wenn fie auf indiz 
reetem Wege erhoben werden, das für fih, daß fie dem Pflich— 
tigen in möglichſt Fleinen Nuten abgenommen werden, und da— 
durch demjelben möglichſt wenig drücdend zu feyn feinen. — 
Dod zwei Hauptpuncte find e8, die ihre Hebung für das Volt 
bei weiten Läftiger machen, als irgend eine andere Steuer. 
Einmal die Echwierigfeit ihrer Hebung, und der damit ver: 
bundene, ſtets äuſſerſt beträchtlihe, Koftenaufwand **5); und 





*) M. vergl. übrigens mit dem bier Gefagten no Simonde de 
Sismondia. a D. Toni 11. ©. 207, 208: 


**) In Franfreich berechnet fih nad) dem Berichte des dafigen Bis 
nanzıniniiterd im Meoniteur 1830 Pr. 104. Cuppl. I u. IV. 
S. 8 u. 14 der Betrag der Hebungefoften von 325.000,000 Fr. 
dDirecter Abgaben auf 16,115,171 Fr. alſo ohngefahr auf 
57/0 Precent, von den indireeten im Detrage von 
186,618,176 Fr. auf 22,569589 Fr. eder auf 129/00 Pro: 
cent. — Leber die Hebungsfoften der indirecten Abgaben, 
nut Inbegriff der Etempelgefälle, in Grefbritannien 
und Srland, f. m. von Malchus a. a. O. Bd. J. ©.29. 
dach deffen Angaben betragen folhe in Großbritannien 41"/yo 
Procent, in Irland 139/,, Prorent. 
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Dann vorzüglich der nactheilige Einfluß, Ben fie immer auf die 
Moralität des Volfd haben; die viele Gelegenheit, und der Reiz, 
den fie diefen zu Defraudationen geben, und der Nachtheil, im 
dem um deswillen der redlihe und gewiſſenhafte Unterthan gegen 
den gewiſſenloſen Betrüger fteht *). 


Erwägt man dieſe Puncte, fo mücte e8 denn fehr zweifel: 
haft ſeyn, ob nicht dadurch bei weitem die NVortheile überwogen 
werden, welhe ein ſolches Abgabenerhebungsſyſtem fonft beglei— 
ten mögen. Auf jeden Fall it ſelbſt Der Umſtand, daß ſolche 
Abgaben von Ten Pflihtigen immer nur in möglichſt kleinen 
Raten abgenommen werden, nur ein jehr jcheinbarer Gewinn für 
den Zahler, deſſen trügeriihes Weſen felbft dem Auge des Ein: 
fältigften im Volke nicht entgeht. Selbit der Einfältigite fühlt 
nur zu qut den fich bei jeden Genuſſe erneuernden Druck der 
Entbebrungen, zu welchen ihn die Abgabe nöthigt; und die mans 
cherlei Weratienen, welchen ibn immer die Schwierigfeit der He— 
bung ausfeßt, wiegen in der Regel bei weiten die Vortheile auf, 
welche ihm jene natürlihe Eiyenfhaft der Hebung zuführen mag. 

Kurz, 


*) Mehreres über die in der angedeuteten Beziehung der Gonfum- 
tionsabgaben überhaupt, und den auf indirectem Wege erbobe: 
nen insbeſondere, entgegenftchenden Bedenflichfeiten, ſ. m. bei 
Adam Smith a. a O. B. IV. E 383; Say a. a. O. 
Tom. 1. S. 328 folg.; Lüder über Nationalinduſtrie und 
E taatewirtbfchaft Bd. IT. $. 193 u. 194. ©. 202; Krug Abriß 
ter Staateofonemie ©. 167 folge; Weber Lehrbuch der politi« 
ben Oekönomie Bd. I. ©. 540— 544; und von Rottek 
Fortſetzung von von Aretin Staatdrecht der conftitut. Monars 
die ıc. Bd. II. ©. 348 — 5585 auch indbefondere, was die mit 
der Hebung folder Abgaben verbundenen Koften, und die nad 
theiligen Wirkungen eines folhen Abgabenerhebungsſyſtems auf 
den meralifhen Charakter des Volks angeht, Monthion 
quelle influence ont les diverses espöces d’impöts sur l’huma- 
nite, Factivité et industrie des penples? €. 300 folg. ıt. ©. 307 
folg. Was dagegen in theoretifcher Beziehung zur Empfehlung 
der Sonfumtionsfteuern gejagt werden kann, f. m. in gedrang- 
ter Kürze vorgetragen in der Recenfion von von Kremer 
Darſtellung des Steuerweſens :c. in den Göttinger gelehr— 
ten Anzeigen, 1822. Nr. 80. 
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Kurz, wenn der nadhtheilige Einfluß, welden Conſumtionsabga— 
ben, befenderd dann, wenn fie mittelbar erhoben werden, auf 
die möglichft gleichmäßige Vertheilung der Abgaben haben, fie fo 
fehr werwerflih machen; wie ich weiter unten, bei der Beleuch— 
tung einiger Arten derfelben (S. 141), noch umftändlicher zu zeis 
gen gedenfe; fo find gewiß die Nebenvortheile, welde fie beglei— 
ten follen, feinesweges zuverläflig und bedeutend genug, um bei 
jener anerfannten Verwerflichfeit ihnen das Wort zu reden ”). 


*) Einer diefer Mebenvortheife fol insbefondere nah Baumftarf 
ftaatgwiffenfchaftl Verſuche über Ctaatderedit, Gtaatöfchulden 
und Etaatdpapiere ©. 202, 209, darin beftehen, daß ohne fie 
der Staatseredit, in Beziehung auf Staatsfchulden, nicht wohl 
aufrecht zu erhalten fen; indem, wenn der jährliche Aufwand 
für CStaatsfihulden, und die hierzu erforderliben Summen, 
durch directe Steuern erhoben werden follten, die Staatscaffe, 
oder Beziehungsweiſe die Tilgungs- und Zinscaſſe, den Wed» 
frlfallen der Rückſtande der Steuer blodgeftellt feyn werde; 
was folhe bei indirecten Steuern nicht zu beforgen habe. Nicht 
gerechnet, daß, da die Gefammtftenerlaft hei einer directen Be: 
ftenerung blos auf der gewerblich befchäftigten Claſſe alleın ruhen 
würde, ein folber Druck den Volkswohlſtand und die Quelle 
der Ginfünfte des Staats auf das Höchſte gefährden werde. — 
Zum Beweife deffen fuht Baumftarf durd eine tabellarifche 
Ueberfiht vom Abgabenweſen in neun ceuropaifhen Staaten, 
Großbritannien, Frankreich, Deftreih, Preußen, 
Bayern, Würtemberg. Hannover, Cahfen und Ba: 
den, nadzumweifen, daß die zur Verzinfung und zum Abtrag 
der Staatsfchulden erforderlihen Mittel blos durch die beftehen: 
den indirecten Auflagen erlangt werden. Was wohl wahr feyn 
mag, aber nur in Beziehung auf die bier vorliegende Frage 
feinesweges das erweifet, was dadurch erwiefen werden fol. 
Das Einzige, was aus diefer Ueberfiht hervorgeht, ift daß, 
daß es nicht ohne manderlei Echwierigfeiten feyn mag, die in: 
direeten Abgaben aufzugeben, wenn man einmal fie eingeführt 
und die Etaatdausgaben auf felhe verwiefen hat. Aber eine 
andere Frage ift ed, ob es nicht beſſer gewefen wäre, fie nicht 
einzuführen, und auf directem Wege zu fuchen, was man bei 
diefen Abgaben auf Umwegen fuht. Nicht zu gedenken, daß 
manche Regierung gar manche Schuld vielleiht gar nicht ge: 
macht haben würde, hätte fie die zu ihrer DVerzinfung und Abd» 

Log, Staatswirthſch. 3.80. P 
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tiege man dem gemeinen MVolköverftande die Wahl, ob dad 
Volk die Abgaben, welhe man ibm durch folhe Steuern ab- 
nimmt, Dur Direct vom Einkommen erhobene Auflagen, oder 
durch die letztere Weife, zahlen wolle; zuverläffig, der bei weis 
tem größte Theil würde fih für den erſten Weg entſcheiden. 
Man fchlage einmal alle Steuern, directe und indirecte Steuern 
von der Production und von der Conjumtion erhoben, in Eine 
Summe zufammen, theile die Quoten nah dem Derhältniffe, 
wie die Stadt- und Landpiftricte im Durchjchnitte bisher an jenen 
verjchiedenen Abgaben Theil nahmen, an diefelben aus, und 
frage dann das Volk, was ihm lieber iſt? ob e8 diefe Summe 
lieber durch eine vom Einfonmen und nah dem Maafe deijelben 
Diftrietöweife ausgetheilte und erhobene Steuer decken will® oder 
ob e8 lieber mit dem Schwarme von Zöllnern,, Ncciseinnehmern, 
Rifitatoren, Ober- und Unterauffchlägern, Trank- und Fleiſch— 
ſteuererhebern, und ihren Controleuren, Officianten, und Die— 
nern zu thun haben will? Die Wahl wird ihm zuverläſſig nicht 
im mindeſten ſchwer werden. Es wird ſehr gern die indirecten 
und Conſumtionsgefälle mit Abgaben von ſeinem wirklichen Er— 
werbe vertauſchen, und das Heer von Mauth- und Acciſebeam— 
ten verabſchieden, mit dem es ſich nie befreunden kann. Die 
Wahl zwiſchen den beiden Finanzſyſtemen iſt ohngefähr ſo, wie 
zwiſchen dem, was uns von allen Seiten her die Bruſt zuſchnürt, 
und dem, was uns völlig freien Athem zu ſchöpfen verſtattet. 
Am wenigſten würde es, meiner Anſicht nach, wohlgethan 
ſeyn, wenn ſich eine Regierung nach einer hie und da zur Alte 


tragung erforderlichen Mittel dur directe Vefteuerung ihrer Ange: 
börigen ſuchen mürfen, und hätte fie nicht durch indircete Abga— 
ben ihre Verhältniſſe ihrem Publicum verſchleiern fönnen. Am 
wenigſten begründet erſcheint mir übrigens die Furcht vor nach⸗ 
theiliger Einwirkung des Syſtems einer directen Beſteuerung 
auf den allgemeinen Volkswohlſtand. Statt ſo etwas zu befor: 
gen, halte ich vielmehr das Gegentheil für fiherer zu erwartend. 
Die indirecte Steuer muß jeder bezahlen, auch der, der ed 
nicht wohl Fann. Die directe aber zahlen blos Yeute, welche des 
Vermögens find, zahlen zu fönnen. Und Feine Frage iſt es, daß 
unter ſolchen Berhaltniffen der allgemeine Wohlitand cher gedet: 


hen Fann und wird bei einer dirccten Vefteuerung, als bei einer 
indirecten. 
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eignung gediehenen, und vorzüglich durch die angeblich größere 
Einträglichfeit diefer Auflagen immer beliebter werdenden dee 
mancher geachteten Politifer und ſtaatswirthſchaftlichen Schriftftels 
ler entſchließen follte, alle üffentlihen Auflagen in eine allgemeine 
Confumtionsauflage aufzulöfen; und zwar ohne Unterfchied, fie 
fuche diefe Auflage auf directem Wege von dem pflichtigen Ders 
zehrer zu heben, oder, wie diefed meift gefchieht, und auch wohl 
richt zu umgehen feyn wird, auf indirectem. Ein ſolches Syſtem 
würde aus den oben entwicelten Gründen nicht anders, als 
höchft nachtheilig wirfen, und nad einer fehr finnigen Bemer— 
fung eines unferer geachtetften ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſtel— 
fer *) nicht8 weiter ſeyn, ald eine verfchleierte Wiederherftellung 
des Feudalwefend des Mittelalterd mit allen feinen, den Volks— 
vwohlftand fo fehr drüdenden, Abnormitäten. Mag aud aller: 


Infe alle Abgaben für Conſumtions- und indireete Abgaben an: 
fieht,, weil die Korderung der Abgaben nicht fomwohl geradezu an 
die Perſon des Abgabepflichtigen gerichtet iſt, — von der freis 
ih für die Bedürfniffe der öffentlichen Conſumtion nichts zu 
nehmen ift, — fondern nur an die Erzeugnilfe des Fleißes def: 
felben, an die Gütermaffen, die man ihm in der Abgabe 
abzunehmen beabfichtigt. Nur entjcheidet Diefes Argument hier 
nichts. Nicht darin liegt der Character der Confumtionsabgabe 
überhaupt, und der indireeten insbefondere, daß fie auf Abgaben 





*) M. vergl. Simonde de Sismondi prince. d’econ. polit., 
Tom. II. ©. 208. C’est done — bemerft diefer berühmte ſtaats— 
wirtbfhaftlihe Schriftſteller fehr treffend — une proposition 
tres injuste et tr&s inhumaine, que celle, qu’on a souvent 
repötce, de supprimer toutes les impositions directes, et de 
lever la totalit& des réyénus de l’etat par des impöts sur la 
consommation; car elle equivaut ä peu pres à celle-ci de 
dispenser presque de tout impöt tous les riches et de ne lever 
des taxes que sur les pauvres. A plusicurs égurds ce serait 
rentrer dans l'ancien systeme feodal, oü le noble ne payat 
rien; mais il y auroit encore dans cette innovation un per- 
fectionement d’aristocratie, c’est qu’il suffirait de devenir riche, 
pour £tre, par le fait meme, dispense de payer. 


x**) Y. a. D. Tom. II. ©. 326, 
„2 
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von Gütern gerichtet ift, und nur in fofern, ald der Abgabe: 
pflichtige dergleichen befitt, ihn in Anfpruch nimmt; fondern der 
Character jener Steuer und feine Verderblichkeit, liegen in der 
Art und Weife, wie hier die Güter in Anfprud genommen 
werden, und in der Unverträglichfeit diefer Art und Weife mit 
unferm Verhältniffe zur Güterwelt; in der nachtheiligen Richtung, 
welche ein auf Conſumtions- und indireete Abgaben gerichtetes 
Abgabenfvftem feiner Natur nah hat, und in der Unverträglich: 
feit eines ſolchen Syſtems mit den moraliihen und politischen 
Srundformen und Grundbedingungen aller Regierungsthätigfeit, 
und der hierbei fo dringend nothwendigen Harmonie zwiſchen den 
Regierungen und ihrem Volfe. Denn nur zu wahr ift ed, was 
man diefen Abgaben vorwirft: fie bringen mebr, als faft alles 
Andere, die Abneigung des Volkes gegen feine Regierung her: 
vor, weil fie fortwahrend den Lebensgenuß für alle Volksclaſſen 
verfümmern, und durch unaufhörliche Beauffichtigung aller Ge: 
nüffe erbittern. Der fleine Krieg, den dabei das Volf mit den 
Finanzbeamten führt, erzeugt, nährt und unterhält fortwährend einen 
Geift der Widerfpenftigfeit und Widerfeglichfeit, der felbft dem 
fälteften Zufchauer für die üffentlihe Ruhe oft bange machen muß. 


Hat man in England *) dem dortigen Abgabeſyſtem diefe 
Richtung gegeben, und davon feine fo auffallenden Nachtheile 
geerndet, wie es fie nad der Natur der Sache mit fih führen 
muß; fo liegt der Grund nur in dem individuellen Character der 
englifhen Betriebjamfeit, und in den fo äuferft günftigen Vers 
hältniffen, welche fie durch die örtliche Lage jenes Landes erhal: 
ten hat, und nächſtdem in der Einrichtung, weldhe man diefer 


*) Nah dem Budget für Großbritannien auf dad Jahr 1832 — 
1833 bildet fih die Stanatseinnahme auf folgende Weife: 
Ein: und Ausgangszölle 36,411,482 Pf. Sterl. 


Stempel 7,119,892 + . 
directe Steuern 5,333,686 » ; 
Poftertrag Saas ar — 
von Kronländereien 359,524 : „ 
diverfe Ginfünfte 286,945 > F 


Summe 51,686,320 Pf. Sterl. 
M. vergl. die Leipzig. Zeit. 1833. Nr, 157. 
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Befteuerungsweife felbft in Großbritannien gegeben hat; darin, 
daß die dortigen Confumtionsabgaben nidt die erften Lebens: 
bedürfniffe des gemeinen Mannes, Brod und Fleifh, treffen; 
ſchlechterdings feinen Unterfhied zwifhen Stadt und Land ma: 
den, und in ihrer Hebungs- und Berechnungsweiſe möglichft 
einfah find »). Doch find aud in England keineswegs die nad: 
tbeiligen Folgen ausgeblieben, welche ein foldhes Syftem auf die 
niedere Volksclaſſe feiner Natur nach hervorbringt. Vielmehr 
zeigt die Dermalige Lage des Landes, und feiner Angehörigen, 
nur zu deutlich, wie hart die niedere Molfsclaffe durch jenes 
Syſtem bedrüdt ift, in welcher Abhängigfeit fie won der reichern 
Volksclaſſe gerathen it, und mie tief fie jenen Druck und diefe 
Abhängigkeit fühlt, ohne, wegen der Uebermacht der Reichen, im 
Stande zu ſeyn, das Joch abzufhütteln, das fie tragen muß, 
und faum würde ertragen fonnen, Fame die englifhe Armenpoli- 
zei nicht der armern Volksclaſſe einiger Maßen zu Hülfe, und 
wälzte diefe nicht einen Theil der Laft, welche das Abgabenfuftem 
dem Armen aufgebürdet hat, von den Armen wieder zurück auf 
den Reihen =); — was indeß eigentlich weiter nichts ift, ala 
cine Widernatürlichfeit, wodurh eine andere Widernatürlichfeit 
wieder befeitigt werden fol. Wie denn überhaupt alle Widernatürs 
lichfeiten immer wieder andere hervorbringen, welche die Erfteren 
weniger fühlbar machen follen. 

Gedieh übrigens der Wohlftand in Großbritannien bei der 
Eonfumtionsfteuer, fo ift diefes auf jeden Fall fein Beweis da— 
für, daß es unter andern Verhältniffen, wie in Großbritannien, 
auch anderwärtd erfolgen werde **). Wollte man auffer England 





*) M. vergl. von Raumer das brittifche Befteuerungsäfgftem sr. 
©. 200. 

*) M. vergl. hierüber Ricardo a. a. O. Tom. II. ©. 37 folg. 
und Lowe a. a. D. ©. 349. 


**x*) Daß man in England felbft dieſen Drud fühlt, zeigt die in 
der neuteften Zeit vorgenommene Ermäßigung mancher auf Con: 
fumtiondartifeln liegenden Abgaben. So wurden von dem Fahre 
1931 und 1832 an ganz erlaffen die Abgaben von gedrudten 
Baumwollenen Zeugen, Kohlen und Schiefer, Lichtern, Ziegef- 
feinen, Stempel geringer Quittungen, tarirtem Fuhrwerke, 
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das dortige Befteuerungsfnftem nachahmen, es würde fich leicht 
größtentheild dad Gegentheil zeigen. Was England, um ver 
vorhin angedeuteten ihm eigenen natürlihen Vortheile willen zu 
dulden vermag, dieſes vermögen nur wenig andere Länder, 
Wenigftens in Holland fchreibt man den Verfall der dortigen 
Manufacturen und Fabrifen den zu hohen Confuntionsabgaben, 
und namentlih der zu ftarfen Belaftung ded Getraides zu. Auch 
in Stalien konnte fih dad Manufacturen= und Fabrifenwefen 
nie recht heben, weil man aud dort diefen leßtern Artifel der 
menfhlihen Bedürfniffe zu hoch belegt hat”). Und was man 
zulegt von den hannöverifhen Fürſtenthümern Calenberg, 
Göttingen und Grubenhagen fagt, um die Möglichfeit der 
Anwendung eines felhen Steuerſyſtems zu erweifen **), beweißt 
doch im Ganzen weiter nichts, ald daß felbft in einen Fleinen 
offenen Rande fih eine ſolche Steuer ziemlich einträglich bewäb- 
ren fönne **), feinedwegs aber ihre Verträglichfeit mit den von 
der Staatswirthfchaftslehre Dictirten Grundprincipien eined den 
Bedingungen des allgemeinen Volkswohlſtandes durchaus ange- 
meffenen Abgabefyitens. 

Sp weit ih über Confumtionsfteuern und ihre Zuläſſigkeit 
und Unzuläffigfeit zu urtheilen vermag, fiheinen fie mir nur 
Ausnahmsweiſe ſich in dem Falle rechtfertigen zu laſſen, 


und Pferdetare der Markftgartner, auf die Hälfte herab: 
gefent, die Anzeigegebür, die Tare auf Eeife, die Steuer 
der Haufer mit Yaden, und bedeutend reducirt die Abga— 
ben von Hanf, Specereiwaaren, und Baumwolle. M. vergl. 
(Broughbam) dad Reform: Minifterium und das reformirte 
Parlament ©. 20, 21. 

*) M. vergl. Monthion a. a. D. ©. 130. 


**) M. vergl. Sartoriug über die gleiche Befteuerung der ver: 
fhiedenen Landestheile des Königreihd Hannover ıc. ©. 180 — 
182, und von Boffe Darfteflung des ftaatswirthfchaftlichen 
Zuftandes in den deutfhen Bundesftaaten, ©. 312 u. 316. 


**#) Sie ertrug nemlich bei einer Bevölkerung, welde bedeutend un: 
ter 300,000 Seelen war, vor der weftphalifchen Zeit über 
350,000 Thaler (361,231 Rthlr. 32 Gr. 1 Pf), im Gahre 1814 
noh über 300,000 Thlr. (319,679 Rthlr. 19 Sr. 4 Pf.). M. 
vergl. Sartoriusa. a. D. 
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wenn gewiffe Claffen ded Volks zur Mitleidenheit bei den üffent- 
lichen Raften herangezogen werden follen, deren Einkommen ſich nicht 
sollitändig genug ausmitteln laßt, um hiernach die Summen ber 
von ihnen zu zahlenden Abgaben gehörig zu beftimmen *). Blos 





*) Früherhin, in meiner Reviſion ıc. Bd. IV. ©. 155, war id 
mit Montbiona. a D. ©. 124 der Meinung, auch in einem 
zweiten Falle fey Ausnahmsweiſe die Hebung der Abgaben 
ven der Gonjumtion zulaffig, nemlid dann, wenn die er: 
weiterten Bedurfniffe des öffentlihen Lebens 
deren Dedung durd blofe Steuer vom Einkommen 
nit mehr geftatte. Dod bei wiederholter Prüfung des 
Gegenftandes überzeugte ich mid) von der Unzuläfigkeit jener 
zweiten Ausnahme. Die Beifpiele, welche Monthion von 
Sranfreih und England anführt, bewähren offenbar feine 
Meinung nicht. Wenn da und dort die Grundfteuern zu der 
Deckung der öffentlihen Ausgaben nicht mehr ausreichend feyn 
mocdten, fo beweißt dieſes zuverläffig nicht, daf es um des: 
willen nothwendig war, Gonfumtionsfteuern einzuführen und zu 
erheben, und am allerwenigften in der Urt. wie man es wirflid 
gethban hat. Jenes Verhältniß des offentlihen Bedarfs recht: 
fertigte weiter nichts, als cine Heranziehung noch mehrerer big 
dahin verſchont geblichener Finfommensquellen; eine ftärfere 
Pelegung des meift überall aus irrigen Anſichten zu fehr ge: 
fhonten Gewerbe: und Handelsftandes nah dem Maße ſeines 
Ginfommens; keinesweges aber eine Umänderung des Abgaben: 
erhebungsſyſtems in der Art, wie man diefe Abänderung all: 
mählig vorgenommen hat. Der ärmern und niedern Volksclaſſe, 
dem Landmanne, dem man auf diefe Weile zu helfen gefucht 
bat, hat man offenbar dadurd nicht geholfen, fondern für ihn 
den Drud der Abgabe eigentlih vermehrt. Der Landmann, der 
feine Grundfteuer ſchon früherhin nicht ohne Schwierigkeit ent: 
richten fonnte, bat zuverläffig dadurh, daß man ihm noch auf: 
fer der Grundfteuer bedeutende Confumtionsabgaben aufgebürdet 
bat, ım Verhältniß gegen den Keihen, der ihm feine Erzeug: 
niffe abnimmt, troß der geitiegenen Preife, nicht fo viel Gr: 
leihterung erhalten, ald er erhalten haben würde, wenn man 
das Einkommen der reihen Fabrifanten, Kaufleute und Grund: 
herrn in dem Berhaltniffe herangezogen hätte, wie feine Grund: 
fteuer wegen der erhöhten effentlihen Bedürfnife zu erhöhen 
gewefen feyn würde. Wer überhaupt durch zu hohe Abgaben 
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hier läßt e8 ſich vertheidigen, daß die Regierungen den Bedarf 
der Abgabepflihtigen zum Maßſtabe feiner Befteuerung macht, 
und den mindernatürliben Maßſtab dem natürliben, dem Ber 
trage des Einfommens, vorzieht. Indeß brauhe ich wohl nicht 
zu bemerfen, daß in dieſem Falle alle Eonfumtionsabgaben ſtets 
nur auf Gegenftände des Wohllebens, und eigentlich 
nur des höhern Wohllebensd, und des Luxus, gelegt wer: 
den dürfen, keineswegs aber, wie man es meiſt zu thun pflegt, 
auf Dinge, welhe zu den unentbehrlihiten Bedürfniſſen des ges 
meinen Mannes gehören *). Nur bei Artifeln der erjtern Art 
laffen fie fih für unfhädlich anfehen, feineswegs aber bei Gegen: 
ftänden der letztern Claffe. Auflagen auf Lurusartifel, auf Arti— 
fel, deren Genuß ftetd bei dem, der fie für fich ge= und ver: 
braucht, einen gewilfen Wohlftand, und ein mehr als gemöhn: 
fihes Einfommen vorausfegt, erhöhen weder den Preid anderer 
zum Leben nothwendiger Bedürfniſſe, neh vermag es die wohl: 
habendere Volksclaſſe, fie auf die ärmere zurückzuwälzen. Der 
regelmäßige Fortgang der Volksbetriebſamkeit ift alfo durch fie 
nicht gefährdet; oder wirfen fie auf diefen einiger Maßen nad 


gedrückt ift, erhält nach dem Gange ded Verkehrs nicht dadurd 
Erleichterung, daß man jet auch andere bisher weniger befaftete 
Bolfsclaffen zu einer neuen Steuer, die er fo gut wie diefe 
tragen muß, beranzieht, fondern feine Grleichterung tft nur 
möglich dadurh, daß man ihn von den neuen LRaften 
frei laßt, und blog diefe heranzieht, welche fie eigentlich tra: 
gen follten, und tragen können. 


*) M. vergl. Monthion a. a. D. ©. 127. — Anderer Meinung 
über diefen Punct it Sanard a. a. D. ©. 177: Seiner An: 
fiht nad müfen die Gonfumtionsabgaben gerade von Dingen 
der eriten Mothwendigfeit gehoben werden, damit die Wirfung 
einer folhen Abgabe nicht etwa nur den einen oder den andern 
Gewerbözweig treffe, fondern fih gleihmäsig auf Alle ver- 
breite. — Doch gegen diefed Argument braude ich, nad dem, 
was ıd oben über die Wirkung der Confumtiondabgaben über: 
haupt bemerft habe, wohl gar nichts zu erinnern. Auf jeden Fall 
hat Canards Meinung die Erfahrung gegen fih. — Ueber 
die zweckmäßigſte Art und Weife der Sonfumtionsiteuerbelegung 
und Bertheilung auf die einzelnen Verbrauchsartikel, f. m. übri— 
gend von Jakob Finanzwiffenfhaft Bd. II. ©. 989 — 1019. 
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theilig, fo trifft diefe nachtheilige Wirffamkeit doch nur die wenigen 
im Volke, die ihre Betriebfamfeit der Gewinnung oder Producz 
tion folher Artifel widmen mögen. Aber diefe nachtheilige Wirk: 
ſamkeit fann eines Theils nie von fonderliher Bedeutung feyn; 
andern Theild aber gewährt fie vielleicht für das Ganze fogar den 
Vortheil, daß fie der Betriebfamfeit manches, mit unnüßen Dins 
gen Beſchäftigten, eine nüglichere und dem Intereſſe des ge— 
ſammten Volks mehr zuſagende Richtung gibt. Auf jeden Fall 
ſind ſolche Abgaben im Grunde weiter nichts, als eine freiwillige 
Abgabe des Reichen zum Beſten der öffentlichen Caſſen; — eine 
Abgabe, welche jenem einen Theil ſeines Ueberfluſſes für nützliche 
und nothwendige Zwecke des gemeinen Weſens entzieht, aber 
weder den Lebensgenuß in der Wirklichkeit erſchwert, noch ihn 
ſonſt in eine Lage bringt, welche für ihn drückend ſeyn könnte; 
ſtatt daß dieſes überall unvermeidlich zu beſorgen iſt, ſobald die 
Conſumtionsabgabe auf Artikel erſtreckt iſt, welche zu den ge— 
wöhnlichen Lebensbedürfniſſen der arbeitenden Volksclaſſe ge— 
hören. 

Mögen auch Abgaben von Artikeln jener Art weniger ein— 
träglich ſeyn, als Abgaben von Artikeln dieſer; die größere oder 
mindere Erträglichkeit eines belegten Artikels kann über die Zu— 
läſſigkeit ſeiner Belegung nie entſcheiden *»). Was den regelmäßi— 
gen Fortgang der Volksbetriebſamkeit bedroht, kann bei der Re— 
gulirung unſeres öffentlichen Abgabenweſens nie Billigung vers 
dienen. Schöpfen mag zwar das Auflageſyſtem eines Landes 
aus dem Einkommen und ſeinen mancherlei Quellen ſo gut es 
kann, und auf dieſem oder jenem mehr oder minder zweckmäßi— 
gen Wege; aber ſo ausſchöpfen, daß ſie vertrocknen müſſen, 
darf es ſie nie, ohne ſich mit der Grundtendenz des bürgerlichen 
Weſens in den ſchreiendſten Widerſpruch zu bringen. 


8. 136. 


Unter den verfchiedenen Arten des Volkseinkommens, nah 
welchen fi die Bedürfniffe der üffentlihen Confumtion fohöpfen 


*) Wie Adam Smith a. a. D. Bd. IV. S. 343 die Beibehaltung 
der in England auf Salz, Feder, Lichter, Seife und 
Steinfohlen liegenden Abgaben, wegen ihrer Einträg— 
lichkeit empfehlen Fonnte, kann ich nicht begreifen. 
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laffen, gebührt dem Einfommen aus dem Ertrage des 
Grundes und Bodens wohl die erfte Stelle. Iſt diefer 
Ertrag und das daraus gebildete Einfommen der Grund- und 
Bodenbefiter, auch keineswegs die alleinige und einzige Quelle 
jenes Einfommens *), fo ift fie doch gewiß überall eine der er: 
giebigften, wo nicht die ergiebigfte felbft **). Dad Einfommen, 
welches die Benützung feined Grunded und Bodens, und die Er: 
zeugniffe deffelben, einem Volke gewähren, find auc allerdings in 
mehr als einem Betrachte vorzüglich geeignet, um zu einem Theile 
für die Bedürfniffe der öffentlichen Confuntion angefprechen zu 
werden. Jenes Einfommen, wenigftens in fofern e8 als reines 
Einkommen angefehen werden mag, fließt genau betrachtet, dem 
Volke überhaupt, und den Grundeigenthümern insbefondere, als 
ein wahres Gottesgefhenf zu, und kann ſchon darum leichter, ald 
irgend eine andere Art des Einfommens, die Verwendung eines 
Theild deflelben, für die öffentlihen Zwede geftatten, und er: 
tragen. Auch ift hier die Ausmittelung des vom Staate für feine 





*) M. vergl. Bd. 1. ©. 182 folg. 


**) Gine fummarifche Ueberfiht der cultivirten Bodenfläche der ver: 
ſchiedenen europaifhen Staaten, und ihrer Production an Getraide 
und Wein, f.m. in von Malchus Etatiftif ic. ©. 100— 151. — 
Uebrigens ift felbft in ſolchen Landern wo technifche Gewerbe und 
Handel fehr blühend find, das Einkommen aus dem Grunde 
und Boden das Bedeutendfte. Sn dem brittifchen Reiche 
berechnet man es zu 2500 Millionen Gulden, den Geldbetrag 
der Erzeugnife der Manufafturen und Fabriken aber nur zu 
1655 Millionen; und in Franfreich wird der Betrag des Gr: 
trags ded Grundes und Bodens zu 2411 Millionen Gulden an 
gegeben; der Betrag der Producte des Manufacturen: und Fa: 
brifenfleißed aber nur zu 845 Millionen. — Daher liefert denn 
auch in den meiften europäifhen Staaten, Großbritannien 
ausgenommen. — wo die Grundfteuer im Laufe der Zeit ihren 
eigenen Charakter ganz verloren hat, und in eine Art von Grund: 
zinns übergegangen tft, — einen wichtigen Theil der Etaatseins 
Pünfte; 3. B. in Defterreich ohngefähr Ein Drittheilz; in 
Sranfreih, Drei Zehntheile; in Preußen ctwa Ein 
Siebentheil: in Bayern und Württemberg zwifcden Gin 
Fünftheil und Ein Sechstheil, in Hannover ohngefahr 
Ein Fünftheil. 
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Zwecke zu nehmenden Theile leichter möglich, als bei irgend 
einen andern Erwerbe der menfchlihen Betriebfamfeit. Dabei 
ift die Hebung des von der Regierung angefprocdhenen Theild ohne 
bedeutende Schwierigfeit. Und zulegt erträgt wirflic auch diefer 
Zweig des Volkseinkommens bei weitem leichter, als irgend ein 
anderer, ein durch zufällige Umſtände vielleicht gebotenes Ueber— 
maas. Denn unverkennbar iſt es wohl, auf jeden Fall hat jede 
Abgabe, welche die Regierung zur Beſtreitung der Bedürfniſſe 
der öffentlichen Conſumtion aus dieſer Abgabe ſchöpft, vor jeder 
andern Abgabe, die fie von ihren Angehörigen für öffentliche 
Zwede fordert und nimmt, das zum Voraus, Daß dieſes For: 
dern und Nehmen den regelmäßigen Fortgang der Volksbetrieb— 
famfeit bei weitem nie fo leicht geführden, oder hemmen und zer: 
ftören fann, wie dieſes bei jeder andern Abgabe immer möglich 
feyn dürfte. Selbft auf das Höchſte getrieben, kann ſich durch 
eine folhe Abgabe nur äußerſt felten ein wahrer pofitiver 
Verluſt für den Abgabepflichtigen bilden. Er verliert dabei im— 
mer in der Megel weiter nichts, ald die Entbehrung eined erwarz 
teten, ihm von der Vorfehung befchiedenen, Gewinne, deſſen 
Berluft zwar, wie jeder Gewinnverluft, immer auch etwas ftö- 
rend auf den Gang feiner Betriebfamfeit einwirfen wird; doc 
immer nur infofern, als er den Auffhwung der Volfsbetriebfans 
feit hindert. Nie aber in fofern, dag er deren regelmäßigen Forts 
gang und die Erhaltung diefes Fortgangs flört. Denn in der 
Natur der Sache liegt ed, bei weitem eher Fann und wird der 
Menſch den Gewinn aus einem ibm von der Vorfehung befdie: 
denen Gefchenfe miffen, ald den Gewinn, den er für fi nur 
erft im Schweiße feined Angeficht3 durch Anftrengungen aller Art 
zu erringen vermag. Zwar Fann es feyn, daß eine zu hoch ge: 
triebene und den Grund» und Bodenbefiger zu fehr belaftende 
Grundftener auh am Ende diefen entmuthigen, und den Land: 
mann von der Acercultur auf andere dem Volkswohlſtande min: 
der zufagende Gewerbszweige hintreiben fann ; denn von jeder zu 
hoch getriebenen Abgabe, welde auf irgend einem Gewerbszweige 
ruht, it fo etwas zuleßt zu befürchten. — Aber darüber wird 
man wohl nit mir einverftanden ſeyn, daß fih der Grund: und 
Bodenbefiger zu einem jelhen Schritte bei weitem nicht fo leicht 
entfchliegt, ald Jeder Andere unter irgend einer Claffe des be— 
triebfamen Volfd. Der Uebergang vom Bau und der Bewirth— 
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fhaftung unſeres rundes und Bodens ift fo leicht nicht, wie 
der Uebergang von einem Manufactur, oder Fabrifetabliffement - 
zu dem Andern. Auch, wenn andere Motive gleich wären, felbit 
das Vertrauen ded Landmanned auf die Werfehung, hält ihn ab 
von einem folhen Uebergange. Die Vorſehung erfebt fehr oft 
durch die größere Reichlifeit ihrer Spenden dem Mlichtigen die 
zu viel gezahlte zu hohe Abgabe immer cher wieder, als der 
menfchliche Fleiß und der Gang des Verkehrs dem Manufafturiften 
und Fabrifanten Dad Uebermaß, welches er zu tragen gehabt hat. 
Und zuletzt darf felbit die größere Selbſtſtändigkeit des Grund: 
und Bodenbefiterd, entfprungen aus der größeren Unabhängig: 
feit feiner Rente ”) von dem wechſelnden Gange des Der: 
kehrs, nicht überfehen werden, wenn man von feiner größern 
Fähigkeit fpricht, höhere Abgaben als der Fabrifant und Manu: 
facturift zu ertragen. — Mit einem Worte, unter den verfchie: 
denen Abgabepflihtigen im Staate ift und bleibt immer er der 
fiherfte und Fraftigfte. Und fo wenig ich auch ihn in irgend einer 
Beziehung überlaftet zu fehen wünſche, fo wenig fcheint mir 
ein Abgabenfuftem enpfehlungswerth und haltbar zu ſeyn, das 
ihn ganz frei ließe **) und die Maffe des gefammten öffentlichen 
Bedarfs nur auf andere Volföclaffen wälzen wollte ="). 





*) Nemlich diefe nach dem Naturbetrag der Erzeugniffe berechnet. 


*r) Anderer Meinung ift hierüber von Rotteck Fortfeg. von von 
Aretin Staatsrecht der conftitut. Monardie sc, Bd II. ©. 345. 
Nach ihm ift die Örundfteuer eine völlig ungerechte Eteuer. 
Do treffen feine, für diefe Behauptung aufgeführte, Momente, 
nicht die Grundftener an ſich, fondern blos die Ueberlaſtung des 
Grundbefigerd mit Steuern. 

***) Ginen Fall der Art bietet die englifche Finanzgefeßgebung dar, 
feitdem man im Sahre 1798 die Landtare dort unabänderlich 
feftgefegt, und den Abkauf der eigentlichen Grunditeuer im der 
Art erlaubt hat, daß felbft jeder Dritte dad Recht hat, Ddiefe 
auf dem Brundeigenthume feitden mehr als eine Erbzinfe, 
ald in der Geftalt einer eigentlihen Steuer, haftende 
Abgabe durch Erlegung des Gapitalpreifes an fih zu Faufen. 
Was denn die Folge gehabt hat, daß dort der jährlide Betrag 
der Grundfteuer fih durd folhe Abfäufe von Jahr zu Jahre 
mindert. Im Sabre 1798 betrug fie noch 2,037,627 Pf. Sterl. 
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Glaubt man der Freilaffung ded Eigenthumes an Grund 
und Boden, oder feiner unverhältnigmäßig zu geringen Belegung, 
um deswillen dad Wort reden zu müfen, weil die richtige und 
angemeſſene Beſteuerung hier zu leicht die Benutzung unferer Ca— 
pitale von der Bodencultur ab» und auf andere, dem Molke: 
wohlftande minder zuſagende, Gewerbszweige hinleiten fünne, 
eder weil überhaupt die Grumdftener ihrer Natur nad auf Ver: 
minderung des Capitalpreiſes des Grundeigenthums hinwirfe *), 


9 Schill. */, Penny, im Jahr 1813 nur noch 1,378,128 Pf. Eterl. 
6'/, Pence, und im Jahre 1818 nur 1,209,682 Pf. Sterl. M. 
vergl. von Raumer dag brittifche Befteuerungsivftem ©. 107.; 
Colquhoun über die Macht, den MWohlftand und die Hilfs: 
auellen des brittifhen Reichs ıc. überf. von Fick ©. 276., und 
Nebentus der öffentl. Eredit, erfte Aufl., im Anh. ©. 128. — 
Der Hauptgrund, der die englifhe Regierung zur Enunciation 
der Abfauflichfeit der Grundfteuer beftimmte, mag übrigens wohl 
Die ungleiche Befteuerung des Grundeigenthums gewefen feyn, 
die fih feit der Zeit Wilhelms UI., wo (i. 3.1692) die legte 
Hegulirung der Grundfteuer in England vorgenommen worden 
war, allmahlig durd die wechlelnde und ſtets fortgefchrittene 
Bodencultur berausgetiidet hatte. Inzwiſchen um diefe Ungleich: 
heiten zu heben, war der Meg, den man im Jahre 1798 ein: 
fhlug, wohl nicht der richtigfte. Aus Furcht vor den Schwierig» 
Feiten einer Grundfteuerreviiion, und ihren Folgen, hat man 
offenbar den widernatürlichten Weg eingefchlagen, der je getrof: 
fen werden Fonnte. Auch der von von Raumer a. a O. 
©. 108., auf jährlich ohngefähr 400.000 Pf. Sterl. berechnete 
Gewinn, der die Etaatefaffen zur Berwendung der Ablöſungs— 
fumme zum Cchuldenabtrag machten, ſcheint mir die Wahl diefes 
Abweges nicht gehörig zu rechtfertigen. Es liegt darin, daß 
man die Grundftener als feftftehend ausſprach, offenbar eine zu 
weit getriebene Begünftigung des Grundeigenthumes, die zuletzt 
nur die übrigen Abgabenpflichtigen trifft, und diefen durch den 
berechneten Gewinn, den die Staatsfhuldentifgungscaffe dabei 
gemacht hat, bei weitem nicht erfegt wird. — Was Ricardo 
a. a. O. Bd. J. ©. 311— 316 über diefen Punkt fagt, genügt 
offenbar nicht, und zeigt nur feine Befangenpeit für die Infitus 
tionen feines Baterlandes. 


*) Nie z. B. von Raumer das brittifhe Beſteuerungsſyſtem ar. 
©. 219 — 221, und Grävell die Grunditeuer und deren Kata» 
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fo ift man offenbar in einem Irrthume Gefangen. Bon der Bo: 
dencultur fann die Beſteuerung des rundes und Bodens nur 
dann die Capitalien abziehen, wenn diejer Gegenftand unferer Bes 
triebfanfeit zu hoch, und höher, als andere Gewerbszmeige, be: 
fteuert ift; fo, daß der Grundbefiger aus feinem Grund und 
Boden nicht denfelben Gewinn ziehen fann, den ihm andere mins 
ver belaftete Gewerbe verfprehen. Uber hier liegt der Grund 
des Abfluffes der Capitalien vom Grunde und Boden nit in 
der Befteuerung deifelben an ſich, fondern blos nur in der zu 
hohen Beitenerung. Sit diefer Full bei andern Gewerben vor: 
handen, fo wird daſſelbe, was man von der Befteuerung des 
Grundeigentbung befürchtet, auch dert zu befürdhten feyn. Daß 
aber die Grundftüce dur die Beſteuerung in ihrem Capitalpreife 
fallen, wenn fie verber nicht befteuert waren, das fann wehl 
möglich fern. Aber diefe möglihe Folge der Befteuerung ift nur 
fein Grund der der Freilaffung des Grundeigenthums das Wort 
fpriht. Auch andere bisher nicht befteuerte Gewerbe werden in 
ihrem Capitalpreife fallen, wenn fie unter die Steuer genommen 
werden”). Ob bei der eben angedeuteten Folge der Beiteuerung 


— 


ſter ꝛc. ©. 191. Der letzte erklärt a. a. O. die Grundſteuer 
geradezu für eine Vermögens- oder Capitalſteuer. Zu derſelben 
Nnficht bekennt fib au Murhard, Theorie und Politik der 
Beiteuerung ıc. ©. 318 folg., jedoeh nur in Beziehung auf den 
bei der Belegung der Grundſtücke mit Steuern gerade vorhande: 
nen jetigen Befiger und deſſen nacite Erben. Wo aber Grund: 
ftener einmal eingeführt und aufgelegt it, will er ſolche forters 
balten wiffen; weil der Berluft, welchen die frühern Grundbes 
figer durch Ginführung diefer Abgabe an ihrem Stammvermögen 
erlitten, Fein Berluft mehr für diejenigen ſey, welche in fpäterer 
Zeit durd Kauf oder Erbfhaft zum Befige des Bodens ges 
langt find. 


*) Inzwiſchen glaubt der Graf von Buquoy in feiner Theorie 
ded Steuerweſens, im dritten Nachtrage zur Theorie der Nas 
tionalwirihſchaft, ©. 465: Niemand verliere in der angedeutes 
ten Beziehung fo anfchnlid bei der Beiteuerung, wie der Grund— 
eigenthümer, weil der Fabrifant bei der ihm aufgelegten Steuer, 
durch Erhöhung der Waarenpreife, leichter einen Theil der 
Steuer wieder hereinbringen fönne, als der Grundeigentbümer. — 
Ob dem wirklich fo fey, laſſe ih an feinen Ort geftellt feyn. 
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durdy dieſe und die daraus hervorgehende Verminderung der Ca— 
pitalpreife des Grundeigenthumg, der Credit der Grundeigenthümer 
falle, auch diefed kann für die Nichtbefteuerung der Grundeigens 
thümer nicht als Argument gelten. Diefe Verminderung des 
Credits iſt eine natürlihe Folge aller Steuerbelegung; und wollte 
man dieſe nachtbeiligen Kolgen vermeiden, alle Steuerbelegung 
müßte unterbleiben. Denn wirflich, es wirft rückſichtlich des Cre— 
ditd eined Grundeigentbümerd, dem man von zweitaufend Guls 
den Einfommen jührlih Ein Hundert Gulden an Grundfteuer 
abninımt, gerade jo, wie wenn man einem Rabrifanten, der 
jährlich zweitauſend Gulden als reinen Gewinn aus feiner Fabrik 
sicht, Einbundert Gulden durch eine aufgelegte Confumtiondfteuer 
abzicht. Angenemmen, der Eine oder der andere hätten jährlic) 
zwei QTaufend Gulden Zinfen von aufgenommenen Gapitalien zu 
bezahlen; der Eine würde fo wenig dieſes vermögen, wie der 
Andere, und der Eredit des Einen würde fo fehr finfen, wie 
der des Andern. — Auf feinen Fall fann die Torforge der Re— 
gierungen für die Erhaltung des Ereditd einzelner Gewerbsleute 
je ſolche Ungerectigfeiten rechtfertigen, wie die feyn würden, 
wenn man den Örundeigenthümer bei der Steuerbelegung auf 
irgend eine Weile zum Nachtheile der übrigen Steuerpflichtigen 
begünftigen wollte”). 


Mir will ed wentgiteng bedünfen, bei gleihen Verkehrsverhält— 
niffen Fonne der Grundeigenthümer die ihm aufgelegte Eteuer 
bei weitem cher auf Andere überwälzen, als der Fabrifant die 
Geinige. Erzeugniffe, weldhe dem Bedarf näher liegen, und 
dringendere Bedurfniffe find, laſſen ſich cher im Preife fleigern, 
ald Artikel, welche der Lebensbedarf nit fo nothwendig heifcht; 
und da der Grundeigenthümer die Erftern, der Fabrifant aber 
die Letztern liefert, fo ift das Uebergewicht des Erſtern über 
den Letztern in dem bier behandelten Puncte wohl nicht zu ver: 
Pennen. 


*) M. vergl. übrigens mit den hier angedeuteten Anfihten, Krug 
Betradtungen Uber den Nationalreichthbum des preuß. Staats, 
3.11. ©. 508., und Schmalz Staatswirthſchaft in Briefen 
an einen deutfhen Erkpringen ıc., Bd. II. ©.230. — Die Be: 
denklichkeiten, welche Simonde de Sismondi nouveaux prin- 
eipes d’Econ. polit. Tom. II. ©. 188— 191, und der Graf von 
Buquoy a. a. D. © 468 folg. dagegen erregen, mögen jwar 
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Inzwiſchen liegt e8 in der Natur der Sache, daß bei Ab: 
gaben, welde man aus dem Ertrage des Grundes und Bodens 
fhöpfen mag, ebenfo, wie bei allen übrigen, aus irgend einer 
Einfommendquelle erhobenen, Abgaben, nur der reine Ertrag 
das Dbject fern kann, und ald das Object betrachtet werden 
müffe, das die Abgabe treffen kann, und nachdem fie regulirt 
und unter alle Abgabepflichtige vertheilt werden muß. Auch kann 
diefe Vertheilung nah feinen andern Grundfägen gefhehen, als 
nah den für die Heranziehung des reinen Einfommens aller 
Pflihtigen zu den Bedürfniffen der üffentlihen Conſumtion übers 
haupt anzunehmenden, oben ($. 130) von mir feftgeftellten. Wenn 
es auch, wie ich eben bemerft habe, wohl möglich feyn fünnte, 

daß 





nicht ganz ungegründet feyn; aber fie Fegründen nur nicht, was 
durd fie begründet werden fol. — Die Verpflihtung des Staa— 
tes, Cteuereremtionen und Ungleihheiten da fortbeftehen zu 
laſſen, wo fie fi) irgend gebildet haben, Fann unmöglich auf die 
Weife begründet werden, wie Simonde de Sismondi umd 
der Graf von Buguoy meinen Daß der eine oder der ans 
dere Öutsbefiger bei der Belegung feiner bisher freigelaffenen 
oder verhältnißmäßig zu gering belegten Stücke leiden mag, mag 
wohl wahr ſeyn. Es mag auch ferner wahr feyn, day derjenige, 
der ein fteuerfreied Ctüc gekauft, und in der Meinung, es 
bleibe flruerfrei, höher ald aufferdem kezahlt hat. durch dir Bez 
fteuerung in Verlegenheit fommen kann. — Mur rechtfertigen 
diefe Möglicheiten nicht die Beibehaltung Bisher beftandener 
Anomalien, deren fernere Duldung mit dem Gntjwede des 
bürgerliben Weſens durdaus im Wideripruche ftehbt. Das Tem: 
perament, dad der Graf von Buquoy a. a. D. S.469 vor: 
ſchlagt, fcheint mir wenigftendg jene Anomalien nur zu verewis 
gen, und wirklich auch felbit dem früherhin zu gering befteuerten 
Grundeigenthümer nicht einmal etwas zu helfen. Dad Ganze 
Pann zu weiter nichts führen, ald nur das Befteuerungsgeichaft 
in unnöthige Echwierigfeiten zu verwideln. — Ganz eigen ift 
übrigens die Sdee des Weimarifhen Steuergeſetzes vom 
14. December 1819, das den Befigern von früherhin fteuer: 
freiem Grundeigentbume für ihren Gintritt in die allgemeine 
Steuerpflichtigkeit befondere Gntfchädigung verheißt; — eine 
Idee, die offenbar auf der Borausfegung zu ruhen fcheint, auch 
Anomalien feyen für wohlerworbene Rechte im Gtaate ans 
sufehen, und als folhe zu fchügen. 


241 


dag die Megierung den ganzen Betrag des reinen Einfommens 
des Grund und Bodenbefiterd an fi nehme, fo würde ich mich 
doc; keineswegs entfchließen fünnen, fo etwas je zu billigen *); 
und noch weniger würde ich mich je entfchliegen Fünnen, mid 
zu der Meinung zu befennen, dem Grund» und Bodenbe— 
fiter dürfe von dem reinen Einfommen feines Befisthums eine 
verhältnißmaäßig größere Quote für die Bedürfniffe der öffent— 
lihen Confumtion abgenommen werden, ald jedem andern Ab: 


*) Auf wie hoch der Betrag der Grundfteuer ohne Nachtheil für 
den regelmafigen Gang der Volksbetriebſamkeit fih ftellen laffe, 
wird übrigend im Allgemeinen fihwer zu beftimmen feyn. 
in dranfreih, Preußen und Bayern hat man zwanzig 
Procent oder den fünften Theil des reinen Ertrags, 
ald dad Marimum angenommen, worauf die Grundfteuer in 
gewöhnlichen Zeiten zu firiren feyn fol; und da der Grund: und 
Bodenbefiger noh außer der Grundfteuer eine Menge anderer 
Abgaben und Yaften aller Art zu tragen hat, fo mag diefer für 
feine Grundfteuer angenommene Betrag auch allerdings ald dag 
Marimum derfelben gelten. In Deftreih nahm man früher: 
bin nad) den vom Kaiſer Joſeph I. in dem Patente vom 10. 
Februar 1789 und dem Hofdecrete vom 15. September j- 3. feftges 
ftellten Beftimmungen an, der Grundbefizer fole von Ein Hun— 
dert Gulden des fatirten und controlirten rohen Ertrags 
Zwölf Gulden 131/75 Kreuzer entrichten, wo dann zuverläkig 
die Grundfteuer die in Frankreich ꝛc. feftgeftellten Summen bei 
weitem überſtieg. M. vergl. von Kremer Darftelung des 
Steuerweſens ıc. Bd. II ©.59 — 62. 


**) Wenigſtens kann ich auf Peinen Fall die Anfiht von Monthion 
a. a O. &.48 und Simonde de Sismondi Nouveaux prin- 
eipes d’econ. polit. Tom. II. ©. 181 theilen, dad Grundeigen- 
thum fey höher zu befteuern, als andere Ginfommendquellen, 
weil der Schutz und die Erhaltung des Eigenthumd am Grunde 
und Boden, ein Hauptgegenftand des öffentlichen Aufwandes fey. 
Denn einmal ift diefe Annahme nicht wahr, der Schuß der in 
duftriellen und commerciellen Gewerbe fordert oft noch mehr, 
ald der des Grundbefiged. Dann laßt fih daraus noch Feines: 
weges die Folge ableiten, welche diefe Schriftfteller daraus ber: 
leiten. Der Edhug des Staats ift für Alle gleih, und muß es 
nad der Natur des bürgerlihen Weſens fo feyn. 

Log, Staatswirthſch. 3. Bd. Q 
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Bodenbefiter gefchent und begünftiget wiffen will, fo wenig will 
ih ihn gedrückt und vervortheilt fehen. Eine felhe Vervorthei— 
fung würde nie chne die traurigften Folgen für den allgemeinen 
Volkswohlſtand bleiben Fünnen. Sie würde am Ende zur Ver: 
nachläßigung der Grund» und Bodenkultur hinführen, und dem 
Volke nicht nur dad Einfonmen rauben, das ihm diefe Cultur 
als Gottesgefhenf gibt, fondern auch felbft aufferdem noch einen 
bald mehr, bald minder bedeutenden Theil des von feinem eigenen 
Fleiße gefhaffenen Gütergewinnes. 

Doch verfenne ich nicht, daß gerade die ©leichftellung der 
Abgabepflichtigen Grund: und Bodenbefiger mit ihren, mit an- 
dern Gewerbszweigen befchäftigten, Steuergenoffen, unter die 
fhwierigften Aufgaben der Finanzfunft gehört, und daß fich dieſe 
Aufgabe fhwerlih zur Zufriedenheit aller Theile irgendwo löſen 
laffen dürfte. Iſt eine Löſung möglich, fo iſt fie es nur in ſo— 
fern, ald man überall die Elemente, auf weldhen die Abgaben: 
quelle aller Abgabepflichtigen Gewerbe, ruht, das reine Ein- 
fommen Aller, mit möglichiter Genauigfeit auffuht; die Nas 
tur, und die geiftigen Kräfte, welhe uns Güter und Einfommen 
fhaffen, und die Bedingungen ihrer Wirffamfeit, fergfältig ein— 
ander gegenüberftellt; und daß man überhaupt bei der Vertheilung 
des nffentlichen Bedarfs auf die verſchiedenen Einfommensquellen 
und ihre Inhaber, mit mehr Sorgfalt und Genauigfeit vwerfährt, 
ald man diefed gewöhnlich zu thun geneigt ift; meinend, es fey 
am leichteften zu nehmen, da, wo man zum Nehmen geeignete 
Güter am offenften vorliegen ſieht; Ungleichheiten feven bei dem 
größten und forgfältigften Streben nah Gleichmäßigkeit der Ver: 
theilung Dec nicht zu vermeiden, und durd den Verfehr werde 
fi gleichftellen, was man fhon urfprünglich gleichzuftellen unter: 
laffen haben mag. 

Darum aber, weil unfere gewöhnliden Grundfteuer : Revifio- 
nen und Rectificationen meift bei weitem weniger auf diefen hoch— 
wichtigen Punct ausgeben, ald nur, ziemlidy einfeitiger Weife, darauf, 
die verfchiedenen Abgabepflihtigen Grundbefiger nur unter ſich 
gleich zu ftellen, und denjenigen Theil auszumitteln, welchen man 
diefen etwa von dem reinen Theil des Ertrags ihres Beſitzthums 
ohne Nachtheil ihrer Wirtbfchaft abnehmen kann; — darum fann 
ic) ohnmöglich auf jene Reviſionen und Rectificationen den hoben 
Werth legen, den wir unſere mit diefen Arbeiten fo eifrig und 
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fo emfig befchäftigten Regierungen darauf legen ſehen. Unleugbar 
ift damit, dag man die Grundfteuer für alle Abgabepflids 
tigenÖrundbefiger möglichft gleich geftellt hat, nur der erfte 
Schritt gegen das angedeutete, nie aus dem Auge zu laffende, 
Ziel gefhehen; und noch manche fehr forgfältig abgemeffene Schritte 
müſſen nachfolgen, ehe man dahin gelangt feyn wird, wohin man 
gelangen will. 

Aufferdem aber läßt fih von den eben angeführten Verfuchen, 
die verfchiedenen Abgabepflichtigen Srundbefiger nah dem Ver: 
haltniffe ihre8 reinen Einfommens von Grunde und Boden un: 
ter fich gleich zu ftellen, um deswillen noch nicht fonderlich viel 
verfpredien, weil man fih noch nicht einmal ganz vollfommen 
über die Art und Weife verftändiget hat, auf welche dDiefe Gleichs 
ſtellung vorgenommen werden fol”). Bald fucht man diefe Art 


*) Ueberhaupt fragt es fich fehr, ob die dee einer gleihmäßigen 
efteuerung des Grundes und Bodens, befonderd in größern 
Etaaten, je für ausführbar zu achten fey. In der Art, wie 
man ed zu thun wünſcht, möchte diefe Ausführung mwohl ftets 
fehr problematifch bleiben. Bei den mannichfachen, auferft ver: 
fwiedenen, Wegen, welche die Benugung des Grundes und Bo: 
dend, die Production, vorzüglich aber der Abſatz und die Ber: 
werthung ded Products in größern Ländern gehen, ift die Auf: 
findung, noch mehr aber die practiiche Feſtſtellung und Aufredt: 
erhaltung eines gleichmäßigen Schätzungsprincips und Verthei— 
lungsmaasſtabes, in der Regel eine pure Unmöglichkeit. M. 
vergl. hierüber Ganilh Diction. analyt. d’&con. polit. ©. 74 
folg., und was von Thünen der ifolirte Staat in Beziehung 
auf Landwirthſchaft und Nationalöfonsmie ꝛc. ©. 1— 204 über 
die Abhängigkeit der verfhiedenen Bewirthfchaftsweifen des 
Grundes und Bodend von der größern oder geringern Entfer: 
nung der Landgüter von den Abfagarten ihrer Erzeugniffe an und 
ausgeführt Hat. — Wegen der Schwierigfeitzu einer gleihmäßigen 
PVertheilung zu gelangen, hält Say die Sataftrirungdarbeiten 
für ganz unnütz: On a cru — fagt er in feinem Cours complet. 
d’econ. polit. prat. Tom. VI. ©. 69. — pouvoir vaincre cette 
difficultE par un tableau comparatif de toutes les proprietes, 
et de leurs valeurs; mais la grandeur et la valeur de chaque 
propriete est perpetuellement variable, et ce qui serait vrai ä 
une epogne, cesserait de l'être quelques anndes plus tard. 
D’ailleurs la valeur des biens d l’endroit oü ils sont situds, 

82 


— — 


244 


und Weiſe und den Ausgleihungsnaasftab in dem gewöhnlichen 
Preije der Örundftüde, bald in ihrem rohen Ertrage, 
bald in ihrer natürlihen Beſchaffenheit, bald in der Pacht: 
rente, welde fie ihrem Befier erwarten laffen. Inzwiſchen will 
mir ed bedünfen, alles dieſes ſeyen am Ende doch nur Auswege, 
welhe man aufgefucht hat, um den fihwierigen Weg, die Aus: 
mittelung des wirflihen reinen Ertrags, der eigentlichen 
Quelle der Mittel zur Entrichtung aller Abgabe, zu umgeben, 
Mas den gewöhnlihen Preis der Grundftücde, ald Maas— 
ſtab für die Vertheilung der auf fie zu legenden Abaaben betrifft, 
mag ed zwar fcheinen, gegen feine Tauglichfeit zu dem angedeus 
teten Zwecke fey nihtd zu erinnern. Man mag glauben, in dem 
gewöhnlichen Preiſe der Grundſtücke fpreche fich zwar ihr reiner 
Ertrag nicht felbft geradezu aus, aber man habe doch einen Maas: 
tab zur indirecten Ausmittelung deffelben. Denn allerdings gras 
vitirt der Preis des Grundeigenthums ftet3 gegen den Betrag 
feined reinen Ertrags hin, und um diefer Gravitation willen, mag 
man wohl meinen, habe man jenen Punct gefunden, fo fey aud) 
diefer gegeben. Inzwiſchen in diefer Argumentation ift weiter 
nichts richtig, ald nur die angedeutete Gravitation. Aber in die: 
fer liegt nod fein Zufammentreffen. Genau die Sache analyfirt, 
beftimmt der reine Ertrag weder den Preis, noch der Preis den 
reinen Ertrag. Ueber den Preis der Grundbefißungen entfcheiz 
det, wie über den Preis aller in den Verkehr Fommenden Dinge, 
nur das Verhältniß der Angebote zur Nachfrage. Aber diefes 
Verhältniß regulirt fi) Feinesweges blos allein nach dem Erträge 
der Grundftüde, fondern nod eine Menge anderer Momente 
treten ftetd hier in ihre Wirffamfeit. Eine Vertheilung der auf 


n'est pas la méême qu’au lieu oü l’impot est reparti. On en 
peut dire autant du rapport, qui se trouve entre la valeur 
venale et la valeur locative de la propricte taxce. Dans une 
certaine situation un bien de la valeur de trente mille francs 
ne rapporte que mille francs, tandis qu'il rapporterait aisement 
quinze cents franes dans d’autres circonstances. La monnaie, 
qui sert aux evalvations varie de son cote. Somme tonte, il 
est certain, que les cadastres sont des operations dispendieuses, 
et il n’est pas également certain, qu’elles soient uiiles dans 
la pratique. 
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die Grundftücde zu legenden Steuer, nur nach dem Werhältniffe 
ihred Preiſes kann darum offenbar nur höchft abweichende Reful: 
tate geben). Wo der Bewerber um Grundftüce mwenigere find, 
alfo ihre Preife niedrig ftehen, würde ſtets auch die Steuer nie— 
drig feyn. In der Grumdftener würde befonderd in Städten, 
oder in der Nähe derfelben, wo Grundftüde oft mehr nur als 
Mittel zum Genuffe der Annehmlichfeiten des Landlebens geſucht 
und gefauft werden, als um ihres wirflihen Ertrags willen, oft 
eine Befteuerung bios immaterieller Genüfle des Befigers liegen. 
Die größeren Güter, welhe weniger Liebhaber finden, als Flei- 


— 


*) Allerdings mag darin, daß man im den meiften Rändern bei der 
urfprünglichen Austheilung der Grundfteuern nur auf den damas 
ligen Preis der Grundftüce fah, der Hauptgrund zu fuchen feyn, 
warum im Laufe der Zeit in die Grundſteuer fo viele Ungleich— 
heiten gefommen find, daß nicht blog nur in Provinzen. fondern 
beinahe von Orte zu Orte Grundftener und reiner Ertrag in 
einem ganz andern Verhältniſſe ftehen. — Daß man aber da: 
bin Fam, ftatt des reinen Ertragd den Preis der Grundftüde, 
zum Maasjtabe der Eteuervertheilung anzunehmen, davon mag 
wenigftens in Deutfchland der Hauptgrund in dem gemei— 
nen Pfennige liegen, aus welchem bier alle Steuern, und 
namentlich auch die Grundfteuern, feit dem Anfange des funf: 
zehnten Jahrhunderts hervorgingen. Namentlich ruhen auf die: 
fer Echagungsmethode das ſachſiſche Grundfteuerfyftem, und 
das Ältere öftreihifhe und böhmiſche. M. vergl. von 
Römer Staatsredht und Statiftif des Kurfürftenthums Sadfen, 
Bd. II. ©. 567 folg.,; von Kremer Darjtellung des Steuer: 
wefens, Bd. II. ©. 2. $.2., und von Ulmenftein Verfud 
einer furzen, fpftematifhen und hiftorifchen Einleitung in die 
Lehre des deutfhen Staatsrehtd von Steuern und Abgaben 
reihsftändf. Untertbanen ıc. (Erlangen 1794. 8.) ©. 89. Ueber 
die Untauglichfeit des Preifes der Grundfteuer ald Maasitab 
für ihre Befteuerung f. m. übrigens Sartorius über die gleiche 
Befteuerung der verfchiedenen Sandestheile des Königreichs Han: 
nover (Hannover 1815 8. ©.73—78., Graf von Buquoy 
a. a. O. ©.463), und von Malchus Handbuh der Finanz: 
wiffenfchaft x. Bd. J. ©. 196 — 198. Fulda a. aD. $. 164, 
©. 195 hält die Güterpreife zwar nicht ald fihere Schätzungs— 
norm, dod brauchbar ald Anhaltspunct bei Vergleihungen meh: 
rerer Stäbe. 
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nere Grundſtücke, und darum in der Regel auch geringer bezahlt 
werden, ald diefe Letztern, würden zu gering belegt werden, die 
fleinern Stüde aber zu hoch. Alle diefe und noch mehrere andere 
hier einwirfende Momente würden gerade zu dem Entgegengefeß- 
ten von dem führen, was man bei der Rectification fucht, und 
darum Fann denn wohl auf feinen Fall im Preife der Grundftüce 
der Regulator und Maasftab für ihre Beſteuerung gefucht und 
gefunden werden *). 

Daffelbe, was vom Preife in der angedeuteten Beziehung 
gilt, gilt auch von der Pachtrente, welde die verpacdteten 


*) In Anwendung gebracht hat man diefen Befteuerungsfuß in neues 
rer Zeit in dem Großherzogthume Baden, und in Tem Her: 
zogthbume Naffau, unter Annahme der fegenannten mittlern 
Güterpreife Zu dem Ende wurden in Baden die zu be 
fteuernden Grundſtücke zum Behuf ihrer Abſchätzung in Claſſen 
getheilt; für jede Gulturart nicht mehr als ſechs. Der mittlere 
Preis für jede Eulturart und Claſſe aber wurde ermittelt aus 
dem Durchſchnitte aller Verkäufe, welhe in den beiden Sabr: 
zebenden von 1780 — 1789, und 1800 — 1809 ftattg>funden hats 
ten; dieſer Preis wurde für jedes Gahrzehend befonderd ausge: 
zogen, und dann die Hälfte der zufammengerechneten beiden 
Durhfchnittsbeträge, ald der mittlere Preis der in eine bes 
ſtimmte Slaffe gehörigen Güterftüde betrachtet. Wo dergleihen 
Berfaufspreife nicht ermittelt werden Fonnten. und auch durch 
Vergleihung mit den Preifen anderer anliegenden Stüde ihre 
Feftftelung nicht möglih war, wurde bei dem Ackerlande der 
fünfundzmwanzigfadhe Betrag feines reinen Ertragd als der 
zu fuchende Preiß® angenommen, und zum Gteuercapitale erhoben. 
Denfelben Schäkungsfuß gebrauchte man audh bei Zehenten, 
Erbpachten, und Holzgenüffen; von allen übrigen Grundgefällen 
aber wurde nur der achtzehnfache Betrag ald mittlerer Kauf: 
preid angenommen. Waldungen wurden mit dem funfzig: 
fahen Betrage des mittlern Werths, den die jahrlibe Holz» 
production auf dem Stamme hat, capitalifirt. — In Naffau 
befofgte man in der Hauptfache dafelbe Verfahren; nur mit der 
Abweichung dag bei der Ausmittelung des Guterpreifes, auffer 
den Kaufpreifen zugleih deren, nah dem zweiunddreigigfaden 
Betrag capitalifirte, Pachtrente mit berückſichtiget wurde, auch 
für die Ermittelung der Durchſchnittspreiſe nur Ein zehenjähriger 
Zeitraum in Anwendung Pam. Mehreres hierüber f. m. in der 
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Grundſtücke ihren Eigenthümern abwerfen. Auch fie gravitirt nur 
gegen den reinen Ertrag derfelben, bleibt jedoch in den bei weis 
tem meiften Fällen noch fehr weit von ihm entfernt. Der wirk— 
liche reine Ertrag vertheilt fih, wie ich früher *) bemerft habe, 
gewöhnlich zwifhen den Pachter und Verpachter bald mehr bald 
minder ungleih. Wenn die Grundftücke, nah ihrem Preiſe be— 
legt, in fehr vielen Fallen zu hoch belegt werden würden; fo 
würden fie, nad) dem Pachtzinfe belegt, in den meiften Fällen 
zu wenig betroffen werden. Um die Steuer auf ihren richtigen 
Stand zu bringen, würde man zugleih mit dem Grundeigenthü- 
mer auch das Gewerbe des Pachters befteuern müflen, und in 
Das ſchon an fich fchwierige Gefchäfte ohne Noth nur neue Schwie— 
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Einen etwas richtigern Vertheilungsmaasſtab, als den lau— 
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Badiſchen Grundſteuerordnung vom 20. Juli 1810, und in 
dem Naſſauſchen Ediete die Einführung eines directen Steuer: 
ſyſtems betreffend vom 14. Febr. 1809. 

*) Bd.1. ©. 409, 500. 

**) M. vergl. Sartorius a.a. O. ©. 78—79 und von Mal: 
chus a. a. O. Bd. J. ©. 1958 — 200. — Weniger bedenflich 
über die Anwendung der Pachtzinfe als Maasitab für die Ver: 
theilung der Grundfteuer it von Jakob Finanzwirthfchaft Bd. II. 
©. 829, weil feiner Meinung nad). der ich jedoch nicht beitreten 
Fann, das Pachtgeld, welches für ein Feldftü bezahlt wird, 
deffen reinen Ertrag genau ausdrüde. Am günftigften über die 
Padıtrente urtheift Benzenberg über das Satafter Bd. IM. 
S. 48 folg. Er fieht fie als die fiherfte Enunciation des Be: 
trage des reinen Ertragd der Grundſtücke an. Dod will man 
in den preußifhen Rheinlanden, bei den dort vorgefommenen 
Unterfuchungen zum Behuf der Grundbefteuerung, die Bemer: 
fung gemacht haben, daß die dortigen Pachtrenten der in die 
Steuer gelegten Grundſtücke, deren ermittelten Neinertrag nicht 
unbedeutend überfteigen. M. vergl. Das Archiv der yolit. Oeko— 
nomie zc. von Rau, Bd. II. Hft. IT. ©. 161. — Fulda a. 
a. D. 8.165, will ſolche zwar nicht als alleinige Richtſchnur 
gebraucht wiffen, doch, ald Hülfsmittel der Schatzung nicht ver: 
nachlaßiget. — Auf der Pachtrente ruht übrigens die Verthei— 
lung der Landtare in England; m. vergl. von Raumer a. 
a. D. ©. 107. 
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fenden Preid der Grundftüde und ihre gewühnlihe Pachtrente, 
mag zwar ihr roher Ertrag geben. Doch aud feine Un: 
tauglichfeit ift nicht zu verfennen, wenn man fi) die Mühe nimmt, 
die Sahe etwas näher zu beleuchten, und fie unter den Geſichts— 
punft zu ftellen, unter welchen fie eigentlich gebracht werden muß. 
Der rohe Ertrag der Grundftüce beruht auf ganz andern Ele: 
menten, als ihr Neinertrag. Dort entfbeiden die natürliche Er— 
giebigfeit des Bodens und der Fleiß feines Beſitzers in inniger 
Merbindung mit einander, und unzertrennt. Hier berußt alles 
blos auf dem Einen diefer Momente, und auf dem Verhältniſſe, 
in welchem beide Momente gegen einander ftehen. Ein mit uns 
gewöhnlichem Fleiße feined Beſitzers bewirtbichaftetes, am fich be— 
trachtet Schlechtes, Grundſtück, kann feinem Beſitzer denfelben 
Rohertrag geben, den ein natürlich ergiebiges Stück dem Seinigen 
bei ſchlechter Bewirthſchaftung gibt; und dennoch wird in beiden 
Fällen der Reinertrag beider Stücke höchſt verſchieden ſeyn. 
Während der erſte Beſitzer, ſelbſt 'bei feinem angeſtrengteſten 
Fleiße, kaum einige Ueberſchüſſe über den auf ſeine Scholle ge— 
wendeten Aufwand haben mag, kann der Zweite ſich eines ſehr 
reichlichen reinen Einkommens zu erfreuen haben. Eine Beſteue— 
rung der Grundſtücke nach ihrem Rohertrage, muß darum immer 
nothwendig zu den größten Ungleichheiten führen. Auch wider— 
ſtrebt ſie auf die auffallendſte Weiſe dem Grundgeſetze aller ver— 
ſtändigen Finanzpolitik, die Bedürfniſſe der öffentlichen Conſum— 
tion nur aus dem reinen Ertrage der Volksbetriebſamkeit zu ſchö— 
pfen. Eine ſolche Beſteuerung iſt eigentlich nichts weiter als eine 
höchſt drückende Beſteuerung des Fleißes der Abgabepflichtigen, 
nicht aber eine Beſteuerung ihres Einkommens. Auf jeden Fall 
iſt bei einer ſolchen Beſteuerung an einen regelmäßigen Fortgang 
der Betriebſamkeit des Pflichtigen nie zu denken. Der fleißige 
Beſitzer des ſeiner Natur nach minder ergiebigen Stücks wird hier 
offenbar durch die Steuer in ſeiner Betriebſamkeit ſo gehemmt, 
daß die Ueberlaſtung, welche ihn trifft, ihn am Ende ganz muth— 
los machen muß. Ein ſolches Beſteuerungsſyſtem kann und muß 
nur damit enden, daß alle minder ergiebigen Stücke ganz unbe— 
baut liegen bleiben; daß das Volk auf dieſe Weiſe ſelbſt den 
rohen Ertrag verliert, den ihm die Cultur ſolcher Stücke gewäh— 
ren konnte; und daß zuletzt ſelbſt der Ertrag der bewirthſchafte— 
ten ergiebigen Stücke zur Deckung ſeines Bedarfs nicht mehr aus— 
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reiht). — Der Hauptvorwurf, welher diefe Beſteuerungsme— 
thode t:ifft, ift jeden Falls der, daß fie nicht ſowohl das Ein: 
fommen der Steuerpflichtigen mit Abgaben belegt, fondern viel- 
mehr audy deren Fleiß; wedurd fie denn nicht nur der Vervoll— 
fomnmung der Eultur entgegentritt, fondern auch felbft der Ver: 
gröferung und Erweiterung des Landbaues. Darum Fann diefer 
Beiteuerungsfuß in feiner Hinſicht, und unter Feiner Bedingung, 
ald ein geeigneter und als ein folder Maasftab angefeben wer: 
den, welder die Grundſteuer gleichheitlih, und überhaupt auf 
eine Art vertheilte, welde den Sntereffe der Steuerpflichtigen 
und dem regelmäßigen Fortgange der Betriebſamkeit derfelben 
zufagt. 

Am meiften unter den verfchiedenen eben angedeuteten Aus— 
wegen, um den Schwierigfeiten der NAusmittelung des reinen 
Ertrags zu entgehen, fcheint die Befteuerung nad der natür— 
lihen Befhaffenheit des Bodens der zu befteuernden 
Grundftüde, den Forderungen zu entfprechen, welde man an 
einen fihern und befriedigenden Maasſtab für die gleichmäßige 
Mertheilung der Grundfteuer auf alle Grunds und Bodenbefiger 


*) Ueber das Mißverhältniß, welches die Belegung der zu befteuern- 
den Orundftüce nad ihrem rohen Ertrage herberführt, f. m. 
Späth Abhandlung über die Grundfteuer nah dem reinen und 
rohen Ertrag der Grundſtücke, (Münden 1818. 8.) ©. 97 — 99. 
Nah den hier gegebenen Berechnungen enthalt die Steuer auf 
fünf Procent des rohen Ertragd ausgefchlagen, bri der Res 
duction nah dem Berhältniffe des Reinertrags 


50 Proc. des Rohen 10 Proc. des Reinen 


45 : ⸗ 3 — 11 1/g s ⸗ 
40 ⸗ ⸗ ⸗ = 12!7, ⸗ a . 
35 N f) E) = 14 2/n ⸗ ⸗ 
30 * ⸗ — 16 ?/, ⸗ ⸗ ⸗ 
25 ⸗ — 20 
29 ⸗ ⸗ ⸗ — 26 ⸗ ⸗ 
15 ⸗ a ⸗ — 3317; ⸗ ⸗ ⸗ 


Auch vergl. m. noch von Malchus a. a. O. ©. 200 — 202, 
und Thaer Berfuh einer Ausmittelung des Reinertragd der 
productiven Grundftüde mit Rüdfiht auf Boden, Lage und 
Dertlihfeit (Berlin 1813. 8.) ©. 19 folg. 
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macht. Don der natürlihen Fruchtbarfeit de Bodens hangt im: 
mer ihr roher und reiner Ertrag am allermeiiten ab. Die Grund: 
fteuer ſchließt fid bier im eigentlihen Sinne an den Grund und 
Boden an, und ihre Ausartung in eine Art von Gcwerbeiteuer 
ift fo leicht nicht zu befürdten; und noch weniger ift zu befor- 
gen, daß dadurd die Cultur des Bodens vielleicht fih zum 
Nachteile des allgemeinen Wohlftandes widernatürlich geftalte *). 
Darum fcheint es aber gar nicht zu mißbilligen zu ſeyn, daß 
man in diefem Auswege Hülfe zur Befeitigung der mancherlei 
*) Dieß ift namentlih der Grund, um deffenwillen Krug a. a. O. 
Bd. II. ©. 514 bei der Bertheilung der Grundfteuer blos auf 
den Grund und Boden an fich gefehen wiffen will. Gr meint, 
wenn blas auf dem Grund und Boden, nad dem Verhältniſſe der 
Güte deffelben, die Steuer liege, fo werde jedes Grundftüc zu 
derjenigen Gultur angewendet werden, welde ihm am angemef: 
fenften ift, und den größten reinen Ertrag bringt; wenn aber 
die eine Cultur- oder Benüsungsart höher mit Abgaben belegt 
fey, als die andere, fo gebe man dadurch dem Aderbauer das 
Mittel in die Hände, welches die induftriöfen Claſſen bei der 
Befteuerung ihrer Gewerbe ausüben, nemlich durch verminderte, 
Concurrenz der Verkäufer, oder durch verminderten Anbau des 
einen oder des andern Products, den Preis deffelben zu er: 
höhen Er werde alfo nicht mehr dad erfte und natürliche Ges 
feß befolgen, und den Boden zu derjenigen Beſtimmung benupen. 
welche für ihn fih am beften ſchickt. fondern er werde nunmehr 
durch die verfchiedenen Steuern zu Berechnungen bewogen wer: 
den, welde Gulturart am wenigften mit den Abgaben belegt 
ift, und fo Fönne diefe Veränderung des Steuerſyſtems auch 
die Gultur ded Bodens zum Mactheile des Ganzen veran: 
dern. — Inzwiſchen mir will es bedünfen, diefe etwas zu fpiß: 
findig aufgeftellte Bedenklichkeiten rechtfertigen cin ſolches Steuer: 
fuftem nicht. Gerade die Nadytheile, welche Krug von der un: 
bedingten Erfindung des reinen Ertrags bei der Beſteuerung 
des rundes und Bodens fürchtet. und durch feinen Borfchlag 
zu vermindern fucht, feinen mir durch diefen am allermeiſten 
herbeigeführt werden zu müſſen. Auf jeden Fall ift der Maas— 
ftab, den Krug gebraucht wiffen will, nur ein mittelbarer, 
und hat ſchon darum fo mancherlei gegen ſich, was der im rei: 
nen Ertrage an fich geſuchte unmittelbare nie gegen fi 
haben Fann. — Uebrigens vergl. m. noch von Malchus a. a. 

O. Bd. J. ©. 188 — 190. 
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Schwierigfeiten ſucht, welche alle Ausmittelung des Reinertrags 
auf geradem Wege immer begleiten. Doch auch hier täufcht der 
Schein nur zu oft. Entſchiede blos die Ergiebigfeit des Bodens 
allein über feinen rohen und reinen Ertrag, fo möchte gegen die 
Einfhlagung dieſes Nebenwegs wohl nichts zu erinnern feyn. 
Aber felbit der ergiebigfte Boden fordert zur Gewinnung der von 
ihn zu erlangenden Erzeugniffe noch Arbeit und Capitale. Seine 
natürlihe Beſchaffenheit ift alfo keineswegs das alleinige Ele: 
ment, aus dem der Betrag feines rohen und reinen Ertrags her: 
vorgeht. Ein Ader im gut bearbeiteten ergiebigen Boden wird 
feinem Befiger ganz andere und mehrere Früchte, alfo ein ganz 
anderes und mehrere rohes Einfomnen, geben, ald eine gleich 
gute, aber schlecht bewirthfihaftete, Stelle dem Fhrigen; und da 
die Steuer nicht geradezu aus dem Boden an ſich geſchöpft wer: 
ben kann, fondern nur aus feinen, au von Arbeit und Capitas 
lien abhängigen, Erzeugniffen, fo ift ed wohl von felbft Far, 
wie fehr man fich irrt, wenn man bei der Beſteuerung blos nur 
die natürliche Bejchaffenheit des Bodens berücfihtiget, und dem 
gewiß nur das eine Element, auf welhem fein Ertrag ruht, er: 
faßt, die Art und Weife feiner Bewirthſchaftung, das zweite 
Element jened Ertrags, aber unbeachtet läßt. Zwar mag man 
meinen, die höhere Steuer, welche bei einer ſolchen Belegung 
den unfleißigen oder ungefchieften Wirth trifft, könne als eine 
gerehte und verdiente Ahndung feines Unfleißes angefehen wer: 
den, aud könne dur fie der unfleifige und ungeſchickte einen 
Reiz erhalten, ed feinem begünftigten Steuergenoffen gleich zu 
thun. Allein eines Theil ift das oben ($. 134 a. E.) ent: 
widelte Befteuerungsprinzip ſolchen Belohnungen und Ahndungen, 
fo wohlverdient fie auch feheinen mögen, ganz abheld; andern 
Zheild aber würden fie auch nicht ganz gereht feyn. Nicht im 
Unfleige liegt immer in allen Fällen der Grund der wenigeren 
Betriebfamfeit dieſes oder jenes Grundſtücksbeſitzers, der feine 
Befigungen minder einträglih bebaut; fondern diefe geringere 
Betriebjamfeit liegt fehr haufig ned in mancher anderen Bedin: 
gung, über welhe der Grundbefiger in den meiften Fallen fo 
wenig nad Willführ gebieten fann, wie dieſes andere Gewerbe- 
leute können ”). Und zulegt, da die Steuerhebung und Ver— 





*) Gar mander Landwirth ficht beim Bau feines Ackerſtücks gegen 
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theilung nur in dem Maße des Einfonmens des Pflichtigen den 
legten Rechtfertigungsgrund für fih fuchen und finden Fann, fo 
kaͤme fie bei jenen Ahndungen und Belohnungen mit fih felbft 
in Widerfpruh, und würde am Ende fi oft ihre Hebungen 
felbft erfhweren, indem fie oft da ſchöpfen müßte, wo es nad) 
den individuellen Verbältniffen des Mlihtigen entweder gar nichts 
zu fchöpfen gibt, oder doch wenigitens nicht fo viel, ald man 
gerade fhöpfen möchte. — Mit einem Worte, die Vertheilung 
der Grundftener nach dem Merbaltniffe der Ersgiebigfeit des 
Grundes und Bodens der zu beftenernden Grundftüde allein, 
läßt fi eben fo wenig billigen, als die andern vorhin beleuch— 
teten Auswege. Die größere Leichtigfeit, welche man in allen 
diefen Auswegen fucht, Fann fie nie empfehlen, wenn man ein 
völlig haltbares Grundfteuervertheilungsfnftem fucht. So fhwierig 
auch die Ausmittelung des reinen Ertragd der Grundftüde ſchei— 
nen mag, immer verdient dennoch diefer gerade Weg zum Ziele 
den Vorzug, vor allen andern verfuhten Aus- und Abwegen *). 


feinen Nachbar nicht aus Mangel an Willen zurüd, jondern 
aus Mangel an Kraft. Dem Einen fehlt das nöthige Epann: 
vieh, dem Andern das Gefinde, dem Dritten die Aderwerf: 
jeuge u. f. w. 

2) Menigftend feinen die Bedenflichfeiten, auf welde der Graf 
von Buquoy a. a. D. ©. 4585 —460 aufmerkſam gemadt hat, 
mir nicht gewichtig genug, um diefen Weg zu verlaffen. — Den 
bier beleuchteten Befteuerungsfu; des Grundeigenthums hat man 
übrigens in der neuern Zeit in dem Gefege die allgemei: 
ne Grundſteuer betr., vom Adten Auguft 1828 (Beil. V. 
des Landtagsabfchiedes 1. 3. 1828, im Gefegblatte 1828 Tr. VIIL) 
in Bayern angenommen. Nach den Befteuerungen diefes Ge» 
fees fol nemlich die Grundfteuer nicht auf den laufenden Preis 
der Güter, auch nicht auf den rohen Ertrag, — worauf man 
früherhin in den Inftructionen zur Regulirung des Grundſteuer— 
wefend in Bayern vom idten Mar; und 18ten April 1818 fein 
Abſehen gerichtet hatte, — oder auf den Neinertrag ded Grund: 
befisthums gegründet werden, fondern auf die mittlere, 
natürlibe Ertragsfähigkeit derfelben bei deren landes: 
üblihen Bewirthſchaftung. Diefe natürliche Ertragsfähigfeit aber 
foll gefunden und ermittelt werden, durd wirkliche Ertragsaus— 
mittelung gewifer Grundftüde als fogenannter Muftergrüm: 


Wirflih fcheint man aber auch jene Schwierigfeiten etwas 
zu body angefchlagen zu haben, wenn man fih fe viele Mühe 
gibt, fie zu umgehen. Auf dem Stande, auf welchen jeßt unfere 


de, wornach alle übrigen Grundftüde afimilirend abgeſchätzt 
werden follen. Die Ertragsfabigfeit der Muſtergründe, und 
zwar für jedes Tagewerf befonders, fol abgeſchätzt werden, 
a) Durch zu erbebende eidliche Abgaben der Eigenthümer, welde 
bei Bermeidung von Realzwang nicht verweigert werden dürfen; 
b) durch Schatzung von bierzu beeidigten Taratoren; c) 
durch Unterfuchung der phyſiſchen Beſchaffenheit der Grundftüde, 
ihrer Bodengure und Lage, und zwar in legterer Beziehung mit 
befonderer Berückſichtigung der climatiſchen Verhältniſſe. — Die 
Slafftficatton der Grundftide, nach Maasgabe des für die Mus 
ſtergründe ermittelten Ertrags, aber wird bewirft, in der Art, 
daß 1) bei Aderfeld ein mitteljahriger Ertrag von Einem 
Achtels-Scheffel Roggen, oder gleichen Werthes von anderen 
Getraidejerten, nach Abzug des Saatkorns, je eine Claſſe, 
jedes weitere Gin Achtels-Scheffel hingegen eine höhere Claſſe, 
bilden; 2) bei Wiefen cin mitteljähriger Ertrag von Einem 
und zwei fünftels Eentnern Heu und Grummet, vom Tages 
werfe, dem GErtrage von Einem Achtels-Scheffel Roggen gleich 
geachtet wırd; 3) bei Waldungen, die Quantität Holz, wel: 
he auf dem Stamme einem Achtels-Scheffel Roggen glei zu 
achten, ausgemittelt wird, und hiernach ihre Glaffififation er: 
folgt; 4) endlich, daß alle übrigen Culturarten durch Verglei— 
chung und Aſſimilation mit den eben genannten drei Haupteul— 
turarten elaſſifieirt werden. — Die Größe der Production für 
Ein einzelned Jahr wird gefuht, durd Divifion der Anzahl von 
Sahren der üblichen Notation, in den Ertrag in diefen Sahren. 
Zum Behuf der Verauſchlagung des Geldpreifes, oder der Um: 
wandelung der verfchledenen Getraidearten in Katafterguls 
den ift diefer Preis für den Scheffel Roggen im ganzen 
Königreihe zu Aht Gulden angenommen, und zugleich vors 
geichrieben, daß zwei Drittheild Scheffel Waizen oder Kerne, 
Ein und Ein Drittheild : Scheffel Gerfte, und zwei Scheffel 
Hafer oder Dinkel, EinemC@cheffel Roggen gleich gerechnet 
werden follen; und iſt dag Steuerfimplum zu Einem 
Kreuzer Rhein. von Kataftergulden feftgefegt. — M. vergl. 
hierüber von Seutter die Befteuerung der Völker, rechts— 
und geldwiffenfchaftlich unterfuht (Speier 1828. 8.) ©. 110 — 
159, und von Malchus a. a. D. Bd. J. ©. 192, 193. 
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Agronomie vorgerückt ift, ift es bei weiten nicht mehr fo ſchwer, 
den reinen Ertrag einer Schelle auszumitteln, wie früherhin. 
Vorausgefegt nur, daß man fi felbft nicht in Nebenpuncte vers 
wirrt, welhe aufd Neue vom Ziele abführen, fo wird fid) dad 
wahre befteuerbare Einfommen unferer Grundbefigungen wehl um 
fo leichter ausmitteln lafen, da bier die einzelnen Data meift 
ziemlich offen vor aller Augen vorliegen, und man den größten 
Theil jener Schwierigfeiten nicht zu befämpfen hat, welde fid) 
bei der Ausmittelung ded reinen Ertragd der fogenannten indu— 
ftriellen Gewerbe, der den Manufacturen und Fabrifen gewid— 
meten Betriebfanfeit, dem Steueraustheilen in den Weg ftel- 
len. 

Um zur Kenntniß des reinen fteuerbaren Ertragd an Grund: 
ſtücken überhaupt, und jedes Einzelnen zu gelangen, bedarf es 
nicht8 weiter, als den Betrag der darauf im Durdfchnitte won 
ihrem Befiser, nach den örtlichen DVerhäliniffen, und der ge: 
wöhnlihen Betriebsmethode, genommenen Erzeugniffen auszumit: 
teln, und davon den Betrag der Koften abzuziehen, den ihre Ge: 
winnung gewöhnlih nad) den Ortsverhältniſſen heifht, d. h. den 
Betrag der jührliben Beſtellungs- und DBearbeitungsfoiten des 
Grundſtücks, mit Inbegriff deffen, was aufzumwenden feyn mag, 
um jenes fortwährend in dem ertragsfäbigen Zuſtande zu erhal- 
ten, in dem es fich jest befindet *), oder wie ſich die Geſetzge— 





*) cher das bei der Ausmittelung des Reinertrags der Grund: 
fette zu beobachtende Verfahren feltt f. m. Thaer über die 
Werthſchatzung des Bodens (Berlin 1811. 8.) ©. 82 folg.,; von 
Flotow Verſuch einer Anleitung zur Abfbagung der Grund» 
fiiide nach Elafen, befonders zum Behuf einer Grundfteuerrecz 
tification «Leipzig 1820. 8.) ©. 10 folg.; und von Jakob 
a. a. D. Bd. 1. ©. 71— 75. — Ueber die mit foldhen Arbeiten 
verbundenen Ecwicrigfeiten aber f. m. Sartorius aa. O. 
&. 64 — 73, und die Ehhrift: Die vorhandenen Befteuerungss 
catafter der Herzogthümer Schleswig und Holitein, in wiefern 
fie dad Nreal und die Ertragsfähigfeit ded Bodens derfelben 
richtig ausſprechen; nebſt Ideen und Vorfihlägen zu einem neuen 
Katafter; von einem Yandw'rthe aus dem Herzogthum Schles— 
wig (Altona 1826. 8.) ©. 86— 163, über das in Franfreic, 
Deftreich und Bayern bei folhen Abſchatzungen übliche Vers 
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fahren Benzenberg über das Katafter Bd. J. ©. 143 folg., 
von Kremer Darftellung des Steuerweſens 3.1. ©. 109 
folg., und Späth Abhandlung über die Grundfteuer nad dem 
reinen und rohen Ertrag der Grunditude ©. 113. — Um übre 
gens für den reinen Grtrag möglichft ficher Feititehende Summen 
zu erhalten, hat man bei der Bearbeitung ded Matlander 
Satafterd unter die, bei der Vergleihung ded rohen und reinen 
Ertrags in Abzug zu dringenden Laften, aud den Verluſt mit 
aufgenommen, den natürliche Greigniffe dem Befiger von Zeit 
zu Zeit gewöhnlich befürdten laffen; wofür bei Ackerlände— 
reiten in ebenen Gegenden der neunte Theil ihres Cr: 
trags angenonmen wird; bei folben Ländereien in ges 
birgigen oder hügeligen Gegenden der ftebente Theil; 
bei Flachsländereien gleihfalld der fiebente Theil; bei 
Wieſen der fünfte; bei Waldungen der achtzehnte; eben 
fo viel bei Kaftanienwaldern in der Ebene, in Ge 
birgsgegenden aber der fiebente. Doch mir will bedun— 
fen, diefer Punet liege eigentlich auffer der Orange des bei der 
Befteuerung auszumittelnden Reinertrags, und eigne ſich bei 
vorfommenden Faffen nur zu Steuererläffen. Eher werden die 
auf einzelnen Grundſtücken haftenden befondern Yaften, vorzügs 
lich die aus dem Feudals oder Grbunterthänigfeitsverbande ent: 
fpringenden Faften, im Abzug zu bringen ſeyn. Dod ift deren 
Abzug nicht Sache der Abſchätzer welche durch die Beachtung 
folder individuellen Verhältniſſe nur verwirrt werden können; 
fondern dieſes iſt blos Sache der Behörde, welche auf den 
Grund der Abſchätzung den Katafter berzuftelen bat; und ver: 
fteht es fich von ſelbſt, daß die Abzüge um diefer Laften willen 
nur vom ausgemitte:ten Neinertrage gemacht werden Pönnen, 
und dab das, was den Grundftüdsbefisern um folder Yaften 
willen, im Katafter abgefhrieben wird, den Berechtigten in ih— 
rer fogenannten Dominmticalfteuer wieder zugefchrieben wer— 
den muß. — Mit Recht bat man denn auch wegen der aus 
der Berücfihtigung jener Laften zu beforgenden Berirrungen in 
Franfreih (nah VBenzenberg über das SKatafter Bd. 1. 
©. 146) den Grundfag feftgeftelt, die Abſchätzung des reinen 
Ertrags gefchieht ohne Rüdfiht auf andere Laſten. — Uebri— 
gens vergl. m. noch Grävell a. a. D. ©. 261, 269%. — Eine 
ſehr umftandlihe Inſtruction für die Anlegung und Bertheilung 
der Grundfteuer nad dem reinen Ertrage ded Grundes und 
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drückt: das, was. dem Eigenthümer der Ländereien, nach Abzug 
der 





Bodens, mit Hinfiht auf alle dabei zu erfaffenden Memente, 
f. m. in der: Geſchäftsanweiſung für die Behufs einer Beſteue— 
rung Verſuchsweiſe auszuführende Abſchätzung des Grundeigen: 
thums, im Königreibe Sachſen; bearbeitet unter Leitung einer 
deßfalls verordneten Commiſſion; im Sabre 1829; Dredden 
1829. Fol.; ſchade nur, daß dieſe Inftruction zu fehr ind mie 
Profogiihe und fpisfindige aufgeht, um als practifch brauchbar 
und ausführbar anerfannt zu werden. Dad hier vorgeſchriebene 
Verfahren Bann Diefes ohnedies, feiner Natur nah äuſſerſt 
fhwierige Geſchaft mehr verwideln, als entwideln. M. vergl. 
darüber meine Recenfion in der Jenaiſch. Allg. Liter. Zeit. 
1830. Nr. 78, 79. — Nah den für die Grundbefteuerung in 
den Preußifhen Rheinprovinzen von der Preufifhen Regierung 
angenommenen Normen, verfteht man unter dem Reinertrag 
der liegenden Grunde, jenen Theil des Werths ihrer Erzeug: 
niffe, welcher übrig bleibt, wenn man die Koften der Ausfaat, 
Beftellung, Düngung, Erndte, des Ausdrufches und Transpors 
ted nad) dem Marftplage abzieht. Diefe Abzüge werden nad) 
den Gigenthümlichfeiten der Beichaffenheit des Bodens, der 
Lage und Bewirtbichaftungsweife den für jede Eultur und Bo: 
nität claffe ausgewählten Probemorgen, und den ortsüblichen 
Sätzen, berechnet. Die Baufoften begreifen beim Ackerlande, 
Vieh. Geſchirr, Pflug: und Düngungslohn, und ahnlite Bors 
bereitungsfoften. Die Koften des Düngers werden in der 
Hegel gegen den vom Aderlande zu beziehenden Etrohgewinn 
ausgeglichen, und kommen nur in fofern in Abzug, ald nad 
der ortlihen Beſtellungsweiſe noh ein Anfauf von Düngung: 
mitteln, Kalk, Mergel, Gyps, Aſche, Knochenmehl u. f. w. 
ftatt findet. Dagegen gehört die Unterhaltung der Ufer, Dam: 
me, Deihe, Gräben, Scleußen, Mauern, und anderer Werke, 
welche die Grundftüde vor Zerftörung fibern, und ohne welde 
diefelben nicht benugt werden können, zu den in Abzug zu brins 
genden Koften. Gärten werden nach ihrem gewöhnlichen und 
wahrjcheinlihen Pachtzinſe im Durchfehnitte mehrerer Jahre ab: 
geſchätzt; in keinem Falle jedoch niedriger, als das befte Ader: 
land. Bei natürliben Wiefen werten die Unterhaltungss 
und Erndtefeften im Abzug gebracht, und wird der Rohertrag 
an Heu und Örummet, nah einem Mittelfage mehrerer Jahre 
abgeihagt. Die Biehweiden werden nah dem Werthe des 
MWeidegangs von Fett-, Milch- und andern Viehe, die forft 

mäßig 
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der Einfaat, ‚der Erndte-, Unterhaltungs» und überhaupt der 
Eulturfoften von dem rohen Ertrage übrig bleibt. 

Das Einzige, worum es bei diefer Ausmittelung des reinen 
Ertrag der zu befteuernden Grundbefigungen Roth thut, ift 
meiner Anfiht nah nur das, daß man fich dabei davor hüte, 
den audgemittelten Betrag des reinen Ertragd auf ein im Gelde 
berehnete8 und in dieſem ausgefprocheneß fogenannted Steuer: 
capital zurüdführen zu wellen. Eine folhe Zurüdführung 
fann wegen der Wandelbarfeit der Preife der Erzeugniffe, welche 
bier zu Geld angefchlagen, und fo capitalifirt werden, die Be: 
rechnung des Neinertrags, und die auf diefe gebaute Ausgleihung 
und Vertheilung der Steuern wohl auf das Aufferfte fchwanfend 
machen und zerrütten, und fo fehr bedeutenden Schaden ftiften; 
aber Vortheile find davon gewiß nie zu erwarten. Und irre ich 
nicht, fo liegt zuwerläffig darin, dag man durch diefe Zurückfüh— 


’ 


mäßig benugten Waldungen, nad) dem durch Bodengüte 
und jährlihe Holzichläge beftimmenden Zuwachſe, mit Abzug 
der Koften des Forftichuges, und der Unterhaltung und Wiederbe— 
pflanzung des Waldes, die nihtforftmäßig benußten 
Waldungen nah den nemlihen Regeln, und in Vergleihung 
mit andern Maldungen derfelben oder benachbarter Gemeinden, 
Teiche, Weiher, Haiden, Brühe, ödes Land, Mo: 
räfte, Sümpfe, Moorland nah deren gewöhnliher Be: 
nugung, in feinem Falle aber unter Ginem halben Groſchen 
für den Morgen gewürdiget; die Grundflähe der Ge: 
bäude wird der beften Claſſe ded Aderlandes gleichgefchäßt. 
Wohnhäuſer werden unter Einrehnung diefer Beträge nad 
dem zehenjährigen Betrage des Miethwerthes geſchätzt. Jedoch 
wird daran Gin Viertel oder noch mehr abgezogen, um damit 
die Koften der Unterhaltung und des allmähligen Abganges die» 
fer Gebäude auszugleihen. Fabrik- und Defonomiege 
bäude unterliegen der Veranfchlagung nicht. M. vergl. von 
Viebahn über dad Grundcatafter und Nationalvermögen in 
den Preufifhen Rheinlanden und Weftphalen, im Archiv der 
polit. Defonomie ıc. von Rau, Bd. II. Heftll. ©. 158, 159. 


*) Sefeg v. 18/1. Auguft 1808. Urt. 6. Als fteuerbares Ein: 
fommen wird bier bezeichnet: der nad einer beftimmten An: 
zahl von Jahren berechnete Mittelertrag des reinen Einkom— 
men. 

Lop, Staatswirthſch. 3. Bd. R 
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rung bei unferen Steuerrevifionen und Rectificationen eigentlid) 
weiter ging, ald man gehen follte und gehen Fonnte, wohl der 
Hauptgrund, warum jene mühfame Arbeiten fo oft das nicht lei— 
ften, wad man von ihnen erwartet. 

Allerdings mag zwar diefe Zurüdführung um deswillen noth— 
wendig und nüßlih zu fern fcheinen, weil der Abgabepflichtige 
feine Steuer in der Regel nit in einem Theile won den Er: 
zeugniflen feine® Grundes und Bodens in Natur entrichtet, fon: 
dern im Gelde. Inzwiſchen fo gewichtig auch dieſes Argument 
bei dem erſten Anblide fich darftellen mag, fo wenig fann es 
entſcheiden. Daß die Abgabe im Gelde bezahlt werden muß, 
macht ed gewiß auf feinen Fall nothwendig, fie auch nur nad) 
einem in Gelde gefhäßten, und nad beftimmten Geldfumnen 
ausgeiprochenen und feitgeftellten Maßſtabe zu vertheilen. Bes 
ftehen doch die Ueberfchüffe und das Einfommen, aus welche der 
Abgabepflichtige feine Steuer fhöpfen muß, nicht in Gelde, ſon— 
dern blos nur in Erzeugniffen feines Grunded und Bodens. Und 
wenn er auch feine Steuer nicht anders ald in Gelde zahlen 
fann, und einen Theil jener Ueberfhüfe und Erzeugniffe dazu 
verwenden muß, um fich im Wege des Taufches für jene Das zu 
feiner Abgabe nöthige Geld zu ſchaffen, fo liegt doch darin ges 
wiß fein Grund, der es nothwendig machte, feine Steuerquote 
nur nad einem Geldmaßftabe feftäuftellen. — Warum will man 
ihn denn den Gefahren des Verkehrs bei feiner Steuerentrihtung 
unbedingt und noch mehr ausfegen, als er ſich ſchon durd die 
angedeuteten Verhältniſſe ausgefegt fieht? Warum will man ihn 
ned) auffer der Gefahr, fih das Geld, das er zur Steuerzablung 
bedarf, auf eine feinem Wortheile nicht immer zufagende Weiſe 
fhaffen zu müſſen, noch der weiteren Gefahr ausſetzen, fich 
felbft im Maßſtabe durch den Gang des Verkehrs bedrückt und 
vervortheilt zu fehen? Dffenbar kann ihm diefe Gefahr erfpart 
werden, belegt man ihn nur nad dem DVerhältniffe des Natural: 
betrags feiner Erzeugniffe, und fucht man nur in jenen Betrage 
fein Steuercapital, ohne es in einer beftimmten Geldfumme aus: 
fprehen zu wollen *). — Nur auf dieſe Weife laffen ſich eini- 


*) M. vergl. hierüber die anonyme Echrift eines mir unbefannten 
Verfaffers: Königthum und Freiheit (Ilmenau 1832. 8.) ©. 92 
u. 141, und Schon Grundfäge der Finanz ıc. S. 91. 
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ger Maßen feſte Steuercapitale und unmandelbare Steuerguoten 
für den fleuerprlichtigen Grundbefiger erwarten; fonft nie. Zwar 
ift dem Spiele des Verfehrd auch hier nicht ganz vorgebeugt, 
doch es it bedeutend befchränft. Der Verkehr beftimmt nicht 
mehr die cigentlihe Steuerquote; er fann nicht mehr die Aus- 
theilung und Ausgleihung zerrütten; fondern, wenn er den Ab: 
gabepflihtigen drücken oder begünftigen kann, fo ift dieſes nur in 
fofern möglich, als er ihm den Erwerb des zu feiner Steuerzah— 
lung nöthigen Geldes durch Erſchwerung oder Erleichterung des 
Abſatzes ſeiner Erzeugniſſe etwas ſchwieriger oder leichter machen 
kann. — Aber nicht ſo, wenn der reine Ertrag, und das hier— 
aus hervorgehende Steuercapital, im Kataſter im Gelde ausge⸗ 
drückt ſind. Hier wirkt jede Aenderung des Verkehrs und jede 
aus dieſer Aenderung hervorgegangene Veränderung der Preiſe 
feiner Erzeugniſſe ſelbſt auf feine Steuerquote *). Sind die 
Preiſe ſeiner Erzeugniſſe ſeit der Steuerreviſion und Rectifica— 
tion geſtiegen, ſo vermindert ſich die Laſt des Pflichtigen. Sind 
jene Preiſe hingegen gefallen, ſo ſteigt dieſe Laſt. Stande zu 
der Zeit, wo man die Steuerreviſion und Rectification vornahm, 
der Preis des Scheffels Noggen zu Einem Thaler, fo ift 
e8 für den Steuerpflihtigen, der won feinen fteuerbaren Grund: 
ſtücken jährlih vierzig Scheffel Noggen ald reinen Ertrag 
erndtet, und davon jährlih den vierten Theil, als die auf fei: 
nem Bejigthume ruhende Grundfteuer abzugeben hat, freilich fehr 
gleichgültig, ob man fein Steuercapital zu vierzig Scheffeln 
Roggen, oder zu vierzig Thalern, und feine jährliche 
Steuerquote zu zehen Scheffeln Roggen, vder ju zeben 
Thalern, im Steuerfatafter bemerft. Aber diefe Gleichgültigkeit 


*) Am wenigſten ſcheint es mir zweckmäßig zu ſeyn, wenn man — 
wie dieſes, nach Tarantola practiſche Darſtell. der mailandt: 
fhen Eteuerregulirung ©. 15, bei der mailändifhen Kataftrirung 
geſchah, — den auf Geldfage zurüdgefuhrten Heinertrag, wie: 
der nach einem beftimmten Fuße — im mailändiſchen mit vier 
Procent — zu einem Gapitale erhebt. Der Gefihtspunct des 
reinen Ertrags, und daß die Steuer auf diefem ruhe, geht 
dadurd offenbar verloren; wenn es auch fonft ganz gleichgültig 
feyn möchte, die Verhältnißzahlen für die Eteuervertheilung fo 
oder fo feftzuftellen. 
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fann nur fo lange dauern, als der Roggen feinen bei ber 
Steuerrevifion oder Rectification gehabten Preisftand behält. Nur 
fo lange trifft ihn die Steuer zum vierten Theile feines Rein: 
ertrags, fo, wie fie ihn urfprünglich treffen follte. Allein ganz an— 
ders geitalten fi feine Abgabenverhältniffe, fobald die Kornpreife 
fteigen oder fallen. Jedes Steigen jener Preiſe vermindert ftets 
feine Abgabe, und jedes Fallen erhöht fie. Stiegen die bei der 
Steuervertheilung zu Einen Thaler für den Scheffel angenemmes 
nen Preife auf Einen Thaler Zwölf Groſchen, fo fänen 
ihm dadurch bei feiner Steuer über drei und dreißig Pro: 
cent zu gut; und fielen jene Preife von Einem Thaler auf 
Zwölf Grofhen, fo fliege feine Steuer um Hundert 
Procent. Hätte er nah der urfprünglichen Vertheilung der 
Steuer von feiner Scholle eigentlich jährlih zehen Scheffel 
Noggen abzugeben gehabt, fo würde er im legten Kalle jeßt 
eigentlih zwanzig Sceffel abgeben müffen. — Denn fo viel 
müßte er von feinen Ueberſchüſſen verfaufen, um die ihm aufge: 
legte Steuer von zehen Thalern aufzubringen. Im erftern 
Falle bedürfte ed3 nur Sechs und zwei drittheils Schef- 
fel. Denn ſchon mit diefen brachte er die von ihm zu zahlenden 
zehen Thaler auf. — Und was in diefem Falle ald Folge 
jener Zurücführung des reinen Ertragd des Grundeigenthums 
auf beitimmte in Geld ausgefprohene Ertragsfumne und Abga— 
benquoten gilt, gilt eben fo bei jedem andern mit Abgaben be: 
legten Grundbeſitzthume. Die durch alle Steuerrevifionen und 
Rectificationen in diefem Geifte bezweckte und vielleicht hergeftellte 
Gleichheit, bewährt fi immer in allen Fällen nur fo lange, als 
die Preife, welde man bei der Berechnung ded Neinertrags der 
Grundſtücke angenommen haben mag, unverändert diefelben blei- 
ben. Man erhält dadurd, daß man den, nur in beſtimm— 
ten Gütermaffen fi bildenden, Reinertrag auf Geldfuns 
men zurüdführt, und in Diefen das Gteuercapital auöfpricht, 
nur willführlih gefchaffene Verhältnißzahlen, welhe den reinen 
Ertrag nur andeuten, aber feine Wirflichfeit nie bewähren; fo 
viele Mühe man ſich auch bei ihrer Herausrechnung gegeben ha— 
ben mag. Die Befteuerung reißt fih hier gleihfam vom Ber: 
fehr ganz los, während fie ihm doch ſtets folgen, und fih an 
ihn anfhmiegen follte, um jedem Steuerpflichtigen ja won feinem 
Einfommen nie mehr zu nehmen, als ihn der Verfehr von der 
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gefammten Maffe der Erzeugniffe der Volfäbetriebfanfeit zuge: 
theilt haben mag *). 


*) Namentlich liegt wohl darin, daß man in FranPreic fo fehr 
darauf ausgeht, den Ertrag jeder Eulturart in jedem Departes 
ment auf Geld zu veranfchlagen und zu berechnen, der Haupt: 
grund, warum der Katafter, wenn er endlich fertig feyn wird, 
für die gleihe Vertheilung der Grundfteuer doch nur aufferft 
wenig leiften wird. Die Ertragstabelle des Grundeigenthums 
in allen Departements, welhe uns Benzenberg a. a. D. 
Bd. 1. ©. 335 — 388 mitgetheilt hat, gibt doch, genau betrach— 
tet, nur willführlid aufgegriffene Verhaltnißzahlen, die, am 
nachſichtigſten beurtbeilt, nur für den Augenbli zu einer gleich: 
heitlihen Vertheilung der Grundfteuer zu brauchen feyn werden. 
Sede Preisveranderung der Erzeugniffe macht fie unbrauchbar. — 
Mehr fheint für die Erhaltung eines feften Vertheilungsinaß: 
ftabe8 durch das oben angeführte Bayerifhe Geſetz vom 15ten 
Auguft 1528 In Bayern gefhehen zu feyn; dadurch, daß man 
dort bei der Glaffififation der zu beiteuernden Grundſtücke die 
Dee zum Grunde gelegt bat, Die Güte des zu befteuern- 
den Grundftüds ſey nah der Quantität der Nah: 
rungsmittel abzufhasken, auf welde fih die Er: 
zeugniffe eines folden Grundſtücks zurückführen 
laffen. Indeß mir will ed bedünfen, die auf die Münchner 
Schrannenpreiſe bafırten Verhaältnißzahlen, nemlih für Wai: 
zen 12, Roggen 8, Gerfte 6, und Hafer 4, feyen diefer 
Idee wohl ſchwerlich gehörig und völlig confequent entfprechend. 
Durch diefe Verhältnißzahlen, und den durd) fie gegebenen Bes 
fteuerungsmaßftab, iſt der GSteuervertheilungsmaßftab, meiner 
Anfiht nah, chen fo unfiher geworden, als der hier von mir 
gewürdigte Geldmaßftab. Auch abgefehen davon, daß die ans 
genommenen Verhältniſſe und Bergleihungszahlen, die Quali: 
tatsverhaltnife der verfhiedenen Getraidearten nicht überall 
gleihmaßig richtig darftellen; indem die Güte der verſchiedenen 
Öetraideforten verſchiedener Gegenden gar fehr wechfelt; ferner, 
nicht gerechnet, daß diefer Vergleihungsmaßftab überhaupt nur 
auf zum Getraidebau benugte Ländereien paßt; fo darf aud 
das nicht unerwogen bleiben, daß bei der Ausmittelung des 
wirklichen Ertrags aler Grundftüde der ſtets wechfelnde 
Preis ihrer Erzeugniffe, das Moment ift, dad die eigentliche 
Höhe der Steuer für gegebene Falle beftimmt, und daß mit die: 
fem Preife die Steuer ſtets wechfeln muß, wenn folhe den Bes 
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Allerdings mag es wohl für den Rinanzminifter leichter feyn, 
nad einem Maadftabe der gewöhnlichen Art von Jahr zu Zahr 
feine Steuerausfhreibungen herzuftellen »2). Er braucht bei einer 
Zurücführung des Steuercapitald auf angenommene Geldfunmen 
nur den öffentlihen Bedarf mit dem Betrage diefes Capitald zu 
vergleihen, und kann fo durch ein fehr leichtes Nechenerempel 
feine Stenerausfihreibungen anfertigen. Aber wohin kann dieſe 
Leichtigkeit der Manipulation des Stenerausfchreibend wohl füh— 
ren? Dod gewiß nur dahin, daß ein großer Theil des Volks 
überlaftet wird, und in Folge diefer Ucberlaftung nur mit Unzus 
friedenheit und Murren die Steuer trägt und zahlt; während 
jeder bei der Belegung nah dem Naturalbeftande feines Einfom: 
mend nur Das getragen haben würde, was ihm eicentlid zu: 
kommt, und von ihm unter allen Preisverhältniffen ohne Schwie— 
rigfeit getragen werden Fann. Wenn au der Finanzminifter für 
feine öffentliben Bedürfniffe feine Erzeugniffe des Grundeigen: 
thums annehmen kann, fondern nur Geld braucht, alfo Feine 
Waizen-, Roggenz, Gerfte:, Hafer-, Heu: und Holz: 
lieferungen auf die Grundeigenthumsbefiger ausjchreiben Fann, 
fondern nur Steuer in Geld ausfchreiben und erheben muß; fo 
wird dennod der Eingang der von ihm audgefchriebenen, in 
Gelde zu zahlenden, Steuern weder verfpätet noch unficher wer: 
den, wenn er bei feinen Geldforderungen das Naturalmaß der 
Ueberfhüfle zur Norm nimmt, und bei geftiegenen Getraideprei: 
fen, aber gefunfenen Heu- und Holzpreifen, dem Getraidebefiker 
biernad eine höhere Geldleiftung anfinnt, dem Heu- und Holz: 
befiger aber eine geringere. Der Befiger von Roggenfeldern, 





fteuerten nicht drüden fol; was jedoch nie möglich ift, wenn die 
Steuerguote nicht nah der Quantität des Naturalertrags der 
Grundſtücke vertheilt wird, fondern noch feftitebenden Geld; 
fäken für die Preife diefer Naturalerzeugniffe. M. vergl, bier: 
über Späth Abhandl. über die Grundftener nach dem reinen 
und rohen Ertrage der Grundftüde x. ©. 116 folg., desgleichen 
die Abhandlungen von Rivet, VBetterlein, und Rau über 
die Eteuer » Regulirung in Bayern, und dad Grund: und 
Hausfteuergefeg v. 15. Auguft 1828, in Rau Archiv der pelit. 
Defonomie x. Bd. I. ©. 1— 77. 


*) Um diefer Schwicrigfeiten willen halten von Malchus aa. 
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defen Steuercapital auf vierzig Scheffeln Roggen, 
deffen Steuerquote aber auf zehen Scheffel im Kata: 
fter eingetragen ift, kann ſich gewiß nicht befchweren, wenn er 
nah dem Fuße Diefer schen Scheffel bei geftiegenen Roggen 
preifen höher, al8 verber, in Geld belegt wird, und in dem 





O. Bd. J. ©.208, und Fulda in der Abhandlung: die Idee 
des Naturatfteuer : Katafters, in Pölitz Sahrbüdern der Ges 
fhichte und Staatskunſt; Jahrg. 1834, Bd. I. ©. 439 —457 
meine hier angedeutete Idee für practifch unausführbar. Dod 
mich menigftens haben deren Gründe von dieſer Unausführbar: 
Feit nicht überzeugt. Freilich werden die Finanzleute Dabei mehr 
zu thun, und mehr zu rechnen haben, als bei der belichten 
Feitftellung der Grundfteuerbeträge der Pflichtigen noch bleibend 
angenommener Geldfagen. Allein da wo ed, wie hier, fo viel 
auf das allgemeine Wohl der Steuerpflihtigen und auf eine 
deren Zahlungsfahigfeit angemeffene Belegung derfelben, an: 
kommt, Tann zuverlafig die mehrere oder mindere Arbeit und 
Mühe der Finanzleute nidyts entfcheiden. Auch wird wirflich die 
Mühe nicht fo groß feyn, wie man fih einbilden mag. Eben fo 
gut, ald man bei der Vermehrung der Steuerfimveln jedem 
pflichtigen leicht berechnen Fann, was er zu zahlen hat; eben 
fo leicht wird es ſich berechnen laffen, was er zu zahlen 
hat, wenn der Scheffel Roggen Acht Gulden Poftet und 
was er geben muß, wenn derfelbe nur Sechs Gulden Foftet. 
Uebrigens Fann jedoch felbit die hier angedeutete Schwierigkeit 
für die Finanzbehörden gar fehr dadurdy erleichtert werden, daß 
man jeder Provinz, und bier wieder jedem Bezirke, und hier 
wieder jedem Orte, feinen zu entrichtenden Cteuerbeitrag in 
der im Katafter urjprünglic eingetragenen Hauptfumme zutheilt, 
die Vertheilung diefer Summe unter die einzelnen Steuerpflich— 
tigen, aber den Steuervertheilern jeder Provinz, Bezirkes, oder 
Orts überlaäßt. Diefed Verfahren würde ımter andern aud) 
noch den Vortheil haben, das ſich die Steuervertheilung den Preis 
jen der Erzeugniffe, wie fie in jeder Provinz. jedem Bezirke oder 
Orte gerade beſtehen, möglichſt annähern Pönnte, mas in dem 
dalle, wo die obere Finanzbehörde das Detail der Berthrilung 
ſelbſt bearbeiten wollte, nicht fo leicht moglich feyn dürfte. 
Jedenfalls werden die hiernah auf die einzelnen Diftriete oder 
Gemeinden ausgefchlagenen Summen fi fehr leicht von jedem 
nur einiger Maßen gewandten Steuereinnehmer auf die einzel: 
nen Pflichtigen vertheilen laffen. 
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Falle, wo der Preis des Scheffeld Roggen von Einem Thaler, 
wie er bei der Feftfeßung feines Steuercapitald ftand, vielleicht 
auf anderthalb Thaler geftiegen wäre, jetzt fünfzeben 
Thaler in Steuern zahlen muß, ftatt daß er vorher nur zehen 
Thaler gezahlt haben mag. Dem Beſitzer von ſchlechten Hafer: 
feldern aber wird es fehr zu ftatten fommen, wenn er im Ge: 
gentheile feine im Gteuerfatafter nah vierzig Scheffeln Rein: 
ertrag auf zehen Scheffel beftimmte Steuerquote bei gefallenen 
Haferpreifen nad deren dermaligen geringeren Stande abführen 
kann. — Was aber die Hauptfahe ift, und darım jedenfalls 
nicht überfehen werden darf, ift Das; nicht genug, daß eine fols 
he Capitalifation und Vertheilung der Steuer fowohl den öffent: 
lihen Caffen den fortwährenden richtigen Eingang ihres Bedarfs 
gewährt, zugleich gewährt fie auch nod den Abgabepflichtigen den 
regelmäßigen Fortgang ihrer Betriebfamfeit völlig fiher. Der im 
Gelde mehr herangezogene Pflichtige erhält den Betrag feiner 
Mehrleiftung im Preife feiner Erzeugniffe erfeßt, und derjenige 
deffen Abgabenguote ſich hier mindert, fommt nit in die Ver: 
legenheit, etwad mehr von feiner Gütermaffe dem öffentlichen 
Bedarf widmen zu müſſen, als er entbehren fann, ohne dabei 
den regelmäßigen Fortgang feiner Wirthichaft zu gefährden. Das 
Grundeigentbum wird hier von den Steuerveränderungen in feis 
nem Preife ganz und gar nicht berührt, alfo auch in diefer Bezie- 
hung die Sicherung des allgemeinen Wohlftandes auf das trefflichite 
bewahrt. Und bei allen diefen Vortheilen, weldhe dem fteuerpflichti= 
gen Volfe zufließen, genießt auch nod die öffentlihe Verwaltung 
felbft den Vortheil, daß ihr Katafter ſich bei weiten länger 
brauchbar erhält, als bei jeder andern Methode dad Gteuercapis 
tal feftzuftellen. Die Nachträge im Katafter brauchen ſich blos 
auf Eulturveranderungen zu bejchränfen, und diefe erfolgen überall 
bei weiten langfamer, ald die Veränderungen des Preifes der 
Erzeugniffe. Kann ein Katafter nad der gewöhnlichen Capitalifa- 
tiondweife vwielleiht nur zwanzig Jahre feine Brauchbarfeit er: 
halten, fo erhält ſich zuverläflig bei der hier vworgefchlagenen Me: 
thode feine Brauchbarfeit für die bei weitem meiſten Stücke wohl 
auf Hundert Jahre hinaus *). 


*) Zur Erläuterung der hier angedeuteten Idee und um ihre Nuss 
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Uebrigens liegt es allerdings in der Natur der Sache, daß 
einer jeden Belegung des Grundeigenthumsd mit Steuer, wenn 
die Vertheilung des Legteren nur einiger Maßen richtig außfal- 





führbarfeit zu zeigen, finde ich beifpieldweife nachfolgendes zu 
bemerfen nöthig: Angenommen der reine Ertrag der Grund: 
befigungen der fteuerpflichtigen Volksclaſſen eines Landes fey 
auggemintelt, und zum Behuf der Befteuerung capitalifirt 

für Waizenfelder auf 6,000.000 Scheffel, 

für Gerftenfelder auf 5.000.000 Sceffel, 

für Roggenfelder auf 4,000,000 Scheffel, 

für Haferfelder auf 4,000,000 Scheffel, 

für Wiefen und Weidepläge 3,000,000 Center Heu, 

für Waldungen auf 2,000.000 Klafıer Holz; 
die Steuerquote für jede diefer Claſſen aber fey auf zwanzig 
Procent diefes Reinertrags feftgeftelt, fo daß alfo zu entrich— 
ten hätten, die Befiger 

von Waizenfeldern 1,200,000 Scheffel, 

von Gerftenfeldern 1,000.000 Scheffel, 

von Roggenfeldern 800,000 Sceffel, 

von Haferfeldern 800,000 Scheffel, 

von Wiefen 600,000 Gentner, 

von Waldungen 400,000 Klafter; 
fo würden zu Aufbringung einer Summe von 7,200,000 Thirn., 
— melde Summe, die zeitigen Preife diefer Naturalien ald Ver: 
theilungsfuß etma folgender Geftalt angenommen: 

den Scheffel Waizen zu 2 Thlr. — gr, 

den Eceffel Gerfte zu 1 Thlr. 12 gr. 

den Scheffel Roggen zu 1 Thlr. 12 gr. 


den Scheffel Hafer zu — Thlr. 18 gr. 
den Gentner Heu zu — Thir. 12 gr. 
die Klafter Holz zu 3 Thlr. — gr. 


zwanzig Procent des Geldbetrags des oben angeführ: 
ten Natural» Ertrags bildet, — beizutragen haben, die Befiger 

von Waizenfeldern 2,400,000 Thlr. 

von Gerftenfeldern 1,500.000 Thlr. 

von Roggenfeldern 1,200,000 Thlr. 

von Haferfeldern 600,000 Thlr. 

von Wiefen 300,000 Thlr. 

von Waldungen 1,200,000 Thlr. 


Gefegt nun aber, dieſe Preife änderten fih in der Art, da 
Pofteten 
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Ien fol, eine Vermeffung der einzelnen zu belegenden Grund: 
ftüde vorangehen muß. Iſt dieſe Vermeſſung aud nicht gerade 
zur Auffindung des reinen Ertrags des Stücks nothwendig, und 
fünnte vielleicht auch ohne fie Diefer Ertrag von ſachverſtändigen 
Schätzern gefunden werden, ſobald man nur die Ausſaat, Be— 
ſtellungs-, und übrigen Bewirthſchaftungskoſten, und den ge: 
wehnlihen Ertrag des Stücks kennt, fo iſt es doch ganz und 
gar nicht zu verfennen, daß Die Ausmeſſung felbft die Abfcha= 
Kung des Neinertragd unendlich erleichtert *). Würde der Tara- 
tor ohne Die vorhergegangene Vermeſſung genöthiget ſeyn, die 
mühfame Unterfuhung über den Reinertrag bei jedem Stüde in 
allen ihren einzelnen Puncten vorzunehmen, fo braucht er da, 
wo die Vermeſſung vorliegt, ſich eigentlich nur an die natürliche 
Beichaffenheit ded Bodens zu halten, und den Neinertrag eines 
im Detail abgefhägten Stücks mit Berücfichtigung ihres Flächen: 
gehaltes auf andere von gleicher Art überzutragen. Ja er fann 





der Scheffel Waizen 3 Thlr. — gr. 

der Scheffel Gerſte 2 Thlr. — gr. 

der Scheffel Roggen 2Thlr. — gr. 

der Echeffel Hafer 1 Thr — gr. 

der Gentner Heu — Thlr. 16 gr. 

die Klafter Holz 4 Thlr. — gr. 
fo wirde jene aufzubringende Summe folgendermaßen zu ver: 
theilen ſeyn: 

auf die Waizenfelderbefiker 2,592,000 Thir, 

auf die Gerftenfelderbefiger 1,440,000 Thlr. 

auf die Roggenfelderbefiger 1,152,000 Thlr. 

auf die Haferfelderbefiger 976.000 Thir. 

auf die Wiefenbefiger 288,000 Thir. 

auf die Waldungsbefiger  1,152,000 Thir. 
Würde ein anderer Vertheilungsfuß gebraucht, und etwa der 
frühere beibehalten, fo würden die Waizenfelderbefiger offen: 
bar zum Nachtheil der übrigen bedeutend begünftiget; was nur 
dadurd vermieden werden kann, dab fih die ©teuerveran: 
fhlagung an die Productenmaffe der Grundftuce ſelbſt 
halt, die Steuerausfhreibung aber an die Preife der 
gestern, 

*) Ueber die einzelnen Arte eines folhen Vermeſſungsgeſchäfts f. m. 

von Malchus aa. O. B.I ©. 210— 213. 
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in manchen Fallen vielleicht ganze Diftriete von gleiher Güte im 
Allgemeinen abfhägen. Wiewehl ich wenigftens , felbft bei einer 
vorhergegangenen Vermeſſung die Abfchägung jedes einzelnen 
Stücks einer diftrictdweifen Abſchätzung im Baufh und Bogen um 
deswillen vorziehen würde, weil der Fall immer höchft felten ift, dag 
die Grundftücde eines Diftrictd immer von gleiher Güte find *). 
Indeß fo nothwendig und nützlich zur Erleichterung des 
Grundbeſteuerungsgeſchäfts die Ausmeffung der zu beftenernden 
Grundſtücke ift, fo foheint mir doch die Aufmerfjamfeit, mit der 
man diefen Gegenftand bei den meiſten Grundbefteuerungen und 
ihren Revifionen und Rectifientionen zu behandeln pflegt, etwas 
zu weit getrieben zu feyn. Die allgemeinen Landesvermeffungen 
welhe man gewöhnlih mit den Vermeffungen, zum Behuf der 
Belteuerung verbindet, fheinen mir wenigftens auffer dem Zwecke 
des letzten Geſchäfts zu liegen; und eben fo auch die Plane und 
Charten, welde man gewöhnlid mit den Vermeffungen zugleid) 
heritellt. Zur Befteuerung des rundes und Bodens ift blos 
nur die DVermeffung der einzelnen zu befteuernden Grundftüde 
an fich erforderlih, nicht aber aller und jeder Parcellen und 
Stellen eined Landes, nicht die der unbeiteuerten öffentlichen 
Pläge, der Grundflähe der Städte und Dörfer, der Flüffe, 
Seen, und Landftraßen, und der mancherlei Befisungen des Ge- 
meinweſens, welche auffer der Steuer liegen, und alfo bei dem 
Beſteuerungsgeſchäfte und einer zu dem Ende vorgenommenen 
Vermeſſung ohne allen Nachtheil ganz unbeachtet bleiben fünnen. 
Wohl mag die Vermeſſung diefer Stücke in anderer Beziehung 
oft fehr wünfhenswerth, nothwendig, und nüßlich feyn; nur für 
dad Beſteuerungsgeſchäft it diefe Nothwendigkeit und Nüglichfeit 
nicht vorhanden. Aber gerade darin, daß man mit der Vermeſ— 
fung zum Behuf der Beſteuerung aud andere Zwecke verbunden 
hat, Tiegt in den meilten Fällen der Grund theild des langfamen 
Voranſchreitens des Grundbeſteuerungsgeſchäftes felbft, über wel: 


*) Wenigſtens habe ich dieſe Erfahrung mehr als einmal bei der 
Behandlung diefed Gegenftandes gemacht. Durch Eteinlagen, 
Eumpfitellen ꝛc. bilden ſich felbit in den beiten Diftricten oft 
ſchlechte Stellen, auf welche Peine Steuer gelegt werden Pann; 
und welche alfo in Beziehung auf den Steuerfatafter fehr wohl 
unvermefleen bleiben Fönnen. 
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ches man überall fo fehr klagt; theild auch oft die Urſache, mars 
um jenes oft fo unzuverläßig ausfällt, fo viele Mühe man fi 
aud gibt, die Mefungen zu verificiren und zu berichtigen, Wäre 
man in Franfreich ftatt des urfprünglichen Plans, durch Die 
VBermeffung für den Zwed der Steuerregulirung zugleih eine ganz 
richtige Charte von dem ganzen weitläuftigen Staatögebiete zu erz 
halten, gleih auf eine Parcellarwermeflung der einzelnen fteuerz 
baren Grundftüfe, und nur diefer allein, ausgegangen, der 
Katafter würde dort ungleih weiter vorgerücdt feyn, als er ed 
jet ift; man würde nicht mehrere Jahre mit vergeblichen Arbei— 
ten bingebradht, dem Wolfe bedeutende Summen unnütz verſchwen— 
deter Koften erfpart haben, und nicht zuletzt dennoch auf die 
Vermeſſungen im Einzelnen haben zurückkommen müfen, auf 
welchen jett das ganze Kataftrirungsgefhäfte ruht *). Und aud) 





®) Ueber die Fehler, welhe man in Frankreich bei der dort 
ſchon feit d. 3. 1802 — nad) dem Mufter des in der Geſchichte 
des Steuerkatafterwefend fo berühmten Mailänder Katajterd 
— begonnenen Kataftrirung des jteuerbaren Grundeigenthums 
gemacht hat, f.m. Benzenberga.a. DO. Bd. 1. ©. 455 folg. 
Um defto früher zu der Nusgleihung der vom Ausbruche der 
Revolution an immer verfolgten Adee einer möglichft gleihmäßt: 
gen Grundftcuervertbeilung zu gelangen, verordnete man anfangs 
im $. 1802 — daß nur achtzehen Hundert Gemeinden 
in ganz Franfreih vermeſſen und abgejchagt werden follten, 
welche dann als Anhaltspunfte für die Beurtbeilung der Steuer: 
befchwerden der einzelnen Departements dienen follten. Aber 
bald ſah man ein, wie gering der Erfolg diefer Maasregel feyn 
werde, und befahl darum i. J. 1803 die Meffung und Abſchätzung 
von allen Gemeinden, wozu die Koften auf fünf und funf: 
zig Millionen Franken berechnet wurden. Durch diefed Ver: 
fahren Fonnten nun zwar die einzelnen Gemeinden unter fic 
ind Gleichgewicht Fommen; aber die Ungleihheiten, welche im 
Innern einer Gemeinde beftanden, blieben nah, wie vor. Um 
diefe zu heben, wäre eine Mefung der einzelnen Grundftüde 
nöthig gewefen. Doc um diefe zu umgehen, verordnete man bei 
der i. J. 1806 angeordneten Umarbeitung der Gemeinderoflen, 
jeder Grundeigenthümer folle die Größe feiner Befigungen felbft 
angeben. Inzwiſchen fehr bald überzeugte man fi von der lin» 
zuverläfiigfeit diefer DeFlarationen, und man fah fih am Ende 
im Jahre 1808, genöthiget zu der Specialvermeflung aller ein: 
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in Bayern würden die Kataftrirungsarbeiten einen bei weiten 
fchnelleren und gedeihliheren Fortgang gehabt haben, hätte man 


zelner Grundftüde zu fehreiten, deren Koften man, nach dem da— 
maltgen Umfange des franzofifhen Reihe, auf Hundert und 
Zwanzig Millionen Franfen anſchlug. — Ueber die feitdem 
dem SKataftrirungsgefchafte gegebene Ginrichtung f. m. Recueit 
methodique des lois, dceerets, reglements, instructions et de- 
cisions sur le cadastre de la France. Approuvé par le Ministre 
des Finances. a Paris 1811. 4., nebft einem Bande Modelle ꝛc. 
Fol., und einen Auszug der Hauptinftructionspuncte bei Benz 
zenberg a a.D. 8.1 ©. 100 folg. Nach einer von der 
franzöſiſchen Regierung mitgeteilten Ueberfiht waren übrigeng 
Dis zum 1. September 1818 von den 38,990 Gemeinden, welche 
Sranfreich mach feinem dermaltigen Beftande noch hat, ver. 
meffen 10,155, abgefhazt 8,337, ganz fertig kata— 
ftrirt 6,521. Die Koften betrugen für jede Gemeinde — im 
Durdnitte zu 1200 Morgen — 3300 Franken; für das ganze 
franzofiihe Staatdgebiet aber in den Jahren 1808— 1815, die 
Eumme von 29,157,846 Franken, und in den Jahren 1816 u. 
1817 wieder 2,348 667 Franken. M. vergl. Benzenberg an. 
a. D. Bd. J. ©.410 und Bd. I. ©. 375 — 377 u. All. Nach 
der vom franzöſiſchen Finanzminiſterium im Moniteur 1830 
Nr. 104. Suppl. I. ©. 5 gegebenen Ueberfihbt vom Fortgange 
des franzöſiſchen Kataftrirungsgefchafts, waren bis zum Chluffe 
ded Jahres 1829, von den 37,250 Communen mit 51,954.834 
Hectaren ftenerpflichtigen Grundbeſitzthum — auf welchen Betrag 
foldyes hier angegeben ift, — Pataftrirt, 21,512 Sommunen mit 
28,619,460 Hectaren und waren alfo noch zu Pataftriren 15,738 
Communen, mit 23,335,374 Hectaren. Die biöherigen Katafter 
arbeiten haben übrigens die zu hohe frühere Grundbefteuerung 
in Frankreich fehr auffallend nacgewiefen. hr Ergebniß war 
daß in mehreren Departements bedeutende Grundfteuer: Ermäßts 
gungen zugeftanden werden mußten, fo daß fich die früher als 
Grirag der Grundjteuer angenommene Summe von 640,000,000 
Franken bis zum Scluſſe des Jahres 1829, auf 154,681,000 
Franken verminderte. — Was übrigend den dem frangöfifchen 
Katafter zum Muſter dienenden Mailänder Katafter betrifft, 
fo f. m. hierüber von fremer Darftellung des Eteuerwefeng, 
Bd. 11. ©.68— 84. Graf Earli über Mailands Steuerver: 
fafung; aus dem Stalienifhen mit Anmerkungen überfegt von 
Wikoſch, Wien 1818. 8, und Tarantola practifhe Dar: 
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fi bei der Vermeſſung an ihren eigentlichen und nächſten Zweck 
allein gehalten, und nicht zugleich mit den Vermeſſungen Flur: 
harten herftellen, und aus dieſen Diftrietscharten, aus dieſen 
wieder Kreischarten, und am Ende eine möglichft genaue Bes 
rechnung des Flächeninhalts des ganzen Königreihs und eine 
Charte davon, liefern wollen ”); fo wie man au in Frankreich 





ftelung der Mailandifhen Eteuerregulirung, im achtzehenden 
Jahrhundert begründet; aus dem Stalienifchen, Jena 1871. 4. — 
Dod irrt man fih, wenn man glaubt, andere Fander hätten die 
dee, nach welcher der Matlander Katafter angelegt wurde, vors 
her nicht gehabt. In den herzoglih: fahfifhen Ländern findet 
man diefelbe Idee fchon feit der Mitte des fiebenzehenten Jahr— 
hunderts in den für die meiften Gemeinden angel:gten fogenann: 
ten Steueranfchlagen audorführt. 


*) mM. vergl. Späth a. a. D. ©. 108 folg., und (Graf von 
Soden) der bayer. Landtag v. J. 1819, S. 205 folg. Ceit 
dem Jahre 1808. wo man in Bayern, unter Leitung einer 
bierzu niedergefegten Steuer: Bermeffung8- und Kata: 
ffer: Sommiffion, das Kataftrirungsgefchäft begonnen hat, 
find nach den von dem Finanzminijterium bei dem Landtage i. J. 
1819 abgegebenen Grflarungen, in den Jahren 1808 — 1818 
vermeffen und Pataftrirt worden, 396'/, Quadratmeilen, und 
nah der von von Holzfhuher der Bayeriiche Landtag vom 
Jahre 1825, Bd. 1. ©. 116 mitgetheiltien Notizen, war das Ver: 
meffungsgefchäft bis zum Jahre 1825 fo weit vworgefchritten, daß 
damals 662 Quadratmeilen vermeffen waren; und rechnete man, 
bei dem Flächengehalte des Königreichd zu 1882 3/, Quadratmei— 
len, dab noch zehen Jahre zur Vollendung der ganzlihen Vers 
mefjung erforderlih feyn würden. Die Koften diefed DBermefs 
ſungs- und Kataftrirungsgefchafts betrugen nad den von der 
Steuerfatafter : Sommiffion zu Anfang des Jahres 1828 gefertigs 
ten und bei dem Landtage im Jahre 1828 vorgelegten Rechnungs— 
auszügen vom Jahre 1808 big 1819, 2.893,012 Bulden 
33%, Kreuger, und zwar für die Bermeffung 1,722,644 
Buld. 543/, Kr., für die Kataftrirumg 660,196 Guld. 40'/, 
Kr. und 510,170 Guld. 582/, Kr. allgemeine Koften, vom 
Sahre 1820 bis 1827 betrugen diefe Koften, nad diefen 
Rechnungsauszügen 1,964,857 Guld. 35 %/, Ar., und zwar für 
die Bermeffung 1,260,412 Guld. 12%. Kr., für die Kata 
ftrirung 220,871 Guld. 181/, Kr. und allgemeine Koften 
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feit dem Jahre 1817 wieder auf die dee gefommen ift, die Ars 
beiten für das Kataftrirungsgefhäft zu einer Revifion und endlis 
hen Berichtigung der Eaffinifchen Charte zu benugen. Bleibt man 
in Oeſtreich dabei, das Vermeflungsgefhäft nur bei dem ftehen 
zu laſſen, worauf es wirflid in dem über die Negulirung der 
Grundjteuer ergangenen Patente vom 23ſten December 1817, 
befchränft iſt, — verlangt man von den Meffungen nichts weiter, 
alde am Ende eine Mappe für jede Gemeinde, in welder ihr 
Umfang, ihre Begränzung und jede einzelne innerhalb derfelben 
gelegene Grundfläche nach DVerfchiedenheit der Culturgattung, der 
Perfon des Eigenthümerd, der natürlihen oder fünftlihen Be— 
gränzung in der topographifchen Lage, Figur, und in dem ange: 
nommenen Maasitabe bildlich dargeftellt ift, ohne aus dieſen 
Mappen weitere Kreis-Provincial- und Ländercharten zuſammen— 
ſtellen zu wollen, ſo iſt wohl nicht ohne Wahrſcheinlichkeit zu 


483 874 Guld. 4 2/, Ar; mit dieſen Koſten, und den im Laufe 
diefer Jahre aufgewendeten Befoldungen von 61,933 Guld. 
50 Kr., und dem Guthaben der gebraudbten Geodä— 
ten, ven 68,308 Gul. 11 fir., ftellte fi der Totalbetrag 
des Aufwandes für dieſes Gefhaft in der Zeit vom Jahre 
1808 bis zum Schluſſe des Jahres 1827, die Summe von 
4,988.144 Guld. 10 Kr. heraus. Uebrigens behielt man nad 
dem mehrerwähnten Örunditeuergejeke vom 15ten Aug. 1828, 
das früherhin gebrauchte auf Triangufirung und Detailvermeffung 
gebaute, Bermeflungsverfahren bei, und enthalt die Verordnung 
vom 19ten Jan. 1830 (im Bayer. Negierungsblatte x. J. 1830 
Ar. 6) eine fehr umſtändliche Inſtruetion für dag dabei zu bes 
obachtende Verfahren. — Wie weit feit der Zeit der Erthei— 
lung diefer Inſtruction die Vermeſſung fortgefhritten iſt, iſt mir 
nicht bekannt. Die Koſten des bereits von den Franzoſen in den 
Jahren 1808— 1810 betriebenen, und von der preufifhen Re— 
gierung ven dem Jahre 1818 an weiter verfolgten Kataftrirungs: 
geihafted der Preußiſchen Rheinprovinzen berechnen ſich nad 
Rau Archiv der polit. Deconomie, Bd. III. Hft. II. ©. 179 auf 
nicht weniger, als 4,712,688 Thaler 12 Sgroſchen, und, da das 
hierdurch feftgeftelte Grundfteuerquantum nur 3.244.592 Thaler 
21 Sgroſch. beträgt, fo kommen auf jeden Thaler Grundfteuer 
1°%/ 00 Thaler Katafterfoften. Auf die Quadratmeile, wur 
den dieſe Koften zu 5768 Thaler oder 10,194. Gulden berechnet. 
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hoffen, daß das Geſchäft im öftreihifhen Kaiferftaate rafcher 
fortfhreiten, und früher zu feinem Ende gelangen wird, als ir 
gend wo anderd ”). Ueberhaupt glaube ih, kann man bei allen 
Verbindungen ded Vermeffungsgefchäftes zum Behuf der Befteues 
rung mit eigentlihen Landesvermeflungen nie zu fihern Refultas 
ten für den einen oder den andern Zweck gelangen. Die Specials 
vermeflungen der einzelnen Grundftücde geben nad der Natur der 
Sache, und weil hier die natürlihe Geftalt des Bodens erfaßt 
werden muß, in der Regel ganz andere Refultate, als die geras 
den Linien, welhe man bei Vermeſſungen im Großen über ganze 
Gegenden zieht; und die fünftlihen Mittel, zu welhen man am 
Ende feine Zufludt nehmen muß, um die verfchiedenen Refultate 
der verſchiedenen Meffungen unter ſich abzugleihen, find genau 
betrachtet doch weiter nichts, ald Willführlichfeiten, welche vor— 
züglih die Vermeflungen, zum Behufe der Beſteuerung mit fic) 
felbit in Widerfpruch bringen, und nur Ungleichheiten veranlaffen, 
wo man doch möglichfte Gleichheit ſucht*). Und wirflich mag 
der Graf von Soden“) nicht ganz unrecht haben, wenn er 
in finanzieller Beziehung von folhen Vermeffungen ganz 
und gar nichtd erwartet, und, flatt diefer mühfamen und koſt— 
baren Bermeffungen, bei der Beftenerung blos die Bonität des 
Bodens von den Schätern allein erfaßt wiffen will. Blos alg 
Erleihterung der Schätzung ift die Vermeſſung braudbar, und 
blos auf diefen Zweck ift fie zu befhränfen. Alle andere Zwede 
mögen und müffen ihr fremd bleiben. 

Ein Hauptumftand, der, auffer den bisher angedeuteten 
Strebungen, unfere Grundbefteuerungen in neue Verwickelungen 
hin⸗ 








*) Mehreres hierüber ſ. m. bei von Kremer aa. O. Bd. Im. 
S. 100 — 105. 

**) M. vergl. von Liechtenſtern Erinnerungen an wichtige Mos 
mente bei Steuerfataftervermeffungen, (Dresden 1820. 4.) S. 3 
folg., Benzenberg a. a. O. Bd. J. ©. 57 und 58 und Graͤ— 
vella. a. D. ©.366 — 375.— Nicht einmal zuverläffige Flur: 
bücher wird man durch folhe Meffungen erhalten. Zur Berich- 
tigung der Gränzftreitigfeiten zwifhen den Befigern einzelner 
Grundftüde werden die Refultate folher Mefungen nie zu ges 
brauchen feyn. 

xx) Der bayer. Landtag v. J. 1819. ©. 208. 
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hineinzieht, ift weiter noch das immer beliebter werdende Stre: 
ben, der Grundfteuer den Charafter der Unveränderlihfeit 
aufzudrüdfen, worin man Das eigentlihe Palladium der Grund: 
eigentbümer wor Leberlaftungen zu fehen glaubt. Inzwiſchen 
auch dieſer Strebepunft ift der Tendenz der Grundfteuerregulirung 
eigentlid) fremd. Vielmehr ſcheint e8 mir wefentlich nothmendig 
zu jenn, daß die Grundfteuer, wie jede andere Steuer , mit den 
wechjelnden Formen und Ergebniffen der Volfsbetriebfamfeit ſo— 
wohl überhaupt, ald mit dem jedesmaligen Zuftande der Betrieb: 
famfeit und des daraus hervorgehenden Einfonmens jedes Eins 
zelnen, möglichſt gleihen Schritt halte. Daß fo etwas durchaus 
rehtlih fen, ift wohl feine Frage; und eben fo wenig ift es 
wohl zu bezweifeln, daß es auch ſtaatswirthſchaftlich fih rechts 
fertigen laffe. Nur darin, daß man dem Grundfteuerwefen den 
Charafter der Veränderlichfeit zu erhalten ftrebt, liegt die Möge 
lichfeit e8 dahin zu bringen, daß die Grundfteuer den regelmaßis 
gen Fortgang der Volfsbetriebfamfeit nie ftöre, und in der Vers 
theilung der Abgabenlaft die nöthige Gleihmäßigfeit fih) immer 
erhalte, 

Freilich bat die veränderliche Grundfteuer manche Nach— 
theile, welche die unveränderlice nicht begleiten. In je: 
dem Bezirfe müffen Beamte angeftellt werden, welche die Re: 
gifter über die Steuern führen, wodurd fich denn die Hebungs⸗ 
koſten der Steuern etwas vergrößern. Es ſind ferner von Zeit 
zu Zeit Reviſionen erforderlich, welche neue Abſchätzungen der 
beſteuerten Grundſtücke erheiſchen. Auch glaubt man ſelbſt, eine 
unveränderliche Steuer könne dem Fortgange und der Ausbildung 
des Ackerbaues und der Gewinnung der Erzeugniſſe des Bodens 
überhaupt in ſofern hinderlich ſeyn, als niemand einem Gewerbs— 
zweige ſeine Kräfte und ſeine Capitalien widmet, wenn er weiß, 
die Verbeſſerungen werden nicht ihm allein zu Gute kommen, 
ſondern es werde auch der Staat einen Theil jener Erzeugniſſe 
in Anſpruch nehmen, ohngeachtet er für deren Gewinnung nichts 
gethan hat. Doch alle dieſe Bedenklichkeiten verſchwinden wohl 
leicht, wenn man ſie einer genauern Würdigung und Betrachtung 
unterwirft. Alles, was nach meinen frühern Bemerkungen der 
Freilaſſung des Grundeigenthums von Abgaben überhaupt entge— 
genſteht, ſteht auch der Unveränderlichkeit der Grundſteuer ent— 
gegen. Die gegen die Veränderlichkeit erregten Bedenklichkeiten 

Lotz, Staatswirthſch. 3 Bd. S 
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erfheinen gewiß um fo eher gewichtlos, wenn man bei der Ver: 
theilung der Grundfteuer fi, wie ich oben angedeutet habe, nicht 
an bie wandelbaren Preife der Grunderzeugniffe hält, fondern an 
diefe Erzeugniffe felbft. Auf jeden Fall wird zuwerläffig eine ver— 
änderlihe Grundfteuer feinen Befiger von den Veränderungen 
und Verbeſſerungen feines Grundbefigthums zurüchalten, wenn 
er auch die Steuerrevifion und dabei eine Erhöhung feiner Ab: 
gaben zu beforgen hat. Werden nur folhe Revifisnen nicht gar 
zu haufig vorgenommen, fo daß nicht im Wolfe die Idee fich 
erzeugt, der Fiscus belauere alle Schritte der Betriebfamfeit, und 
wolle felbft da Gewinn von Privatunternehmungen ziehen, wo 
vielleicht felbit der Unternehnter noch feinen Gewinn gezogen bat, 
fondern fih zur Zeit blos nur mit der Ausfiht und Hoff: 
nung auf deffen Bezug beruhigen muß; fo wird gewiß um 
ihrentwillen feine Verbeſſerung unterbleiben. Werden die Revi- 
fionen nur von Zeit zu Zeit in beftimmten Terminen vorgenom: 
men”), und fann aus diefem Grunde der Grundeigenthümer nur 
mit einiger Zuverläffigfeit Darauf rechnen, daß er den Lohn feiner 
Verbeflerung eine ausreichende Zeit hindurd erndten werde; fo 
wird er ſich durch die Veränderlichfeit der Steuer nicht nur von 
den Verbefferungen nicht zurücdhalten laffen, fondern er wird fie 
gewiß trotz der bevorftehenden Revifion vornehmen, fo oft und 
fo lange er kann. Denn um einer Abgabe won zwanzig Procent 
willen entjagt gewiß niemand einem zu erwartenden Gewinn von 





*) Schmalz Handb. der Etaatswirthihaft ©. 334 bringt eine alle 
ſechs Jahre vorzuncehmende Kevifion in Vorſchlag. Inzwi— 
ſchen mir ſcheint dieſer Termin etwas kurz zu ſeyn. So oftma— 
lige Reviſionen ſind theils nicht nöthig, weil ſich oft kaum in 
zwanzig bis dreißig Jahren die Cultur des Bodens wirklich andert, 
theils verbietet auch der mit Reviſionen verbundene Koitenauf: 
wand ihre zu häufige Erneuerung. Wie wohl dann, wenn man 
ſich bei den Kevifionen blos auf die IInterfuhung der Bonitat 
beſchränkt, und die Katafter urſprünglich fo herſtellt, wie ich fie 
hergeftellt zu fehen wünfde, auch jene Koſten ſich bedeutend vers 
mindern werden. — Uchrigend vergl. m noch über die Art und 
Weiſe, wie fih den Kataftern ihre fortwährende Brauchbarkeit 
erhalten laßt, und wie man den Mevifionen vorbauen Pann, 
Benzenberg über das Katafler ꝛc. Bd. I. ©.508— 510. 
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achtzig Procent. Alfo aus diefem Grunde fteht offenbar der Vers 
anderlihfeit der Grundfteuer nichts im Wege. 

Aufferdem aber, daß der Character der Unveränderlichfeit 
der Örundfteuer hiernach der Verbeſſerung der Bodenfultur nichts 
ſchadet, laßt er auch ſogar mandes für fie hoffen. Aus einer fol: 
hen Grundfteuereinrichtung entfpringt einmal der fehr wichtige Vor— 
theil, daß das Intereſſe des Gouvernements mit der Berbefferung 
des Landbaues recht innig verfnüpft wird, und daß die Regie: 
rung dahin getrieben wird, zu ihrem eigenen Beſten, diefem 
„Zweige der Volföbetriebfamfeit ihre befondere Fürforge zu widnten. 
Da aud die unverinderlihe Grundfteuer keineswegs nur den 
Zweck hat, beſſer bebaute Stüde in höhere Steuer zu legen, 
fondern auch ſchlechter gewordene Stücke herabfegt, fo wird 
aufler dem angedeuteten Vortheile durch die Veränderlichfeit z wei— 
tens auch noch dad gewonnen, daß Orundftüde, melde durch 
Vernachläßigung ihres Beſitzers oder natürliche Ereigniffe in ihrem 
Ertrage berabgefonnmen feyn mögen, alfo bei der Fortdauer der 
unveränderlihen Steuer, wegen ihrer zu hoben Belegung, ganz 
unbebaut liegen bleiben, und dem Gemeindewefen anheim gege: 
ben merden möchten, im Privatbefige verbleiben, fortgebauet 
werden, und der Nation ein Einfommen gewähren Fünnen, das 
diefe aufferdem ganz würde entbehren müfen. — Mit einem 
Worte, wenn man die Gründe, welhe fih für die Weränderlichs 
feit und Unveränderlichkeit der Grundfteuer aufführen laffen, kalt— 
blütig und unbefangen gegen einander abwägt, fo wird ſich immer 
am Ende fein anderes Nefultat ergeben, ald: daß, wenn aud 
am Ende die Veränderlichfeeit der Grundfteuer mit einigen Be: 
denklichkeiten begleitet feyn mag, Doch immer eine folhe Grunds 
fteuerbelegung bei weitem weniger flörend auf den Volfswohlftand 
einwirken werde, ald eine unveränderlihe”). Zwar glaubt Young 





*) M. vergl. hierüber Adam Smith Unterfuhungen ıc. Bd. IV. 
©. 225 folg; Lüder über Nationalinduftrie und Staatswirth— 
haft, Bd. III. ©. 522 folg.; und Say traité d’econ. polit., 
Tom. 1. ©. 351. Sehr beadtungswerth ift das Beifpiel das 
Sap hier von Toskana anführt. Hier hatte man bei der erften 
Grundbefteuerung im Jahr 1496 die Plänen und Thäler um 
deöwillen größtentheild aufer Anſatz gelaffen, weil die häufigen 
lleberfhmemmungen, welches die Bergwaffer und Verwüftungen 
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vorzüglih in der Unveränderlihfeit der englifhen Landtare *) 
den Grund des hohen Flord der englifhen Landwirthſchaft zu 
finden. Allein ſchon Adam Smith") hat die Unzuverläſſig— 
feit dieſes Raifonnementd bemerkt. Wirflih beruht auch die 


damals anrichteten, Keinen einträglihen Bau folder Stüde ge 
ftatteten. Darum wurden damald blod die höher gelegenen 
Stücke, und zwar eigentlich hoch, in die Steuer gelegt. Indeß 
in der Folge gelang ed, die tiefer liegenden Stücke gegen die 
Ueberfhwemmungen zu fihern und urbar zu maden, und da 
man fie auch noch jest unbefteuert ließ, fo hatten ihre Beſitzer 
bedeutende Vorzüge vor denen der höher liegenden Landereien. 
Diefe letztern Fonnten bei dem Verkaufe ihrer Erzeugniffe mit 
den Eritern die Concurrenz nicht aushalten; was denn die Folge 
hatte, daß man den Bau jener höher liegenden befteuerten Grund: 
ftüde ganz aufgeben mußte. Auch in den hiefigen Landen hat 
man beinahe ähnlihe Erfahrungen gemacht. Seit der legten 
Steuerrevifion in d. J. 1727 — 1729, haben ſich viele Stüde, 
welde, damald, ald mit Gebüfche bewachſen, oder wegen ſtei— 
nigter Yagen, ſehr gering angelegt wurden, durch Ausrodung 
des Gebüſches und Ausgrabung ihrer fteinigten Grundlagen in 
ziemlich gutes Ackerland umgeftaltet, während die damals in 
gutem Stande befindlihen Stüde feitdem nicht gleichmäßig vers 
beffert worden find. Da die erftern, ebenfo wie die legtern, die 
Steuer, welde fie in den Jahren 1727 — 1729 aufgelegt erhiel: 
ten, feitdem unverändert behalten haben, fo hat fih dadurch eine 
bedeutende Leberlaftung der Teßteren gebildet, ımd wenn auch 
der Wohlftand derjenigen Orte, welche beffern Boden habeır, 
im ganzen eben fo gut geftiegen ift, wie derjenigen, welche ehe: 
bin ſchlechtere Stücke inne hatten, fo ift doch ihr beiderfeitiger 

Wohlſtand nicht gleichmäßig geftiegen. — Gin ähnliches Beiſpiel 
f. m. aud bei Monthiona. a D. ©. 93. 

*) Ueber die englifche Landtaxe und ihre urfprünglichen Beftandtheile 
f. m. Blakstone Commentar. ete. im Augzuge von Gifford, 
überf. von von Colditz Bd. I. ©. 153 — 154. Ihre neuere 
Einrichtung erhielt diefe Abgabe unter Wilhelm II. i. %. 1692. 
Nach der damaligen Echatung betrug fie bei einer Berwilligung 
von 500,000 Pf. Sterl. Einen Schilling auf das Pfund 
vom Grundwerthe jedes Grundſtücks. Ihre Abfäuflichfeit wurde 
unter Georg III. (Stat. 43, Cap. 46) ausgeſprochen. 


**) A. a. O. ©. 210. 
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Blüthe der englifhen Landwirthſchaft auf ganz anderen Bedingun- 
gen, als auf der Unveränderlichfeit der Landtare. Hätten jene 
Bedingungen nicht gewirkt, fo würde, troß der Unveränderlich— 
feit der Grundfteuer, fih die Bodencultur in England eben fo 
wenig vwerbeffert haben, als dieſes in andern Ländern der Fall 
ift, wo die in England wirffemen Mittel nicht vorhanden find. 
Und im Gegentheile zeigen mehrere deutfhe Länder, und na- 
mentlih Sach ſen, daß aud bei einer weränderlihen Grund: 
ſteuer die Landwirthfchaft zu einem fehr hohen Grade von Vers 
vollfonmmung gedeihen könne. Der Flor des Landbaues eines 
Landes hängt überhaupt nur ab, von feinem wacfenden Wohl: 
ftande; von dem Gewinn, melden das landwirthſchaftliche Ger 
mwerbe feinen Unternehmern bei einem leidhtern und vwortheilhaften 
Abſatze ihrer Producte gewährt. Iſt diefed in einem Lande nit 
der Fall, zuverläfig die unveränderlihfte Steuer wird nichts 
leiſten. 

Uebrigens mag es zwar ſeyn, daß bei einer veränderlichen 
Grundfteuer die Preife des Orundeigenthums weniger ftet und 
feft bleiben mögen, wie bei einer unveränderlihen. Inzwiſchen 
unter allen Montenten, welche man für die Vorzüge der Unver: 
änderlichfeit aufſtellt, ift Diefes wohl dad am wenigften gewichtigſte. 
Auch bei der Unveränderlicyfeit der Grundfteuer ift dem Grund: 
eigenthume ein durchaus feiter Stand feiner Preife nit zu er: 
halten. Wenn aber das Örundeigenthbum in diefer Beziehung das 
allgemeine Loos aller im Verkehre befangenen menſchlichen Befig- 
thümer theilt, und nach der Natur der Sache theilen muß, wie 
würde fih wohl um deöwillen eine befondere Begünftigung des 
Erfteren rechtfertigen laffen? Auf jeden Fall geht man offenbar zu 
weit, wenn man in der Enunciation der Veränderlichfeit der Grund: 
fteuer eine Ungerechtigfeit gegen den Grundeigenthümer ſieht, 
namentlich gegen denjenigen, der fich bei dem Ankauf feines Be: 
fisthumd in dem dafür gezahlten Preife nach der damals gerade 
darauf haftenden Grundfteuer gerichtet haben mag. Nicht das 
dreilaffen eines Theils ded Volks von gewiffen, von Allen zu 
tragenden, öffentlihen Laften it gereht, fondern blos gerecht ift 
das gleichmäßige Deranziehen Aller zu jenen Laften; und wenn 
die veränderlihe Grundfteuer, und der ihr beigelegte Charakter 
der Neränderlichfeit, diefen Endzweck hat, wie kann wohl in ihr, 
und Durch fie, jemanden Unrecht gefhehen? Alle die Fragen 
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und Erörterungen über Recht und Unrecht bei einer veränderlichen 
Steuer find weiter nichts, als leere Einftreuungen, Durch welche 
man diefen oder jenen Volksclaſſen Begünftigungen zutheilen, oder 
folhe erhalten will, welche ihnen nicht gebühren. Daß ein Grund: 
eigenthümer feine Beſitzung nod fo lange nur mit einer immer 
fi) gleich bleibenden Abgabe verfteuert hat, gibt feinem ein Recht, 
in alle Ewigfeit bin fo etwas zu fordern. Hat er in der Hoff: 
nung und Vorausſetzung der ewigen Dauer einer folhen Berech— 
tigung für fein Gut mehr bezahlt, ald aufferdem, fo mag er ded« 
fal8 zwar zu bedauern feyn; allein jene Mehrzahlung begründet 
feine Anfprühe auf Unveränderlicfeit feiner Abgabe eben fo we: 
nig, ald irgend eine mißlungene Speculation jemanden berechtiget, 
dafür Erfag vom Staate zu fordern. Wohin würde es wohl 
führen müſſen, gäbe man fi im bürgerlidhen Leben der von von 
Struenfee‘) vertheidigten Idee hin, es im Grundfteuerwefen 
überall nur beim Alten zu laffen® Stellt der Staat in feiner 
efenheit das Bild eines lebendigen, ſtets fortfchreitendbewegten 
Weſens dar, wie fol ihm diefer Charafter gerade in der wichtig: 
ften Bedingung feines Fortſchreitens, feiner Finanzwirthfchaft, 
abgeftreift werden, ohne fein ganzes Leben und Wirfen mit fi) 
felbft zu entzweien? **) 





*) Abhandl. üb. wichtige Gegenftände der Staatswirthih., Bd. IN. 
©. 94. — Zu Struenfeeg Anſichten befennen fih übrigens 
auch, jedoh mit einigen Modificationen, der Graf von Bus 
quoy im dritten Nachtrage zur Theorie der Nationalwirthfchaft, 
S. 468 folg. und Grävell a. a. D. ©. 191. Auch neuerdings 
hat die Unveränderlichfeit der Grundfteuer zwei Hanptvertheidi: 
ger gefunden, an Fulda, in deffen Abhandl. die DVeränder: 
lichfeit oder Unveränderlichfeit der Grundfteuer, in Pölitz Jahr— 
büchern der Gefhichte und Staatskunſt ꝛc. Sahrg. 1835, Bd. J. 
S. 194 — 332, und Murhard Theorie und Politiß der Befteues 
rung, ©. 328— 366. Für die Wandelbarfeit aber erflärt fich 
von Malchus a. a. O. Bd.I. ©. 221—226. Meine Bemer:; 
Fungen über die von Fulda aufgeftellten Theoreme, f. m. in 
der Jenaiſchen Allg. Lit. Zeit., Jahrg. 1836. Nr. 280. 

**) Daf wenigftens in der ftaatsrechtlihen Berfaffung unſeres deuts 
fhen Steuerwefens die Unveränderlihfeit der Grundfteuer nicht 
begründet fey, bat fehr gut nachgewieſen Krönke uber die 
Grundfäage einer gerechten Befteuerung ꝛc. S. 281 — 286. 
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$. 137. 

Die zweite Quelle, aus welcher alles menfhlihe Einfom: 
men fließt, iſt diejenige Gütermaffe, welche der Menſch durd 
die Hebung feiner ihm innwohnenden productiven Kraft fich felbft 
ſchafft. Die Ueberfhüfe, welche ſich bei der Uebung dieſer Kraft 
für die einzelnen Claſſen des betriebfamen Volfs bilden, bieten 
einen nicht minder ergiebigen Fonds zur Befriedigung der Bedürf: 
nife der öffentlichen Conſumtion dar, als der reine Ertrag, wel: 
hen der Grundeigenthümer aus feinen Grundbefigungen zieht. 
Wirklich haben auch unfere Staatswirthfhaftslchrer, mit Ausnah: 
me der Freunde der phyfiofratifhen Schule, die Tauglichfeit jener 
Ueberſchüſſe ald Fonds für jene Bedürfniffe nie bezweifelt. Nur 
Darüber iſt man meiſt bedenklich gewefen, wie diefe Quelle für 
jenen Gebraud zu benugen feyn möge, um durch deren Ge: 
braud) den regelmäßigen Fortgang der Volföbetriebfamfeit nicht 
zu flören. 

Allerdings thut ed auch fehr Noth, bei der Benußung diefer 
Quelle mit möglichfter Bedächtlichfeit und Vorſicht zu verfahren. 
Die Ausmittelung des Betrags des Einkommens, befonderd des 
reinen Einkommens, das dem Abgabepflichtigen Volke aus die: 
fer Quelle zufließt, ift in bei weiten größere Schwierigfeit ver: 
wickelt, ald die Ausmittelung des reinen Ertrags des Grundeigen— 
thümers. Was bier offen, jedermanns Auge ſichtbar, vorliegt, 
ift dort in der Regel auf daß tieffte und dunfelfte dem Auge des 
Finanzmannes verdedt, oder wenigftens fo verfchleiert, dag Wahr: 
beit und Täuſchung oft faum zu unterfheiden find. Die Bedin- 
gungen, auf welchen hier das fteuerbare Einfommen ruht, find 
viel zu mannigfach und zu fehr in einander greifend, ja in man: 
hen Fallen ſelbſt zu fehr vom Zufalle abhängig, ald dag nicht 
jede Berechnung am Ende einer Menge von Erinnerungen aus 
geſetzt ſeyn dürfte, Deren Beantwortung oft faum dem erfahren: 
ften Unternehmer eines Gewerbes möglih wäre, von Steuerbes 
hörden fi aber vielleicht niemals befriedigend erwarten läßt. Zu 
alledem fommt zweitens nod das hinzu, daß die menfchliche 
Betriebfamfeit, da, wo fie ihre eigene fchaffende Kraft übt, bei 
weitem mehr, als bei der Gewinnung der Raturerzeugniffe, von 
einer Wilfür bewegt wird, welche durchaus feinen Zwang ver: 
tragt, und daß um defwillen felbft die unbedeutendften Miß— 
griffe ded Finanzmannes nicht ohne die nachtheiligſten Wirfungen 
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bleiben fünnen; und zwar nicht blos nur für die öffentlichen 
Caffen, fondern fogar für den Gang der Volfsbetriebfamfeit 
felbft. — Aufferdem aber liegt drittens noch ein Hauptpunct, 
der bei der Belteuerung ded Einfommend aus der Uebung der 
productiven Kraft des Menſchen felbit, fo äuſſerſt viel entjcheidet, 
in der größeren Bedingtheit und Abhangigfrit des Werths und 
Preiſes der Erzeugniffe diefer Kraft von menfhlihen Anfihten 
und Meinungen, und daß Dadurd für den Verfehr ein bei wei- 
tem größerer Einfluß auf die reine Rente aus jenen Erzeugniffen 
begründet ift, ald ihm bei der reinen Rente aus den, dem Bes 
bürfniffe näher und dringender liegenden, Erzeugniffen der Natur 
je zufommen fann. Allerdings ift zwar der reine Ertrag, welden 
der betriebfame Menfch aus der Hebung feiner productiven Kraft 
zieht, in der lebten Analyfe — wenigftend in Bezug auf die 
Befteuerung — eben fo gut ald Gottesgeſchenk anzufehen, als 
die reine Nente ded Grundeigenthümerd. Denn die reine Rente 
des Manufacturiften und Sabrifanten bat mit der reinen Rente 
bed Grundbeſitzers unverkennbar das gemein, Daß fie für jenen, 
eben fo gut wie die Nente des Grundbefigerd für diefen, ein 
ihm nichts Foftender *) Gewinn if. — Aber unvesfennbar ift 
und bleibt es doch immer, daß der reine Ertrag, welchen der 
Grundbefiger aus feinem Grunde und Boden zieht, eine ganz 
andere Art von Gottesgefchenf ift, ald der Gewinn, welchen der 
Manufacturift und Fabrikant bei der Uebung feiner ihm innwoh- 
nenden Kraft aus feinem Gewerbe zieht. Auch abgefehen von 
allem Uebrigen, und insbefondere davon, daß fih hier urfprüng- 
lihed und abgeleiteted Einfommen oft fo fehr durchkreuzen, daß 
das Eine und das Andere fi oft kaum mit Sicherheit erfennen 
laßt, ift doch immer fo viel ganz Far, und unwiderleglih, daß 
das Gottesgeſchenk, welches dem Manufacturiften und Fabrifan: 
ten in dem reinen Ertrage aus feinen Gewerbe zufließt, ihm auf 


*) im nicht mißverftanden zu werden, bemerfe ih, dab ich den 
Ausdruck nihts Foftend nur von einem NAufwande an ma: 
teriellen ®ütern verftanden wiffen will; nicht aber von 
einem Aufwande an phyfifhen oder geiftigen Kräf: 
ten. Denn ohne einen Aufwand der legtern Art — der indeß 
bei der Befteuerung feiner Natur nach nie in Aufrechnung ges 
bracht werden kann — ift diefer Gewinn nie möglich. 
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ganz andere Weife und unter bei weiten fehwierigeren Bedingun: 
gen zufließt, ald dem Grundbefiger feine Rente; und nicht min: 
der läßt es fi verfennen, daß diefe auch bei weiten ſicherer ift, 
ala jene, Was fih der Grundeigenthümer auch ohne Verkehr 
aneignen fann, dad muß der Jabrifant und Manufacturift in der 
Kegel, und beinahe in allen Fllen erft dem Verkehr abgewinnen. 
Das Geld, und der Geldpreis feiner Erzeugniffe, und der zu 
ibrer Hervorbringung nöthigen rohen Stoffe und Werfzeuge aller 
Art, treiben bier, um die Nente zu bilden, ein freiered Spiel, 
als dort; und wenn diefes Spiel auch zuleßt über die Möglich: 
feit de8 Gewinnes einer Nente abfolut felbit nichts entjcheidet 
fo modificirt es doch ihren Betrag oft auf die mannichfacdhfte 
Reife, und hat alfo folgeweife relativ auf fie einen oft fehr 
bedeutenden Einfluß. 

Indeß, fo fehwierig e8 auch demnach fenn mag, die reine 
Rente derjenigen Gewerbözweige auszumitteln, in welchen ſich die 
productive Kraft des menſchlichen Geiſtes, ald eine Urquelle der 
Giüterproduction offenbart; ſoviel bleibt doch unbeftritten ausges 
macht, auch hier muß Die Beſteuerung fi blos nur an dieſe 
Rente halten, und — wenn anders in dem Beſteuerungsweſen 
fetter Pan und Eonfequenz nicht ganz untergeben follen, und 
man zu einer gleichmäßigen Belegung der verjchiedenartigen 
menfhlihen Gewerbszweige je gelangen will, — aud hier muß 
diefe reine Nente auf diefelbe Weife erfaßt werden, wie bei der 
Befteuerung des Grundeigentbümers. Nicht nah dem idealen 
Maasftabe, in den fie fih im VBewegungsmittel des Verkehrs, 
in Gelde und im Geldpreife Darftellt, kann fie erfaßt werden, 
fondern nur real, wie fie fih wirflih bildet. Denn nicht zu 
verfennen ift es wohl, das reine befteuerbare Einfommen des 
Manufacturiften und Fabrifanten bildet fih eben fo wenig nur 
Durch den ſtets mwandelbaren Geldpreis, welchen der Manufacturift 
und Fabrifant für die Ueberſchüſſe feines Gewerbsfleißes im Ver: 
fehre erhält, als der Geldpreis der Ueberſchüſſe des Grundbe: 
figerd den reinen fteuerbaren Ertrag feines Grunded und Bodens 
gibt, oder die Pachtrenten, welche er in Gelde won feinen Pach— 
ter zieht. Dort, wie bier, liegt das eigentlihe befteuerbare Ein- 
fommen, das den Fonds für die Befriedigung der VBedürfniffe der 
öffentlihen Confunmtion bilden fann, nur in den Güterüberfchüf: 
jen, welde die productive Kraft der Manufacturiften hervorge: 
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braht und gewonnnen hat. Nur von diefen Güterüberfchüffen, 
fann ihm ein Theil zur Bededung jener Vedürfniffe abverlangt 
und abgenommen werden, und nur nah dem Maaße diefer 
Güterüberfhüffe und ihrem Verhältniffe zu dem Betrage 
der Productionen und des Ermwerbes der übrigen Steuerpflictigen, 
ift eine Vertheilung der öffentlihen Laſten auf ihn rechtlich zuläffig 
und ftaatdwirtbichaftlih möglih, wenn die Befteuerung nicht auf 
den regelmäßigen Fortgang feiner Betriebfamfeit nadhtheilig und 
hemmend einwirken foll. 

Diefe Anfiht von der Befteuerung folder Gewerbe ind Auge 
gefaßt, kann denn aber auch der Maasſtab für die Vertheilung 
der Gemwerbefteuer wohl auf feine andere Weife gefucht, und der 
Kataſter für die Gewerbefteuerpflihtigen auf Feine andere Weife 
angelegt werden, ald auf die für die Vertheilung der Grund: 
fteuer. Der Vertheilungsmaasſtab fann auch hier nicht geſucht 
werden, in Fünftlich heraus gerechneten Geldfägen und in Gelde 
ausgedrücten Verhältnißzahlen; fondern nur in den Gütermaffen, 
welche der zu befteuernde Manufacturift und Kabrifant, als reinen 
Ueberfhuß feiner Betriebfamfeit, übrig hat, und alfo zum Theil 
für die offentlihen Bedürfniffe abzugeben vermag. Wie Ddiefer 
Ueberfhuß zu Gelde berechnet, nah dem fehwanfenden Gange 
des Verkehrs ſich im Geld ausfpreche, dieſes auszumitteln, ift 
bier eben fo wenig nothwendig, wie bei der Ausmittelung des 
reinen Ertrags des Grumdbefigerd. Die Ermittelung des Natu: 
ralbetrags der Ueberficht ift eben fo aut dort die Hauptfahe, wie 
bier. Das Einzige, wodurd fih die Ausmittelungsweife des 
Reinertragd des Grundes und Bodens von der Ausmittelungs- 
weife des reinen Ertrags der Manufacturen und Fabrifen unter: 
fheiden mag, und wodurch fich auch beide wirklich unterfcheiden, 
it der Umstand, daß die Erzeugnifle des Grunded und Bodens 
auf einem geraderen Wege, und, ich möchte fagen, felbftitändi- 
ger, aus dem zu deſſen Cultur nöthig gewefenen Aufwande 
hervorgehen, und bier der Mittelglieder beider Berechnung bei 
weitem weniger find, ald bei der Berechnung des Neinertrans 
der Manufacturen und Kabrifen. Gibt bei dem Grund- und Bo— 
denertrage, fhon die Vergleihung der Ausfaat, und der fehr 
leicht auf Bodenerzeugniffe zurüczuführenden Bewirthſchaftungs— 
foften, mit dem DBetrage ded rohen Ertragg, die Maſſe des 
Reinertragd; treten alje hier blos identifche Größen und 
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Gütermaſſen in die Berechnung; fo kann ed ſeyn, daß bei der 
Berehnung des Reinertragd der Manufacturen und Yabrifenge: 
werbe fehr verfchiedenartige Größen und Gütermaffen — und 
zwar oft ziemlich mühſam — erft auf gewiffe Einheiten zurückge— 
führt werden müffen, ehe die Bilance zwifhen Roh- und Rein: 
ertrag gezogen werden fann. Inzwiſchen in der Hauptfache fann 
Diefes doch nichts andern. Der Ueberfhuß, aus dem der reine 
Ertrag hervorgeht, kann fih immer nur durch Gütermaffen 
bilden, und nur dieſe kann und darf der Katafter erfaffen. An- 
genemmen, dem Qucfabrifanten, der jährlih eine beftimmte 
Quantität Tücher von einer beftimmten Ellenzahl und Güte lie: 
fert, habe die rohe Wolle, welche er zu feinen Tüchern verarbei- 
tet, dieſe oder diefe Geldfunnte im Anfaufe gefoftet; er habe ſo 
und ſoviel Geld aufwenden müſſen, um dieſe Wolle ſpinnen und 
bis zur Verarbeitung zubereiten zu laſſen; er habe weiter, ſo und 
fo viel Geld gebraucht, um die Tücher zu ihrer Fühigfeit bie 
zum Gebrauche völlig herrihten zu laſſen; und endlich wieder fo 
und foviel, um feine Werkzeuge, Mafchinen, und überhaupt das 
zu feinem Gewerböbetriebe nöthige ftehende Capital im brauchba— 
reren Zuftande zu erhalten; — fo liegt e8 zwar in der Ratur 
der Suche, daß bei der Ausmittelung feines reinen fteuerbaren 
Einfommend jene aufgewendeten Geldfummen in Rehnung kom— 
men müflen, und Daß zur Herausrehnung des Ueberfhuffes feines 
Gewerbsweſens nicht fomohl die von ihm im Laufe des Jahres 
gefertigte Waarenmaſſe an ſich, ſondern der Geldpreis, den 
er für ſeine verfertigte Tüchermaſſe beim Verkehr erwarten kann, 
aufgenommen, und zur Herſtellung der Bilance gebraucht werden 
muß. Aber nur bis auf dieſen Punkt iſt die Aufnahme jenes 
und dieſes Geldpreiſes nöthig. Weiter gebraucht würde er offen⸗ 
bar nur zu Verirrungen führen. Sobald der Koſtenaufwand ge— 
deckt erſcheint, und ſich wirklicher Ueberſchuß heraus wirft, muß 
wieder zur Naturalkataſtrirung geſchritten werden. Denn nur 
durch ſie, und bei ihr, iſt die Herſtellung eines richtigen, die 
öffentlichen Abgaben unter alle Abgabepflichtige gleichmäßig ver— 
theilenden, Kataſters möglich. — Vorausgeſetzt, es ergäbe ſich 
bei der in der angedeuteten Art hergeſtellten Berechnung, der 
angeführte Tuchfabrikant habe im Laufe des Jahres vier Hun: 
ders Stüde Tuh erhalten, und bios der Geldbetrag von drei 
Hunderten bderfelben decke nah den laufenden Preifen den 
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Koftenaufwand, den ihm die Production der gelieferten vier 
Hundert Stüde nothwendig gemacht haben mag, ausreichend, 
ein Hundert Stücke Tuh fey aber als reiner Ertrag feiner 
der Tuchfabrifation gewidmeten Betriebfamfeit anzufehen; fo fann 
nicht der Geldbetrag feiner als Ueberfchuß erfcheinenden Hun— 
dert Stüdfe in dem Kutafter ald Maasftab für feine Steuer: 
quote aufgenommen werden, fondern jenen Maasftab bilden nur 
die überfhüfligen Hundert Stüfe Tud in Natur. Denn 
nur in diefen Hundert Stüden, und durd diefe, bildet 
ſich der eigentlihe fteuerbare Reinertrag feines Gewerbes. Auch 
nur auf diefem Reinertrage ruht die Steuer. Nur davon fann 
dem Pflichtigen der Staat einen Theil für die Beflreitung der 
Bedürfniffe der öffentlihen Confumtion abnehmen, und aud nur 
davon vermag jener etwas zur Beftreitung jener Bedürfniffe abs 
zugeben *); und zwar eine höhere Abgabe, wenn diefe in 
ihrem zeitigen Preiſe gegen die Erzeugniffe anderer Steuerpflich— 
tigen höher, als früher ftehen; eine mindere aber im umgekehr— 
ten Falle. 

Allerdings mag ed zwar gleichgültig fcheinen, ob dem Abga— 
bepflidtigen diefer Leberihuß im Katafter zu Gelde oder in Na: 
tur aufgetragen wird. Da die Abgabe im Gelde zu zahlen ift, 
fo muß er immer einen Theil jenes Ueberfchufles in Geld ums 
feßen, ehe er die Steuer abtragen fann. — Allein der Schein 
jener Sleihgültigfeit verjchwindet, fobald man bedenft, daß bei 
einer Abſchätzung des Reinertrags im Gelde und auf Geld, der 
Abgabepflihtige nicht bios die Steuer, fondern aud alle die 


”) Eine andere Weife, die Gewerbfteuer feft zu ftelfen, empfiehlt 
Späth Abhandl. über die Aufnahme der Gewerbefteuer in 
großen Staaten und Reiben nah einem neuen Princip aufge: 
ſtellt, (Sulzbach, 1822, 8.) ©. 54. Nah ibm hat fih die 
Steuerbelegung blos an Dinge zu halten, melde der Gewerbe: 
mann offen zeigt, nemlih an den currenten Aufwand feines 
Hausweſens und an den baaren Werth feiner Gerechtigkeit. — 
Indeß man fieht ohne mein Erinnern dad Schwierige einer 
folhen Methode die Gewerbefteuer feft zu ftellen, und daß da: 
bei der bei aller Befteuerung zu erfaffende Zweck, die teuer, 
nach dem Verhältniffe des Einkommens der Pflichtigen mögliäf 
gleih zu vertheilen, ganz überfehen ift. 
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Nachtheile zu tragen hat, welche er vielleicht in Folge eingetre- 
tener Preisveränderungen bei dem Abfage feiner Erzeugniffe im 
Derfehre erleiden muß; daß dieſe Nachtheile aber erfpart und 
vermieden werden, fobald fih die Abgabe nur an den Natural: 
betrag der Ueberſchüſſe halt, aus der fie genemmen werden muß. 
So wie, nach der oben von mir gemachten Bemerfung, im 
Grundfteuerfatafter der NReinertrag nur in beftimmten Quantitäten 
von Naturproducten als Steuercapital aufgetragen werden fann, 
wenn der Katafter von einiger bleibenden Brauchbarfeit ſeyn, 
und den Steuerpflichtigen einige Ausfiht auf Gleichmäßigkeit ihrer 
Abgaben gewähren fol; eben fo fünnen auch nur im Steuerfata: 
fter für die Manufacturen und Fabrifen, und was dahin gehört, 
die MWanrenüberfhüffe, aus welden der reine Ertrag des be: 
fteuerten Gewerbömannes hervorgeht, das eigentlihe Steuercapis 
tal bilden. Und fo wie dort bei der Austheilung der wirklichen, 
in Gelde zu zahlenden, Abgaben die wechfelnden Preiſe diefes 
Steuercapitald oder Vertheilungdmaasftabes, niht der Steuer: 
belegung überhaupt, fondern blo8 nur dem jährliden 
Steuerausfdreiben, zur Grundlage dienen müflen, fo 
müffen fie es auch bier. 

Dffenbar ift nur diefed der einzige Weg, um in das Grunds 
und Gewerbefteuerweien die ihm fo nöthige Gleihmäßigfeit zu 
bringen. Nur dadurd find die Grundfteuer und die Gewerbefteuer 
immer im richtigen Gleichmaaß zu erhalten, und die einzelnen 
fteuerbaren Volksclaſſen vor den Ueberlaftungen oder Begünfti: 
gungen zu verwahren, welche jede andere Befteuerungsweife ftets 
unvermeidlih mit ſich führt, weil dabei ftet3 dem launenhaften 
Gange des Verkehrs überlaffen ıft, was eigentlich der Yinanzs 
mann ſchon thun folltee So wie die Geldfteuer des Grundbe— 
ſitzerss, der feinen Ader zum Waizenbau benugt, mehr ald die 
anderer Grundbefiger fteigen muß, wenn die Preife feines Wai— 
zens unverhältnigmäßig gegen andere Sorten von Getraide em— 
porgegangen find; ebenfo muß nad der Natur der Sache aud) 
der Tuchfabrifant auf feine Hundert Stüfe Tuch, welche er ald 
reinen Ertrag hat, höher ald jeder andere abgabepflihtige Grund» 
befiger oder Gewerbsmann befteuert werden, wenn ſich die Preife 
feines Tuchs unverhältnigmäßig erhöht haben *). — ber fol 
— —— e t — 


*) Brauchte z. B. bei dem bisherigen Stand der Abgabe der 
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diefed wirklich gefchehen, fo ift es auf Feine andere Weife mög— 
lich, als nur auf die von mir angedeutete Abſchätzungs- und 


Rataftrirungsmweife *). 


Grundbefiker zum Mbtrage feiner Grundireuer zehen 
Scheffel Roggen, der Steuerpflichtige Gewerbsmann 
aber zeben Ellen Tuch, und war diefe Befteuerung für 
gleihmäßig zu achten, weil zehen Ellen Tuch, zeben Scheffeln 
Koggen im Preife gleich ftanden; fo kann wohl von einer fols 
den Gleichmäßigkeit nicht weiter die Rede feyn, wenn ſich die 
Preife ded Tuchs gegen Roggen verändert haben; 3. B. wenn 
zehen Ellen Tuch nur dem Preis von fünf Scheffeln 
Roggen haben würde. Der Grundbefiger würde hier nur 
halb foriel zur Berichtigung feiner Abgabe brauchen, als der 
Tucdfabrieirende Gewerbsmann. Der Letzte würde auffallend 
überlaftet. 


*) Uebrigens will ich zwar nicht leugnen, daß bei einer folhen Ver. 
theilung der Gewerbeſteuer, wie ich fie hier vorgefchlagen habe, 
die Eteuerausfchreibung dem Finanzminifter und feinen Gehüls 
fen viele Arbeit machen mag, und daß bier öftere Revifionen 
des Gewerbefteuerfatafterd nöthig feyn werden. Allein, was 
einmal zur Herftelung eines richtigen Abgabeſpſtems nothwendig 
ift, Fann nicht um deswillen unterlaffen werden, weil die damit 
verbundene Arbeit fchwierig iſt. Auch vermindern sich jene 
Schwierigkeiten fehr bedeutend, bei den mancherlei ſtatiſtiſchen 
Daten, welche unfere Regierungen über den Gang unferes Mas 
nufacturen= und Fabrifenwefens ihrer Lande theild fchon fo 
lange ber gefammelt haben, theild noch fortwährend fammeln, 
Der befte mohlthätigite Gebraudy, der fih von diefen Motizen 
machen läßt, ift zuverlaffig der bier angedeutete. Bewahrt er 
auch die verfchiedenen Abgabepflichtigen nicht vor allen möglichen 
leberlaftungen; — was um deswillen nicht zu erwarten fteht, 
weil das Steuerwefen ftetd nur die Preife der Vergangenheit 
erfaffen Fann, und der Gang, den fie im Laufe des Steuerjahrs 
nehmen, noch immer bedeutende Veränderungen hervorbringen 
kann; — fo werden dirfe UHeberlaftungen doch nie fo bedeutend 
fühldar werden und auf den regelmäßigen Bang der Volksbe— 
triebfamfeit fo nachtheilig einwirfen können, wie eine Gewerbe» 
fteuer nad) der gewöhnlichen Art aufgelegt und vertheilt. Denn 
wie laßt fi eine Gleihheit da hoffen, wo die ©teuervertheilung 
blos nur auf, oft willkührlich gefhaffenen, idealen Ueberſchüſſen 
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Um übrigend das Steuercapital eined jeden Abgabepflichtigen 
auf die angedeutete Weife auszumitteln und feitzuft. len, würde 
ed allerdings fehr zweckwidrig ſeyn, den reinen Ertrag, den 
jeder aus feinem Gewerbe zieht, mit einer folden forgfaltigen 
Strenge und Genauigkeit ausmitteln zu wellen, mit welcher man 
bei der Ausmittelung des reinen Ertragd und der Befteuerung 
dc8 Grundeigenthums zu verfahren pflegt. Eine ſolche Genauig- 
feit und Strenge würde die Finanzbehörde zu Eindringungen in 
das Innerſte des Gewerbewefend eines jeden Einzelnen nöthigen; 
und fo etwas ift weder möglih, noch flaatswirthichaftlih räth— 
ih. — Darum gebe ich fehr gern zu, daß man die dee der 
Parcellarabſchätzung nicht von der Grundbefteuerung auf die Bes 
fteuerung der Manufacturen und Fabrifen überträgt, fondern die 
zu befteuernden Gewerbsleute diefer Kategorie nach gewiffen Ela f: 
fen eintheilt, und für jeden feine Abgabenquote nad der Claffe 
beſtimmt, welher er zugetheilt wurde”). Nur fcheint es mir 


ruht, die realen, fo wie fie die Wirklicyfeit gibt, aber ganz uns 
beachtet bleiben? Zur Erleichterung der Vertheilung felbft kann 
übrigens auch bier der oben ($. 136) angedeutete Weg einge» 
fhlagen werden, daß man jeder Provinz, Diftrict, Ort, feinen 
Gteuerbetrag im Ganzen zutheilt, und die Vertheilung unter 
die einzelnen Pflichtigen den Provinzial: Diftriets » Ortsbehörden 
überlaßt. 

*) Zwar hat eine Bertheilung der Steuern nah Claſſen in Rüd. 
fiht der gleihmäsigen Vertheilung die Eteuer auch noch mans 
ches gegen fih. Eine Staffenfcale, und wenn fie auch noch 
fo umfichtig ausgearbeitet ware, kann dennoch nicht alle vor— 
fommenden Abftufungen ded Einkommens berüdfihtigen; und 
da jedes Gewerbe in eine ihm vorkommende Slaffe eingepaßt 
werden muß, fo ift es allerdings nicht zu vermeiden, daß nicht 
bie und da Prägravationen vorfommen. Inzwiſchen bei der 
Unmöglichkeit, den reinen Ertraa der Induſtrie jedes einzelnen 
Gewerbsmannes auszumitteln, bleibt dennoch nichts anders übrig, 
ald die Gemwerbefteuervertheilung nad beftimmten Claffen zu 
machen. Es ift diefed unter den verſchiedenen Wegen, Gleich— 
heit im Gewerbefteuerwefen berzuftellen, unter den vielen be: 
denflihen doch nod immer einer der am wenigften bedenP: 
lichen. — Ueber die bei der Glaffififation zu erfaffenden allge: 
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nothwendig zu ſeyn, bei dieſer Claſſeneintheilung etwas andere 
Momente zu erfaſſen, als man gewöhnlich erfaßt. Am wenigſten 
ſcheint es, nach meinem Dafürhalten, ſich rechtfertigen zu laſſen, 
daß man dabei ein ſo hohes Gewicht auf den Betrag des Capitals 
legt, welches irgend ein zu beſteuernder Gewerbsmann in ſeinem 
Gewerbe angelegt bat”); oder daß man die Gewerbeſteuer nach der 
Bevölferung des Drtd, wo die Gewerbe betrieben werden, allge: 
mein regeln zu dürfen glaubt **). Auch muß nächſtdem in uns 


jer 


meinften Momente und anzuncehmenden Hauptfategorien f. m. 
übrigendg von Malchus a. a. O Bd. J. ©. 244. 


*) Dieſes thun z. B. Eſchenmeyer, Vorſchlag zu einem einfachen 
Steuerſyſteme ꝛc. S. 39 folg., und Kröncke ausführliche An— 
leitung zur Regulirung der Steuern, S. 78 folg. 


xx) Namentlich iſt dieſes der Fall in Frankreich bei der Patent: 
ſteuer, nach dem Geſetze vom 1. Brumaire d. J. VII., in 
Deitreic bei der Gewerbe: oder fogenannten Induſtrie— 
fteuer nah dem Patente vom 31. Dec. 1812, und Preußen 
bei der Gcewerbefteuer nah dem Gefege vom 30. May 
1820. — Den franzöfifchen Claſſentarif nah dem Verhält— 
nıffe der Bevölferung der Städte von 100,000 Ccelen und 
mehr, 50 — 100,000, 80— 50.000, 20 — 50,000, 10 — 20.000, 
5— 10,000, und unter 5000 Seelen gebildet, und die Wertheis 
lung der Gewerbe jedes Ortes in ſieben Claſſen angelegt. f. m. 
bei von Malchus a aD. Bd. J. ©. 252; und cebendaf, 
©. 253 — 355 die Hauptbeftimmungen der Deftreihifhen 
Grfeggebung über die Glaffififation der zu befteuernden Ge— 
werbsleute. Ueber die Preußiſche Gewerbefteuer aber f. m. 
(von Klewig) Allgemeine Eteuerverfaffung der preußifchen 
Monarchie sc. ©. 20—21. Diefer Steuer unterliegen im preufifchen 
Staate der Handel, die Gaftwirthfchaft, die Verfertigung von Waa— 
ren zum Kauf, Betrieb von Handwerfen mit Gchülfen, Schiffer, 
Frachtfuhrleute, Pferdeverleiher und herumziehende Händler und 
Kramer. Den Steuerbetrag regulirt die Bevölkerung der Städte, 
wo diefe Gewerbe betrieben werden; und find diefe Ctädte in 
vier Abtheilungen gefendert. Am höchſten find die Säge für 
den Handel; im Mittelfaß in der erften Abtheilung 30 Thaler 
jährlich; in der dritten und vierten Nbtheilung 12 Thaler. 
Die niedrigften Cage find die für die HandmerPfsfteuer; 
in der erften Abtheilung jährlih 8 Thaler, in der Testen 
2 Thaler. 
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fer Gewerbsfteuerwefen und in die Claffification der einzelnen, 
der Steuer unterworfenen Gewerbe, noch dad eine große Vers 
wirrung bringen, dag man die Charactere der verfchiedenen zu 
befteuernden Gewerbe beinahe nirgends gehörig gefchieden,, fon- 
dern meijt die die eigentlihen Güter hervorbringenden und ur- 
fprünglihes Einfommen gewährenden Gewerbe mit Befhäftigun: 
gen, deren Character in biofen Dienftleiftungen, meift zum Be— 
huf des Verkehrs, befteht, ziemlich bunt dDurd einander geworfen 
hat *), 

Was erftlich die Vertheilung der Gewerbefteuer nah dem 
Verhältniſſe des in den einzelnen Gewerben angelegten Capitals 
angeht, fo Fann dieſes Montent un deswillen hier zu feinen richtigen 
Ergebniffen führen, weil nicht das in einem Gewerbe angelegte Capi— 
tal**) über den Betrag der von dem Gewerbsunternehmer aus feinem 
Gewerbe zu erwartenden Rente entfcheidet, fondern bios die Art 
und Weiſe, wie er diejed Capital bei feinem Gewerbe benugt, 
und wie diefes überhaupt in feinen Gewerböbetrieb eingreift und 
Diefen fürdere — Dann mag fih die Beachtung der Bevölke— 
rung des Orts, wo ein Gewerbömann fi etablirt hat, wohl bei 
denjenigen Gewerben rechtfertigen laffen, deren Betrieb auf gewiſſen 
nahe wohnenden Kunden und ihren Beftelungen beruht; was vor: 
züglich bei folhen Gewerben der Fall ift, welche mehr nur auf die 





*) So verfteht 3. B. die öftreichifche Geſetzgebung hei der Feſt— 
ftellung der Gemwerbefteuer unter dem Ausdrude Gewerbe 
nicht blos nur folhe Gewerbe, welhe Güter bervorbrin 
gen, fondern aub Privatdienftleiftungen, in foferne 
hierzu eine befondere Gefhidlidhfeit erforderlid 
ift, und durd fie fi ein felbftffändiged Dafeyn er 
werben läßt; und auch die preußifche Geſetzgebung a. a. 
D. $.2 unterwirft manche Gewerbe, welde in blofen Dienft- 
leiftungen beftehen, ihrer Gewerbefteuer, andere dagegen wieder 
ihrer Claſſenſteuer, die doch eigentlih mehr Kopf: oder 
Bermögensfteuer ift, ald Gewerbefteuer. 


**) Und zwar obne Unterfchied , diefes angelegte Capital gehöre zu 
der Claſſe der ftehenden oder der umlaufenden Gapita- 
lien; denn bei dem einem, wie bei dem andern, hängt die 
Rente nicht von dem Dafeyn des Gapitald an fih ab, fondern 
blos von der Benutzung deſſelben. M. vergl. B.1. ©. 02. 

Los, Staatswirthſch. 3. Bd. T 
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Gewinnung eined abgeleiteten, ald auf den Gewerb eines ur: 
Iprünglihen Einkommens ausgehen; wie alle die um Lohn zu ar: 
beiten pflegen, ohne für eigene Rechnung Waaren zu liefern; 
und überhaupt nur bei Dienftleiftungen, die zunächft nur auf 
Erleihterung des Verkehrs abzwecken, wie 3. B. beim Gewerbe 
ded Kaufmannes, des Kramers, der Schiffer, Frachtfuhrleute, 
und ihrer mancherlei Gehülfen. Aber bei folhen Gewerben, welde 
ihre Erzeugniffe für den Abjag im Umfange eines ganzen Landes, 
oder gar im auswärtigen Handel beftimnt haben, — wie diefes 
gerade bei den wichtigften auf Erwerb eines urfprünglichen Ein: 
fommend geridhteten Manufacturen und Fabrifen meiftend der 
Fall ift, — bei folhen Gewerben kann ihre ürtlihe Lage offenbar 
nicht entfcheiden *). Die Bevölkerung de8 Orts der Etabliffe- 
ments fann alfo bier für Die Befteuerung nie einen brauchbaren 
Anhaltspunct geben; oder Fonnte fie ihn geben, nur in fofern, 
als fie vielleicht als Mittel zur leichteren Verfendung der für den 
ausgedehnten Marft beftimmten Fabriferzeugniffe betrachtet wer: 
den möchte; in fofern nemlih, ald ein mehr bevölferter Ort 
mehrere DVerfendungsgelegenheiten darbietet, als ein minder be: 
völferter. — Was aber drittens die unterlaffene Fefthaltung 
ded Begriff3 von eigentlich -producirenden Gewerben bei der Claſ— 
fification der zu befteuernden Gemerbe angeht, fo kann diefe die 
Anfihten über das Gewerbefteuerwefen ftetd nur verwirren. 
Durd) diefe Unterlafung wird die Befteuerung des urfprüngliden 
und abgeleiteten Einfommens, oder, mit andern Worten, der 
eigentlichen Gewerbsleute, und der bloßen Dienftleiftenden, auf 
eine höchſt nachtheilige Weile unter einander geworfen; und dieß 


*) Belege für diefe Behauptung f. m. bei von Jakob Finanz: 
wiffenfhaft, Bd I. ©. 961. — Aus diefem Grunde wer: 
den in Franfreich ſolche Gewerbe, deren Betrieb vom Mohnorte 
de8 Gewerbsmannes weniger, oder gar nicht abhängig find, wie 
3 B. die Gewerbe der Banguiers, Mäfler, Schiffsrheder, 
Frachtfuhrleute, herumziehender Kramer, Unternehmer öffent 
liher Schaufpiele ıc., mit firen Sägen, aufferhalb der Glaffen, 
befteuert; namentlih Banguierd mit 500 Franken, Mäkler, 
Frachtfuhrleute mit 200 Franken, umziehende Kaufleute mit 
Wagen mit 40 Franken, Hauſirer mit Xaftthirren mit 30 
Sranfen. 
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Untereinanderwerfen fann dann Feine andere Folge haben, als 
daß der Maasſtab für eine richtige Vertheilung der Steuer von 
eigentlih producirenden und urfprünglihes, ächte® Einfommen 
haffenden Gemerben ganz verloren gehen muß. Denn eine Feft: 
ſtellung dieſes Maasſtabes in Naturalerzeugniffen der auf bloße 
Dienftleiftungen hingehenden Gewerbe ift rein unmöglich. 


Co viel ih die Sahe zu überfehen im Stande bin, fann 
eine natürliche fihere und haltbare Glaffification der verfchiedenen 
zu befteuernden Gewerbe der Art, von welchen ich hier ſpreche, 
oder von ſolchen Gewerben, welhe man überhaupt zur Claſſe 
der eigentlihen Manufacturen und Fabriken zählt, nur an zwei 
Bedingungen geknüpft ſeyn. Zuerft an die Verhältniſſe, in 
welhen die verfchiedenen Gewerbe rückſichtlich der Erzeugniffe, 
welche fie liefern und des Werthed und Preifed dieſer Erzeug- 
niffe, unter einander fteben; und dann an die Zahl der in 
einem Gewerbe angeitellten Arbeiter. Doch brauche ich wohl 
nicht zu bemerfen, daß die erſte Bedingung, rückſichtlich ihres 
Einfluſſes auf die Elaffification, Der zweiten immer weit voran 
fteht, und daß bei der zweiten immer das vorausgefeit wird, 
dag die Arbeiter nicht blod nur ſolche Gehülfen des Gewerbsun— 
ternehmers feyn dürfen, weldhe einzelne Acte des Gewerbes lei: 
ten, fondern Arbeiter, welche das Product, das ihr Gewerbe 
gewöhnlich gibt, vollitandig und vollendet zu liefern im Stande 
find. Gehören die Arbeiter niht unter diefe Kategorie, fo Pann 
fie nur die Steuer für Dienftleiftende (H. 138) treffen, oder der 
Gemwerböunternehmer, wenn er die Steuer für feine Arbeiter mit: 
zahlt, rückfichtlid diefer nur nah dem letztern Verhältniffe belegt 
werden. So rechtlich und flaatswirthfhaftlih richtig es ſeyn 
mag, den Unternehmer einer Tuchmanufactur, der in feiner Ma— 
nufactur hundert Webeſtühle befhäftiget, ein Hundert mal fo 
hoch zu befteuern, wie den Tuchmebermeifter, der fein Gewerbe 
nur allein auf Einem Stuhle treibt; fo wenig würde es ſich recht: 
fertigen lafen, Diefen Maasſtab bei einem Maurer anzuwenden, 
der fi) mit Bauunternehmungen abgibt, und Hundert Gefellen 
befhäftiget, von melden der eine Theil fih mit dem Brechen 
der Steine im Steinbruche, der zweite mit dem Zubereiten der 
Steine im Groben, der dritte fih mit fünftlihen Steinmeßarbei- 
ten, und endlich der vierte mit der Zufammenfegung der Steine 
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zur Mauer abgibt. In diefen Gefellen find eigentlich *) weiter 
nichtd zu finden, ald biofe Lohnarbeiter, die dem eigentlichen 
Gewerbsmanne, dem Maurermeifter, gewiſſe Dienfte leiſten, 
und darum nur als folche Dienftleiftende, nah dem Maasftabe 
des durch ihre Dienftleiftungen erworbenen, abgeleiteten Einkom— 
mens befteuert werden fünnen. 

Ob übrigend bei den verfhiedenen Claſſen, welde man 
nah dem Werthe und Preife ihrer Erzeugniffe hergeftellt hat, 
noch verfhiedene Unterclaffen anzunehmen feyn mögen, dar: 
über fann blos die Natur des Gewerbes felbft enticheiden, und 
die Verfchiedenheit der Erzeugniffe, welche es zu liefern vermag, 
und gewöhnlich liefert. Da, wo eine folhe Verfhiedenartigfeit 
nicht möglich feyn würde, — was indeß bei den wenigiten Gr: 
werben der Fall fenn wird, — würden auch fulche Unterclaffen 
nicht herzuftellen feyn. Dffenbart fih aber eine folhe Verſchie— 
benartigfeit, fo fünnen die Unterclaffen fo mannichfach feyn, als 
die Erzeugniffe eined Gewerbes ihrem Werthe und Preife nad) 
mannichfach fenn mögen. Von dem gemeinen Dorffchufter, der 
nur für den gemeinften Bauerdmann brauchbare Pechſchuhe zu 
fertigen verfteht, bi8 zu dem reinlichen Schubmacher für Damen 
aus den höheren Ständen und der eleganteren und vornehmeren 
Welt, mögen manderlei Elaffen zu machen ſeyn, welde für je: 
den mehr oder minder geſchickten Schuhmacher ihre Steuerquoten 
beftimmen; und 2benfo mögen mancherlei Claſſen zwiſchen den 
Rademacher auf dem Dorfe, der nur Räder, Achſen, und Lei: 
tern zu gemeinen Bauerwägen, und das Geſtell zu Pflügen zu 
fertigen veriteht, und dem fünftlihen Wagner großer Städte zu 
machen feyn, der fi mit dem Bau von prachtvollen Reife: und 
Staatdwägen abgibt, und hier Leichtigkeit, Dauerhaftigfeit, Pracht 
und Schönheit zu verbinden ftrebt. Und wie es bei diefem Ge: 
werbe angeht, Unterclaffen zu machen, geht es ebenſo bei einer 
Menge anderer. Nur muß auch bei diefer Unterabtheilung das 
Slaffificationsprinzip feftgebalten werden, das der Klaffification 
der verfhiedenen Gewerbe überhaupt zum Grunde gelegt werden 


*) Menigftend in Beziehung auf die Befteuerung; denn in ans 
derer Hinficht möchten fie fehr wohl als eigentliche Güterprodus 
centen anzufehen feyn. Der behauene Stein hat höhern 
Merth, als der rohe. 
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muß. Das Carital, das ein Gewerbsmann in feinem Gewerbe 
fteıfen bat, fann eben fo wenig bei einer folhen Unterabtheilung 
etwas entfcheiden, ald e8 der Claflification der Gewerbe über: 
haupt zur Grundlage dienen fann. Der Dorffhufter, der für 
feine ländlihe Kunden nur Pehfchuhe liefert, kann nicht um des— 
willen dem eleganten Damenfhufter gleichgeftelt werden, weil 
das Capital, das er in feinen Handwerkszeuge, oder in feis 
nem groben Lederworrathe, angelegt hat, dem apitale des 
Schuſters des letztern Claſſe gleih fommen mag; fondern 
trotz Diefer Gleichheit der Capitale bleibt jener dennod auf 
der unterften Stufe, und diefer in der höchſten Claſſe, weil 
die Erzeugniffe des Lektern immer ihrem Werthe und reife 
nach höher ftchen, als die von jenem; das fteuerbare Einfonmen 
von beiden alſo fehr ungleich feyn fann, fo gleihftehend auch Die 
von ihnen angelegten Capitalfummen feyn mögen. 

Werden die Elaffen der verfahiedenen zu befteuernden Ge: 
werbe in der angedeuteten Art bergeftellt, fo iſt es beinahe ganz 
unmöglih, daß die einem jeden Abgabepflihtigen zuzutheilende 
Eteuer fib an feine Individualität und an den Stand des reinen 
Einkommens, das ihm fein Gewerbe gewährt, nicht möglichſt 
anfchließe, und Daß insbefondere die Steuer nit dem Gange 
der Induſtrie folge, welche jeder feiner Gewerbfamfeit gibt; und 
doch wird man Dabei nicht genüthigt fenn, jene Snduftrie fo eng: 
berzig zu belauern, wie diefes dann nöthig feyn würde, wenn 
die Glaffification durh die Größe des Capitald bedingt würde, 
ever wenn man auf andere Weile den etwas mehr ald gewöhn— 
lich betriebfamen Abgabepflihtigen zu einer größeren Abgabe her: 
anziehen wollte, als feines Gleihen. Nicht blos die HDauptelaf: 
fen werden auf Diefe Weife fehr leicht herzuftellen feyn, fondern 
auch Die verfchiedenen Unterabtheilungen, welche man einer jeden 
Hauptclaffe geben mag. Auf jeden Fall wird man dabei den Ver: 
Iegenheiten entgehen, in welche man ſich bei der Herftellung der 
Unterabtheilungen immer verwidelt, fo bald man die Momente 
für die Abftufungen in der Zahl der Gefellen oder Arbeiter fucht, 
melde der, einer beſtimmten Hauptclaſſe angebörige, Gewerbe: 
mann in feinem Gewerbe befhäftiget. Wenigftend ift man dabei 
der immer äuſſerſt fchwierigen Mühe überhoben, die Rente aus- 
mitteln zu müffen, welche der Gewerbsunternehmer, ald Diri: 
gent des Geſchäftes, zieht. In Gewerben, wo jeder Arbeiter 
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die Erzeugniffe feines Fleißes ganz vollendet liefert, und wo 
darum der Dirigent mehr die Rolle des Kaufmanns, ald die des 
eigentlihen Kabrifanten fpielt, üt bei einer ſolchen Claffificatiens- 
weife zum Behuf der Befteuerung eines folhen Gewerbes jene 
Ausmittelung gar nicht nöthig. Da der fteuerpflichtige Gewerbs— 
unternehmer in der Steuer feines Gewerbsetablifiementd im Gans 
zen die Steuer für alle feine Arbeiter zahlen muß, fo iſt es 
wirflih fehr gleihgültig, ob jener Gewinn ausgemittelt wird, 
oder nicht. Der Unternehmer zahlt nicht mehr und nicht weni: 
ger, ald er und alle feine Arbeiter und Gefellen zuſammen zab- 
fen müßten, und da er diefed thut, fo kann es der Steuerhe— 
bungsbehörde fehr gleihgültig feyn, wie fih die reine Rente ih- 
rer, unter feiner Direction, gemeinfchaftlih betriebenen Gewerbe 
unter fie und dem Dirigenten vertheilt. Der Gewerbsunterneb- 
mer, und feine Arbeiter erjcheinen als Eine fteuerbare Familie, 
deren Oberhaupt der Erfte ift, und mas ihm ald Oberhaupt zu: 
fommt, fann ihm von niemanden genommen werden. 

Doh auch abgefehen von dem allem, zulett wird es nur 
bei einer folhen Claſſification, welche auf den oben angedeuteten 
Bedingungen ruht, möglih feyn, das Gteuercapital auf einen 
Naturalüberſchuß, fowohl für jede Hauptclaffe, ald für die wer: 
fhiedenen Unterabtheilungen derfelben, zurückzuführen; was ſich 
bei jeder Einmifhung des Capitalbetrags unter die Claffifications- 
momente nie erwarten läßt. Denn ausgemadt ift e8 wohl, für 
den Schäter und Steuervertheiler *) ift es bei weiten leichter, 


*) Ueber die zweckmäßigſte Weife diefe Schätzer und Vertheiler zu 
wählen und aufzuftellen f. m. übrigens von Jakob a. a. O. 
Bd. II. ©. 960. Zur. Erleichterung einer angemeffenen Befteues 
rung der einzelnen zu befteuernden Gewerbsleute hat die Preu- 
ßiſche Gefengebung in dem Gefege wegen Entrihtung der Ge— 
werbefteuer vom 30. May 1820, 5. 20— 30 für die verfchiede- 
nen Gewerbeclaffen einer Stadt oder eined Bezirfd, die Wahl 
einiger Abgeordneter aus deren Mittel angeordnet. welche jedem 
Einzelnen nah dem Verhältniſſe ſeines Gewerbsbetriebes feine 
Quote von der durch die ganze Gewerberlaffe der Stadt oder 
ded Diftrictd aufzubringenden Steuerfumme zuzutheilen haben. 
Diefe Steuerfumme felbft richtet fih nah dem Betrag des 
Mittelfages für die von den Gewerbsleuten der Stadt oder des 
Diftrietd zu entrichtende Steuer, diefen Mittelfag multiplieirt 
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einem jeden Abgabepflihtigen feine Claſſe und Stelle in den Un- 
terabtheilungen anzumweifen, wenn er blos auf jene, meift offen 
vorliegende, Montente zu fehen, und dieſe bei feiner Schägung 
zu beobachten hat, ald wenn er bei feiner Schätzung dad ganze 
Getriebe des Ganges des zu belegenden Gewerbes durchſuchen, 
und nicht blos alle einzelne Räder von jenem prüfen, fondern 
felbit die Art und Weife ausmitteln fol, wie fie ineinander greis 
fen, und fih wechfelfeitig bewegen. Mag es oft ſchon ſchwierig 
genug feyn, die Maffe des Productd eined Gewerbes, und Die 
Summe des zur Gewinnung dieſes Productd erforderlihen Ko- 
ftenaufwandes aufzufinden; immer it diefes doc bei weiten leich— 
ter, als die Auffindung ded Weges, auf dem es der menschliche 
Geift durch die ihm inwohnende fehaffende Kraft zu Tage fürdert. 


$. 138. 


Flöße die Maſſe von Erzeugniffen, welde die menſchliche 
Betriebfanfeit der fchaffenden Kraft der Natur abgewinnt, und 
insbefondere aus dem Grunde und Boden zieht, und welde ſich 
weiter der menſchliche Geiſt durch die ihm inwohnende fehaffende 
Kraft ſelbſt herworbringt, blos denjenigen zu, welche fid mit der 
Aneignung, Gewinnung, und Hersorbringung jener Erzeugniffe 
befchäftigen; fo möchte mit der Beſteuerung diefer beiden Par: 
tcien ded gemwerbfamen Volks das Gefhäft des Finanzmanned 
bei der Steuervertheilung geſchloſſen ſeyn. Aber jene Erzeugniffe 


mit der Zahl der in der Stadt oder dem Diftricte befindlichen 
Mitglieder der zu befteuernden Gewerbsclaffe. Da indeß der 
Umfang, worin jeder Einzelne dag Gewerbe betreibt, fehr ver: 
fchieden feyn Pann, fo ift von denjenigen, welche den Mittelfat 
nicht aufbringen könnten, ein beflimmter niedrigerer Sag zu 
zahlen, der hierdurh für die Totalfumme der von der ganzen 
Gewerbselaſſe aufzubringenden und zu entridhtenden Gewerbe: 
fteuer aber dur‘ den Mittelfag überfteigende Beiträge derjeni: 
gen zu deden, welde vermöge ihres ftärferen Gewerbsbetriebs 
mehr ald den Mittelfag zahlen können. Die für die Mittelfäge 
der verfchiedenen Gewerbsclaſſen nah Berbältniß der Glaffifica- 
tion der Städte, wo die Gewerbe betrieben werden, beftimmte 
Cteuerbetrage, enthalt die dem angeführten Gefege beigefügte 
Beilage B. 
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vertheilen fih auf die gefammte Volksmaſſe ganz anders, als fie 
von den eigentlih productiven Volksclaſſen hervorgebracht wor: 
ben feyn mögen. An den Genufle der von allen gewonnenen 
oder gefchaffenen Gütermaffe nimmt nicht blos der eigentliche 
Producent Theil, fondern durch den Verfehr, der ſich noch dazu 
nicht blos auf den Umtauſch materieller Güter gegen einander be: 
ſchränkt, fondern auch die menfchlichen Kräfte und ihre Förderungs— 
mittel, und eine Menge immaterieller Dienftleiftungen und Ge: 
nußbereitungen umfaßt, werden noch eine Menge von Volksglie— 
dern zur Theilnahme berufen, welche an jener Production zunächft 
feinen Theil haben; oder, wenn fie auch an der Production Iheil 
haben, fo werden fie doch nicht als eigentlihe Theilnehmer an 
der Production zur Theilnahme an der durch fie gewonnenen 
oder hervorgebradhten Gütermaſſe gelaffen, fondern blos nur als 
Dienftleiftende, welhen man von den Erzeugniffen ihrer 
Arbeit etwas als Lohn im Verkehre zumeifet. Und daß alle 
diefe verfhiedenen Theilnehmer, ohne Unterfchied fie mögen zur 
eigentlihen yproduetiven Volksclaſſe, oder zu den fegenanten 
Sterilen gehören, einen Theil an den üffentlihen Laften, und 
zwar nah dem Verhältniſſe ihrer Theilnahme an dem Genuſſe 
jener Gütermaffe, übernehmen müffen, habe ih oben ($, 133) 
gezeigt. 

Bei der Belegung diefer Theilnehmer an dem urfprünglichen 
Volkseinkommen aber kann nad der Natur der Suche Fein ande- 
rer Maasſtab gebraucht werden, ald nur der des Preifes, 
und namentlih des Geldpreifes, nah den fih für diefe 
Theilnehmer ihre Theilnahmsberehtigungen an der angedeuteten 
urfprünglihen Einfommensmafle, fo wie die wirflihen Antheile 
daran, bilden und regeln. Da ihnen dad, was ihnen für ihre 
Dienftleiftungen und ihre in den Verkehr gebrachte immaterielle 
Güter und bereiteten Genüffe vom urfprünglichen Volkseinkom— 
men als abgeleitetes Einkommen zufließt, nur im Wege des 
Verkehrs zufließt, der Verkehr ſelbſt aber, wenigſtens in unſern 
civiliſirten Staaten, größtentheils durch Geld bewegt, oder we— 
nigſtens nach ſolchem abgemeſſen oder auf ſolches zurückgeführt 
wird, ſo würde es ſehr unnatürlich ſeyn, für die Beſteuerung 
ihres Erwerbs einen andern Maasſtab zu ſuchen. Ließe ſich auch 
vielleicht am Ende ein ſolcher Maasſtab finden; weil das, was 
jene für ihre Dienſtleiſtungen von den eigentlich producirenden 
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Volksclaſſen erhalten, fih zulegt doch nur in Gütermaffen auf: 
lögt, und der Geldpreis für ihre Güter auch bei ihnen nichts 
weiter gewährt, ald nur ein Maas für die Anfprüdhe, melde 
man ihnen auf einen Theil des urfprünglihen und achten Volks— 
einkommens zugeftebt; dennoch würde die Annahme des angedeu- 
teten Maasftabes nicht wohl zu umgehen feyn. Wenigſtens dürfte 
fein anderer fo leicht aufzufinden fern, Der ihn erſetzen Fünnte, 
oder ibm an Brauchbarfert aleich käme. 

Die Annahme des Geldpreifed der Dienftleiftungen diefer 
zur Abgabe beranzuziebenden Volksclaſſe, zum Maasſtabe der ihr 
aufzulegenden Abgaben, it auc allerdings um fo natürlicher, da 
ihr Einkommen, wenigftend fü wie ed ihr aus der Maffe des 
urfprüngliben Einkommens zufließt, wenn aud nicht in allen, 
doch gewiß in den meilten Fallen, zu nächſt nur in jenem Geld: 
preife beftebt, fih nur darin gewöhnlich ausfpricht, auch oft nur 
darauf allein mit einiger Sicherheit zurüchgeführt werden kann. 
Auf jeden Fall würde eine allgemeine Zurückführung diefes Ein- 
fommens auf das, wozu ed von feinen Erwerbern verbraucht 
wird, nie möglich fern; und wenn auch auf diefem Verbrauche 
am Ende der Wohlſtand des Erwerberd nur allein ruht, fo 
mürde Diefed Moment dennoch nirgends als entfcheidended Me: 
ment zu gebrauchen jenn. — Auſſerdem fpricht aber auch noch 
das für die Annahme dieſes Maasſtabes, daß fih durch den 
Preis überhaupt, und durch den Geldpreis insbefondere, und 
nad ihm, die allgemeine Einkommensmaſſe unter Alle vertheilt, 
und jeder nur auf dieſe Weife dasjenige erhält, was ihm bein 
Verkehr davon zufonmen mag. — Und endlih darf auch kei 
den Unterfuhungen über die Brauchbarfeit des angedeuteten 
Maasſtabes das nicht überfehen werden, daß bei mehreren Ge: 
ſchäften der Art, und gerade bei den einträglichften, und darum 
am höchſten zu beftenernden *»), die Dienftleiftungen, aus wel: 
hen das Einkommen für feine Erwe-ber entfpringt, auf Geld: 
beige ruhen, durch Geld geleiitet werden, und aud oft nur 
Geldgewinn dabei zunächſt beabfichtiget wird. 

‚Aus allen dieſen Gründen ift e8 denn nicht blos nothwendig 
jendern auch wirklich fehr räthlih, das Einfommen- und Steuer: 





*) 3. B. beim Gewerbe des Kaufmanns. 
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capital diefer abgabepflihtigen Volksclaſſe bei der Beſteuerung 
derfelben nur im Gelde auszuſprechen, ihren Steuercatafter nur 
auf Geld und Geldfummen zu ftellen, und überhaupt fie 
nur nad diefem Maaße bei der Befteuerung abzuſchätzen; und 
zwar ohne Unterfhied, die Dienftleiftungen, die ihnen ihren Er— 
werb geben, mögen zur unmittelbaren Förderung der produetiven 
Thätigfeit der eigentlich producirenden übrigen Volksclaſſen be⸗ 
ſtimmt ſeyn, oder ſie mögen nur hingehen auf mittelbare Unter— 
ſtützung dabei, oder auf Bereitung von vorübergehenden Ge— 
nüffen 9. Wenn es auch nicht unmöglich ſeyn mag, die dem 





*) Es würde mich zu weit führen, wenn ich bier alle die einzelnen 
Gewerbszweige aufführen wollte, welde in dieſe Claſſe von 
Steuerpflichtigen gehören. Doch das muß ich bemerfen, daß 
diefe keinesweges auf diejenigen Gewerbe oder Lebensweiſen 
allein befchränft werden kann, welde man gewöhnlich unter den 
fogenannten Sterilen verfteht. Es gehören alle Gewerbe 
dahin, welhen ihr Einkommen nit durch eine, von den Ge: 
werbsleuten, durd ihr Gewerbe felbft, gefchaffene Gütermaſſe 
zufließt, fondern blos durch einen Lohn, welchen fie für ihre 
Arbeiten oder Dienftleiftungen von Andern erhalten. Ein gro: 
Ger Theil diefer Arbeiter und Dienftleiftenden mag allerdings 
der eigentlich productiven Claffe angehören; wie 3.8 alle Hand: 
werfögefellen, Sabrifarbeiter, das Dienftgefinde der Landwirthe 
u. ſ. w. Denn durd die Arbeiten aller diefer dienftleiftenden 
Leute werden allerdings eigentlihe Güter — im Sinn der 
Staatswirhichaftslehre — hervorgebragt. Nur fließen jenen 
Arbeitern diefe Güter nicht feldft zu; fondern den Gewerbsun— 
ternehmern, durch welche fie beichaftiget werden. Statt jener 
Güter erhalten fie nur einen Lohn für ihre Arbeiten, alfo nur 
ein abgeleites GCinfommen; und diefer Umftand madt cd 
nothwendig, fie den fogenannten ©terilen bei der Be 
feuerung gleich zu fegen, wenn fie aud diefer Staffe in 
Beziehung auf den Erwerb menfhlidher Güter 
überhaupt, fonft ganz und gar nicht angehören. Bei der 
Befteuerung liegt das Claſſificationsmoment blog in der Er» 
werböweife, und in der Vertheilung der, von den eigentlich 
productiven Volksclaſſen gefhaffenen, Gütermaſſe; nicht aber in 
der Art und Weife, wie jene Gütermaffe aus der llebung der 
menfchlihen Betriebfamfeit hervorgeht, durch fie hervorgebracht 
und gewonnen wird. Hier ftehen eigentlih nicht der Produc: 
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gemeinen Arbeiter aufzulegende Abgabe nad) Arbeitstagen zu be: 
ſtimmen, und den Gütererwerb, den der Lohn eines folhen Ar- 
beitstages gibt, zum Maaßſtabe für die Befteuerung diefer abga— 
benprlihtigen Elaffe zu mahen, fo ift dieſes doch weder nöthig, 
noch nützlich. Der Gütererwerb eines folben Mannes hängt zu: 
nächft von feinem im Gelde empfangenen Lohne, alfo von fei: 
nem Gelderwerbe ab; davon, wie diefer Geldermwerb zum 
Gütererwerbe fteht; und darum kann denn auch nur fein Geld: 
erwerb beitimmen, wie wiel er davon zu den öffentlichen Bedürf— 
niffen abgeben fann. Gewährt ihm bei niedrig flehenden Güter— 
preifen fein Gelderwerb die Ausſicht auf den Erwerb einer für 
feine Bedürfnife im Uebermaaße ausreihende Gütermaffe, fo 
fann er viel abgeben; im entgegengefegten Fall aber nur wenig. 
Beides gibt ſich aber won ſelbſt, wenn feine Stener nad feinem 
Gelderwerbe beitimmt iſt. Nah einem richtigen Verhältniſſe fei- 
nes Einkommens fteuert er immer, wenn er nach feinem Geld: 
erwerbe beiteuert wird. In Diefem Erwerbe allein befteht auch 
fein eigentlihes fteuerbares Einfommen Wenn auch gleich 
bei ihm, wie bei jedem andern Steuerpflihtigen, die Steuerquote, 
welche er zahlen fell, won Verfehre unabhangig feyn und dadurch 
nicht gedrückt werden foll, fo muß nothwendig die Steuerverthei— 
lung bei dieſem, in der angedeuteten Art geitalteten, Einfommen 
eben fo nothwendig ftehen bleiben, als fie bei der Grundfteuer 
bei den Naturalerzeugniffen ftehen bleiben muß. — Und eben fo, 
wie fih Die Sache beim gemeinen Arbeiter verhält, verhält fie 
ſich bei allen übrigen abgabepflihtigen Volksclaſſen, deren Ein: 
kommen zur Kategorie des Abgeleiteten gehört. So drüdend es 
bei fteigenden Brodpreifen für den gemeinen Mann ſeyn würde, 
eine Steuer zu zahlen, welde man ihm nad dem Verhältniffe 
einer beftimmten Zahl ven Pfunden Brod, welche er in einem 
beſtimmten Zeitraume für fih und die Seinigen braucht, heraus: 
gerechnet und aufgelegt hätte; eben fo drüdend wäre ed gewiß 
für einen Kaufmann, deffen Gewinn man auf gewilfe Güter: 


tive und fogenannte Sterile, im eigentlihen Sinne, einan— 
der gegenuber; fondern bier entfcheidet der unmittelbare 
und mittelbare Erwerb. Jenen madht der Erwerber und 
Befiger vom urfprünglihen Einfommen, diefen der Er 
werber und Befiger vom abgeleiteten. 
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maffen zurücgeführt hätte, die ihm hiernach aufgelegte Steuer 
zu entrihten, wenn die Preife der als Maafftab gebrauchten 
Güter emporgegangen feyn follten. Mit einem Worte, man mag 
die Abgabenbelegung für die Volfeclaffe, deren Einkommen nur 
ein Abgeleitetes ift, betradhten von welcher Seite man will, im: 
mer dringt fi die Ueberzeugung auf, die Gleichmäßigkeit der 
Abgabenvertheilung erfordert für alle Abgabenpflichtige dieſer Claffe 
ein ftrenges Fefthalten an den Geldſätzen, in melden fih ihr 
Einfommen zunächſt ausfpriht und darftellt. Nur diefes Feft- 
halten allein fann die einzelnen Glieder diefer Clafe unter ſich 
vor Vervortheilungen und Ueberlaftungen fhüsen; und auch nur 
allein fhüßt es fie weiter vor Vervortheilungen und Ueberla: 
ftungen im Verhältniffe gegen die fteuerpflichtinen Grundbefiger, 
Manufacturiften, und Fabrifanten, von deren urfprünglihem Ein: 
fommen ihnen ihr abgeleiteter Erwerb zufließt. 

Die Steuer, welhe man den Befigern eines abgeleiteten 
Einfommens zutheilt und auflegt, mag ihnen aber nach dem Ver: 
hältniffe ihre8 Gelderwerbes zugetheilt werden, oder nach einem 
andern auszumittelnden Verhältniffe, immer liegt e8 in der Natur 
der Sahe, daß auch bier die Steuer nur das reine Einkom— 
men dieſer Abgabepflidhtigen erfaffen darf. Freilich läßt eine über- 
mäßige Belegung diejer Volksclaſſe nicht geradezu den nachtheili— 
gen Einfluß auf den regelmäßigen Fortgang der Volfsbetriebfam: 
feit befürdhten, den eine übermäßige Belegung der Erwerber von 
urfprünglihen Einfommen, oder, wie ich fie der Kürze halber 
hier nennen will, der eigentlihen productiven Volfschaffen haben 
fann. Es wird durch die übermäßige Heranziehung des Einfom- 
mend der Erftern zu den öffentlichen Bedürfniffen zunächſt weder 
ein eigentlid productives Gewerbe in der Benubung der ihm nö: 
thigen Capitale beeinträchtiget, noch auch der Sinn für Betrich- 
famfeit geftört. Vielmehr fann fogar eine übermäßige Belaftung 
diefer Volföclaffe manches ihr angehörige Individuum dahin füh— 
ren, daß e8 fi ſolchen Gewerben widmet, welde ihrem Unter: 
nehmer urfprüngliches Einkommen gewähren, und daß es aus der 
Claſſe der bloßen Lohnarbeiter und der hierunter begriffenen foge- 
nannten Öterilen in den Kreis der felbftitändigeren Gütererzeuger 
hinüber tritt. Doch etwas gemwagtes ift und bleibt eine ſolche 
übermäßige Belegung immer. Cie fann wenigftens in ſofern in: 
direct ſehr nachtheilig auf den allgemeinen Volfswohlftend wirken, 
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ald durch fie den Erwerbern von urfprünglihem Einkommen felbft 
die Moylichfeit jenes zu erwerben, bedeutend erfchwert werden 
Fann. Wird namentlih die Elaffe der gemeinen Cohnarbeiter und 
Dienftleiftenden zu fehr belaftet, fo kann dieſes Feine andere 
Folge haben, ald dag ein großer Theil diefer Leute, aus Man- 
gel an Subfittenzmitteln, zu Grunde gehen muß. Gefchieht aber 
dieſes, fo find nur zwei Fälle möglich. Die Erwerber von ur: 
ſprünglichem Einfonmen müffen den Umfang ihrer Unternehmun: 
gen verhältnißmäßig einſchränken; oder wenn fie Diefes nicht thun, 
und ſich die Zahl ihrer früheren Arbeiter und Dienſtleiſtenden er— 
halten wollen, ſo müſſen ſie die, dieſen aufgelegte, zu hohe Ab: 
gabe zum Theil auf fi) nehmen. Doc weder das Eine, nod 
das Andere, jagt ihrem Vortheile zu. Das Erfte mindert ihr 
Einfonnmen direct; das Reste indirect. Und wenn man auch 
glauben mag, der zu fehr belaftete niedere Volfshaufe, der vom 
abgeleiteten Einfonmen lebt, werde in den meiften Fällen feine 
Abgabe nur zum Theil auf die Befißer von urfprüngichem Ein: 
kommen überwälzen, fo ift dod auch fehr wohl der Fall möglich, 
daß ihm ein Mebreres gelingt. Was immer der Fall ſeyn wird, 
jo bald fih fein Stamm gar zu febr vermindert. Am allerwenig⸗ 
ſten würde dem Erwerber von urſprünglichen Einkommen damit 
gedient ſeyn, wenn er ſich entſchließen wollte, die Dienſtleiſtungen, 
welche er jetzt entbehren muß, ſich ſelbſt zu leiſten. Dieſes hieße 
die edleren Kräfte für das Unedlere verſchwenden; und keine Frage 
iſt es, daß eine ſolche Verſchwendung die Bedingungen des all— 
gemeinen Wohlſtandes zerrütten muß. 


Staatswirthſchaftlich läßt ſich alſo eine Ueberlaſtung des Er— 
werbs vom abgeleiteten Einkommen nicht rechtfertigen. Aber ließe 
ſie ſich auch von dieſer Seite her rechtfertigen, immer bliebe ſie 
doch widerrechtlich. Das Recht heiſcht durchaus gleichmäßige Be— 
ſteuerung, ohne Unterſchied, woher, und wie der Abgabepflichtige 
ſein Einkommen erwerbe; und ſo wie bei den eigentlich productiven 
Volksclaſſen die Beſteuerung ſich nur an den reinen Ertrag 
ihrer Gewerbſamkeit halten kann; eben ſo dringend nothwendig 
iſt die Beachtung dieſes Punctes auch bei der Heranziehung der— 
jenigen Volksclaſſen, welche nur von fremdem Lohne leben; — 
und zwar ohne Unterſchied, dieſer Lohn werde ihnen gereicht 
für wirklich productive Arbeiten, oder nur für bloße Dienſt— 
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leiftungen, wie fie gewöhnli die fogenannte fterile Volksclaſſe 


feiftet *). 

Doch darf, wenn davon die Rede ıft, daß bei der Beſteue— 
rung der legtern abgabepflihtigen Volksclaſſe, nur ihr reines 
Einfommen befteuert werden dürfe, nie überfehen werden, Daß, 
wie ich früher (6. 133) bemerkt habe, bei ihr das reine Ein: 
fommen ſich auf ganz andere Weife bildet, und auf ganz anderen 
Bedingungen ruht, ald bei denjenigen Abgabepflichtigen Volks— 
claffen, welche fih mit ſolchen Gewerben bejchäftigen, aus wel: 
chen urfprüngliches Einfommen auf Die Gewerbtreibenden fließt. 


— — — — 


x) Gin ſehr lehrreiches Beiſpiel, wohin eine Ueberlaſtung der hier 
angedeuteten Abgabepflichtigen Volksclaſſe führen kann, erzählt 
von Jakob Finanzwiſſenſchaft ꝛc. Bd. IT ©.959: In Ruß 
fand batte bid zum Jahre 1810 blos eine Art Gewerbsfteuer 
für die Kaufleute beftanden. Die ruffifben Handwers 
fer entrichten blos eine Kopffteuer; die Fabrikanten, und alle 
deutfhen Handwerker, waren von jeder Art Gewerbefteuer 
ganz frei. Als im Sabre 1810 die Staatseinkünfte vermehrt 
werden follten, fand man es billig, das auch die deutſchen 
Handwerker in ©t. Petersburg und Moskau mit heran» 
gezogen würden, und da man von Seiten der Behörden, welde 
die neue Steuer anordneten, blos die reichen und wohlhabenden 
deutfchen Arbeiter im Auge hatte, fo wurde verordnet, daß jeder 
deutſche Meifter Ein Hundert, jeder Öefelle vier 
zig. und jeder Lehrburſche zwanzig Rubeln jahrlid bes 
zahlen follten. Unter einigen Taufend Handwerferfamilien in 
Et. Petersburg fanden fih etwa vier, welche vielleiht zweit 
Taufend Rubel jährlid ohne Beſchwerde hätten bezahlen Pon« 
nen, ſechs bis acht konnten vielleicht Taufend Rubel, vier: 
bis fünfhundert aber Ponnten vielleicht Hundert Rubel 
aufbringen. Aber die größte Zahl war nicht im Stande, Die 
tegte Summe zu bezahlen, viele Faum vierzig; die meiften 
kaum zehen. Die Folge war, daß zwei Drittiheile der Gefellen 
Peterdburg verließen; daß viele Lehrburfche fortgeftidt wurden, 
und mancher Meifter auswanderte. Von drei Taufend Ks 
pfen, welde im Gahre 1810 vorhanden waren, fanden fih im 
Jahre 1815 nur noh dreizehn Hundert. Die Reihen 
blieben, erhielten ein Monopol, und drückten das Publicum 
durch ſechsfach erhöhte Preife ihrer Arbeiten. Nur auf dieſe 
Weiſe konnten ſie die zu hohe Auflage erſchwingen. 
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Die Ueberſchüſſe, welche ſich bei der erfteren Volksclaſſe bilden, 
und ihr ald Fonds zur Abgabenzahlung dienen, bilden ſich nicht 
durch Gütermaſſen, die, ihrem Werthe oder Preife nad), den auf 
ihre Gewinnung oder Hervorbringung verwendeten Koftenaufmand 
überfteigen, ſondern lediglih nur dadurch, daß fie das ihr zuges 
floſſene Einkommen nicht vwollftändig für ihre Bedürfniffe zu ver: 
wenden nöthig bat. Ihr reines Einfommen ruht alfo blos auf 
dem Verbaltniffe ihres Erwerbes überhaupt zu ihren Verzehrun— 
gen. Während ed bei den productiven Volfsclaffen eigentlich auf 
dem Gange der Production ruht; ruht ed hier auf dem Gange, 
welden die Confumtien nimmt. Es hängt nicht von dem 
Maaße der Erzeugniffe ab, fondern vom Maaße der Be: 
Dürfniffe. 

Indeß aud hier müſſen die Bedürfniffe der Abgabepflidhtigen 
vollftändig gedeeft feyn, ehe von einem reinen Einfommen 
defjelben die Nede fey, und ehe ihm im Steuerfatafter ein Steuers 
capital, und in dem Steuerausfhreiben eine Steuerquote, zuge: 
Ihrieben werden kann *). Ganz vollftändig, und zwar nad der 
gewöhnlichen Lebensweife der Angehörigen feines Standes, müſ⸗ 
ſen die Bedürfniſſe des Abgabepflichtigen dieſer Art durch ſeinen 
Erwerb gedeckt erſcheinen, che er eine Stelle im Steuerkataſter, 
oder im Heberegifter des Einnehmers erhalten kann. Erhält im 
der Claſſe der Erwerber und Befizer von abgeleitetem Einkom— 
men die eine oder die andere Partei ein reichlicheres Einfomnten, 
ald andere zu diefer Claſſe gehörige Parteien, fo fann fie Zwar 
mit Recht einer höheren Steuer unterworfen werden, als ihre 
minder belohnten Gewerbsgenoffen, aber dennoch muß immer ihre 
Abgabe mit der Abgabe der leßtern quantitativ im richtigen Vers 
hältniffe ftehen. Der nothwendige Lebensbedarf eines reichen Kauf: 
manned, eines gut befoldeten Staatsbeamten, eines Gelehrten, 
eined Künftlerd, und jedes andern, der zu den höheren Claffen 
der Erwerber von abgeleitetem Cinfommen gehört, Fann nicht 
nah dem Maasftabe abgemeffen werden , welchen man für die 
Bedürfniffe eines gemeinen Lohnarbeiterd ausgemittelt bat. So 


— ·— — 


*) Ueber das bei der Abſchatzung dieſer Abgabepflichtigen Gewerbs— 
klaſſe zu beobachtende Verfahren, f. m. von Jakob a. a. O. 
Bd. Il. S. 964 — 971. 
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wie bei der laflification der Manufacturiften und Fabrifanten 
die Claffiftcation nach der Art und Weife des gewöhnlichen Be: 
trieb8 der Gewerbe und nah dem Werthe und Preife ihrer Er- 
zeugniffe gemacht werden muß; ebenfo muß bei der Clafjification 
der Abgabepflitigen aus der Claffe der Kohnarbeiter, und der 
fogenannten Sterilen, die Art und Weiſe ihres gewöhnlichen Les 
bend und der Umfang ihrer hierdurch begründeten Bedürfniffe 
erfaßt werden. Geſchieht Diefes nicht, fo ift die Claffification 
durchaus unhaltbar, und die Beſteuerung ungleich; alfo mit der 
Hauptbedingung eines richtigen Abgabenſyſtems unverträglich, fo 
viele Scheingründe man auch anführen mag, um die Ueberlaftung 
der höhern Claſſe zu beichünigen. 

Nur drei Claffen von Erwerbern von abgeleitetem Einkom— 
men gibt ed, welde, meiner Anfiht nad), fowohl won dem ro: 
hen, ald von dem reinen Ertrage ihres derartigen Einfommens, 
nicht wohl füglih unter die angedeuteten zu beiteuernden Ge— 
werböleute aufgenommen werden mögen: die Grundeigenthüs 
mer, welche ihr fteuerpflihtiges Grundbeſitzthum 
nicht felbit bewirthbfihaften, fondern foldes gegen 
eine Pachtzinſe an andere überlaffen haben; die 
Befiker von auf ähnlide Weife an andere überlaf: 
fenen Gewerbsetabliffements, und die eigentlich ſoge— 
nannten Capitaliften; diejenigen, welche ihre Geldcapita- 
lien an Andere gegen Zinfen verleihen. — Zwar gehört die 
Rente, welche jede diefer Claffen für ihr an andere überlaffenes 
Beſitzthum bezieht, unverfennbar unter die Kategorie des abgelei- 
teten Einkommens; und indem fie dazu gehört, fcheint fih gegen 
ihre Beſteuerung allerdings nichtd erinnern zu laffen. Inzwiſchen, 
wenn aud die angedeutete Rückſicht für ihre Beſteuerung fprechen 
möchte, fo fprechen doch bei weitem überwiegendere Gründe für 
ihre Freilaſſung. Ein Hauptgrund, der im Ailgemeinen für ihre 
Freilaffung aufgeführt werden fann, ift wohl Der, daf die Be: 
fteuerung des abgeleiteten Einfommensd nicht alle die einzelnen 
Auswege und Modificationen verfolgen kann, in welche fi das 
urfprüngliche Einfommen eines Volks auf Alle diejenigen vertheift, 
welhen daraus ein abgeleiteted Einkommen zufliegen mag. Es 
ft durchaus unmöglich, daß die Beftenerung alle die Stadien 
und alle die Schlangengänge erfaſſe, welhe das urfprüngliche 


Einkommen zu durdlaufen hat, bis es fich endlich nach und nad) 
bis 
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bis zum fetten Conſumenten und bis zu feinem Verbrauche felbft 
ableitet. Höchſtens kann die Befteuerung nur diejenigen Stadien 
und Vertheilungsgänge auffaffen, welde ſich bei den Erwerbern 
von abgeleitetem Einfommen in der erften und zweiten Hand 
bilden; und überhaupt blos ale Stadien nur, wo fid) das ab- 
geleitete Einkommen irgend eincd Individuums, das dergleichen 
erwirbt, als Lohn der Dienfte darftellt, welche der Empfänger 
andern Guütererwerbern und Beſitzern leiftet. Derjenige, der von 
der Freigebigfeit Anderer ernährt wird, kann nie zur Steuer ber: 
angezogen werden. Sein Einkommen berubt auf einen Titel, der 
außer dem Bereiche der Staatswirthſchaft liegt. 

In einem folchen Falle befinden fid bei einer genauen Erör— 
terung ihres Verhältniffes nun zwar keineswegs die Nentenierer 
der angedenteten Claſſen. Es ift wenigftend Feine reine Freige: 
bigfeit, der fie ihre Nenten zu vwerdanfen haben. Die Gefdrifte, 
welche fie treiben, laſſen fih vielmehr ald Dienftleiftungen anfehen, 
welche fie den Inhabern ihrer Fonds gewähren. Indeß auf jeden 
Fall find es Dienftleiitungen ganz eigener rt. Es find mehr 
negative als pofitive Dienfte. Die MNentenierer unteritügen die 
Gewerbjamfeit derjenigen, welchen fie ihre Fonds zur Benutzung 
überlaffen, weniger dadurch, daß fie etwas thun, ald dadurd), 
dag fie nihts thun. Denn ihr Hauptverdient für das eigent: 
lich gewerbfame Publicum beftcht blos darin, daß fie ihre Fonds 
nicht ſelbſt benugen, und fo der Benutzung anderer Preis 
geben. — Diefes vorausgeſetzt, bat denn die Rente dieſer Fonds— 
befiter, fe gegründet auch die Anfprüche derfelben auf deren Ge— 
währ im Verhältniffe zu den Venügern ihrer Fonds ſeyn mag, 
viele Achnlichfeit mit einer Schenfung, wenigitend mit einer re 
muneratorifchen; — und ſchon dieß mag für ihre Nichtbefleuerung 
fprehen; oder doch wenigſtens dafür, daß die der Steuer unters 
worfenen Benützer ihrer Fonds fih nicht beſchweren fonnen, wenn 
nıan jene frei laft. 

Inzwifhen, aud abgefehen von diefem Argumente, daß, 
wenn es auch allerdings in der Natur der Sache gegründet ft, 
doch manchem Leſer zu ſpitzfindig ſcheinen mag, — auch abge— 
ſen davon, ſo ſpricht auch der Steuerbefreiung der angedeuteten 
Rentenierer noch der Umſtand des Worts, daß, wenn auch nicht 
in allen Fällen, doch gewiß in den bei weitem meiſten, eine 
Beſteuerung ihrer Renten eine gedoppelte Beſteuerung eines und 

Lotz, Staatswirthſch. 3 Bd. uU 
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deffelben Fonds fern würde. Wird dag Grundeigenthum befteuert, 
fo ift die Rente des Eigenthümers, der fein Belisthum nicht 
felbft bewirtbichaftet, fondern felches in Pacht ausgegeben hat 
und von feiner Pachtzinfe lebt, ſchen in der Grundfteuer feiner 
Beſitzung mitbegriffen. Und daffelbe ift der Fall bei dem Beſitzer 
eined beiteuerten, urfprüngliches Einfommen gewährenden, Ge: 
werbsetabliffements, der dieſes nicht felbit benugt, fondern an 
einen wirflih Gewerbtreibenden überlaften bat. Bei foldhen Ge: 
werbtreibenden hingegen, welche zur Claſſe der Dienitleiitenden, 
und alfo zu den Erwerbern von abgeleitetem Einkommen ges 
hören, liegt wieder die Steuer nur auf dem Gewerbe felbit, 
nicht aber auf der Art und Meife, wie der Gewerbetreibende 
deffen Ertrag unter fi und diejenigen vertheilt, weldhe die ihm 
zu feinen Gewerböbetriebe nöthigen Capitalien vorgeliehen baben 
mögen, Es würde wenigftens offenbar wiel zu weit führen, 
wenn man fi bei der Berechnung des reinen fteuerbaren Ein: 
fommensd eined ſolchen Gewerbsmannes auf diefe, nur auf will 
führliben und individuellen Verhältniſſen ruhende, Vertheilungs— 
weife einlaffen, und bei der Ausmittlung des reinen Ertrags 
ſeines Gewerbes, die Summe in Abzug bringen wollte, welche 
er feinen Gläubigern für ihre ihm vorgeliehenen Capitalien als 
Zinfen zahlt. Auf jeden Fall würde dabei für die öffentlichen 
Caſſen und ihre Verwalter nichts weiter gewonnen ſeyn, als nur 
eine unnöthige Arbeit; eine Vermehrung der Zahl der Steuer: 
zabler, und eine Erjchwerung der Hebung der Abgaben. So 
ſehr fihb auch das Abgabenſyſtem eines Landes ſtets an den 
Bang des Verkehrs anſchmiegen muß, ein ſolches zu weit ge: 
triebenes Anſchmiegen läßt ji dennoch auf feine Weiſe empfeh— 
len. Es nöthiget zu einem zu weit führenden Eindringen in 
die Privatverhältniſſe der Abgabepflichtigen; und daß fo etwag 
weder rathlih noch thunlich ſey, brauche ich nicht zu wieder: 
helen *). 


— 


*) Etwas anders Uber den bier behandelten Giegenftand denfen von 
Jakob Finanzwiſſenſch. Bd.J. ©. 537 — 549 und von Rotted 
a. a O. Bd. II. S. 348. Nah dem Legtern fordert das Recht, 
unbedingt, Die Beſteuerung des Capitaliſten; und auch der Erſte 
hält die Capitalzinsrente für einen würdigen Gegenſtand der 
Beſteuerung, und eine Abgabe darauf nicht nur fur gerecht, ſon— 
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Sell der Beldcapitalift nah dem Verhältniß der Zinsrente 
mit zur Steuer herangezogen werden, fo fann dieß, meiner Ue— 
berzenaung nad, nur etwa in jofern gefcheben, daß man den 
Schuldner frei läßt, den Betrag der Steuer, welde nah dem 
Verhältniſſe des Erwerbsfonds zu Den darauf haftenden Schul: 
den, auf Den Glaubiger kommen würde, Diefem bei der Zinſen— 
zahlung in Abzug zu bringen, und dag man fo Die Seranziehung 
des apitaliiten zur Steuer zur Privatjache madt, ebenfo wie 
die Ueberlaſſung unferer Capitale an Andere nur Privatfadhe 





dern auch den Grundfagen der Etaatswirtbidaftsichre ange 
meſſen. Nur balt er für notbig, das die Zinfen aller Capi— 
tale gleich beiteuert werden. Doch geftebt auch er die ungemein 
areien Schwierigkeiten zu, welche mit einer allgemeinen Bes 
ſteucrung der Zinfen verbunden find, und rath, Dabei fehr ge» 
Iinde zu verfahren, fo daß die Beſteuerung nicht leicht ein Grund 
werden Fonne, die Zinfen zu verbeblen. Damit diefes legtere 
nicht möglich ſeyn möge, empfichlt er (Bd II. ©. 920), daß ein 
beſonderes Bureau erofnet werden möge. wo alle auf Ein Jahr, 
oder auf langere Zeiten. verliehene Gapitalten, auf Anmeldung 
des Darleibers, eingetragen werden muſſen, und daß, um den 
Darleiher hierzu zu vermögen, der Grundjag feigeftellt werde, 
Fein auf Zinfen ausgeliehenes Gapital fann 9% 
rihtlid eingeflagt werden wenn eg nicht eingetra: 
gen iſt, und länger als cin Jahr geſtanden bat. aud 
bypotbefarifhe und geriatlibe Schulddofkumente 
dürfen von den Gerichten niht cher angenommen 
werden, als bis nahgemwifen ıft, daß die Eintra— 
gung geſchehen ſey. Inzwiſchen mir will es bedünken, bei 
alle dem nachtheiligen Einfluſſe, den eine ſolche Anordnung auf 
den Verkehr und den Umlauf der Capitale haben werde, werde 
cd doch die richtige Beſtenerung der Capitaliſten weder herſtellen, 
noch fibern. Nie der Necenfent in der U. 8. 3. 1822 Nr. 48. 
©. 332 ſehr richtig bemerkt, würde eine folhe Anordnung für 
beide, den Schuldner und den ©laubtger, gleich nachtheilig 
ſeyn. Der Erste wurde Anlehen auf langere Zeit nur mit Mühe 
erhalten Formen, und ſich ftetd zu neuen Renovationen ver: 
ftehen müſſen, der Letzte aber würde die bei hypothecariſchen 
Forderungen aus dem Alter entfpringenden Vorzugsrechte ver: 
lieren. 
u2 
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if). Allein ich brauche wohl nicht zu bemerken, daß aud) da— 
bei, fowohl für den Fiscus, ald für den Schuldner, den man 
dadurch helfen zu können meint, nicht viel gewonnen feyn würde. 
In den meiften Fällen würde dadurd) der Umlauf der Geldcapi- 
tale nur erjchwert werden, und gewöhnlich würde der Schuldner 
fo viel höhere Zinfen bezahlen müffen, ald die Steuerquote be: 
trägt, welche er dem Gläubiger abziehen könnte. — Wollte nıan 
aber dem Schuldner den fraglihen Abzug nicht geftatten, fo 
würde man wohl nidyt dem Vorwurfe entgehen Fünnen, Einen 
und denfelben Fonds zweimal befteuert zu haben; einmal als 
ächtes Einkommen gewährend, und dann wieder, ald Quelle 
eines Abgeleiteten; und folgeweife eine Ungerechtigkeit geübt zu 
haben, während man möglichite Gerechtigfeit bei der Beſteuerung 
üben will, und üben muß. — Darum aber ift und bleibt auf 
jeden Kal die Steuer, welde man den Gapitaliften vom Betrage 
feiner Zinsrente abnehmen will, immer ein Beginnen, das fid) 
nicht ohne die bedeutendften Schwierigkeiten ausführen läßt *"). 
Was fo tief in den Merfehr und in das Gewebe der Volksbe— 
triebfamfeit verftedt ift, wie die Nente der Geldcapitaliften, kann 
nie einen fihern und feften Fonds für die VBedürfniffe der öffent: 
lihen Confumtion bilden. Da, wo, wie bier, blofe Verſchwei— 
gungen ausreihen, um fi der Steuer zu entziehen, Darf der 
verftändige Finanzmann nie Quellen für die öffentlihen Bedürfs 


*) Diefen Weg batte man in England bei der Einfommens 
fteuer eingefhlagen, und dem Schuldner darım erlaubt, von 
jährlichen Intereffen für bypothecarifche und andere Schulden, 
oder Renten, welde in Bezug auf die Gewerbe ftatt finden, 
dem Glaubiger geben Procent abzuziehen, wogegen aber dent 
Eduldner bei der Berechnung feines Einkommens für jene Schufs 
den etwas in Abzug zu bringen, nicht geftattet war. 


**) Blos bei den Gtanteglaubigern mödte fid) eine foldye Beſteue— 
rung ohne die wenigften Schwierigkeiten ausführen laſſen; wes— 
halb denn auch Say Cours complet. d’&con. polit. prat., Tom. VI. 
©. 71— 74 diefe zur Steuer herangezogen wiffen will. Indeß— des 

- fteuert fie der Staat, fo werden fie fid) weniger bereitwillig zu 
Gtantdanleihen finden laſſen, und durch Verwilligung höherer 
Zinſen wird der Staat ihnen das erſetzen müſſen, was er ihnen 
als Steuer abnimmt. 
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niffe ſuchen wollen. Beſchraͤnkte er fih, wie man es bie und 
da in Vorfchlag gebracht hat, bei feinen Verfuhen, die Geld- 
capitaliften zur Steuer heran zu ziehen, aud nur auf öffentlich) 
verfiherte Darlehen, felbft dann würde er am Ende weiter nichts 
zu erwarten haben, als ein Fünftliches Emportreiben des bisher 
beftandenen Zinsfußes, eine äuferft nachtheilige Erfehütterung des 
allgemeinen Credit, und ein Zurüctreten der zum Umlaufe bes 
ftimmten Capitale aus mandem Gewerbözweige, dem fie bisher 
reichlich zufleffen. Ein irgend wahrhafter Nugen läßt ſich aus 
einer ſolchen Beſteuerung nie erwarten; weder für die Gewerbe: 
treibenden Schuldner, noch für die öffentlichen Caſſen. — Mit 
einem Worte, geſetzt auch die Velteuerung der Kapitaliften wäre 
den Grundregeln der Staatswirthſchaft nicht widerftrebend, im— 
ner würde fie dennch ein fehr übel berechnetes finanzielles 
Beginnen fern *). 


*) Mehreres über den hier behandelten Gegenftand ſ. m. bei 
Krönke über die Örundfage einer gerechten Befteuerung ©. 114 
— 141; Fulda a. a. D. $. 1850 — 182, ©. 213— 219; von 
Malchus a. a. D Bd. J. © 276 — 282, und Murhard a. 
a. O. © 405 — 420. — Am umſtändlichſten hat übrigens die— 
ſen Gegenſtand neuerdings behandelt von Rotteck im Staats— 
lexikon von von Rotteck und Welcker Bd. UI. S. 247 — 262. 
Er findet den Rechtsgrund für die Veſteuerung der Geldcapitas 
lien, in dem Schutze, welches die Geldcapitaliften für dieſes 
Befisthum und deffen Rente eben fo gut vom Staate genießen, 
wie die Befiter anderer der Befteuerung unterworfenen Objecte, 
und fucht Die der Erhebung diefer Steuer entgegenftehenden po— 
litiſchen und finanziellen Momente ausführlihd zu widerlegen. 
Doch find feine für die Ausfuhrbarfeit diefer Befteuerung auf: 
geführte Gründe nicht überall vollfommen gewictig. Am wenig: 
ften befriedigt fein Raiſonnement, in fofern dadurd die Zuläffig: 
Feit einer doppelten Befteuerung Eines und deffelben Objects 
nachgewiefen werden fol; welche doppelte Befteuerung allerdings 
bei der Gapitalienbefteuerung in mehreren Fällen nicht zu um: 
gehen feyn dürfte. Auch empfiehlt er zur Befteuerung zunädhft 
nur die auf gerichtlichen Obligationen rubenden, überhaupt die 
mit Pfandreht auf Realitaten oder andere Eteuerobjecte ver: 
ichenen, oder font eigends durch gefekliche oder rechtspolizei— 
liche Fürforge geführten Gapitalien; infofern fie verzins— 
fi find. Cie ſollen nur verfteuert werden nad) dem Berhält 
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Aus diefem lettern Grunde, und weil ein ſolches Unter: 
nehmen in feinen Folgen fehr wahrfcheinlich zu ähnlihen Ergeb: 
niffen führen Fünnte, wie eine dem Geldcapitaliften aufgelegte 
Steuer, fheint mir denn auch eine Belteuerung des Einfommens 
der öffentlihben Beamten fih nicht billigen zu laffen, wenn 
ihr auch fonft manches nicht entgegen ftehen mag, was die Be: 
fteuerung der Geldcapitaliften trifft. — Abgeleitetes Einfommen, 
und zwar durch Dienfte pofitiver Art erworbenes, it zwar das 
Einkommen, das der Staatöbeamte ald Gehalt won feiner Stelle 
zieht, allerdings. Allein, was diefe Art abaeleiteten Einkom— 
mens vor allen übrigen Arten eines ſolchen Einkommens eigene 
hat, und was bei der Frage von der Befteuerung deffelben vor— 
züglich beachtet werden muß, ift Das, daß dieſes Einfommen, 
dem, Der es zieht, nicht aus den allgemeinen Verkehre zufließt, 
fondern blos aus den Merfehre mit der Negierung ſelbſt, und 
daß die Regierung felbit fih die Wege, die ihr bei der Staats— 
verwaltung nöthigen Dienftleiftungen von Dazu geeigneten Indivi— 
duen geleiftet zu erhalten, um fo bedeutender erſchwert, je mehr 





niffe des Zinsfußes; auch wenn der Termin der Heim: 
bezahlung unbeftimmt, und erft nach einiger Zeit eintretend ift, 
von Ddiefer Zeit an. Geringer, als folche geficherte Sapitalien 
follen blos einfach, Chirographar-Forderungen belegt 
werden. Ja bei unbeſtimmtem Heimzahlungs- oder Berzinfungs: 
Termin follen diefe ganz freigelafen werden, weit fie in diefen 
Fallen füglicher dem baaren Gelde, als den ftändigen Gapitalien 
gleich zu achten feyen, was auch von Wechſelbriefen gelten 
fol. Auch ſollen Fremde, welche bei uns Gapitalten angelegt 
haben, von der Steuer frei bleiben, weil diefe, wenn fe aud bei 
und für Diefe Capitalien den Nutzen unferes Staats genießen, 
für die Bedürfnisbefriedigungen oder Lebensgenüſſe, wozu ihnen 
der Ertrag folhed Vermögens die Welt darbietet, nit unſerm 
Etaate, fondern dem Shrigen, verbunden find. Dagegen follen 
unfere Bürger von ihrem im Auslande angelegten Gapitalien 
die Steuer bei uns zahlen. Jedenfalls aber fell den Capitaliſten 
bei ihrer Befteuerung eine Art von benefieinm eompetentiae ge: 
wahrt werden; d. b. fie follen leidlicher angelegt werden, als 
andere Steuerpflichtige; — eine Begünſtigung, weldbe mut den 
Grundideen einer ſolchen Befteuerung wohl ſchwerlich zu verein- 
baren feyn dürfte. 


311 


fie dem öffentlihen Beamten von feinem Dienſteinkommen durch 
die Steuer wieder abnimmt I. — MWirflih würde fi ein fol« 
ches Abnehmen auch nur da einiger Maßen rechtfertigen laffen, 
wo die öffentliben Beamten fo übermäßig befeldet wären, Daß 
ihr Einkommen ihre Bedürfniſſe — Die doch auch bei ihnen erft 
vollſtändig gedeckt fern müſſen, che von einem reinen Einfonmen, 
und einer hieraus zu ſchöpfenden Steuer die Nede feyn kann, — 
mit einem fichern Ueberſchuſſe deckte **). Aber eine folche Vor: 
ausfegung würde nichts anderes andenten, als die Regierung 
habe fih einer Verſchwendung fchuldig gemacht, die fie jett wie: 


— — nn —— 


*) Dieſes iſt meiner Anſicht nach der Hauptgrund, welcher der 
H ranziehung der Staatsdiener zur Steuerentrichtung von ihrem 
Gehalte entgegenfteht. Rechtlich iſt dieſe Heranzichung zuver— 
läſſig in ſofern, als die Staatsdiener durch ihre Beſoldung ein 
Einkommen beziehen, hinſichtlich deſſen ſie eben ſo gut den 
Schutz des Staats genießen, mie andere ächtes oder abgeleite— 
tes Cinkommen beziehende ſteuerpflichtige Staatsgenoſſen. Allein 
je mehr der Staat ſeißen Dienern von ihren Gehalten durch die 
Steuer abnimmt, um fo mebr mus er ihnen wieder an ihren 
Gebalten zulegen, wenn er baben will, dar fie den Pflichten 
ihrer Etellung im Dienfte genugen, und anſtändig leben follen. 
Darum aber lafen fih Beſoldungsſteuern, wenigſtens finans 
ziell, nicht wohl rechtfertigen, wenn fie auch von der recht— 
hichen Seite ber angefeben, ganz und gar nichts gegen fid) 
haben. Der zwiſchen dem Etaate und feinen befoldeten Dienern 
beitchende Dientvertrag ſchützt die Letztern rechtlich keinesweges 
gegen die Befteuerung. Die Befteuerung bangt nicht ab, und 
wird nicht beftimmt, von der Erwerbsweiſe des zu befteuerns 
den Fonds; fondern hier entiheidet dad Daſeyn eines folhen 
Fonds. Dieſes Dafeyn aber gewährt die Vefoldung. 


**) Auf diefer Borausferung beruht das, was Behr die Lehre von 
dr Wirthſchaft tes Staats sc. ©. 103 8. 163 über die Beſteue— 
rung der Staatsbeamten fast: Doch vergl. m. feine weitern 
Bemerfurgen hterüber ©. 155 6. 231, wo er ganz richtig be: 
merft, Das fo fange, wie dieſes in den meiften Fandern der 
Fall iſt, die offentlichen Beamten die Conſumtionsſteuern mit: 
tragen muffen, ihre directe Beſteuerung nach dem Maaße ihrer 
Beſoldung fih auf feinen Kal rechtfertigen laſſe. — Uebrigene 
vergl. m. noh Zacharia Regierungslehre x. Bd. 1. ©. 439 
440, und von Walhusa.a. D. Bd. J. S. 369 — 2376. 
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der gut machen will. — Und einem folden Vorwurfe wird fidh 
wohl feine Regierung gern ausfegen. — Auch trifft er in un: 
fern Zeiten wohl die wenigften. Denn wohl hört man beinahe 
überall fehr laute Klagen über zu geringe Befoldung der öffent— 
fihen Beamten, beinahe nirgends aber Beſchwerden über ihre 
zu hohe Belohnung. Und follte irgendwo diefer Fall erfcheinen, 
und fich, wie in England bei den Sinecuren, reihtfertigen laffen, 
fo ift bei weitem leichter geholfen, durch Herabſetzung Der viel: 
leicht bei einigen Dienftitelfen zu heben Befoldungen, als durch 
eine Beftenerung, welde den ſchlecht Befoldeten, wie den gut 
Befoldeten, meift gleich trifft, und die geringeren Gtellen oft 
fo ungefuht macht, daß fih nur die unfähigiten Subjecte zur 
Annahme derfelben enffchliegen; fo daß das Gemeinweſen entwe— 
der nur fehlecht bedient wird, oder wenn die Regierung tüchtige 
geute haben will, fie die Befoldungen oft weit über den Betrag 
der Steuer erhöhen muß. 

Der einzige Fall, wo meiner Anfiht nad) ſich eine Beſteue— 
rung der öffentlihen Beamten nah dem Maaße ihrer Befolduns 
gen rechifertigen laſſen mag, fcheint mir bet vorübergehenden 
aufferordentlihen Laſten zu fern, die fi auf dem gewöhnlichen 
Befteuerungswege nicht gewältigen laſſen. Wo Alle fih zu den 
äufferften Anftrengungen verftehen müſſen, kann auch der Staats— 
beamte fih Opfern nicht entziehen. Schon feine Pflicht ale 
Staatsbeamter gebietet ihm, hier dem Wolfe mit gutem Beifpiele 
voranzugehen; und wenn die Regierung ein ſolches Vorangehen 
von ihm fordert, wird auch wohl Fein loyal gefinnter Beamter 
Anftand nehmen, dem Rufe zu folgen”). Wie denn aus diefem 


*) Anderer Meinung ift, was den zuleßt angedeuteten Punct be 
trifft, der Graf von Buquoy Theorie der Nationalwirth. 
fchaft, dritter Anhang ©. 485; die von mir vorgetragenen 
Grundfäge vertheidigen dagegen Krönde a. a. D. ©. 22 folg, 
und von Draig über die Benukung der Staatöbefoldungen zu 
aujerordentlihen Staatslaften; Garlsruhe, 1826. 8 — Uebri— 
gens vergl. m. noch über diefen Gegenftand von Drais über 
den Beizug der Staatsbefoldungen zu Staatslaſten; Garlöruhe, 
1816. 8.; Zaharia Abhandl. aus dem Gebiete der Staats— 
wirthfchaftslehre ıc. ©. 21 folg.; und den Artifel Befoldung 
im Staatslericon von von Rotteck und Welder Bd. I. 


313 


eben angebeuteten Grunde befenderd in unferer Zeit, bei ben 
überall Inuten Klagen über den Druck unferer beftehenden öffent: 
lihen Abgaben, die befoldeten Staatsdiener gewiß wohl thun, 
und politifch flug handeln, wenn fie auch an den gewöhnlichen 
Abgaben ohne Weigerung Theil nehmen, und fid) gegen dieſe 
Theilnahme nicht fo hartnäckig fträuben, wie wir es oft fehen. 
Jedenfalls iſt gewiß dieſe Gleichſtellung der Intereffen der beſol— 
deten Staatsdiener mit den Intereſſen der übrigen Volksclaſſen, 
ein großer Gewinn und lebendiger Hebel für die Wirkſamkeit ihrer 
amtlichen Thätigkeit. 


$. 139. 


Betrachtet man die Art und Weiſe, wie man in unfern 
meiften Staaten die Bedürfniffe der üffentlihen Confumtion auf 
das Wolf auätheilt, und ibm den zu Dedung diefer Bedürfniffe 
abzugebenden Theil abnimmt, fo möchten fi) wohl mande Bes 
merfungen aufdringen, welde für den aufmerffamen Beobachter 
nicht ſonderlich erfreulih feyn dürften. Wenn man fi die Wahr 
beit nicht verbeblen will, fo vermißt man in dem von den mei: 
fton Regierungen angenommenen Abgabenfyiteme beinahe überall 
ein feſtes Princip; wenigitend eines, dad alle Abgabenarten 
gleichmäßig beherrfcht. Das Einzige, das meift hervortritt, ift 
das Streben, die Bedürfniffe der üffentlihen Confumtien da 
wegzunchmen, wo man Die dazu gehörigen Gütermaffen gerade 
vorliegend zu fehen meint. Ob die Quellen, aus welhen man 
ſchöpft, gerade die richtigen find, ob fie nach richtigen ſtaats— 
wirtbfchaftlihen Prineipien zugänglich find, wie ihre Benußung 
für die öffentlihen Bedürfnife auf den DVolfswohlftand über: 
haupt, und auf den regelmäßigen Fortgang der Volfsberriebfam: 
feit insbefondere, einwirfen werde, und nad der Natur der 
Sache einwirfen müfe, alle dieſe Fragen behandelt man in der 
Wirflihfeit, Da wo man fie überhaupt einiger Aufmerffamfeit 
würdiget, eigentlich nur al8® Nebenpuncte, die man nur in ſo⸗ 
weit beachtet, als ſie dem Hauptſtrebepuncte, dem des Nehmens, 


@.496 — 503; wo die Frage: ſollen oder dürfen Beſoldungen 


beiteuert werden, und in welchem Maaße? eigends erörtert 
wird. 
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nicht augenfallig widerfireben. Wo man den Beutel der Unter: 
thanen auf directem Wege am leichteften beilommen kann, wird 
diefer Weg eingejihlagen. Da, wo der indirecte Meg eine reich» 
lihere und leichter zu gewinnende Ausbeute verſpricht, dieſer. 
Und ftatt daß die Vertheilung der öffent ichen Abgaben fih an 
den Gang des Volksverkehrs möglichſt anfdliegen fell, baut man 
vielmehr auf den Bang des Merfehrd die eitele Hoffnung, er 
werde wieder gut machen, was die principienlofe Steuerverthei— 
lung und Hebung ungleich gemacht hat. 

Am nahtheiligften hat übrigens bei dieſem prinzipienlofen 
Treiben ftetd das gewirft, daß man bei feinem Nchmen, und 
bei der Vertheilung der Abgaben nad) der Marime des Neh— 
mens, fih fo felten an den eigentlihen Fonds für die Letztern, 
das reine Einfommen der Steuerpflichtigen, gebalten hat; daß 
man Einfommen und Capital, und Capital und Ber: 
mögen, meiſt bunt durch einander geworfen hat; daß man, 
ftatt die ſchicklichſte und am wenigften koſtſpielige Hebungsweife 
zu wählen, oft die fehwieriajte gewählt hat, und daß endlich ein 
richtiger Vertheilungsmaasſtab für alle Abgabepflihtige durchaus 
fehlt. Denn wirflih trifft man beinahe in allen Staaten directe 
und indirecte Steuern, Steuern auf dem Befite und auf dem 
Genuſſe beruhend, Steuern im Augenblicke des Erwerbes und 
im Augenblife des Genufed erhoben, Steuern nah dem Ein: 
fommen, nah dem Capital und nah dem Vermögen vertbeilt, 
im planlofeften Gentenge neben einander. Bald erhebt man ei: 
gentlihe Confumtiensftenern nah dem Fuße der Grunditeuern, 
bald die Gewerbftenern in Confumtionsfteuern, bald hängt die 
Steuer von zufälligen Ereigniffen ab, bald wieder ruht fie auf 
feftftehenden Terminen. — Kurz, bedarf ein Theil unfere® öffent: 
lihen Verwaltungswefens eine bedeutende Reform, fo ift e8 ge— 
wiß die Negulirung unferes öffentlichen Abgabenwefens, und 
zwar in allen feinen Zweigen; wiewehl ich mich, bei der Schwie— 
rigfeit folher Reformen keinesweges der fanguinifhen Hoffnung 
hingebe, ſolche jebald nech bewirft zu fehen, übrigens auch bier 
große Bedächtlichfeit empfehlen muß, Damit nicht übles ärger 
werde. 

Eine der erften Stellen unter den Steuern, bei welhen cin 
ſolches prinzipienlofes Treiben am meiſten hervortritt, gebührt 
der fogenannten Häuferfteuer. Hätten unfere Regierungen 


315 


bei der Feititellung ihred Abgabenweſens überall den Grundfag 
gebörig feftgebalten, Daß jede Abgabe nur vom Einfommen, 
und zwar nur vom reinen Cinfommen des abgabepflichtigen 
Volkes erhoben werden kann, und Daß dem zufolge nur diejeni- 
gen Zubehörden des Volksbeſitzthums mit Abgaben belegt werden 
fonnen, welche ihren Befigern entweder ein urfprüngliches oder 
wenigſtens ein zur Beſteuerung geeignetes abgeleitetes Einkom— 
men gavahren, fo würde man wohl fhwerlih auf die dee ge: 
kommen ſeyn, auffer den Srunditüden, aud noch die Häufer 
zur Steuer beranzieben zu wollen. Allein, da man in den mei: 
fen Staaten bei der Einführung des Steuerwefend bei der Be: 
ſtimmung der auf die Quellen des Volkseinkommens gelegten 
Steuerauoten, nicht auf jenes Einfommen felbft, fondern blos 
nur zunächſt auf den Preis: oder Gupitalbetrag jener Quellen 
ſah *), fo hat man auch Diefe Beftandtheile des Volksbeſitzthums 
fteuerprlihtig gemacht, ohngeachtet fie nad richtigen ſtaatswirth— 
fhaftlihen Prinzipien unbejteuert hätten bleiben fellen, oder 
wenigitens auf feinen Fall da befteuert werden follten, wo die 
Bertenerung zunichft auf Dem Einkommen, und nicht auf der 
Conſumtion ruht **). 


— 


*) Ein anderer, nicht minder wirkſamer, Grund für die Beſteue— 
rung der Häuſer und Gebäude — vorzüglich in den Städten — 
liegt aud wohl darin, daß man bei dem Anfange ded Befteues 
rungsweſens den Gewerben nicht wohl anders beisufommen 
mußte, und beizufommen wagte, als durd Befteuerung der 
Haufer. Im den meiften deutihen Landern liegt wenigftens zu— 
verlafjig in der Hauferfteuer ein bedeutender Theil der Gewerke: 
feuer, font würde die Hauferfteuer wohl ſchwerlich fo hoch gegen 
die Steuer der zum Aderbau und Viehzucht bejtimmten Ränderei 
fteben, wie fie meift überall wirklich fteht. 

**) Mit Recht eifern darum gegen diefe Eteuern die Phyfiofraten ; 
welche fogar fo meit gehen, fie den Erpreffungsfteuern 
(impositions extorqudes) beizuzählen. Les maisonse — fagt 
namentlih Mirabeau Theorie de l'impöt. ©. 109 — par 
exemple ne rapportent aucun produit, elles tiennent lieu an 
propridtaire d’un fonds considerable, soit pour le prix de 
Vemplacement, soit pour les frais de la construction; elles 
les mettent seulement A eouvert, oü si l’on en fire un revenu 
par la location, ce revenu n'est autre chose, que l’emploi 
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Auf feinen Fall laßt fih die Befteuerung der Häufer damit 
rechtfertigen, daß fie wirflih zu den Grundbefigungen gehören. 
Und auch darin liegt fein Rechtfertigungsgrund für ihre Beſteue— 
rung, daß wenn ihr Eigenthümer folhe nicht felbft bewohnt, er 
in dem Miethzinfe, Das ihm ihre Bewohner zahlen, aus diefem 
Befisthum eine Rente zieht. Es mag die Häufer bewohnen, 
wer da will, der Eigenthümer oder ein Miethömann, immer ift 
Diefed Bewohnen für den Bewohner Fein materieller Güterges 
winn, fondern ein Aufwand, den er aus irgend einer Einfom- 
mensquelle beftreiten muß. Gewährt auch der Miethzind des 
Miethmannes dem Eigenthümer des Haufes eine Rente, fo ges 
hört diefe Rente doch immer nur unter das abgeleitete Einkom— 
men, das von dem, der es einem andern zufliegen läßt, ſtets 
nur entweder aus einem urfprünglihen oder aus einem abgeleite: 
ten Einfommenserwerb gezahlt werden muß; das alfo, wenn es 
auch auf der einen Seite ein Einfommen bilden mag, auf der 
andern Seite eine Ausgabe enthalt, durch welche fi) das Ein: 
fommen ded Zahlers um fo viel vermindert *). 





d’un produit net de quelque terre, qui a deja paye à la source 
son droit de jouissance. Ma terre par exemple me rapporte 
eing mille livres de rente, les droits du fise, bien evlaircis, 
preleves, j'’emploie ces cing mille livr. au loger d’une maison, 
si le fise pretend encore son droit sur cette location, il tire 
ce qu’on appelle d’un sac deux moutures, fait une in- 
justice tout aussi elaire, que s’il prelevait sur toute autre 
partie de ma depense. — Wahrſcheinlich weil man die Richtige 
Peit diefer Anficht fühlte, hat man in England bei der Ein- 
fommenfteuer von Grundeigenthume, Wohnhäufer ohne Aderbau 
und Zehenten, Waarenlagerhaufer, und dergleichen Gewerbsge— 
bäude freigelaffen; und auch in Deutfchland hat man bei der hie 
und da eingeleiteten Befteuerung der früherhin fteuerfreien Rit: 
tergüter die Ritterfige nicht mit angelegt. M. vergl. von Rau: 
mer a. a. D. ©. 150. 


*) Anderer Meinung im Betreff der Häuferfteuer find Fulda 
a. a. O. $. 176. ©. 204-207, und von Malhusa. a. O. 
Bd. J. S. 229: Nah ihrer Anficht kann diefe Steuer unter 
den Begriff der Gapitalienfteuer fubfumirt werden, weil 
das Einfommen, welches durch Vermiethung oder Selbſtbewoh— 
nen eined Haufes realifirt wird, den Zind von einem Gapitale 
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Diefe Momente ind Auge gefaßt, kann denn von einer Bes 
fteuerung der von ihren Eigenthümern felbft bewohnten Häufer 
nie die Rede feyn. Können Häufer überhaupt einer Ddirecten 
Steuer unterwerfen werden, fo fünnen ed eigentlih nur die 
Vermietbeten. Doch auch diefe nur in dem Falle, wenn 
fie blos als Wohnung, und nicht etwa ald Zubehörden eines 
ſchon befteuerten Gewerbectabtiffements verntiethet werden. Aber 
zwecmäßiger möchte es immer feyn, die Rente welche auf diefe 
Weiſe für den Eigenthümer entfpringt, ebenfo wie die dem Geld— 
capitaliften zufliegende Zinsrente feines verliehenen Capitals ($. 
135), unbefteuert zu laffen, dagegen aber bei der Befteuerung 
der Gewerbe nicht in Anfag zu bringen, was vielleicht diefem 
oder jenen Gewerbömanne feine gewohnliche gemiethete Woh— 
nung wirklich foftet, fondern nur denjenigen Aufwand aufzurechnen, 
welche den Angehörigen irgend einer Gewerbsclaffe die Unterhal: 
tung einer für fie nad ihren Verhältniſſen überhaupt nöthigen 
Wohnung foften möchte. Denn fo unbeftritten es ift, daß der 
Aufwand, welhen die Wohnung irgend eines bejteuerten Abgabe— 
pflihtigen erfordert, bei der Ausmittelung feines reinen Einfonts 
mens und Steuercapitald nie überfehen werden darf, fo wenig 
ift es wohl zu verfennen, Daß folhe indieiduche Verhältniffe, 
wie der Umſtand, daß jemand Die ihm nöthige Wohnung nicht 
felbft befigt, fondern ſolche ſich miethweife verfhaffen, und darum 
einen Theil feines rohen Einfommens an einen Dritten abgeben 





reprafentirt; in fofern aber Gebäude in die Kategorie von unbe» 
weglichem Gigenthum gehören, ift ihre Steuer eine Grund 
rentenfteuer. — Diefe Argumente möchten allerdings Rück 
fiht verdienen, wenn man bei der Lehre von der Befteuerung 
der einzelnen Beſtandtheile des Cigenthums, bios Rückſicht nehs 
men Fonnte und dürfte, auf privat wirthſchaftliche Verhältniſſe. 
Allein da dabei vorzüglich, und eigentlich nur allein, national: 
wirthſchaftliche Verhältniffe entfcheiden können, Häufer aber in 
nationalwirthfchaftliher Beziehung nur Gonfumtionsartifel, nie 
aber Productionsquellen find, fo kann ih wenigftend die anges 
deufete Eubfumtion nicht für begründet und haltbar anerfen: 
nen. — Ueber die verfchiedenen Methoden der Häuferbefteue: 
rung, da, wo fie ftatt findet, felbft f. m. von Malchus a. a 
O. Bd. J. S. 232 — 240. 
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muß, ebenfowenig bei der Beſteuerung beachtet werden Fünnen, 
als diejenige, ob jemand felbit Eigenthimer der zu feinem Ge— 
werbsbetriebe nöthigen Capitale ift, eder cin Dritter. 

Will man aber dennch Häuſer befteuern, und Lift das 
in einem Lande angenommene Confumtionsiteuerfviten eine ſolche 
Befteuerung rechtfertigen, So kann auf feinem Kal das Verfab: 
ren bei der Belegung der Häufer etwa demjenigen nachgebildet 
werden, dad man bei der Grunditeuer von ſolchen Grundbeſitzun— 
gen angenommen haben mag, welche wirflihen Grundertrag ges 
ben; fondern es fann blos nach denjenigen Regeln verfahren wer— 
den, nad weldhen man die Confumtionsftener aufgelegt und aus: 
getheilt hat. Am wenigften will es mir einleuchten, wie man 
den muthmaßlihen Ertrag der Fläche, worauf ein Haus fteht, 
zum Maasftabe für die dem Haus aufzulegende Steuer anfehen 
fann; wie man es ın Franfreich ”) bei der Belteuerung der 


— 


*) in Frankreich werden, nah dem Geſetze vom 15. Sept. 
1807, Gebäude, welde zum Landbau gehören, 3 B. Scheunen, 
Biehftälle, Speicher, Keller, Preßhäuſer, und dergl., nicht als 
Gebaäude angejhlagen, fondern nur ihre Grundfläche als 
Land der beften Claſſe der Gemeinde, in der fie ſich 
befinden. Auferdem wird jedes Haus, Gebaude, Werkſtatte, 
Hammerwerk, überhaupt, was Gebaude heist, zwermal 
angeſchlagen; zuerftnah der Grundfläche, weldhe ed cin: 
nimmt, und die immer wie der belle Boden der Gemeinde an: 
geftlagen wird; dann nah feinen Miethertrage, wobei 
der Werth der Oberflähe abgezogen wird. Der reine fteuerbare 
Ertrag der Wohnhäuſer, ſie mögen liegen, wo fie wollen, und 
der Eigenthümer mag fie ſelbſt bewohnen, oder fie durd andere 
bewohnen laffen, wird nach dem mittleren Miethertrage 
beftimmt. und diefer nach einem Durchſchnitte von schen Sahren 
berechnet. Gin Viertheil wird jedech abgezogen für die Koften 
der Unterhaltung und für das allmahliche Zerfallen des Haufes. 
Als Minimum des reinen Ertrags eined Haufes gilt der Ertrag 
der Grundflädhe deffelben nah dem Maasſtabe des beften Acker— 
lande8 angenommen, für dad Gebaude feltit aber das dop— 
pelte hiervon, wenn es nur einen Erditod hat, dad dreis 
face wenn ed Eine Etage hat, das vier fache wenn es meh» 
rere bat. Das Dad, wenn es auch Wohnungen enthalten follte, 
wird nie für eine Etage gerednet. Die Keller Pommen dage: 
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landwirthſchaftlichen Gebäude, und in Oeſtreich *) bei der Feſt— 
ftellung der von Gebäuden zu entrihtinden Steuer überhaupt ges 


*) 


— — — 


gen mit in den Anſchlag des reinen Ertrags, auch wenn ſie von 
den Wohnungen entfernt liegen. Gehört ein Haus mehreren Eigen» 
thumern, jo wird jede Gtage befonderd nach dem Miethertrage 
angeiblagen, die Grundfläde wird jedoeh blos dem unteren 
Stockwerke abgezogen. HSammerwerfe, MWafier:, Wind: 
und Schiffmuhlen, offentlide Bäder, Fabriken, 
Ztegelhutten, Vapiermühlen, Glashütten, werden 
zuerſt mac ibrer Grundflache veranihlagt, dann nah ihrem 
Mierbpreife, dieſer nah einem zebenjährigen Durchfchnitte bes 
rechnet. Sind fie nicht vermietbet, fo richtet ſich rückſichtlich 
des Miethertrags der Anſchlag nach dem Miethertrage ähnlicher 
Werke, welde in diefer oder einer benachbarten Gemeinde vers 
pachtet find. Finden ſich Peine ſolche Pachtungen, und auch fonft 
Feine Bergleihungspuncte, fo bat der Abfhager den alten Ans 
ſchlag zu berückſichtigen, und ift diefer gar zu niedrig, fo erhöhet 
er Diefen nah dem Verhältniſſe der übrigen neugeſchätzten 
Grundſtucke zu ihrem fruheren Anſchlage. M. vergl. Benzen— 
berg über das Kataſter, Bd. J. ©. 160— 162; Dulaurens 
Manuel des contribuables (Paris 1811. 8.) ©.55 folg.; und 
Thum ESyſtem der Directen Steuern in Franfrei (Mainz 
1813. 8.) ©. 50 folg. 


Nad) dem Patente vom 23. Eept. 1817 wird in Deftreid 
die Steuer von Gebäuden beſtimmt nach dem Ertrage, welden 
die area, weiche Dad Gebaude einnimmt, im Wege der Urpros 
duction abwerfen Fann, wenn fie zu dieſer benußt wurde, und 
nad) dem Zune, welchen dad Gebäude ſelbſt tragt, oder zu tra— 
gen vermag, wenn cd vermiethet würde. Dod wird dabei auf 
die Koften der nothwendigen Unterhaltung der Gebäude, und 
auf den im Laufe einer bejtimmten Zeit zu Grunde gehenden 
Gapttalbetrag, durd einen verhältnißmäßigen Abzug, Rückſicht 
genommen. Ueber die Urt und Weiſe des Verfahrens bei der 
Beſteucrung der Haufer enthalt die desfalls ergangene befondere 
Verordnung vom 23. Februar 1820 fehr genaue Beftimmungen, 
ſewobl ruchſichtlich der Ausmittelung des Zinsertrags, als der 
Claſſiſication in denjenigen Arten, wo eine Benugung der Hau: 
jer durch Vermiethung nicht in der Regel iſt. M vergl. von 
Kremer Darfellung des Steuerweſens Bd. IL. ©. 96 u 9 
und 132 — 145. — Leber die Beſteuerung der Haufer und Ges 
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than hat, und wie auh Adam Smith”) empfiehlt. Gerade 
darin, daß folhe Stellen mit Gebäuden bebauet werden, liegt 
ja der Grund ihrer Ertragslofigfeit, und die Unmöglichkeit, ſolche 
zu irgend einer Production zu benugen; und wenn man Die 
Häufer ald einen Fonds für den Erwerb eines abgeleiteten Ein: 
fommend anfieht, fo regulirt ſich diefes Einfommen ded gewiß 
nicht nach dem muthmaglihen Bodenertrage der Scholle, worauf 
das Gebäude fteht. 

Eben fo wenig, als hiernach die Grundflähe eines Gebäu— 
des über feine Steuerquote etwas beitimmen Fann, eben jo wenig 
fann, meiner Anficht nah, der aus einem Gebäude, im Falle feis 
ner Vermiethung, muthmaglih zu erlangende Miethzind den 
Maasftab für feine Beſtimmung abgeben. Nähert ſich diefer 
empfiehlt, auch den Bedingungen einer Confumtionsftener bei 
weitem mehr, als der eben beleuchtete, aus dem Ertrage der 
Grundflähe des Gebäudes entnommene, Maasftab, — indem 
die Miethe, welche jemand für feine Wohnung zahlt, immer un— 
ter feinen Confumtionsartifeln eine bedeutende Rolle fpielt, — 
fo fteht Doch feiner Brauchbarfeit vorzüglih das entgegen, daß 
die Höhe der Miethe meift von zufälligen ürtlihen Umjtanden 
abhängt, nad der Bevölkerung der Orte, wo die Gebäude ftehen 
und den Wohlftand ihrer Einwohner fich richtet, und daher einer 
Menge Abweihungen und Abnormitäten ausgefeßt iſt, welde 
hier alle Gleihmäßigfeit ausfchliegen ****). Auch würde fogar bei 

manchen 





bäude im Mailandifhen f. m. Tarantola practifhe Darftel: 
lung der mailändifhen Gteuerregulirung. ©. 14— 17; und über 
die gleichfalld nach dem Verhältniffe des Miethertrags regulirte 
Häuferfteuer in Bayern, dad Gefek die allgemeine Haufer: 
fteuer betreff., vom 15. Auguft 1828, in der festen Beil. zum 
Landtagsabfhiede v. J. 1828. Nr. IX. des Gefegblatt. v. J. 
1828. 
*) Unterfuhung ıc. Bd. IV. ©. 283. 

**) A. a. D. S. 279 u. 280. 

x*x*xx) Um diefe Gleichmäßigfeiten zu erhalten, fcheint man in Eng» 
land, wo die Häuferfteuer nur auf der Miethe ruht, Häufer, 
welche eine geringere Miethe geben, verhältnismäßig höher be: 


feuert zu haben, als höher vermiethete. Es wird nemlich dort 
bezahlt 
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manden Gebäuden, und namentlih bei folhen, welche ihrer 
Natur nah nicht wohl wermiethet werden fünnen, oder nicht ver: 
miethet zu werden pflegen, eine Ausmittelung ihres Miethzinfes 
ganz und gar nicht möglich feyn. 

Sollen die Gebäude befteuert werden, und will man dabei 
dem angedeuteten, in der Natur der Sache gegründeten, Charac: 
ter der Häuferfteuer treu bleiben, fo ſcheint mir der Maasftab 
für ihre Beſteuerung lediglih nur in dem Betrage der Koften zu 
fuhen zu feyn, welche ihr Bau und ihre Unterhaltung *) für 


bezahlt für jedes bewohnte Haus, mit Hof, Zubehör und Gar; 
ten von 5—20 Pfd. Sterl. Miethe, 1 Schill. A Pence; von 
20— 40 Pfd., 2 Chill. ; von 40 Pfd. Sterl. und mehr, 2 Schill. 
6 Pence. Indeß diefe Befteuerungsweife drückt eigentlich die 
niedere Volksclaſſe, welche fih mit den Pleineren Haufern be: 
helfen muß, und erleichtert die vornehmere und reichere Claſſe, 
ſtatt daß das umgekehrte Verhältniß nur allein die nöthige 
Gleichmaßigkeit herſtellen könnte. Darum hat ſolche denn auch 
in der neueſten Zeit zu vielen Beſchwerden, beſonders der 
Etadte, Anlaß gegeben. Sehr intereſſante Notizen über die 
engliſche Haus: und Fenftertare f. m. in dem Auszug aus den 
Motiven von Key ın der englifhen Parlamentsfigung vom 30. 
April 1833 im Betreff der Abfhaffung diefer Tare in der Allg. 
Zeit. 1833 Nr. 1238. ©. 510. Die Abgabe beträgt zuſammen 
jetzt 1.035,741 Pfd. Eterl. 13 Sch. 11 Den., woran die Stadt 
London wenigftens die Hälfte zahlt, die andere Hälfte aber 
größtentheild von den Manufactur » Grafichaften Dorf, Som: 
merfet, und Lancafhire entrichtet wird; woraus hervorgeht, daß 
fie großtentheild auf dem Handel und der Induſtrie haftet, der 
Grundbefiger aber größtentheild leer ausgeht, indem die auf 
deſſen Befigungen befindlichen Gebäude äuſſerſt gering tarirt, 
und folglich fehr niedrig mit Steuer belegt find. 


*) Statt daß nah dem gewöhnlichen Verfahren bei der Befteue: 
rung der Häufer die Koften ihrer Unterhaltung bei der Reguli: 
rung der Steuer abgezogen werden, ſollte fih dadurd die 
Steuer eigentlich erhöhen. Denn jede auf die Unterhaltung ei: 
188 Haufed verwendete Summe, ift eigentlich) nichts weiter, als 
ein durch dag Bedürfniß von Wohnungen erneuerter Confum: 
tiondaufwand, der wohl eine neue Befteuerung begründet, aber 
nie eine Verminderung. Co liegt e8 wenigfteng im Wefen der 

Lotz, Staatswirthſch. 3. Bd. £ 
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den Eigenthümer erfordert; denn diefer Koftenaufmand it doch 
eigentlich das Maas des Confumtionsaufwanded, den die Ges 
bäude veranlaffen, und nah welhem die Steuer fih ald Con— 
fumtionsabgabe zu richten hat. — Betrachtet man aber die 
Häuferfteuer ald eine Confumtionsabgabe, fo fann von einer Frei— 
laffung ven Gebäuden, welche nicht bewohnt, oder nicht vermie— 
thet zu werden pflegen, nie die Nede feyn. Statt dag ein ſol— 
ches Verhältnig eines Gebäudes nah der gewöhnlichen Anficht 
feine Steuerfreiheit begründet ”), würde daraus vielmehr die 
Rechtlichkeit und Zuläffigfeit feiner um fo ftärferen Belegung her— 
vorgehen. Gebäude der Art find gewöhnlich Luxusgebäude, wel— 
che der Reiche als Werke der Oſtentation und ſeiner Eitelkeit 
unterhält. Und wenn alle Conſumtionsſteuern, wie ich früher be— 
merkt habe, nur dann unſchädlich ſeyn können, wenn ſie auf Be— 
kaͤmpfung des Luxus und der Verſchwendung gerichtet ſind, ſo 
ſpräche ſich die Inconſequenz einer Freilaſſung der angedeuteten 
Art von Gebäuden, und im Gegentheile der Conſequenz ihrer 
möglichſt forgfältigen Heranziehung, von ſelbſt aus. Dieſe Conſe⸗ 
quenz möchte ſelbſt dann nicht zu bezweifeln ſeyn, wenn es viel⸗ 
leicht nicht geradezu möglich oder doch ſchwierig ſeyn ſollte, aus— 
zumitteln, ob jemand ein ihm angehöriges Gebäude aus freiem 
Willen unbewohnt oder unvermiethet läßt, oder darum, weil es 





Dinge, wenn man die Hauptſteuer als Conſumtionsabgabe an— 
ſieht, was ſie doch ihrer Natur nach wirklich iſt. 


*) Namentlich bekennt ſich zu dieſer Anſicht das engliſche Be— 
ſteuerungsſyſtem, wo leerſtehende Häuſer nichts zahlen, 
und ſo lange ſie leer ſtehen, von der ihnen früher aufgelegten 
Steuer abgeſchrieben werden. M. vergl. von Raumer dad 
brittiſche Beſteuerungsſyſtem ꝛc. ©. 130. — Was Smith a. 
a. O. S. 285 dafur, und gegen die in Holland, wo man 
jeded bewohnte und nicht bewohnte Haus auf zwei und ein hal: 
bes Procent feines Preifes beiteuert, angenommene Brundfage 
bei der Befteuerung der Häufer fagt, beruht offenbar auf uns 
richtigen Anfihten. Und wenn auh von Jakob a. a. O. Bd. II. 
©. 901, nicht zu vermiethende Haufer um degwillen von der 
Steuer freigelaffen haben will, weil fie ihrem Befiger Feine 
Rente gewähren, fo feheint mir auch ebenfo, wie bei Smith, 
der richtige Gefichtepunct etwas verfehlt zu feyn. 
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ihm an Gelegenheit fehlt, einen geeigneten Miethsmann dafür zu 
finden. Der Entibeidungsgrund für Die richtige Beantwortung 
einer ſolchen Frage liegt meiſt ſchon in der Lebensweiſe des Bes 
figers, und in dem Character des Gebäudes ſelbſt; und iſt dieſes 
der Fall, fo braucht man um andere Entſcheidungsgründe nicht 
verlegen zu ſeyn. 

Eine Folge des Mangels an feiten PBrincipien, welcher über: 
haupt fi) in der Häuſerſteuer offenbart, find übrigens noch die 
Anbängfel, welche man diefer Zteuer bie und da m dent auf Den 
Wohngebäuden rubenden Raudhfanagelde *) und in der 
Thürenz und Fenftertare **5) gegeben bat. Nicht genug, 
dag ſolche Abgaben Der netbigen Einfachheit des Abgabenweſens 
fo fehr widerfpreden, und in je mancherlei Fällen Der Betrieb: 
ſamkeit einen ſehr machtbeilinen Eintrag thun Tonnen, haben fie 
auch noch Das gegen fih, daß dadurch in das Abgabenweſen 
ſehr leicht Die bedeutenditen Ungleihbeiten gebracht werden fennen. 
Wer zufälliger Weiſe mehr Feuerſtatten, oder mehr Licht, oder 
nichrere Eingange in fein Haus nöthig bat, ale ein anderer, 
wird bles um diefer Zufälligkeit willen beiteuert, und muß fi, 





*) Gine unter den wecielnden Namen Naminfteuer, Feuer— 
ftattgelder, auch Giebelſteuer, ım mehreren Deutichen 
Kandern befannte Abgabe. M. veral. von Ulmenſtein Ver 
ſuch einer kurzen, ſyſtematiſchen und hiſtoöriſhen Ginlertumg im die 
Lehre des deutſchen Staatsrechts von den Steuern und Abgaben 
reichsſtandiſcher Unterthbanen x. ©. 90. Auch in Gugland 
war Diefe Abgabe früherhin bekannt. M. vergl. Smith a. a. 
D. Bd. IV. S. 280. 

*#) Ueber die in Frankréich beitebente Thur: und Fenſterſteuer 
f. m. Dulauren« Manuel de contribuables S. 121 felg. uber 
die in England und Schottland beftebende Fenſtertare 
aber von Raumer a a. O. S. 127. Sie erſtreckt fidy hier 
nicht blos auf die ins freie gebenden Fenſter, ſondern der Ab 
gabe unterworfen find auch alle Dach-⸗, Boden:, Gewolbe— 
und Gangfenſter im Innern des Hauſes, ſelbſt Fenſter 
der Kuche, des Waſch-, Back- und Brauhauſes. Cine 
kurze Geſchichte dieſer Abgabe ſ. m Smith a. a. O. Bd. 1V. 
S. 286. Am Jahre 1825 betrug die Fenſtertare in Enqland 


nicht weniger als 1.255.618 Pf. Eterl. 
+2 
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wenn er der Steuer entgehen will, mandherlei Unannehmlichfeiten 
gefallen laſſen *). — Das Schlimmfte bei der Sade ift, daß 
alle diefe Abgaben in der Regel immer bei weiten mehr auf die 
ärmere Volksclaſſe fallen, als auf die Reihen. Denn bei weis 
tem leichter laffen fih in dem Palaid des reihen Mannes etliche 
heizbare Zimmer nder etlihe Fenfter entbehren, als in dem dürf- 
tigen Wohn- oder Werkgebäude des Handwerkers und Taglöh— 
ners; und damit, daß man, wie in England, die Fenſtertaxe 
bei großen Häufern nad) einem höheren Gabe nimmt, als die 
bei Heinen, ift der Ungleichheit noch Feineswegs abgeholfen. Ein 
Fabrifgebäude braucht bei weiten mehr Licht, alfo mehr Fenfter, 
ald die Wohnung eines reichen Gutsherrn. Auf jeden Fall ift 
die Fenſterſteuer in der legten Analyfe nichts weiter, als eine 
Befteuerung des Lichts- und Luftgenuffes; und fo weit auch die 
Befteuerung irgendwo getrieben werden Fann, fo follte man doc 
nicht fo weit gehen, den bürgerlihen Menſchen felbit den Genuß 

Nicht minder tadelnswerth, ald die Haäuferfteuer, ift die 
Viehſteuer, in der Geftalt, wie fie in den meiften Ländern 
erhoben wird. Mag fih auch die Viehfteuer in einem Lande fehr 
wohl billigen laffen, wo man die Viehzucht ald ein eigenes, von 
Ackerbaue ifolirte8, Gewerbe treibt, oder wo man die Landes 
reien blog zur Vichweide benutzt***), und ſolche Ländereien unbe— 
fteuert gelaffen hat, fo ftehen ihr offenbar äuſſerſt triftige Gründe 
da entgegen, wo der Aderbau der Hauptzweig der Beſchäftigung 





*) So hat man in den Fleinen Städten jenfeitd des Rheins ſich hie 
und da im die Nothwendigfeit verfegt gefchen, die Thorfahrten 
in die Höfe der Häufer eingehen zu laffen, die man dod) zum 
Ausfahren des Miſtes, Cinfahren des Holzes ꝛc. in die Höfe fo 
fehr bedarf, und die öfonomifchen Verrichtungen, zu welchen die 
Thorfahrten da find, auf eine bei weitem läftigere Weife zu 
unternehmen. 

**) Ueber die Vorwürfe, welche die Fenſter- und Kaminfteuer tref— 
fen, ſ. m Monthion, quelle influence ont les diverser éspè- 
ces d’impöts etc. ©. 106 — 108. 


Fr) Mie z.B. in Brafilien, Buenos Apres, und manden 


Gegenden von Polen und Rufland, der Schweiz und 
Tyrol. 
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des Landmannes iſt, und wo dad Mich mehr um jeneswillen ge: 
halten und gezogen wird, ald wegen der von ihm zu erwartens 
den Rente felbft. Auf jeden Fall ſollte man fi fehr hüten, in 
Ländern der angedenteten Art dad Zugvich des Landmannes 
einer Steuer zu unterwerfen. Eine ſolche Steuer fann natürlicher 
reife nicht anders als nachtheilig auf den Landbau wirfen. Sie 
erfchwert dem Landmanne den Gebraud eines Werfzeugs, Das 
er bei feinem Gewerbsbetriebe nicht entbehren kann; — eines 
Werkzeugs, das ifolirt betrachtet, nicht nur Feine Rente gewährt, 
fondern oft und in der Regel, fogar einen Theil der Rente ver: 
fhlingt, melde der Grund» und Bodenbefiger haben könnte, 
machte ihm der Bau feines Grundes und Bodens den Gebraud) 
dieſes MWerfzeuges nicht nothwendig, und fünnte er insbeſondere 
den Dünger, den er für feine Felder, Wiefen, und Gärten be- 
Darf, auf andere Weife erlangen. 

Selbft ald eine Confuntionsfteuer betrachtet, ſcheint mir eine 
Befteuerung des Zugviehes fih nicht rechtfertigen zu laffen. Auf 
jeden Fall ift es feine reine Confumtiondfteuer; feine Abgabe 
gelegt auf die Erzeugniffe des menfhliden Fleifes bei ihrer Ver— 
wendung zum wirflihen Genuß; fondern nichtd weiter ald eine 
Steuer, weldhe auf dem Gebraudhe eines zur Landwirthichaft 
und zur Gewinnung ihrer Erzeugnife nöthigen Werkzeuges ruht; 
oder eigentlih eine Steuer auf dem Gapitale; und nicht einmal 
von dem Ertrage deffelben erhoben, fendern von deflen Ber 
trage”). — Gelbft bei denjenigen Vichgattungen, welde zus 
nächft nicht ald Werkzeuge für den Ackerbau gehalten werden, bei 
Kühen, Schaafen, und Schweinen hat die Viehfteuer das 


*) Mit dem, was ich hier über die Zugvichftener gefagt habe vergl. 
m übrigens Krug Abriß der Stantsöfonomie ©. 153. $. 178, 
und (Graf von Soden) der Bayer. Landtag v. J. 1819 
>. 253. Selbſt ald ein Surrogat des Wegegelded, 
wefür man in Bayern die Zugvichfteuer anſieht, laßt ſich folhe 
nicht wohl rechtfertigen. Die Kunftitrafen kommen nidt blos 
den Zugrichbefigern zu Gute, fondern dem ganzen gewerbetrets 
benden, und auch felbft dem nicht gewerbfamen Publicum; und 
es iſt eine offenbare Ucberlaftung des Zugvichbefigerd, wenn er 
die Koften deſſen, wad Allen zu Gute Pommt, allein tragen 
ſoll. 
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gegen ſich, daß die Rente, welche bier befteuert erfcheint, bei 
genauerer Betrachtung ihres Weſens, oft nicht8 meiter iſt, als 
nur eine Fortfegung oder Verwandlung der Grundrente; fo daß, 
wenn diefe ſchon beftenert ift, die Viehſteuer eigentlich als eine 
gedeppelte Steuer eines und deſſen fteuerbaren Gegenftandes er- 
ſcheint. Wirklich erfcheint der Ertrag des Grundes und Bodens 
in der Rente der Vichzucht nur fpecificirt, und die Viehzucht 
nur als ein Mittel, jene Rente gehörig und völlig zu gewinnen. 
Und da diefesd der Kal ift, wird aud bei dieſen Viebgattungen 
nur da von einer Steuer die Nede fenn fünnen, we man Die 
Wieſen und Weidepläte, und überhaupt das zur Gewinnung des 
Viehfutters beftimmte Terrain unbefteuert gelaffen hat. Ebenfo 
wenig, ald man bei dem Ertrage eined Gutes, oder einer Braue: 
rei, oder Brandweinbrennerei mit welcher Vichmaftung verbunden 
ift, die Trebern und die zum Viehfutter benugten Abgänge, in Anz 
fhlag bringen fann, wenn man die Viehnutung oder Viehma— 
ftung mit im Gutsertrage berechnet hat, ebenfo wenig läßt fi 
wehl bei der Beiteuerung der Ertrag der Wiefen und Weiden 
und der der Viehzucht, neben einander, mit Steuern bes 
legen. 

Inzwiſchen, fo manderlei auch der Ausdehnung der Grund: 
fteuer auf Gebaude und Vieh, vorzüglih Zugvich, entgegen 
ftehen mag, fo find die Einwürfe, welche diefe in mehreren Län— 
dern gewöhnliche Steuern treffen, doch immer noch bei weiten 
weniger gewichtig, als der Tadel, der ſolche directe Steuern 
trifft, welche, wie fo mande, blos von zufälligen Ereigniffen ab- 
hängen, und eigentlih auf gar feinen feſten Fonds ruhen. Die 
bei weitem meiften Arten diefer Abgaben laffen fih ganz und 
gar nicht von dem Vorwurfe befreien, daß fie beinahe allen Er: 
forderniffen und Bedingungen eined auf richtigen ftaatswirthfchaft: 
lihen Principien rubenden Abgabefvftemd ganz und gar wider: 
ftreben. Beinahe allefanmt ruben fie niht auf dem Erwerber 
und dem Einfommen des Mlichtigen; niht auf feiten Hebungs— 
terminen; nicht auf allgemein beftimmten, dem Plichtigen in ver: 
aus befannten Säten; nicht auf einer gleihmäßigen Vertheilung ; 
jondern auf dem Gapitale; auf regellofen, oft vom Willen und 
Mitwirfen des Pflichtigen ganz unabhängigen Ereigniffen; oft in 
der Willführ des Erhebers, und auf der, aller gleichmäßigen 
Bertheilung durchaus widerfprechenden, Marime: die Abgabe habe 
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derjenige zu bezahlen, der gerade zufälliger Weife von ihr betrof: 
fen werden mag, oder, wie fih Say ausdrüdt, derjenige, der 
nicht im Stande ift, fih ihr zu entziehen. Aeuſſern ſolche Ab— 
gaben, wenn nur nicht ihre Höhe übermäßig gefteigert ıft, feine 
fo nadıtbeilige Wirfungen, als fie ihrer Natur nad beforgen 
laffen; fo kann der Grund deffen nur darin gefunden werden, 
daß Diefelben, wenn fie auch eigentlih am Gapitale hängen, deu— 
noch in den meilten Fällen aus den Ueberfhüffen des Einfom: 
mens bezahlt werden fünnen. Inzwiſchen it jelbft die Mög— 
lichfeit, fie aus den Ueberſchüſſen feines Einfommend bezahlen 
zu können, ein leidiger Troft für den, der fie bezahlen muß. 

Namentlich ift diefes der Kal bei den Gerichtsſporteln, 
den Stempeltaren nd Einregiftrirungsgebühren, 
den Raudemialgeldern, den Erbfhaftsiteuern, den 
Eonceffiensgebübren, welde man den Unternehmern irgend 
eines Grwerbes bei der Errichtung deffelben abzunehmen prlegt, 
den Abgaben beim Erwerbe zunftmäßiger Gewerbe, 
und allen ähnlichen Auflagen. 

Wohl mag man für alle diefe Auflagen allerlei Scheingründe 
aufführen. Man mag die Gerihtöfporteln, ald Mittel zur 
Bekämpfung der Etreitfuht des Volks anfehen; man mag die 
Stempeltaren und Einregiftrirungsgebühren, als 
einen verdienten Lohn des Staats und feiner Beamten für die 
Dffentlihe Beglaubigung und Sicherftellung der Verkehrsgeſchäfte 
des Volks und des Erwerbs des Eigenthums betrachten; man 
mag die Laudemialgelder, die Conceffionsgebühren, 
und Meiftergelder, als eine billige NRemuneration des Staa: 
tc8 für die den Einzelnen zugeftandenen Berechtigungen darftellen. 
Allein prüft man diefe Gründe etwas näher; jo erjcheinen fie 
immer nur als blofe Scheingründe, wodurd man etwas an ſich 
Unzuläſſiges zu beſchönigen ſucht. 

Die Gerichtsgebühren hemmen zwar die Ausbrüche der 
Streitſucht etwas; doch thun ſie dieſes, wie die tägliche Erfah— 
rung bei allen Proceſſen zeigt, nur höchſt unvellfennen *). Sie 





*) Es gibt fogar manche Falle, wo die Serihtögebühren, und der 
Aufwand, den cine Partei deßhalb genacht haben mag, Ber 
Hauptgrund find, warum fie den Proceß fortfest, und Ber: 
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befchränfen auch keinesweges nur die Streitfucht allein; fondern 
fie hemmen und auh, und zwar äuſſerſt bedeutend, in der Er- 
langung unſeres Rechts, deilen Schutz und Sicherftellung gegen 
widerrechtlihe Anmaßungen doch der erfte Strebepunct des bürs 
gerlihen Weſens ift. In der Regel gehen auch die meiften Pro: 
ceffe bei weitem weniger aus einer wirflihen Streitſucht der 
Parteien hervor, ald aus einer unrichtigen Anficht über ihre wech: 
felfeitigen Rectöverhältniffe. Blos nur um Proceffe zu füh— 
ren, werden die wenigften Proceſſe geführt. Läßt fih auch jeder 
Proceß, in den jemand verwicdelt werden mag, nicht geradezu 
ein Unglück für beide ftreitende Theile nennen, fo iſt er doch für 
fie immer wenigftens ein Mißgeſchick, das fhon an fi) auf ihre 
Erwerböverhältniffe und den regelmäßigen Fortgang ihrer Betriebs 
famfeit nachtheilig einwirft. Und, aus folhen Mißgefchiefen der 
Unterthanen für die öffentlihen Caffen Gewinn ziehen zu wollen, 
ift zuwerläffig eine große Sliberalität *). 


gleichdanträgen, welde fie fonft gerne angenommen hätte, Fein 
Gehör gibt. Auch Fommen fehr haufig Fälle vor, mo bloß über 
die Proceffoften. welche aus den Gerichtögebühren hervorgingen, 
geftritten wird. So manches gegen gerichtliche Erfenntniffe ein: 
gewendete Rechtsmittel betrifft blos die Frage, welche Partei 
die Koften zu tragen habe. 


*) In einem günftigern Geſichtspuncte betrachtet die Gerichtsſpor— 
ten Schmalz deutſches Etaatsrecht ꝛe. $. 470 ©. 296 in der 
Anmerkung: Er fucht den Grund für diefe Sporteln darin, daß 
der Staat die Yuftizbeamten befolden muß, und dafür Steuern 
aufzubringen nöthig habe; und fragt dann: „Iſt ed nicht gut, 
‚daß man diefe Steuern von denjenigen zahfen läßt, welde 
„des Dienftes der Juſtiz bedürfen, eben fo wie der Porto be: 
‚zahlt, welcher des Dienfted der Poſt bedarf? Aber das 
Schielende dieſes Arguments dringt fich von felbft auf. Die 
Pflicht zur Beförderung der Briefe feiner Angehörigen liegt dem 
Staate wohl nicht ob. Alſo für derartige Dienfte mag er mit 
Fug und Recht Belohnung von dem fordern, der foldhe Dienfte 
von ibm verlangt und annimmt. Aber die Nechtspflege iſt eine 
fhon im Wefen des bürgerlihen Vereins begründete Pflicht der 
Regierung, und eine befondere Abgabe für die Hebung Ddiefer 
Pflicht ermangelt gewiß aller redtlihen Begründung, und nod) 
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Mehr ald Sporteln in eigentlihen Streitfahen, ſcheinen fi) 
Sporteln bei der Verhandlung blofer adminiftrativen Angelegens 
heiten, bei Gefuhen un gewiffe VBerleihbungen, Be 
fhwerden über vermeintlihe Mifbraude der öf— 
fentlihen Verwaltung, und dergleihen Anbringen der Un: 
terthanen, rechtfertigen zu laffen. Doch auch bier dringt fid) der 
Vorwurf der Zlliberalität der Reoierungen auf, wenn fie in fol 
hen Füllen Sporteln nehmen. Solchen Gefuhen follte die Re: 
gierung wohl ftetd ohne Entgeld ihr Ohr leihen. Dafür, daß fie 
Die Bitte oder die Befchwerde eines ihrer Unterthanen anhören, 
dürfen fie fih und ihre Beamte wohl nicht bezahlen laffen *). 
Meint man dadurch, Daß man in Fallen der angedeuteten Art 
Sporteln erhebt, der Zudringlichfeit unzufriedener Unterthanen 
oder dem Haſchen nad auffererdentlihen Begünftigungen, Einhalt 
zu thun, fo irrt man fi) wohl eben fo fehr, wie wenn man mit 
Sporteln in eigentlihen Streithändeln, eine Bekämpfung der 
Streitfuht bezweckt. Der wahrhaft Zudringlihe und Selbſtſüch— 
tige wird nicht abgefchredt, wenn er auch Sporteln zahlen muß. 
Er fieht wielmehr oft in den bezahlten Sporteln nur einen Grund, 
feine Zudringlichfeit zu erneuern, und das Spiel feiner Selbft: 
fuht nur um fo emfiger und anhaltender zu treiben. Er hofft 
am Ende durch die im Uebermaaße aufgewendeten Sporteln einen 
Grund für die Nachgiebigfeit der Negierung und für die Gewähr 
feiner Wünfhe zu finden. Wie ed denn leider oft der Fall ift, 
daß mandhem Gefuhe, das man früherhin abgefchlagen hatte, 
am Ende blos um deswillen nahgegeben wird, weil der Suppli: 
cant auf deffen Betrieb fo viel verwendet hat *). 





weniger ift diefe Begründung ftaatswirthfhaftlih möglich. Af- 
flietis non est augenda afflictio. 
*) M. vergl. mit dem bier Sefagten von Jakob Finanzwiffens 


haft, 881. ©.233— 235, und Monthiona. a. D. ©. 167 
—173. 


**) Wenigſtens wird jeder Gefhäftsmann mehrmals Gelegenheit ge: 
habt haben, die Erfahrung zu mahen, daß man mandem Ge: 
ſuche um Ddiefe oder jene Begünſtigung, nad) mancher vorherge 
gangenen abfhlagigen Refolution, zulegt dennody nachgiebt, weil 
der Betrich diefed Geſuches dem Supplicantenten bisher zu viele 
Koften gemacht hat, 
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Inzwifhen, wo auch Eporteln in Fallen der ftreitigen Ge— 
richtöbarfeit, oder in Angelegenheiten, weldhe man zum Gefchäfts- 
Freife der fogenannten wilfürlihen Gerihtsbarfeit rechnet, oder 
welche bloße adminiftrative Gegenftände betreffen, erheben werden 
mögen, fo follte fi der Staat doch gewiß nur darauf beſchrän— 
fen, durch diefe Sporteln höchſtens die Koften zu decken, welde 
für ihn aus der Befoldung der Beamten entjpringen, welde 
er zur Beforgung der mit Sporteln belegten Geſchäfte anftellen 
und unterhalten muß. Er follte diefe Zweige des öffentlichen 
Einkommens nicht ald Fonds für andere üffentlihe Bedürfniffe 
benugen. Am affermeiften follte er fi dafür hüten, bier einer 
Hebungsmeife Daß zu geben, welche die erhebende Behörde ſo 
leicht zu einem ungefeglihen Drucke hinführt, wie die Sportel— 
tantiemen ”); welhe man hie und da den Juſtiz- und Admi— 
niftrativbeamten als Beiträge zu ihrem Gehalte zugeftanden hat. 
Eine folhe Ueberlafung kann ohnmöglich ohne den nachtheiligſten 
und den empfindlichiten Druck für die Unterthanen bleiben. ine 
prompte und fchleunige ZJuftizpflege, und eine ſchnell zum Ziele 
führende Erörterung der adminiftrativen Gefhäfte, läßt fi da 
nirgends erwarten, mo der Beamte felbft aus der Streitſucht 
und der Zudringlichfeit der Parteien Gewinn ziehen fann. We— 
nigftend wäre e8 eine mehr ald gemeine Rechtſchaffenheit, und ein 
mehr ald gemeiner Pflichteifer, wenn er jener Streitſucht und 
Zudringlichfeit fo entgegen arbeiten follte, wie ein Beamter, der 
aus feinen Gefchäften weiter feinen Lohn zieht, als nur den feines 
feftftehenden Gehalts, und das Gefühl, feine Amtsprlihten mit 
redliher Gemwiffenhaftigfeit erfüllt zu haben. 





*) Ueber die Beichwerde der bayerifhen Landitande über diefen 
Punct fe. m (Graf von Soden) der bayer. Landtag v. J. 
1819 ©.282. — Auch das darf übrigens bei den Sporteln nicht 
überfehen werden, daB ihre Hebung den Unterthanen in der 
Kegel bedeutende Summen Foftet, und jene fo manden Vexa— 
tionen der Behörden ausfert, weil die Leute oft zu einer Zeit 
bezahlen follen, wo ihnen die dazu nöthigen Mittel fehlen, dieſes 
aber oft zu fehr empfindlihen Pfandungen führt. — In Bayern 
betragen, auf einen Bruttoertrag von 1,892,000 Gulden, die 
Hebungsfoften nicht weniger als 237,061 Gulden. M. vergl. 
Graf von Sodena. a. D. ©. 280. 
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Was ferner die Stempel- und Einregiſtrirungsge— 
bühren angeht, ſo möchte dergleichen wohl der Staat von den— 
jenigen fordern können, welche für ihre Geſchäfte und die Sicher— 
ſtellung ihres Eigenthums, ſich nicht mit dem allgemeinen Schutze 
der Geſetze und der allgemeinen Vorſorge der Regierung für die 
Sicherheit des Rechts im Staate begnügen wollen, ſondern für ſich 
und ihre Angelegenheiten cine beſondere und vorzüglichere Garantie 
der öffentlichen Behörden durch Bezeichnung ihrer Urkunden mit 
einem Stempel der Regierung und Eintragung in die öffentlichen 
Bücher fordern. Denn daß die Regierung für ſolche befondere 
Dienitleiftungen von denjenigen, welche fie verlangen, fi eine 
befondere Aſſecuranzgebühr zahlen laſſe, iſt wehl weder unbillig, 
noch unrecht *). 

Aber leider geht man bei der Auflegung und Erhebung der 
angedeuteten Gebühren nicht von dieſer in der Natur der Sache 
gegründeten Maxime aus; ſondern die Stempel- und Einregiſtri— 
rungsgebühr ruht auf ganz anderen Elementen. Es iſt den Re— 
gierungen dabei nicht um einen beſondern und vorzüglichen Schutz 
der Verkehrsgeſchäfte und des Eigenthums ihrer Angehörigen zu 
thun; die Abgabe trifft auch nicht blos diejenigen, welche etwa 
aus beſondern Gründen jenen beſondern Schutz und jene vorzüg— 
liche Gewährleiſtung verlangen; ſondern jene Schutzgewähr liegt 
eigentlich ganz auſſer dem Zwecke der Abgabe. Ein einregiſtrirtes 
Geſchäft, wenn es nicht an und für ſich gültig iſt, wird durch 
die Einregiſtrirung und die Bezahlung der Stempel- und Ein: 
regiitrirungsgebühr nicht gültig gemacht. Auch wird der Schuß 
nicht blos nur denjenigen dargeboten; welche ihn fuchen oder zu 





*) Anders, und etwas ftrenger, urtheilen hierüber die Phyfiofraten. 
Ihrer Anfiht nach gehört auch felbft in diefen Fällen die unent: 
geldliche Eintragung folder Acte in die öffentlihen Regiftraturen 
zu den Obliegenheiten der Regierung, und zu dem, was der 
Burger, als folher fordern Fann: Les actes de toute espece, 
qui constatent les conventions sociales entre les sujcts — fagt 
Mirabeau theorie de limpôt etc. S. 111. — sont une bran- 
che principale de la justice et de la police ducs aux sujeis 
gratis. Sl faut un droit pour leur obtenir l'authenticité dans 
les registres publics, c'est un droit de naturalisation, que le 
sujct est obligc de payer à chaque fois qu'il fait acte de 
regnicole. 


332 


erhalten wünfchen ; fendern die Wohlthaten, deren Aneignung man 
der Willfür der Suchenden überlaffen follte, werden Allen ohne 
Unterfchied eigentlih aufgedrungen; oder, was ncd richtiger ift, 
für an ſich gültige und verbindliche Geſchäfte verfagt die Regie: 
rung den Schuß, den fie eigentlih zu leiften verbunden ift. 
Denn nichts als eine offenbare Verfagung dieſes Schutzes ift es 
eigentlih, wenn man Geſchäften, welche nicht auf Stempelpapier 
fhriftlic verzeichnet find, und wofür nicht die Einregiftrirungs- 
gebühr bezahlt ift, feine Rechtöbeftändigfeit zugefteht, und es den 
Gerichten verbietet, felhe zu beachten und ald rechtöverbindlic 
anzuerfennen *). 

Die Stempel: nnd Einregiftrirungsgebühr, aus diefem 
Sefihtspunete angefehen, erfheint ſonach felbit als eine wider: 
rechtlihe, dem Endzwecke des bürgerlichen Weſens ganz wider: 
ftrebende Auflage. Auch ift fie in ihrer derartigen dermaligen 
Geftaltung dem urfprünglihen Zwecke und der Beftimmung des 
Gefhäftd, wofür fie erhoben wird, ganz fremd **). Allein ließe 


*) Mie diefed namentlich in Frankreich der Fall ift, wo jeden 
Richter, der eine nicht einregiftrirte Urfunde beim Beweife ad) 
tet, eine Etrafe von fünfzig Franfen trifft. 


”*) Die Stempelgebühr verdanft ihr Dafeyn, der fhon in den 
frübeften Zeiten üblichen Eitte, gewiffe Verträge durch Bei: 
fegung eines gerichtlichen Ciegeld beglaubigen zu laffen, was 
insbefondere alle Diejenigen thun lafen mußten, welde Fein 
Siegel führen durften. Die Ausbildung auf ihre dermalige Ge: 
ftaltung aber erhielt diefe Abgabe zuerft in Holland. — Das 
Ginregiftrement, oder la regie de l’enregistrement et du 
timbre, rührt aus den früheren Zeiten des franzöfifher Nota— 
riats ber. Man haite ſich nemlich überzeugt, daß die Notarien 
bei gänzliher Unabhängigkeit zu viel Gelegenheit hatten, ſich zum 
Nachtheile der Privatperfonen zu bereihern, wenn fie nicht red» 
lih feyn wollten. Der Staat führte daher eine Controle ein. 
Bei diefer mußten alle Notariatsverhandlungen einregiftrirt wer: 
den, welches gegen gewiffe Gebühren auf der betreffenden Ur— 
Funde bemerkt wurde. Erſt hierdurd erhielt fie Glaubwürdig— 
feit und date certaine. In der Folge ward diefes Ginregiftris 
ren Immer mehr ausgedehnt. Die vom Staate verordnete Auf: 
fiht, wurde jegt Nebenſache; es wurde nur die der Gtaat3: 
Faffe zufommende Abgabe berüdfichtiget. Hierzu Fam fpater noch 
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fie ſich auch als rechtlich nachweiſen, von der ſtaatswirthſchaftlichen 
Seite her bleibt fie dennoch immer tadelnswürdig *). Es ift 
feine Abgabe, welde vom Plihtigen von feinem Einkommen, 
und nah dem Maaße deffelben, erhoben und gezahlt wird; fen: 
dern fie trifft immer nur das Capital; und zwar fehr oft nicht 
einmal das von dem, der fie zahlen muß, bereit erworbene Ca: 
pital, fondern das, das er erſt zu erwerben ftrebt **). Und 
dabei bat fie noch das ihr befonders Eigenthümliche, daß fie ın 
allen Fällen, wo fie gezahlt werden muß, ſtets für den, der 





dad Etempelpapier, auf welches alle folche Verhandlungen ges 
fhrieben werden mußten. Bon nun an mußte von jeder der: 
felben eine doppelte Abgabe entrichtet werden. Den bedeutenden 
Druck des Gnregiftrementd abgerechnet, gehört diefe Art der 
Befteuerung auch noch darım unter die laftigften, weit jede 
Verhandlung, aud die über den unbedeutenditen Gegenftand, 
nad den vielleicht entfernten Enregiſtrementsburcau befördert 
werden muß, und weil fie den öffentlihen Vehörden Gelegen— 
heit giebt, bis in das Innerſte des Familienlebens ihrer Ange— 
hörigen zu dringen, und die Notizen, welche ſie hier erhalten, 
ſo leicht zu mißbrauchen, wie dieſes in Frankreich unter Bonas 
parte fo oft geſchah. M. vergl. Neigebauer Darftellung der 
proviſoriſchen Verwaltungen am Rhein vom Jahr 1813 — 1819 
(Koln 1821. 8.) ©. 46., von Boife Darftellung des ſtaats— 
wirthichaftl. Zuftandes in den deutichen Bundesitaatensc. ©. 317 
und von Malchus a. a D. Bd. J. E.305 — 307. 


*) Sehr richtig it im diefer Beziehung gewiß die Bemerfung von 
Meyer, Esprit. origine et progrés des ustitnt. judiciair. des 
prineipaux pays de l'Enrope Tom. V. ©. 103 in der Note: 
Cette institulion das Enregiſtrement) en considerant son uti- 
lite, ne devroit etre fiseale, que subsidiairement, et on devroit 
avoir egard a ce que l'enregestriment n’est que l’un des mo- 
des de constater la date certaine. 


**) Namentlich ift dieſes der Fall bei der Etempel: und Einregiftri» 
rungegebuhr, welche bei aufzunehmenden Anlchen arzahlt werden 
müſſen. Hier find fic gewiß die drückendſte Abgabe , welche es 
geben kann. In den meiſten Fällen müſſen ſie Leute bezahlen, 
welche in Noth ſind, alſo wohl Unterſtutzung vom Staate for, 
dern könnten, aber am wenigſten eine Abgabe zu zahlen ver: 
mögen. 
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fie zahlt, ohne allen Nuten und rein verloren it, Bei anderen 
übermäßigen directen, und bei den meiften indirecten Abgaben 
fann zwar derjenige, der fie zahlt, noch die Hoffnung haben, 
den Betrag der geleifteten Zahlung durd den Gang des Ver: 
kehrs von den Abnehmer feiner Erzeugniffe wieder erfegt zu er 
halten. Aber nicht fo bei Stempel- und Einregiftrirungsgebühren. 
Diefe bleiben ftetd dem zur Laft, der fie zahlen mußte. Cie er: 
neuern ſich bei jedem neuen Acte des Verkehrs, und dadurch, 
daß ſie ſich erneuern, verſchwindet unbedingt die Ausſicht auf 
ihren Wiedererſatz für den Zahler. Die Laſt dieſer Abgaben 
hält den Preis der Verkehrsgegenſtände ſtets nieder, und zwar 
um ſo viel, als der Erwerber irgend eines Gegenſtandes des 
Verkehrs in der Abgabe zahlen mußte. Denn wer dergleichen 
Gegenſtände des Verkehrs nur immer an ſich bringt, muß nächſt 
dem Preiſe, den er ſeinem Gegner zahlt, auch ſtets auf die Zah⸗ 
lung dieſer Abgabe rechnen, alſo ſein Gebot und ſeine Zahlung 
um ſo viel herabſtimmen, als der in der Abgabe liegende Preis— 
aufſchlag beträgt *). Läßt ſich die Erhebung von Stempelgefällen 





”) Was auſſer dem allen noch der Stempel- und Einregiſtrirungs— 
gebühr entgegenfteht, ift auch noch die Plackerei, welcher hierbei 
die Pflihtigen von Seiten der Erheber ausgefegt feyn Pönnen. 
Welhes für ein Abgabepflichtiges Geſchafte gerade die treffende 
Gebühr fey, bedarf in manden Fallen oft fehr forgfältige Uns 
terfuhungen; wie jeder weiß, der mit diefem Gegenftande je zu 
thun gehabt hat. In Frankreich hat man zur Erleichterung für 
die mit der Hebung diefer Abgabe beauftragten Einnehmer der 
Domanialgefäle ein Dietionaire de l’enregistrement et du 
timbre in zwei Bänden in 4. ausgearbeitet, das eine- fehr voll: 
ftandıge Zufammenftellung der Gejege und Entiheidungen des 
Sinangminiftertums über alle dem Stempel und der Ginregijtri- 
rung unterworfene Gefchafte und Falle enthält. Auch werden 
die Einnehmer,, damit alles hierbei möglichft richtig zugehe, durch 
umberreiiende Inſpectoren und Directoren controlirt: und bei 
zweifelhaften Fallen inftruirt; und dennoch find mir Balle be: 
kannt, wo man fih Faum vereinigen Fonnte, weldhe Gebühr die 
richtige fey, und mo felbft die Entſcheidungen der Oberbehörden 
fih einander widerſprachen — Unter den deutſchen Stempelge— 
ſetzen iſt wohl das Preußiſche Stempelediet vom 26. No 
vember 1810 das vollſtändigſte, und mit der größten Umſicht 
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irgendwo vwertheidigen, fo fcheint diefed am erften bei dem Stem— 
pel ven Zeitungsblättern möglih zu feyn. Es ift diefeg 
hier eine Art von combinirter Qurusfteuer für die Zeitung ss 
lefer, und Gewerbefteuer für die Zeitungsſchreiber. 
Nur darf diefe Steuer nicht zu hoch geftellt ſeyn, wie diefes in 
Frankreich und England der Fall zu fern ſcheint; fonft kann 
fie felbit Der Verbreitung nothwendiger und allgemein nüßlicher 
Notizen nachtbeilig werden *). 

Darım aber, weil Die Raudemialgelder diefen eben ans 
gedeuteten Charafter auf gleihe Weife an fid tragen, muß aud) 
fie der Staatswirth für verwerflich erklären. Mag auch ihr Titel 
in den Grundſätzen Des Lehensweſens neh jo rechtlich begründet 
zu ſeyn ſcheinen **), in em auf richtige ftaatswirthfchaftliche 


entworfene; und doch hat auch dieſes eine Menge Zufage und 
erlauternde Verordnungen, nothwendig gemadt, welde in ihren 
Hanptpuncten in dem fpatern Geſetze, wegen der Stempelfteuer 
vom 7ten Marz 1822 zufammengefaßt find. Dieſes Geſetz ſelbſt, 
nebit dem dazu geherigen Stempeltarif, f. m. in Wöhners 
Handbuch uber das Caſſen- und Rechnungsweſen, bearbeitet von 
Symandfı (Berlin 1824. 8), ©. 467 —514. — Ueber das 
Etempelwefen ın Bayern, f. m. Rudhart über den Zuftand 
des Konigreihd Bayern Bd. IH. ©. 157 folg. 

*) In Frankreich liegt auf jedem Zeitungsblatte eine Stempel 
abgabe von S!/, Gentimen, was, nebſt den übrigen Abgaben 
von folben Blättern dieſe fo fehr vertbeuert, daß Peine derar— 
tige Unternehmung beitehen kann, wenn ihr Blatt nicht fünf 
bis ſechs Taufend Abnchmer hat. M. vergl. den Montteur, 
1830, Tr. 314, Eupplem. ©. 1431. Noch mehr belaftet find 
die Zeitungen mEngland. Nah den dort beftchenden Auflage: 
gelegen, beftehen die Auflagen auf Zeitungen! 1) in einer 
Auflage von 3 Penc. vom Pfunde Papier oder ein Farthing vom 
Bogen; 2) in einer Abgabe von 4 Penc. von jedem Zeitungs» 
blatte; 3) in einer Abgabe von 3 Schill. 6 Penc. von jeder Ans» 
zeige, welche die Zeitung enthalt. Alle Abgaben mit den Koften 
des Druds und des BVerbreitend betragen für jedes Blatt der 
Londener Zettungen 5'/, Penc., und jedes Blatt felbft Poftet 
7 Vene. — Nicht ohne Grund haben daher dirfe Abgaben in 
der neuchten Zeit manche Beihwerden veranlaßt. 

**) M. vergl. hierüber Mittermaier Grundfage des gemeinen 
deutſchen Privatredts ꝛc. Ste Aufl. 6. 443, 444, ©. 71-794. 
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Grundſaͤtze gebauted Finanzfoftem paſſen fie auf feinen Fall. 
Sobald man den lehenbaren und zinspflihtigen Befigern unferer 
meift der Laudemialabgabe unterworfenen YBauerngüter das Erb— 
recht in ihren Befigungen zugeftand, hätte man auch cuf jene 
Abgabe verzichten follen. Denn ihrer Natur nad ſetzt die Lau— 
demialpflichtigfeit nur bloße Kebtagsbefiger ihrer Scholle voraus, 
Oder wollte man fih zu einer folhen Aufhebung nicht entfchließen, 
weil dadurch vielleicht die Gutsherrn weniger geneigt gemacht 
werden fonnten, ihren Zehen = und Zinsleuten das Erbreht an 
ihrer Scholle zuzugeftehen, und man diefe Geneigtheit doch zu 
erhalten wünſchte, fo hätte man wenigftend darauf hinarbeiten 
follen, die von fehr zufälligen Ereigniffen abhängige Abgabe auf 
eine feftbeftimmte jährliche Leiftung zurüdzuführen. Wohl anı 
allermeiften hätte man dieſes bei folhen Ländereien thun follen, 
wo der Lehen und Zinsherr der Negent felbit ift. Denn daß der 
Regent in folhen, dem regelmäßigen Fortgange der Volksbetrieb— 
famfeit fo fehr widerfprehenden, privatrechtlichen Titeln Quellen 
für die öffentlichen Bedürfniſſe ſuche, iſt gewiß mit feinen Res 
gentenverhältniffen durchaus unvereinbarlih. Wenigftens ift gewiß 
niemald eine Vereinbarung jener Titel mit diefen Verhältniffen 
da möglih, wo man die lehen- und zinspflihtigen Gutsbeſitzer 
zur Steuer herangezogen hat. Eine folde doppelte, in ihren 
Grundlagen fo fehr divergirende, Belegung kann auf feinen Fall 
wehl neben einander befteben. Wollte man den Hörigen ſteuer— 
pflichtig machen, fo mußte er der Hörigfeit entlaſſen werden, 
Und darum verdient das in der neueften Zeit in den meiften deut— 
fhen Ländern rege gewordene Streben unferer Regierungen, die 
Aufpebung diefer Laſt dur einen den Abgabepflihtigen zugeftan- 
denen Nachlaß der Ablöfung derfelben, alle Anerkennung. Schade 
nur, dag die Bedingungen dieſes Zugeftändniffes nicht immer fo 
billig geftelt find, daß der Pflichtige won diefem Zugeſtändniſſe 
ohne Schwierigkeit Gebrauch machen fann, und daß dadurd) dies 
fe8 Zugeſtändniß, befonders bei weniger bemittelten Gutsbefigern, 
fehr leicht feine practifche Realität verliert; — mas insbejondere 
dann febr leicht zu beforgen ift, wenn die Perioden für die der 
Caudemienzahlung unterliegenden Weränderungsfülle bei der Bes 
ſtimmung der Ablöfungsnormen, etwa zu kurz geitellt werden; 
oder, wenn man dem Pilichtigen die Ablöfung durch Zahlung 
eined Capitald auflegt, und nicht dieſem Ablöfungswege die Ders 

wand: 
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wandlung des Laudemiums in einem jährlichen billigen Laude— 
mialzinns ſubſtituirt; den ich wenigftend der Forderung einer 
gänzlihen Ablöfung durch eine Capitalzahlung ſtets vorziehen 
würde *). 

Die Erbfhaftsfteuer, wahrfcheinlic hervorgegangen aus 
dem Grundſatze des Feudalweſens des Mittelalter, daß der 
Gutsherr der gefeglihe Erbe wenigftens eines Theils feines ver: 
ftorbenen Hörigen fey, möchte fich freilich damit befhönigen lafz 
fen, daß mit dem Tode des Erblafferd deffen Nachlaß dem Staate 
angehöre, und der Staat, wenn er diefen Nachlaß ganz oder 
zum Theil an fih nimmt, niemand in feiner Gerechtfame beein: 
trächtige, aud am allerwenigften den Fortgang der Betriebſam— 
feit ftöre, weil deren Grundfraft durch den Tod des Beſitzers 
des von einem Verſtorbenen nachgelaſſenen Vermögens ohnedieß 
erloſchen iſt. Inzwiſchen höchſtens möchte dieſes Argument auf 
den Nachlaß ſolcher Erblaſſer paſſen, welche ohne alle Erben 
verſterben ſind, und deren Nachlaß ſich der Fiscus, als herren⸗ 
loſes Gut, aneignen mag. Auf ſolche Erblaſſer hingegen, welche 
in Familienverhältniſſen lebten, paßt es auf keinen Fall. Die 
Kette, welche dieſe Verhältniſſe um den Verſtorbenen und ſeine 
ihn überlebenden Familienglieder ſchließen, muß der Staat ſorg—⸗ 
fältig pflegen, wenn er den regelmäßigen Fortgang der Volksbe— 
triebſamkeit nicht ſtören will. Wie manche Unternehmung, welche 
dieſes oder jenes Familienglied, im Vertrauen auf die künftige 
Erbſchaft des abgegangenen Gliedes ſeiner Familie unternommen 
haben mag, würde aufgegeben werden müſſen, noder vielleicht 
ganz und gar nicht unternenmten werden fünnen, wollte der 
Staat jenes Band nicht achten. Wohin würde es führen, wenn 
der Staat, wie er es wirflich thut, won dem Familienvater for: 
dern wellte, Daß er Die Seinigen ernähre und groß ziehe, und 
daß überhaupt jede Familie fich der Ihrigen annehne, nach jenes 


*) Ueber das bei folhen Ablöfungen zu beobachtende Verfahren, 
vergl. m. das Badifche Gefeg über Ablöfung der Gülten und 
Zinfen vom 5ten October 1820, 8. 12, die Könige. Preußifche 
Verordnung wegen Ablöfung der Dienfte ꝛc. vom 7ten Junius 
1821 8. 32—-35, und das Königl. Sächſiſche Geſetz über Ab— 
löſungen und Gemeinheitstheilungen vom 17ten Marz 1832. 
6. 83 — 00. 

Lob, Staatswirthſch. 3. Pd. 9 
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Tode aber die Leztern, durch Entziehung eines Theild feines 
Nachlaſſes, ihrem Schickſale zum Theile Preis geben wollte? 
Würde der Staat nicht alle Betriebfanfeit felbft vernichten, wenn 
er dem Beſitzer feine Befigrehte nur bis zu feinen Tode garan— 
tiven, ihm aber die Freude und den Troft verfagen wollte, in 
feinen Nahfommen und angehörigen Familiengliedern fortzu— 
leben?) — Gelbit bei Eollateralerbfällen, wo fih für 
eine Erbicaftöfteuer noch das Meifte fagen läßt, fragt man wohl 
mit Recht, wie fommt der Staat dazu, da mit erben zu wollen, 
wo er nicht mit erworben bat? Stehen die Collateralen nicht 
dem Erblaffer in fo vielen Fällen fo nahe, als feine Kinder ? 
Und thut der Staat etwas, das feinen befondern Danf und An- 
ſprüche auf einen befondern Lohn begründet, wenn er diefen zus 
läßt, was ihnen ihr Erlaffer ausdrücklich oder ftilfhweigend be: 
jhieden hat? Wohl mag es ſeyn, dag auf diefe Weife ſich Ver: 
mögen oft in manchen Händen mehr zufanmenhäufen fann, ala 
bie Hände zu fallen vermögen **). Aber liegt im Wefen, und 
im Zwede ded Staats eine folhe Vermögensdcuratel® Geſteht 
der Staat überhaupt jemandem Erbrecht zu, fo darf er gewiß 
dieſes Zugeftändnig nicht dur folhe Forderungen bedingen, wie 
er ed in der Hebung einer Erbfchaftsfteuer thut **). 


*) Auch fehr beherzigenswerth ift übrigens bei der Frage von der Zuläfs 
figfeit der Erbfchafisfteuern noch) die Bemerfung von Agazzini la 
science de l’Ccon. politig. ©. 283: Cet impöt est un des plus 
nuisibles a l’cconomie generale d'un Etat, puisque ordinaire- 
ment l'héritier ne pense pas à remplacer, ni par une dcono- 
mie plus grande, ni par un travail plus assidu, ce qu'il a 
payé à taxe d’heritage, de manicre que la plus grande partie 
de cette contribution devient une déminution annuelle des 
capitaux. 


**) Aus diefem Grunde glaubt Montbion a. a. O. S. 290 die 
Collateralerbichaftsfteuer billigen zu müffen. Dod gewiß nicht 
mit Conſequenz. 

***) Aber die vom römifhen Kaifer Auguftus für Rom einge: 
führte Eteuer von Collateralerbſchaften und Vermächtniſſen (vi- 
gesima haereditatum), und die darüber entftandenen Streitig: 
Feiten mit dem damaligen Senate, ſ. m. Hegewiſch hiſtoriſch. 
Verſuch Uber die römischen Finanzen ꝛc. ©. 199 — 205. 


339 


Was die Concefjiensgelder und die hier und da bei 
dem Eintritte in gewiſſe Innungen und Zünfte an die Staats— 
caffen zu zahlende Meiſterrechtsgebühren*) angeht, fo 
mag cd zwar nicht unbillig fcheinen, wenn der Staat won dem: 
jenigen, dem er gewiffe Privilegien, im eigentlihen Sinne, zus 
geiteht, dafür gewille Abgaben erhebt, Doch die Gewerbsconceffio: 
nen, und die gejtattete Erwerbung des Meifterrechtd bei einer 
Zunft, find feine eigentlihe Privilegien. Es find diefes Feine 
Vorrechte, welche Der Staat Einzelnen zugeftcht; fondern ſolche 
Zugeſtändniſſe find nichtö weiter, als Beredtigungen, welhe aus 
dem, jeden Staatsbürger, ſchon als ſolchem, zuftchenden Rechte 
auf freie Uebung feiner Vetriebfamfeit entfpringen; — alfo Aus- 
flüſſe eines Rechts, zu deſſen Gewähr und Schutz der Staat 
ſchon an ſich verpflichtet iſt, und deſſen Uebungen er auf keinen 
Fall durch beſondere Abgaben bedingen kann. Auch ihre Hebung 
trifft alſo der Vorwurf der Ungerechtigkeit; und nicht blos der 
der Unvereinbarlichkeit mit den Forderungen der Staatswirth— 
ſchaftslebre allein, welchen man ihnen gewöhnlich macht. — 
Wie wehl, ſehr gegründet iſt dieſer letzte Vorwurf allerdings. 
Die Unvereinbarlichkeit ſolcher Abgaben mit den Grundgeſetzen 
der Staatswirthſchaftslehre liegt in ihrem Beruhen auf dem Ca— 
pitale des Pflichtigen. Indem ſie aber auf dem Capitale ruhen, 
müſſen ſie gerade ſo wirken, wie wenn man einem Sewerbsun: 
ternehmer einen Theil der ihm nötbigen Werkzeuge im eigentlichen 
Sinne raubt. Kommen manche durch ſolche Abgaben belegte 
Gewerbe niht empor, fo liegt zuverläffig der Grund diefer Er: 
fheinung nur in der ſtets fortwirfenden Beſchränkung der produc- 
tiven Kraft des Unternehmers, welche eine Folge jener Beraubung 
feiner Fonds it. Was er won feinen Fonds eigentlich feinem Gewerbe 
widmen fonnte und follte, muß er den öffentlichen Bedürfniffen 
widmen. Er muß einen Schug bezahlen, den er nod nicht ein— 
mal genießt; und nicht felten find die Fülle, wo der Conceſſio— 
nift, weil man ihm zu viel für feine Eonceffion abnahm, in der 
Verleihung, welde er am Ende erhält, nichts hat, ald nur den 





*) Eigentlich gehören diefe Gebühren blos den Zünften. Doch in 
den Handwerfsartifeln hat ſich audy der Staat einen Theil da: 
von vorbehalten. Ja fogar participirt er oft felbft an den Auf: 
dingungs» und Losfprehungsgebühren der Lehrlinge. 
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todten Buchftaben der Conceffionsurfunde, ohne das Gewerbe 
felbft beginnen zu können, weil ihm der dazu nöthige Fonds durd) 
die Zahlung des Conceſſionsgeldes erſchöpft ift. 

Ebenfo wie ſolche Conceffionsgelder und Meiſterrechtsgebüh— 
ren wirfen, wirfen ihrer Natur nah auch die Ein- und Abs 
zugsgelder, welhe man von Leuten erhebt, welche fih an 
einem Orte niederlaffen, oder ihren Wohnort mit einen andern 
vertaufchen wollen. Auch diefe Abgaben find ihrer Natur nad) 
feine Steuer vom Einkommen der Prlichtigen, fondern von feis 
nem Gapitale; alſo von einem Fonds, mit dem er fich meift 
erft Einfommen erwerben will. — Sehr wohl hut man darum 
gethan, daß man in unfern deutfchen Bundesitaaten eine wechiel- 
feitige Freizügigkeit hergeftellt hat”). Anı allerwenigiten ließe 
ſich auf jeden Fall die frühere Sitte rechtfertigen, wo man Ab— 
zugögeld von jedem erhob, der felbft innerhalb eines Landes aus 
einer Stadt in die andere, oder aus dem Bezirk eines Amtes 
oder Gerichtd in den andern zog **). — Doch auch die beinahe 


*) Bermöge des deutihen Bundestagsbefhluffes vom 23ten 
Junius 1817. — Ueber den Umfang der hier feftgeftellten Frei— 
zügigfeit der Unterthanen deutfcher Bundesftanaten, f. m. übris 
gend von Drefch öffentliches Recht des deutfchen Bundes (Tü— 
bingen 1820. 8.) $. 140 ©. 305, 306. 


**) Ueber die eigentliche Beranlafung des Entſtehens und der Ver: 
breitung dieſer Gitte |. m. Runde Grundfäge des allgemeinen 
deutſchen Privatrechts, S. 322 u. 323 ©. 214 u. 215; Dans 
Handbuch des heutigen deutichen Privatrehts, Bd. II ©. 141 
— 149; und befonders Bodtmann pragmatiſche Geſchichte, 
Grund- und inneres Territorialverhältnig des Abzugs und Nach— 
ſteuerrechts in Deutſchland überhaupt, und im Erzſtifte Mainz 
insbeſondere, (Mainz 1791. 8.) ©. 84 folg. Uebrigens unters 
fheidet man zwifhen Abzugsgelde im eigentlihen Sin— 
ne, und Nacdjteuer. Unter dem Erſtern verficht man dies 
jenige Abgabe. welde man von Fremden erhebt, welche als 
Erben, oder unter ſonſt einem Titel, Güter aus einem Gebiete 
ziehen; unter den Letzteren aber diejenige, welche von den 
mit ihrem Vermögen auswandernden Bürgern oder Unterthanen 
gezahlt wird. Blos von der Letztern iſt das zu verſtehen, was 
ih oben vom Abzugsgelde bemerkt habe. Das Abzugsgeld 
im eigentlichen Sinne gehört unter eine andere Kategorie. 
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neh überall beftehenden Einzugsgelder follte man allmählich 
abzufhaften fuhen. Wohl mag einer Genteinde fehr daran ge: 
legen fenn, feine ganz vermögenslofen Genofien zu erhalten. 
Aber um jene davor zu ſchützen, bedarf ed der Hebung des 
Einzugsgeldes nicht. Es ift auch Feineswegs Dazu geeignet, fo 
etwas zu leiften. Se höher das Einzugsgeld eined Drts geftellt 
ift, un fo großer iſt vielmehr immer die Wahrfcheinlichfeit, 
Genoſſen zu erhalten, welche über furz oder lang der Gemeinde 
zur Laſt fallen. Denn, wenn das Einzugsgeld die Fonds des 
neuen Gemeindeglieds verſchlingt, fo wird ihn dieſes immer bei 
weitem cher zur Verarmung führen, al® wenn man ihm jene 
Fonds unverfürzt gelafen hat. Am wenigften fann ich begrei: 
fen, wie die offentlihen Caffen dazu kommen, ſich einen Theil 
jenes Einzugsgelded anzueignen, wie diefes in fo vielen Ge: 
meindeerdnungen beſtimmt it. Das Mecht, fi im Lande über: 
al anzufiedeln, wo man am beften, fiherften, und leichteften 
fein Fortkommen zu finden glaubt, gehört eben fo wohl unter 
die urjprünglichen bürgerlichen Rechte, wie das Necht auf freie 
Wahl unferer Gewerbe. Eigentlih gibt es diefem legten Rechte 
erit die nöthige Haltung und Feſtigkeit. Darum follte man die 
Hebung des Einzuggeldes, felbft infefern es blos in die Ge— 
meindecafen fließt, auch da befchrinfen,, wo die Aufnahme unter 
bie Genoſſen einer Gemeinde dem neuen Einziehenden gewiſſe 
beſondere Vortheile gewährt; 3. B. Theilnahme an der Benu— 
hung der Gemeindegüter. Rechte, welche aus dem Gemeinde— 
verbande fließen, können doch wohl nicht durch ſolche Leiſtungen 
bedingt werden. Den früheren Gemeindegenoſſen kann kein aus— 
ſchließliches Recht auf jene Benutzung zugeſtanden werden, wenn 
das Gemeindeweſen nicht mit dem Staatenweſen in Widerſpruch 
gerathen ſoll, worauf es doch ruht. Die dermaligen Glieder 
einer Gemeinde können ſich nicht als wirkliches und eigentliches 
Privatbeſitzthum aneignen wollen, was der moraliſchen Perſon, 
der Gemeinde, gehört. So gut der neu Einziehende, als Ge— 





Die Entſcheidung der Frage, ob ſolches zu erheben ſey? gehört 
nicht in das Gebiet der Finanzpolitik, ſondern es gehört der 
Bevölkerungspolitik an. Indeſſen auch dort möchte ich nicht für 
die Beibehaltung dieſes beliebten Mittels, zur Verhütung von 
Auswanderungen ſtimmen. 
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meindeglied, für die Schulden und Laften der Gemeinde zugleich 
mit den früheren Gemeindegliedern haften muß, wenn ihm auch 
aud dem Aufwande, der jene Schulden und Raften herbeigeführt 
haben mag, ganz und gar nichts zu gute gekommen feyn follte ; 
eben fo recht und billig ift e8, daß man, fo bald er zum Ge: 
nteindegliede angenemmen worden feyn mag, ihn aud an den 
Gemeindenugungen Theil nehmen laffe, und daß man ihm diefe 
Theilnahme nicht durch Bedingungen erfchwere, welche nur darauf 
ausgehen, fein oben angedeuteted Recht zu vernichten. 


$. 140. 


MWürdiget man diefe Betrachtungen über die hier beleuchteten 
Abgabenarten einiger Aufmerffamfeit, jo wird man wohl ſehr 
leicht mit mir darüber einverftanden fern, daß fih in ihnen alle- 
fammt nichtö weiter erfennen läßt, ald nur ein principienlofes 
Nehmen ded Bedarf der öffentlihen Conjumtion, und daß allen 
diefen Abgaben wenigſtens eine allgemeine feite Grundlage 
fehlt. — Das Gefühl des Mangels einer folhen Grundlage bei 
ber Befteuerung von Gegenftänden der angedeuteten Art aber 
fheint unfern Regierungen auf die Kopf: und Perſonen— 
fteuern, die Bermögensfteuern, und die Einkommens— 
taren bingeführt zu haben; Abgaben, welche beim erften Uns 
blide wor jenen, auf zufälligen Verhältniffen ruhbenden, Abgaben 
das zum Voraus zu haben fiheinen, dag dabei das Princip einer 
möglichft gleihmäßigen Vertheilung der öffentlihen Abgaben vor: 
züglich ind Auge gefaßt zu feyn ſcheint. — Allein auch hier bleibt 
blos Schein, ftatt Wahrheit, fo bald man den zu unterfuchenden 
Gegenftand dem Auge etwas näher rüdt. 

Zwar führt man namentlih für die Kopf- und Perſo— 
nenfteuer an, fie feven leichter zu heben, ald irgend eine an— 
dere Steuer; es ſey fihmwieriger hier fi der Abgabe zu entziehen, 
ald bei jeder andern; ihr Betrag fey leicht zu berehnen, und im 
Voraus zu veranſchlagen; auch, wenn fie in Flenen Summen 
entrichtet werden, zahle fie der Prlihtige in der Regel von feis 
nem bereit gemachten Erwerbe; und nebenbei ließen fie allen 
Gewerben freien Lauf, verdienten alfo auch in fofern Empfeh- 
lung. — Wohl ift es nun feine Frage, daß fie die angedeuteten 
guten Eigenfchaften allerdings haben. Aber eine andere Frage 
ift es, ob fie ſich ſchon Durch diefe Eigenfchaften allein rechtferti— 
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gen? und ob fie nicht mit Nachtheilen begleitet find, durch welche 
jene Vortheile bedeutend überwogen werden® — Und diefe Frage 
laßt fiht anders beantworten, ald verneinend. 

Der Hauptvorwurf, der die Kopf: und Perfonenfteuer 
ftet8 trifft, und gegen den dieſe ſich nie vertheidigen laßt, ift 
der, daß gerade dad Haupterfordernig und die wefentlichfte Be: 
Dingung eined guten und gerechten Abgabenſyſtems, die mög— 
lichſt gleihmäßfige Vertheilung der öffentlichen Auflagen, 
ihr ftets fremd bleiben muß. Denn allerdings begünftiget feine 
Abgabe die ungleihe Vertheilung der öffentlichen Abgaben fo fehr 
wie Diefe ”). Diefer fehr empfindlide Vorwurf aber trifft fie in 


*) Leber die Invereinbarlichfeit der Kopffteuern mit den Grund: 
fagen eines richtigen Abgabenfyftems f. m. Grafvon Soden 
Etaatsfinanzwirthichaft, ©: 288; Grafvon Buguoy Theorie 
ter Nationalmirthfhaft, dritter Nahtrag ©. 483 folg.; und 
von Jakob Finanzwiſſenſchaft Bd. J. S. 456 — 461. Die Zu: 
läſſigkeit ſolcher Steuern, und zwar ſowohl als bloſe Kopf— 
feuern, als in der Form von Claſſenſteuern, vertheidigt 
hingegen von Malchus a. a. O. Bd. J. ©. 183— 186; weil, 
was die Erſtere angeht, die Gleichheit oder Ungleichheit in 
der Vertheilung der Steuerlaſt, und in wiefern in dieſer die 
Eine oder die Andere ſtatt findet, nur nad dem Berbaltniffe 
bemeijen werden Fonne, in weldem der Gefammtbetrag der 
Eteuern, welche ein Contribuent entrichtet, zu feinem gefamms 
ten Ein’ommen fteht, nicht aber nad der Größe der Quote, 
welche Individuen aus verihtedenen Glaffen mit einem qualita- 
tiv und quantitativ verfebiedenen Einkommen zu einer jeden 
Steuer inöbefondere beitragen; was aber die Letztere betrifft, 
weil diefe, obgleih anfcheinend an der Perfönlichfeit des Com 
tribuenten hangend, dennoch in der Wirflichfeit, eben fo, wıe 
Confumtionsfteuern bei den untern Glaffen, auf deren Erwerb 
und Einfommen haften, und von diefen Eteuern nur dadurd) 
verfchieden find, daß fie das fupponirte Ginfommen, welde bei 
den Confumtiondfteuern nad) dem Maaße der Gonfumtion der 
Contribuenten gefchast, und auf einem Umwege erfaßt wird, un: 
mittelbar erfaffen. — Inzwiſchen mir will es bedünfen, bei al: 
Im Scarffinne, welchen diefe Rechtfertigung nicht verfennen läßt, 
fey damit dieſe Rechtfertigung doch nicht gegeben. Durd an— 
dere Eteuern, welhe der Reihe, auf den Grund ande— 
rer Titel, mehr zahlt, als der Aermere, kann die in der 
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jedem Falle, gleichviel, die Regierung befteuere in der aufgeleg- 
ten Perfonenfteuer einen Kopf fo hoch, wie den andern, ohne 
Rücfiht auf die übrigen Verhältniffe der Abgabepflitigen *); 





Kopffteuer Tiegende Ungleichheit nie ausgeglichen werden. Die 
Glaffenfteuer aber belegt den Pflihtigen nicht nach) dem Maas: 
ftabe feiner wirklichen Gonfumtion oder feines wirklichen Ein: 
fommensd, fondern blod nach dem Maafe eines fingirten. — 
M. vergl. übrigens hierüber noch Baumſtark ſtaatswiſſenſch. 
Berfuhe über Staatdceredit sc. ©. 205, 206. 


*) Wie in Dänemarf, wo die Kopffteuer für alle Ermachfene 
gleich iſt; ingleichen in Rußland, bei dem auf den Bauern 
und gemeinen Bürgern liegenden Kopfgelde. Doch hat man in 
Rußland dem Drud diefer Abgabe dadurd zu begegnen ge: 
fucht, dag die meiften Gemeinden, die Summen, welde fie nad) 
der Zahl ihrer männlichen Köpfe trifft, unter ihre Mitglieder 
nah dem Maafe des Vermögens oder Einkommens jedes Ein: 
zelnen vertheilen, und dadurch die Kopffteuer in eine Vermö— 
gend: oder Einkommensſteuer umzumandeln gefucht haben. Die 
Regierung begünftiget auch dieſe Bertheilungsweifen dadurd, 
daß fie die Summen von den Gemeinden fordert, und nicht 
von den einzelnen Individuen. Schade nur, das fie diefe Ver: 
theilungsweife, welche die Gemeinden beforgen, der Willführ 
der Letztern überlaffen hat. Viele fordern daher aud von jedem 
Kopfe dad Gleiche, und zwingen jeden zur Zahlung, fo weit fie 
können; nur was nicht zu erprefien ift, Bringen fie von den 
Reicheren zufammen. M. vergl. von Jakob a. a. O. Bd. J. 
©.458. — Wenn übrigens Büſch Abhandl. von dem Geld: 
umlaufe Bd. 1. ©. 546, eine gleiche Bertheilung der Perfonen: 
fteuer unbedingt nad der Kopfjahl, da für zuläfig achten zu 
können meint, wo viel Nebenverdienft aus der Arbeit der erftern 
Hand für die Manufacturen vorfallt, oder wo überhaupt die 
geringere Volksclaſſe nicht fehr durch Abgaben belaftet iſt; fo 
muß ich geftehen, die Zuverläffigfeit der angedeuteten Ausnah— 
men will mir nicht recht einleuchten. Der richtige Weg, um 
Ungleihheiten im Steuerweſen zu heben, ift Peineswegs der, 
dag man neue Ungleichheiten fhafft, und fo indirecter Weife 
dem Ueberlafteten Hülfe zu ſchaffen ſucht; fendern diefe Hülfe 
ift nur möglich, auf direetem geraden Wege, und dadurd, day 
man auf diefe Weife die zu wenig Belafteten höher heranzieht, 
den Ueberlafteten aber ihre Laſt mindert. 
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oder fie nehme auf diefe Verhältniffe Obacht, theile hiernach die 
der Kopffteuer unterworfenen Abgabepflichtigen in verfchiedene 
Elaffen, und regulire nad diefen Elaffen die Abgabequoten der 
Befteuerten. Geſchieht das Erfte, fo geht der Reihe und Bor: 
nehme, der, nad dem Verhältniffe feines bedeutenden Einkom— 
mens, vielleicht das Meifte zur Beſtreitung der öffentlihen Be: 
Dürfnie zu zahlen gehabt haben würde, und auch ohne Nachtheil 
für ſeinen individuellen Wohlſtand ohne Schwierigfeit hätte zahlen 
fonnen, oft ganz leer aus, während dem die niedere und ärmere 
Rolfsclaffe ihre Steuer nur mit der höchſten Noth aufbringt, oder 
von der Paft derfelben ganz zu Boden gedrüdt werden fann. 
Wird bei der Vertheilung und Hebung der Steuer hingegen der 
zweite Weg eingefchlagen, fo fcheint zwar, wenn die Claffifis 
case mit der nötbigen Sorgfalt gemacht wird, Der eben ange 
deutete Nachtheil nicht zu beforgen zu ſeyn; allein unter den 
Gliedern der einzelnen Elaffen felbft find Prägravationen immer 
unvermeidlich. Wird bei der Clafiification, wie e3 meiſt gefchieht, 
nur auf beſtimmte Standesverhältniſſe der Prlichtigen geſehen, fo 
kann es leicht feyn, dag jene zu beforgende Prägravation den 
höchſten Grad erreiht. Nimmt man aber das Claſſificationsprin— 
cip aus dem wahrfcheinlihen Einfonmen der verſchiedenen Claſ— 
fen, fo it die Steuer zwar weniger tadelnswerth, doch immer 
bleibt fie nur eine modificirte Einfommenfteuer, und hat alles 
gegen fih, was überhaupt — wie ich weiter unten zeigen werde — 
den Einfonmmenfteuern entgegenfteht. — Ein Hauptnachtheil, der 
eine auf dieſe Weiſe gebildete Kopffteuer immer begleiten wird, 
it insbefondere der, dag fie fih an die Art und Weife, wie 
das ſteuerbare Volfseinfommen entftcht, und fih aus- und fort: 
bildet, und an die Rangftufen, welche die einzelnen Gütermaffen 
bei ihrer Vertheilung durd den Verkehr annehmen mögen, nie 
mit der nöthigen Innigkeit und Feftigfeit anfchliegen wird. Die 
Claffification wird immer nur nah Geldfägen erfolgen, und 
darum mit dem Gange, den diefe Geldfäte, im Verhältniffe zu 
den fteuerbaren Güterüberfhüffen annehmen, nie ganz 
gleihen Schritt halten fünnen. Sie wird alfo, wenn fie auch 
urfprünglid noch fo gleihmäßig vwertheilt wäre, immer fehr bald 
höchſt ungleich werden; und felbft mehr noch, als eine auf ge: 
wöhnlihe Weife aufgelegte Einfommenfteuer. Bei allen Stre- 
ben, div Abgabe an das Einkommen der Zahler zu knüpfen, 
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hängt fie doh immer zum großen Theile an der Perſönlichkeit. 
Denn das Princip aller Kopffteuern, fie mögen aufgelegt werden, 
wie fie wollen, ift nicht der wirflihe Erwerb des Pflichtigen, 
fondern blos die angenommene Möglichfeit und Wahrfcheinlichfeit, 
der Pflichtige könne fo viel erwerben, daß die Quote ded Staats 
den Antheil ertrage, den man für ihn berechnet und zutheilt. 
Gie ift nicht fowohl eine Abgabe auf dem Erwerbe felbft ruhend, 
und nad dieſem vertheilt; fondern nur eine Abgabe, vertheilt 
nad) der mwahrfcheinlihen Erwerbsfähigfeit deſſen, der fie zu zah— 
len hat. 


Am aller ungleichften vertheilt fih übrigens die Kopffteuer, 
wenn die Clafiification, wie man es fo häufig gethan hat, nad) 
dem Range gemadht it, den die Steuerpflichtigen in der bür— 
gerlihen Gefellichaft einnehmen. Nicht immer, vielmehr höchſt 
felten, ftehen der Rang eined Mannes und fein Einfommen, 
oder feine Fähigfeit, Abgaben zu zahlen, fi gleih. Der Mann 
von hohem Range befist oft ein weit geringere Einfommen, als 
ein Mann von einem weit nied igeren Range. Gerade in den 
höheren Volksclaſſen, weldhe eine nad den Rangverbältniffen an: 
gelegte und vertheilte Kopfiteuer vorzüglich trifft, bemerft man 
eine bei weitem größere Derjhiedenheit ded Einkommens, als 
bei den niedern Ständen. Eine folhe Wertheilung der Kopf: 
fteuern ift daher gewiß unter allen bei diefer Steuer möglichen 
Bertheilungsmweifen die verwerrlidfte. Sie macht vielen Perfonen 
diejenigen Auszeihnungen zur drüdendften Laft, welche fie vom 
Staate ald eine Gnade und zur Belohnung ihrer dem Staate 
geleifteten Dienfte erhalten haben mögen. Sie mag zwar in 
manchen Fällen der Eitelkeit entgegen wirfen, welche nach befon- 
dern Auszeihnungen im Staate firebt. Aber fie wirft aud dem 
Beftreben tüchtiger Leute um öffentliche Aemter entgegen; und 
fol diefes nicht gejhehen, fo muß der Staat die Befoldungen 
feiner Diener in dem Maaße erhöhen, ald er durd die Beſteue— 
rung die Belohnung ihrer Dienfte vermindert. Dad ganze Er— 
gebniß einer ſolchen Steuer ift darum gewöhnlich nichts weiter, 
ald nur ein fehr fcheinbarer Gewinn für die üffentlihen Caſſen, 
und oft ıft er für Diefe nicht einmal Gewinn, fondern vielmehr 
baarer Verluſt. Denn, wenn aud der Staat die Befoldungen 
verhältnigmäßig erhöht, die Luft tüchtiger Leute zum Eintritt in 
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fo belaftete Stellen, bleibt nicht diefelbe, wie vorher; fie ver: 
mindert fich vielmehr im umgefehrten Verhältniſſe *). 

Nicht fo offen, wie bei den Perfonalfteuern liegt die Unver- 
träglichfeit der Vermögens: und Einfommensfteuern mit 
den Grundgefegen einer richtigen Finanzpolitif vor. Inzwiſchen 
unverträglich mit dieſen Grundgefegen find aud fie; wenigſtens 
in der Art, wie man fie gewöhnlich aufzulegen und einzubringen 
pflegt. Bei der Vermögensiteuer erbliden wir immer im 
Sintergrunde die durchaus unrichtige Idee, der Gütererwerb und 
das Einkommen ded Abgabepflihtigen ruhe nur in dem Betrage 
der ihm zu Gebote ftebenden, in feinem Eigenthume oder Befig 
befindlihen, Gütermaje. Man meint dabei, derjenige, deffen 
Gütermaffe bedeutender ald Die Anderer fen, fey auch dadurd 


*) Ueber die Art und Weife, wie die Kopffteuer in verfchiedenen 
Landern angelegt ift und erhoben wird f. m. Adam Smith 
Unterfuchung ıc. Bd. IV. — 331 folg.; Büſch Abhandl. vom 
Geldumlaufe, Bd. J. S. 545; Lüder über Nationalinduſtrie 
und Staatswirthſchaft, * 1m. ©. 625 folg.; und über die in 
Frankreich ebehin übliche Vertheilungsweiſe noch insbefondere 
Monthiona.a. O. E. 113 folg.; und den Bericht des fran— 
zöſiſchen Finanzminifters im Moniteur, 1830. Nr. 104. Sup 
plem. IL. ©. 5— 7; desgleichen rüdfihtlib der Kopffteuer im 
Hannöverifhen, Sartoriug über die gleihe Befteuerung 
der verfhiedenen Landestheile des Königreihs Hannover, ©. 
260 — 262. Die im Preußiſchen vor Purzem aufgehobene 
Perfonenftener war nur ein Eupplement der Confumtiondfteuer 
auf die gemeinften Lebensbedürfniffe, die in Preußen durd 
das Geſetz vom 30. May 1820 eingeführte Elaffenfteuer aber 
it ein Gurrogat der Mahl: und Schladtfteuer, an denje: 
nigen Orten, wo diefe letere nicht erhoben wird; die im Baye: 
rifhen noch übliche Familienſteuer hingegen war zwar 
urſprünglich gleichfalls eine Perſonalſteuer, der man dieſen Na— 
men gab. um den verhaßten Namen Kopffteuer zu verhüllen, 
in der Folge aber wurde fie auf alles Grundeigenthum ausge⸗ 
dehnt, und unter Beibehaltung ihres früheren Namens in eine 
erhöhete Grundſteuer umgewandelt. Nur in ſofern blieb ſie 
ihrem urſprunglichen Character treu, als ſie zugleich auch eine 
Beſoldungsſteuer enthalt. M. vergl. von Jacob a. a. 
O. Bd. J. — 459, und (Graf von Soden) der bayeriſche 
Landtag v. J. 1819. S. 250. 


348 


ſchon zu Abgabezahlungen mehr geeignet. — Wohl mag diefes 
Räſonnement beim erften Anblicke vieles für fih zu haben ſchei— 
nen. Denn allerdingd dem vermögenden Manne kann man mehr 
abnehmen, ald dem minder bemittelten; und ein Abgabeſyſtem, 
Das feine Empfehlung nur in der möglichen Leichtigfeit des Neh— 
mens fucht, Fonnte allerdings nicht confequenter verfahren, als 
wenn ed den Maadftab für die allgemeine Belaftung und für die 
Vertheilung der öffentlihen Abgaben geradezu im Vermögen der 
Mflichtigen fuht. Inzwiſchen, da es die Nufgabe jedes haltbaren 
Abgabenſyſtems ift, nicht blos nur ein leichtes Nehmen der für 
Mfentlihe Bedürfniffe nöthigen Summen zu besweden und herzu— 
ftelen; da vielmehr alles Nehmen für diefe Bedürfniffe nur unter 
der Vorausſetzung ftatt finden fann, daß durch diejed Nehmen 
nicht der regelmäßige Fortgang der Volksbetriebſamkeit auf eine 
widernatürlihe Weiſe geftürt werde; da weiter der Fonds für die 
öffentlihen Bedürfniffe nicht zunahft in der Gütermaſſe an ſich 
gefucht werden kann, welde das Volk befist, fondern da jenen 
Fonds nur die Durch den Gebraud jener Gütermafje gefchaffenen 
Ueberſchüſſe vom Betrage unfered Erwerbes bilden; und da end» 
lich diefe Ueberſchüſſe ſich keineswegs nad) dem DVerhältniffe der 
todten Maffe regeln, welhe wir in unferem zur Zeit und zuge— 
börigen Vermögen befisen, fondern nur nah dem Verhältniſſe, 
in den wir diefed Vermögen bei unferer Betriebfamfeit zu neuen 
Güterfhöpfungen und neuem Gütergewinne benugen; fo ift es 
wohl Far, daß eine Vermögensiteuer, in dem Sinne, wie wir 
fo oft davon fpredhen hören, fih auf feinen Fall rechtfertigen 
laffe, fondern bei allem Scheine von Geredhtigfeit und Wirth: 
fhaftlichfeit doc eine der ungerechteiten und UNDTERSIDATRÄLAHNTEN 
Befteuerungen fey. 

Was der Vernögensfteuer am meilten entgegen fteht, iſt 
ihre Unvereinbarlichfeit mit den Bedingungen einer möglichft gleich- 
mäßigen Abgabenvertheilung. Sie befteuert eigentlih nicht den 
erwerbenden Theil im Volfe; auch nicht einmal den feinen 
Erwerb geniegenden; fondern Iediglih nur den einfachen 
Beſitz. Und indem fie dieſes thut, Fann fie zwar bie drüdend- 
ften Ungleihheiten für einen großen Theil der Abgabeprlichtigen 
herbei führen, aber an eine gleihmäßige Vertheilung der öffent: 
lihen Laften ift dabei nie zu denken. Auf jeden Fall geht dabei 
eine der Dauptquellen alles menſchlichen Erwerbes und Einkom— 
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mens aanz Icer aus; die dem Menſchen jelbft inwohnende fihaf- 
fende Kraft, und die aanze Claſſe der durch die Uebung diefer 
Kraft fih ächtes oder abgeleitetes Einfommen Erwerbenden. Nicht 
die wirflih Güter fchaffende Kraft, ihre Uebung und ihr Erzeug: 
niß werden bejteuert, fondern höchſtens blos das Werkzeug, deffen 
fih jene Kraft bei ihrer Hebung bedient, Und nicht einmal wird 
dieſes Werfzeug nad dem Verhältniſſe befteuert, wie es die 
Uebung der productiven Kraft deifen, der davon Gebrauch macht, 
unterftügt und fürdert, und dadurch ihm zu neuen Gütererwers 
werbungen wirflic hilft; fondern nur nah dem Verhältnife der 
todten Maſſe ſeines Beſitzthums. ine Vermögenöfteuer ſcheint 
keinen andern Zweck zu haben, als nur den, durch ihr princi— 
pienloſes Nehmen den Reichen ärmer, und am Ende Alle arm zu 
machen. — Auch kann fie wirklich am Ende zu nichts weiter 
hinführen, als zu einer allgemeinen Verarmung aller Abgabe— 
pflichtigen. Wirkt eine Abgabe, welche die niedere und ärmere 
Volksclaſſe drückt, dem allgemeinen Wohlſtande entgegen, fo thut 
fie ed immer doch nur negativ; fie drückt nur den Armen allein. 
Aber eine Ueberlaftung des Reichen wirft immer felbft poſitiv. 
Sie drückt nicht den Reichen allein; ſondern, da ſie ihm die 
Gütermaſſen nimmt, welche er zur nützlichen Beſchäftigung und 
zur Ernährung der ärmeren Volksclaſſen anwenden konnte, ſo 
richtet ſie zugleich mit dem Reichen auch die ärmere Volksclaſſe 
zu Grunde. 

Am allermeiſten wird dieß gewiß ſtets dann der Fall ſeyn, 
wenn man bei der Beſteuerung des Vermögens alle Beſtandtheile 
deſſelben ſo unter einander wirft, wie dieſes bei einer ſolchen 
Beſteuerung meiſt zu geſchehen pflegt. Denn wird einmal irgend— 
wo eine Vermögensſteuer beliebt, ſo bleibt man gewöhnlich nicht 
blos dabei ſtehen, nur diejenigen Beſtandtheile des Vermögens 
mit in Rechnung und unter die Steuer zu bringen, welche ſich 
als wirkliche Forderungsmtittel unſerer Betriebſamkeit, alſo als 
Mittel zum Erwerbe von Einkoemmen, anfehen laffen; fondern 
aud die fhen aus dem Kreife unferes Vermögens in unfern Cons 
fumtionsbedarf übergegangenen Beftandtheile unferer Habe werden 
der Befteuerung mit unterworfen. Namentlich ift diefes der Fall 
da, wo fi die Vermögensſteuer felbit auf die baaren Geld, 
vorräthe und die Mobilien des Prlichtigen erftredt; wohin 
man fo leicht kommt, iſt man einmal auf den Irrweg gerathen, 
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in welhem wir die Freunde der Vermögensſteuern befangen 
ſehen. 

Was die Subſumtion der angedeuteten Beſtandtheile des 
Vermögens der Pflichtigen unter ihre zu beſteuernde Habe angeht, 
iſt es zwar nicht zu verkennen, daß die baaren Geldvorräthe 
eines bemittelten Mannes, und die Maſſe ſeiner Hausgeräthe, 
und ſonſtigen Mobilien, eben ſo gut Beſtandtheile ſeines Ver— 
mögens überhaupt find, wie ſein ſogenanntes werbendes Ber: 
mögen, durch deſſen Benutzung bei ſeiner Betriebſamkeit er ſich 
ein urſprüngliches oder abgeleitetes Einkommen erwirbt. Auch 
genießt er den Schutz für dieſe, ſo ſehr verſchiedenartig geſtalte— 
ten, Beſtandtheile ſeiner Habe gleichmäßig, wie hinſichtlich des 
übrigen Beſtandes feines Beſitzthums. Allein die Beſtimmung 
und Verwendung diefer beiden Beſtandtheile feiner Habe bieten 
einen fehr wejentlihen Divergenzpunct dar. Die legten Beſtand— 
theile jeines Bermögen® dienen ihn ald Producenten, ald Erwer— 
ber vom Einfommen; die Erftern aber gehören feinem Conſum— 
tionsbedarf an. Sie geben ibm nicht nur feinen Ertrag, fondern 
ihre Unterhaltung erfordert vielmehr oft einen fehr bedeutenden 
Theil feines Einfonmend. In der Heranziehung der baaren 
Geldvorräthe eined begüterten Mannes, und feiner Mobilien, 
zur Vermögensfteuer liegt alfo — von Allem andern abgejehen — 
wenigitens eine offenbare Vermiſchung der Belteuerung des Ein- 
fommensd und der Confumtion. Selbſt dann, wenn man mit 
Kröncke *) die Annehmlichfeiten und Bequemlichfeiten, welche 





*) licher die Grundfäge einer gerechten Beſteuerung, S. 94 — 96. 
Uebrigens erklart fih jedoh Krönde in der Folge (©. 99 f.) 
felbft gegen die Befteuerung der Mobilien; meinend zur Gleich: 
mäßigfeit der Befteuerung überhaupt fey die Heranziehung jenes 
Theild unferer Habe nicht gerade nothwendig. Cine gleichmäs 
ige Beſteuerung ſey bei deffen Nichtheranziehung ebenfowohl 
möglich, als im entgegengefekten Falle. Denn wer reich fey, 
habe auch in der Pegel viele Mobilien, und man könne demnad) 
annehmen, Daß der Betrag der Mobilien im Allgemeinen beis 
nahe in einem gleichen Berbältniffe zum Vermögen jedes Eins 
gelnen ftehe. — Inzwiſchen, mir will es bedünfen, diefed Argus 
ment für die Freilafung laffe noch manche Erinnerungen zu. 
Wenigftend zeigt die tagtäglihe Grfahrung, daß die Veraus— 
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dem Beſitzer ſeine Mobilien gewaͤhren, als einen Ertrag anſieht, 
den ihm ihre Benutzung gewährt; ſelbſt dann iſt für die Recht— 
fertigung ihrer Heranziehung zur Steuer nichts gewonnen. Alle 
Abgaben können nur an materielles Einkommen geknüpft, nur 
aus die ſem entnommen, und nur nah dieſem vertheilt wer: 
den. Sollten ſich auch Die immateriellen Genüffe , weldhe jeman— 
den fein Güterbeiig gewähren mag, in einzelnen Fällen vielleicht 
nad einem materiellen Maasſtabe anfchlagen, und unter fi) vers 
gleihen laſſen; bei der Beſteuerung it ihre Zurückführung auf 
materielle Gütermaffen durchaus unthunlid. Wolte man fo etz 
was verfuhen, jo würde die ohnedieß fhen äuſſerſt fhwierige 
Finanzkunſt in cin Labyrinth won Inconſequenzen und Widerfprüs 
hen verfledhten werden, wo fich durchaus Fein Ausgang finden 
würde. Selbſt bei Eonjumtionsfteuern kann die Beſteuerung fi 
blos nur an Die ge= und verbrauchte Gütermaſſe halten, und 
nur biernah Die Belegung vornchmen, nicht aber etwa bie 
Steuer bald fteigern, bald herabfegen, je nachdem Ddiefer oder 
jener Confument aus dem Ge- und Verbrauche feiner materiellen 
Güter einen mehreren oder minderen immateriellen Genuß zieht. 
In dem Ge- und Verbraudhe jener Gütermaſſen allein fann der 
Maasſtab für die Vertbeilung gefucht werden. Die folgen diefes 
Verbrauchs aber liegen auſſer dem reife der finanziellen Betrach— 
tungen und Berechnungen. Wollte man diefe Betrahtungen und 
Berehnungen bis auf jene Folgen erweitern, wohin würde man 
wohl am Ende gelangen? Würde nicht oft der Reiche, der bei 
allem feinem Ge- und Verbrauhe von mzggriellen Gütern dod) 
des Lebens nicht froh wird, ganz —— bleiben müſſen, 
während der Arme, der bei ſeinem geringen Conſumtionsbedarf 
alle Freuden des Lebens, zu welchen er nach dem Grade ſeiner 
Cultur fähig ſeyn mag, im volleſten Maaße genießt, vielleicht die 
höchſte Steuer zu zahlen haben würde? 

Inzwiſchen wollte man auch bei den Unterſuchungen über die 
Zuläſſigkeit von Vermögensſteuern auf die angedeuteten, aus 
dem Weſen des Verhältniſſes, in welchem der Menſch zur Güter— 
welt ſteht, geſchöpften Argumente keine Rückſicht nehmen; das, 


ſetzung, auf welche Kröncke bier baut, nicht richtig ſey. Gabe 
es Feine trifligeren Gründe für die Freilaſſung, fo dürfte fie 
wohl nicht anzufpredhen jeyn. 
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was der Vermögensſteuer noch weiter entgegen fteht, und ihre 
Verwerflichkeit eben fo ftarf ausfpricht, ift die Schwierigfeit ihrer 
richtigen Hebung. Soll der Staat — fragt Schmalz *) gewiß 
mit Recht — in die Geheimniſſe der Familien mit inquifiterifchen 
Maasregeln eindringen? Sol fein Dausvater feinen verſchwen— 
derifchen Verwandten, oder feinen auf feinen Tod lauernden Er— 
ben, den Zuftand feines Vermögens verheintlichen dürfen? Und 
wenn diefed verboten wäre und rechtliher Weiſe verboten werden 
fünnte, wie fol denn der Abgabepflihtige fein Vermögen an 
geben? Sell er Bücher, Kleidung, und Hausgeräthe angeben 
nah dem Preife, wie ihm diefes alles neu gefojtet bat, oder 
nach dem, den er vielleicht von einem Trödler dafür erhalten 
fönnte, wenn er es verfaufen wollte? Wie ſoll er unfidere Ca— 
pitalien verfteuern® Soll die Abgabe geradezu für richtig ange: 
nommen, oder fol ihre Nichtigkeit nachgewiefen werden? Gollen 
die Formen der Nachmeifungen für alle Stände glei feyn, oder 
will man, wie ehehin in Dejtreich bei der Grundfteuerregulirung, 
auf den fidem nobilem et sacerdotalem einiger Bolfsclaffen ohne 
Weiteres bauen? Und wenn man bei diefen Nachweifungen, wie 
doch immer am Ende nicht8 anders übrig bleibt, auf den Eid 
recurrirt, welhe Menge von Eiden werden von Nichtswürdigen 
gefhworen werden, und wie vielen Gewillenhaften ſtört man die 
Ruhe und den Frieden des Gewiſſens durdy Die verlangte eidliche 
Angabe? Wie will man bei einer ſolchen Selbſtſchätzung die ins 
dividuellen Anfihten ins Gleichgewicht bringen, der jeder Pflich— 
tige immer bei feines Schägung folgt! Werden nicht beide, Ger 
wiflenhafte und Pi. Ag durch ihre, auf nie zu vermeiden 
den individuellen Anfichten berubende, Werthſchätzungen jede Gleich— 
heit ganz zerrütten und auflöfen, ohne daß es irgend nur möglich 
feyn wird, diefe je zu erhalten? Auch welche Menge von Vers 
räthern reizt man zu falfchen Denunciationen® Und zulegt, wels 
cher apitalift, der nicht Grundſtücke befißt, wird gern in einem 
folhen Rande bleiben? Wie aber follte ein Fremder auf den 

Ein: 





*) Staatswirthichaftsichre in Briefen:e. Bd. III. ©. 197. — Auffer: 
dem vergl. m. noch über diefe Materie von Malhusa. a. D. 
Bd. J. ©. 171—175; Fulda a. a. O. 8. 177, 178. ©. 207 — 
212; und Murbard a. a. D. ©. 208— 235. 
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Einfall gerathen, fi dort anzufiedeln, wo er felbft nicht einmal 
über das unfhädlichfte Geheimniß, wie viel er Vermögen befigt, 
ohne Nachforſchungen bleiben fann? Hat fih in Griehenland‘®), 
und in dem alten Rom”), und in einigen früheren deutfchen 
Reichsſtädten *55), die Vermögenöfteuer einige Zeit hindurch 
nicht fo unbrauchbar bewährt, wie es in ihrem Wefen liegt, fo 
lag der Grund davon zuverläffig nur in individuellen Modifica- 
tionen diefer Steuer, und in fehr Iccalen und eigenen Verhält— 
nijjen jener Staaten und Städte; insbefondere aber in den dort 
herrſchenden Sitten und Gebräudhen, und in der eigenen Form 
ihrer DVerfallung und Verwaltung. In Griehenland und 
Rom war die dort erhobene Vermögensfteuer mehr eine nach ges 
wiffen DVerhältniffen des Vermögens aufgelegte Perfonalfteuer, 
als eine Vermögensſteuer im eigentlihen Sinne. Und wenn man 
fie, als eigentlihe Vermögensſteuer erhoben, in unferen deutfchen 
Reichsſtädten nicht drüdend fand, fo lag zuverläffig der Grund 
in ihrer Mäßigkeit; worzüglid aber darin, daß man durch fie be> 
fonders den Reihen begünftigte, der nad der Stadtverfaffung 
aud den meiften Antheil am Stadtregimente hatte, und daß man 
ihrer Unzulänglichfeit durch mande andere Auflage immer nachzu— 


*) M. vergl. Böch Staatshaushaltung der Athener, Bd. II. ©. 
46—48. Doch fallt in Sriehenland diefe Befteuerungs: 
weife erft in die fratere Zeit der griechiſchen Freiftaaten. Die 
Dermögendfteuer felbft umfaßte dort, auſſer den Ländereien 
und Häufern, alled übrige Vermögen, die zinsbaren Gapita: 
lien und das todtliegende Geld, die Cclaven, rohe und ver: 
arbeitete Erzeugniffe, Viehbeftand und Hausgeräthe, Purz alle, 
was fih zu Geld veranfclagen ließ. Uebrigend wurde der Ver: 
mögensfteuerfatafter in einigen Staaten jährlid, in größeren 
alle zwei bi vier Jahre revidirt, und zu dem Ende eine neue 
Schatzung und Verſetzung der einzelnen Abgabepflidtigen in hö— 
here oder niedere Elaffen vorgenommen. 

**) M. vergl. Hegewiſch hiftorifher Verſuch über die römifhen 
Finanzen, ©. 48 folg. 

”**) 3. B. in Hamburg, Nürnberg, Frankfurt. M. vergl. 
Normann geographiihes und flatiftifched Handbuch der Fan 
der-, Volker- und Staatenfunde ıc. Bd. J. Abthl. V. &. 3035, 
2452 u. 2830, auch Büſch a. a. O. Bd. J. ©. 536 - 538. 

Lotz, Staatswirthſch. 3. Bd. 3 
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helfen verftand, — Auf jeden Fall eignen ſich folhe Abgaben 
nur für Fleine demofratifch regierte Handeläftaaten, wo theild der 
Bürgerfinn mit mehr Lebendigfeit hervortritt, theild aber auch 
die Urfahe, wohlhabend und reich zu fcheinen, mehr Reiz zur 
richtigen Angabe feine® Vermögens gibt, als in größern und 
monarchiſch geformten Staaten. 

Vorzüglich das legte Moment, das in Fleinen Handelsſtaa— 
ten fo viel für die richtige Angabe ded Vermögens der Steuer: 
pflihtigen wirfen kann, ift in größern monarchiſch gefornten 
Staaten, befonders in folhen, wo das vworzüglichfte Beſitzthum 
des Volkes im Grundeigenthume und der Haupterwerb im Acker— 
bau beſteht, ohne alle Wirkung. Und wenn auch rückſichtlich des 
erſteren Moments der Bürgerſinn in conſtitutionellen Monarchien 
zu einer hohen Lebendigkeit gedeihen kann; ſo iſt es doch auch 
hier kaum zu erwarten, daß der öffentliche Geiſt alle ſo durch— 
dringen werde, wie es in kleinern demokratiſch geformten Staa— 
ten leicht möglich iſt. Beſonders da, wo der Geiſt des Feudal— 
weſens noch nicht ganz aus dem Volke, und insbeſondere aus 
ſeinen höheren Ständen entwichen iſt, werden wir immer die 
reichere Claſſe mehr abgeneigt finden, öffentliche Laſten durch eine 
getreue Angabe ihres Vermögens in dem ihr zukommenden 
Maaße zu übernehmen, als geneigt, dieſe Laſten durch Angabe 
ihrer wahren Vermögensverhältniſſe zu übernehmen. Denn 
gerade der Geiſt des Feudalweſens iſt es, der die begütertſten 
Volksclaſſen zurück hält, in einen hohen Beitrag zu den öffent— 
lichen Laſten Ehre und Vorzüge zu ſuchen. Daß es ſich die hö— 
heren und reicheren Claſſen zur beſonderen Ehre ſchätzen, gewiſſe 
Abgaben regelmäßig und fortwährend allein zu bezahlen, wie wir 
ed hie und da im alten Rom finden *), dahin wird es in Stan: 
ten der angedeuteten Art wohl nie kommen, fo ftarf auch in ein 
zelnen Fällen bei mancher höheren Volfsclaffe die Anhänglichfeit 
an feinen Monarhen und die Liebe für ihren Staat bervortreten 
kann. Eher werden diefe Volksclaſſen ihre Anhänglichfeit und Liebe 
dahin treiben, der Vertheidigung des Vaterlandes und des Throns 
mit ritterlichem Sinne ihre perſönlichen Kräfte und ihr Leben zu 
opfern, als ihr Beſitzthum an Gütern, 





*) M. vergl, Hegewiſch a. a. O. ©.51—53. 
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Geſetzt nun aber auh, ed wäre in größeren Staaten mög— 
ih, dem Wolfe den Sinn der Redlichfeit bei ihren Declarationen 
über ihr Vermögen zu geben, der fi ihm in Fleineren, befon- 
ders in Handeläftaaten, geben laffen mag; felbft der Umftand 
fteht hier der Vermögensfteuer noch entgegen, daß des Kataftri- 
rend im cigentlihen Sinne fein Ende ſeyn würde. Bei dem 
ewigen Hinz und Herſchwanken, Dad unfer ausgebreiteter Ver— 
kehr, vorzüglih in den Vermögensſtand unferer Gewerbsleute 
und unfered Dandelsftandes bringt, würde zuverläffig alle Jahre 
ein neuer Katafter für die Vermögensſteuer nöthig ſeyn; und in 
welche Verwicfelungen würde nur dadurd allein das Gefchäft der 
Steuererhebung gerathen® So leiht würde e8 zuwerläffig in un: 
fern neuern Staaten mit der Kataftrirung nicht abgemacht feyn, 
wie bei dem römifchen Genfus; und um der Mühe des fortwäh: 
renden Kataftrirend überhoben zu feyn, würde man ſich bei der 
Erhebung der Steuer auf eine verdeckte Entrihtung, die man 
in Hamburg bei der Entrihtung des Lucienſchoſſes, oder 
ded fogenannten Quartprocentes, zuließ, wohl fchwerlich 
einlaſſen fünnen, wenn der Staatsfinanzhaushalt nur einiger 
Maßen geregelt fenn follte. Die Erfahrung, die man ehehin in 
Nürnberg bei der Lofung machte, würde man wohl meift 
überall machen. 

Bei weitem mehr, ald fih für eine NVermögenäfteuer fagen 
laßt, läßt fih für eine Einfommenfteuer fagen. Wenigſtens 
hat eine folhe Steuer unverfennbar das vor fih, daß bier Die 
Steuer den Quellen, aus welden fie in die üffentlihen Caffen 
fliegen fann, bei weitem näher gerüdt it, ald die Vermögens: 
fteuer, und daß fie darum auf den regelmäßigen Fortgang der 
Volfsbetriebfamfeit auf feinen Fall fo nachtheilig einwitfen kann, 
wie diefe. Auch würde eine folhe Steuer noch den Vorzug ha: 
ben, daß fie fih an den Gang ded Verkehrs und an die Verän: 
derungen, welche diefe in die Vertheilung der von Allen gewon- 
nenen oder gefchaffenen Gütermaffe bringt, anı allerleichteften an- 
fhliegen könnte. — Inzwiſchen fo viel au für dieſe Steuer 
bei dem eriten Anblide zu fprechen ſcheint, fo ſchwierig erfcheint 
fie, befonders ın der Anwendung, fo bald man fie etwas näher 
beleuchtet. — Ihre Hauptſchwierigkeit liegt in der Unmöglichkeit, 
den richtigen Stand des Einkommens eines jeden Abgabepflichtigen 
nur mit einiger Genauigkeit auszumitteln. in großer Theil des 
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Volks Fennt oft nicht den Betrag feined rohen Einkommens. 
Und wer ſich in diefer Lage befindet, wie foll der fein reines 
Einkommen richtig anzugeben vermögen, deifen Betrag von huns 
dert Bedingungen abhängig ift, welche in den meiften Fällen ganz 
unbemerft vor ihm vworübergehen 9. Man verlangt alfo wirklich 
etwas rein unmögliches, wenn man won einer folchen Beftenerung 
nur einigermaßen Gleichmäßigfeit fordert. Es ift nicht blos der 
böfe Wille, der bier der Gleihmäßigfeit entgegentritt; felbft die 
Unachtſamkeit und menfhlihe Schwächen müſſen bier eine Menge 
Ungleihheiten erzeugen; und zwar Ungleichheiten, welchen die 
ftrengiten inquifiterifhen Formen nicht zu befeitigen vermögen. 
Denn wohl läßt es ſich Durch ſtrenges und genaues Eindringen 
in die häuslichen Lebens- und Familienverhältniffe der Abgabe: 
pflihtigen zur Noth ausmitteln, was jeder an Gütern wirflich 
hat und beſitzt; aber wie viel er erwerbe, — dieſes auszu— 
mitteln, wen möchte fo etwas wohl möglich feyn, wenn nicht 
jeder zur forgfältigften und genaueften Buchführung über fein 
ganzes Leben und Treiben angehalten wird? Aber welhe Regie: 
rung kann wohl die Ihrigen zu einer folhen Buchführung recht: 
licher Weiſe anhalten? Und könnten fie auch dazu angehalten 
werden, wie will man Der Richtigfeit der geführten Bücher nad): 
fonmen? Wie will man den Einreden begegnen, welde jede 
Erinnerung gegen die Unrichtigfeit der Buchführung zuläßt? Am 
Ende wird jeded Verfahren, um bier auf fichere Ergebniffe zu 
fommen, das ganze Steuervertheilungswefen zu einem Acte rei— 
ner Willführ der bei dem Befteuerungsgefchäfte angeftellten öffent: 
lihen Beamten machen **); und zwar der drückendſten Willführ, 


*) Mehreres hierüber ſ. m. bei Sartorius a.a.D. ©. 263—200. 


**) Ueber das Verfahren, weldhes man in England bei der dort 
von d. J. 1798 bis 1815 beflandenen Ginfommenfteuer, oder 
wie man fie im offiziellen Styl meijt nennt, property tax, 
eingefchlagen hat, um zu einer richtigen Beihägung der Abgabe 
pflihtigen zu gelangen, f. m. von Raumer über dag brittifche 
Befteuerungsfyftem, ©. 153 u. 154. So viel man fi dort auch 
Mühe gegeben hat, das Rechte zu treffen, fo entſchied doch zu: 
letzt die Willkühr der Commiſſarien und ihrer Beiſitzer über die 
von jedem Abgabepflichtigen zu zahlende Quote. 
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welche hei irgend einem Zweige der öffentlihen Verwaltung vor: 
kommen fann. 

Nothwendig und im Weſen der Dinge gegründet ift es frei— 
lih, daß fih die Steuer an das Einfommen jedes Abgabepflichs 
tigen möglichft anfchliege. Nur ift die fogenannte Einkommen— 
fteuer dazu der Weg nicht. Es gibt dazu Feinen andern Weg, 
ale nur den oben ($. 137, 138) von mir angedeuteten; — kei— 
nen andern, ald die Claflification des Mlihtigen, nach allgemein 
feftgeftellten Grundfägen. Möchte auch die Finanzfunft ein Meh— 
rered wünfchen; ein Mebreres zu leiften, vermag fie nicht. Gie 
muß, wie diefes fo oft im wirflihen Leben nothwendig ift, mit 
dem Beffern zufrieden feyn, weil fie dad Befte nicht zu er: 
reihen vermag. 

Auf jeden Fall Fann eine Befteuerung, welche wie man ed 
meift bei der Einfonmmenfteuer zu thun pflegt, nur das rohe 
Einfonmen der Abgabepflihtigen zum Mansftabe für die Vers 
theilung der ihnen aufzulegenden üffentlihen Abgaben macht *), 





*) Namentlich war diefed der Tal bei der oben angeführten eng: 
lifhen Einfommentare Nach der Idee von Pitt war 
fie zwar urfprünglihb nur auf den reinen Grtrag berechnet. 
Allein bei der Ausmittelung Diefes reinen Grtrags ließ man 
manche Aufwandspoft auffer Anfag, welche eigentlih in Anfaß 
hatte Fommen follen. So war bei der Augmittelung der reinen 
Rente des Grundeigenthümers zwar fünf von Hundert der jährs 
lihen Rente an Baufoften fur Haufer abzurechnen geftattet. 
Allein nichts dafür, was die Erhaltung der Grundftüde for: 
dern modte, als nur der Betrag der unter öffentliher Auto: 
ritat repartirten Abgaben für Trodenlegung und Gindeichung 
derjelben. Ebenſo durften zwar bei der Berechnung des Ertrags 
der Gewerbe die Ausgaben zum Erfage des ftehenden Capitals 
aufgerechnet werden, aber nichts für eingetretenen aufferordents 
lichen Verluſt; nichts für aus dem Gewerbe gezogene Capitale; 
nichtd für ausftchende Kefte, wenn ihre Gaducität nicht vollftäns 
dig nachgewiejen war; nichts für zur Erweiterung oder Verbeſ— 
ferung des Gewerbes neu angelegte Capitale; nichts für dag 
Wohnhaus des Gewerbsmannes, wenn es nicht unmittelbar zum 
Gewerbe gebraucht wurde; nichts endlih für Privatausgaben 
zur Nahrung, Kleidung sc. Auch Fonnte wohl nach dem ur: 
ſprünglichen Einfommenfteuerreglement Seder, der mehr als 
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nie zu einer gleihmäßigen Belaftung des Volks führen. Das 
Princip der Ungleichheit liegt in einer folhen Steuer fhon ihrer 
Natur nah. Wer viel rohes Einfommen hat, hat darum noch 
keineswegs auch viele Ueberfhüffe über feinen Bedarf, von wels 
chen er etwas zur Dedung der öffentlihen Bedürfniffe abgeben 
kann. Es iſt vielmehr fehr leicht der Fall denkbar, daß fi das 
reine Einfommen zweier Individuen vollig gleihmafig heraus 
rechnen laſſen kann, ohngeadhtet die Berechnung ihres rohen Eins 
kommens die auffallendfte Verfchiedenheit zeigt. Sehr oft wird 
man fogar den Fall finden, daß felbft ein fehr bedeutendes rohes 
Einfommen für die Bedürfniffe feines Erwerberd nicht ausreicht, 
während ein Anderer bei einem bei weiten geringeren rohen Eine 
fommen und gemäßigten Bedürfniffen fehr beträchtliche Ueberſchüſſe 
haben, und in feinen Vermögen auffallend vorwärts jchreiten 
fann, während der Erftere wielleiht Faum im Stande it, das 


zwei unverforgte eheliche Kinder hatte, für jedes Kind 
nach Verhältnis feined Einfommend Gin bis vier Procent 
von der Steuer abziehen. Allein fpäterhin wurde diefe Beftim: 
mung zurüdgenommen, und nur Handwerkern. Manufacturiften, 
und Künftlern eine ganzlihe Befreiung von der Abgabe zuge: 
ftanden, wenn fie nachwieſen, in Feiner Woche des legt vergan: 
genen Sahres über 30 Schillinge eingenommen, und nicht über 
50 Pf. Sterl. jährlich aus einer anderen Quelle bezogen zu 
haben. M. vergl. von Raumera.a. O. ©. 148, 159, 172. 
— Darum, weil man bei der Berechnung des fteuerbaren Ein: 
Fommens rohes und reines nicht gehörig fhied, ertrug aber 
auch die Einfommenfteuer bei weitem nicht dag, was man von 
ihr erwartete. Statt daß Pitt auf 12,500.000 Pf. Sterl. red: 
nete, ertrug fie zuerft kaum 6,000,000 Pf. Sterl. Späterhin 
ftieg ihr Ertrag zwar auf 14,000,000 Pf. Eterl. Aber fehr bes 
merfendwerth ift ed, daß gerade die Volksclaſſen, welche man 
am meiften durch fie heranziehen zu können glaubte, bei weitem 
dad Wenigfte zu dieſer Summe beitrugen. Den bei weitem 
größten Theil ihres Betrags zahlten die Grundeigenthümer 
und Pachter. Bon Befoldungen, Penfionen, und 
Dienfteinfommen gingen nur Eine Million ein, und vom 
Handel, der doch in der Zeit, wo fie erhoben wurde, feine 
größte Ausdehnung hatte, nur zwei. M. vergl. Sartoriug 
a. a. O. ©. 272 folg. 
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ihm von der Vorfehung befchiedene nothdürftig auf feinem bishes 
rigen Beftande zu erhalten. 

Eine Einfommenfteuer nah dem Merhältniffe des rohen Eins 
kommens vertheilt,, hat alled gegen fih, was einer Conſumtions⸗ 
fteuer entgegenfteht, welche auf den nothwendigften Bedürfniffen 
des Lebens ruht. Auch ift eine folhe Einfommenfteuer, wenn 
man fie genau betrachtet, eigentlich nichtd weiter, ald nur eine 
verfchleierte Confumtionsfteuer, der man nur einen andern Namen 
gegeben hat. Denn wirflih trifft die Steuer die einzelnen Abs 
gabepflichtigen niht nah dem Verhältniffe ihres Einkommens, 
fondern nur nach dem DVerhältniffe ihres mehreren oder minderen 
Bedarfd. Der Geizige, der von feinem rohen Einfonmen wenig 
verbraucht, wird gering herangezogen, während derjenige hoch bes 
fleuert wird, der fein rohes Einfommen für feine Bedürfniffe im 
gehörigen Maaße verwendet, oder wegen feiner individuellen Ber: 
bältniffe zu einem flärferen Verbrauch genöthiget if. Dort, wie 
bier, liegt das Mittel, fich der Laſt der Beiteuerung zu entzie= 
ben, nur in den individuellen Verbältniffen des Ge- und Ber: 
brauchs unferes Einfommens; nicht aber im eigentlihen Erwerbe 
und Befiße von Quellen fteuerbaren Vermögens. Der Unterfchied 
zwifchen folhen Steuern und Confumtionsiteuern liegt nur darin, 
dag man fich bei der DVertheilung und Hebung dort an die Quel: 
len der Confumtion halt; bier aber an die Confumtion felbft. 
Sonſt, und in den Folgen, hat die eine Steuer mit der andern 
einen ganz gleihen Character, und aleihe Ergebniffe. Nur das 
Einzige, leider ihr aber gar nit zur Empfehlung dienende, Er- 
gebnig hat die Einfommenfteuer vor einer folhen Conſumtions— 
fteuer voraus, daß fie leiht den Gang der Betriebfamfeit in 
feinem Innerſten erfchüttern Fann, während die Confumtions: 
fteuer ihrer Natur nah blos bei der Auffenfeite ftehen bleibt. 
Die Confumtionsfteuer fann nur die Kraft zur Ar: 
beit ſchwächen, die Einfommenfteuer zerftört aber 
felbit den Willen dazu. Denn nicht8 anders kann die 
Folge eines Abgabefpftems feyn, das fih von allen Früchten 
unfered Fleißes gleih im Augenblide ihrer Erzeugung und ihres 
Gewinned einen Theil anzueignen ftrebt, das den fleißigen 
gleihfam auf allen Schritten und Tritten verfolgt, und oft fogar 
(bon da erndten will, wo die Früchte noch nicht einmal ganz 
reif find, und der Gewinn, welchen der Fleifige aus feinen Un: 
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ternehmungen erwartet, nod nicht einmal zur völligen Beftändig- 
feit und Feftigfeit gediehen ift. Ein folches Syſtem ift zwar ge: 
eignet, den Fleiß zu tödten, und zu vernichten; aber ihn zu 
wecken und zu beleben, dazu ift es bei allen feinen fcheinbaren 
Vorzügen auf feine Weife fähig. 

Am auffallendften ift ed übrigens, daß, wenn man einmal 
irgendwo ſich zu der Hebung einer Einfomntenfteuer entfchließt, 
man Dennoch fo viel Bedenken trägt, fie zur einzigen Steuer 
zu erheben *); was doch ihrem Princip fo nahe liegt. Leiſtet fie 
dad, was man ihrem Princip nad) von ihr erwarten und zu 
hoffen zu fünnen ſich fchmeichelt, wozu bedarf es der mancherlei 
directen und indirecten Abgaben noch, die man da, wo man von 
ihr Gebrauh maht, dennoch neben ihr beitehen laßt? Der 
Staat und feine öffentlihe Caſſen können durd alle diefe, noch 
neben der Einfommenfteuer beftehende, Abgaben ganz und gar 
nicht gewinnen, weil der Gefammtbetrag des zu befteuernden 
Einfommens ſich natürliher Weife in demfelben Verhältniffe wer: 
mindert, in welchem die einzelnen Zweige der Betriebſamkeit und 
ihre Renten mit Abgaben belegt find **). Dem Abgabepflichtigen 
wird durch die Beibehaltung der mancherlei Titel, unter welden 
man ihm noch neben der Einfommenfteuer mehrere oder mindere 
Aliquoten feines Einfommens abnimmt, nur die Entrichtung der 
dem Ötaate von feinem Einfommen abzugebenden Theile ohne 
Koth erfhmwert. Denn unverfennbar ift ed, zu dem, was man 
unter einem einzigen Titel erheben kann, braucht man feine zwei 
und drei; und jemehr man die Zahl der Titel vermehrt, um fo 
mühfeliger wird nicht nur dad Gefchäft des Zahlens für den 


”) Namentlih war diefes der Fall bei der englifhen Einfom- 
mentare. Sie follte nur dazu dienen, einen Theil der auffer: 
ordentlichen Ausgaben zu beftreiten, welde der damalige Krieg 
veranlaßte, und nächſtdem einen Fonds verfchafen, um den 
größern Theil der während des Kriegs zu contrahirenden neuen 
Schulden verzinfen zu können. M. vergl. von Raumer a. a. 
9. ©. 137. 

**) Sn England wurden darum auch bei der Berechnung der Ein: 
Fommenfteuer vom Grundeigenthume die darauf liegende Land— 
tare, Dominicals und Sommunallaften in Abzug gebracht. M. 
vergl. von Raumer a. a. D. ©. 148. 
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Abgabepflihtigen, fondern auch felbft das Gefhäft des Erhebeng 
für Die Regierung und ihre Beamten. — Alſo entweder eine 
Einfommenfteuer ald eine Einzige, oder, was wegen der prac⸗ 
tiſchen Unausführbarkeit einer ſolchen Beſteuerung das Richtigere 
iſt, gar keine; auf jeden Fall keine nach der gewöhnlichen 
Weiſe vertheilte und erhobene. 


$. 141. 


Ueber die Conſumtionsſteuern, und die Schwierigkeit, ſolche 
mit den Bedingungen eines nach richtigen ſtaatswirthſchaftlichen 
Grundſätzen gebildeten Abgabeſyſtems in Einklang zu bringen, 
habe ich bereits oben (8. 135) im Allgemeinen geſprochen. Auf 
jene Unterſuchungen muß ich hier nochmals zurückweiſen. — Die 
Hauptgegenſtände, welche man mit ſolchen Abgaben, bald direct 
bald indirect zu belegen pflegt, ſind meiſt die gewöhnlichſten und 
unentbehrlichſten Bedürfniſſe des Lebens, meiſt Brod, Salz, 
Fleiſch, Bier, Wein, Branntwein, Tabak, und über 
die Folgen, welche aus der Belegung dieſer Artikel meiſt hervor⸗ 
gehen, muß ich hier noch einiges ſagen *). 

Ganz gleich nachtheilig iſt nun zwar das Wirken der Steuer 
bei dieſen verſchiedenen Gegenſtänden nicht. Allein nachtheilig iſt 
und bleibt ihre Beſteuerung immer; und zwar um ſo nachtheili— 





*) Am wenigften läßt ſich über allen Conſumtionsabgaben die der 
Arzneimittel, indbefondere der fremden, rechtfertigen. Jede 
Krankheit ift ein Unglück, weldes befonderd im Mittelftande, 
und unter den niedern Volksclaſſen auf deren Gewerbsweſen, 
Nahrungs: und Wohlſtand ſehr nachtheilig einwirkt; und dieſes 
Unglück wird noch vermehrt und drückender gemacht, durch die 
Vertheuerung der Arzneimittel, zu welcher deren Beſteuerung 
hinführt. Eine ſolche Beſteuerung läßt ſich auf keine Weiſe 
rechtfertigen; ſie iſt eben ſo unwirthſchaftlich, als ungerecht. 

**) Einen auffallenden Beleg dieſer Behauptung f. m. bei Wade 
History of the middle and working classes (London 1834. 8.) 
©. 545. Nah deffen Berehnung entziehen die in England be» 
ſtehenden Confumtionsabgaben dem gemeinen Manne faft den 
dritten Theil feines Arbeitsverdienfted, — Er rechnet den wö— 
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folhen Steuern, die auf das Brod gelegte, gerade die verderb— 
lichfte zu feyn. Auf feinen Fall kann fie die ausgezeichnete Ein: 
träglichfeit *) empfehlen, die fie freilih bei weitem mehr ver: 
ſpricht, ald irgend eine andere directe oder indirecte Confumtiond- 
abgabe. Der Hauptvorwurf, der eine auf das Brnd gelegte 
Abgabe vor jeder andern Abgabe trifft, ift der ungeheure Drud, 
den fie auf die niedrigfte und gerade die ärmfte Volksclaſſe ihrer 
Natur nad wälzt. Die Hauptnahrung diefer Claffe, wird ihr 
dadurch verkümmert, und zwar auf eine äußerſt empfindliche Weiſe. 
Da diefe Volfäclaffe fih diefe Nahrung nicht, wie die wohlha— 
benderen und reicheren Volksclaſſen, durch andere Nahrungdmittel 
erfegen Fann, vielmehr dad Bedürfnig des Brodgenuffes in der 


hentlihen Bedarf einer Arbeiterfamilie auf Stiebenzeben 
Schillinge, die auf ihren nothwendigften Confumtionsartifeln an 
Brot, Sped, Butter, Käſe, Thee, Zuder, Bier, Stein— 
Fohlen, Brennholz, Seife und Fichtern aber ruhrnden 
Abgaben, auf fünf Schillinge, alfo auf nahean Ein Drittheil ihres 
Bedarf; während früherhin i 5. 1762 nur der fech 8 und dreiffigs 
fte Theil diefer Bedürfniffe auf Rechnung der Taren zu fegen war. 
Kichtiger und den Bedingungen der Staatswirthfchaftsichre an— 
gemeffener, war in diefem Puncte die römifche Finanzgeſetz— 
gebung. Die von ihr aufgelegten Sonfumtionsabgaben belegten 
zunachft Artifel des Lurus; namentlich werden in L. 16. $. 7. 
D. de publicanis et veetigalibus, folgende Artifel aufgeführt: 
cinnamomum, piper longum, piper album, folium pentas- 
phaerum, folium barbaricum, costum, costamomum, nardi 
etachys, cassia turiana, xylocassia, smyrna, amomum, zingi- 
ber, malabathraum, aroma indieum, chalbane, laser, alche- 
lucia, sargogalla, onyx arabicus, cardamomum, xylocinna- 
momum, opus byssicum, pelles babylonicae, pelles parthicae, 
ebur, ferrum indicum, carpasum, lapis universus, margarita, 
sardonix, ceraunium, hyacinthus, smaragdus, adamas, saffi- 
rinus, callainus, berylius, chelyniae, hopia indica vel ad- 
serta, metaxa, vestis serica vel subserica vel attineta, car- 
basea, nema sericum, spadones, indici leones, leaenae, pardi, 
leopardi, pantherae purpura, item marocorum lana, fucus, capilli 
indici. 

*) Um ihrer Einträglichfeit willen bifligt fie von Malchus a. a. O. 
Bd. I. ©. 325, nur wegen der Schwierigkeit ihrer Hebung ſcheint 
ihm deren Gebraud bedenklich. 
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Wirflichfeit in demfelben Verhäftniffe wacht, wie fih der Wohl. 
ftand der einzelnen Volksclaſſen allmälig abftuft und herunterzieht, 
ſo wird durch eine ſolche Abgabe gerade derjenige Theil am mei— 
ſten belaſtet, der nach dem Verhältniſſe ſeines Einkommens die 
meiſten Anſprüche auf Schonung hat. Mag es auch ſeyn, daß 
der gemeine Mann dieſe Laſt in Orten und Gegenden, wo er 
ſein tägliches Brod vom Bäcker bezieht, wegen des oft ſehr ge⸗ 
ringen Einfluſſes, den die Auflage auf die Brodpreiſe hat, wenig 
fühlt; eine Laſt bleibt ſie für ihn doch immer. Und um ſo fühl— 
barer wird dieſe Laſt ſeyn, wenn vielleicht Zeiten kommen, wo 
ſein regelmäßiger Verdienſt ſtockt, und der Arbeitslohn herunter— 
geht. Selbſt dann, wenn die Abgabe auf das Brod ſo mäßig 
wäre, daß fie, wie in einem Theile des Königreichs Hanno— 
ver”) täglich auf einen gemeinen Taglöhner, der für fi, feine 
Frau und zwei Kinder fein Br:d beim Bäder kauft, nur mit 
Einem Pfennig fallen würde; — felbft dann würde fie 
allein doch jährlich bei weiten mehr auf jenen wälzen, ala 
er bei einer directen Gewerbefteuer vielleicht jährlich zu zahlen 
haben würde. 

Aber nicht überall bezieht der arme Mann fein Brod vom 
Bäder. Auf dem Lande, wo er fi feinen Brodbedarf felbft bez 
reitet, kann er ſich die Vortheile, welche man in der unmerflihen 
Entrihtung feiner Abgabe für ihn fucht und fieht, nicht einmal 
aneignen. Hier wird ihm die Steuer eben fo fühlbar, wie eine 
nach beftimmten Terminen zu entrichtende Gewerbefteuer. Denn 
ganz einerlei ift ed, ob im Preußiſchen, wo jet die Mahls 
fteuer auf vier Grofhen vom Centner Roggen und Gerſte 
beftimmt ift **), der gemeine Taglöhner, der für fih und Die 
Seinigen vielleiht monatlid Einen Centner zu feinem Roggen» 
oder Gerftenbrode bedarf, monatlih vier Grofhen Mahlfteuer 
oder vier Grofhen Gewerbefteuer zahlt. 

Selbft dadurch ift offenbar für den gemeinen, durd eine 
ſolche Befteuerungsweife überlafteten, Mann nichts gewonnen, daß 


*) M. vergl. Sartorius a. a. DO. ©. 186 in ber Anmerf. 


*x) M. vergl. dad Geſetz wegen Cntrihtung einer Mahl» und 
Schlachtſteuer vom 30ſten Mai 1820, $. 3; in der Sammlung 
der Königl. Preuß. Steuergefege von Cämmerer (Söln 1825, 
8.) ©. 199. 
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nıan vielleicht die beiferen und Foftbareren Brodforten unverhält: 
nißmäßig höher befteuert, als fein gemeined Brod“). Der Rei: 
here und Vornehmere zahlt in der höher befteuerten beffern Brod- 
forte dennod nie fo viel, wie der Arme in feiner minder belaftes 
ten fchlechteren; und in feinem Falle zahlt jener die Steuer nad) 
dem PVerhältniffe, wie er nah dem höheren Maafe feines Ein: 
fonımend zu befteuern gemwefen feyn möchte. Während der ge: 
meine Tagelöhner im Preufifhen für fihb und feine Frau 
und zwei Kinder vielleicht täglich wenigftend »ier Pfunde 
Roggen- oder Gerftenbrod brauht, wird der reihe Fabrifant 
oder Kaufmann, der nur Waizenbrod ift, mit Frau und zwei 
Kindern oft mit zwei oder drei Pfunden der letztern Brodforte 
ausfommen, und wenn er auch für diefen Brodbedarf jährlich 
vier bis ſechs Thaler an Confumtionsfteuer zahlt, doch, im Ver— 
gleihe feined Einfommend mit dem geringen DVerdienfte des Er: 
ftern gegen diefen im überwiegenden Vortheile feyn. Statt daß 
er vielleicht zwanzig Mal fo viel verdient, wie jener, wird er 
doc nur dad Doppelte oder Dreifahe von dem an Steuern zah— 
len, was jener zu entrichten hat. 

Eher möchte eine gleiche DVertheilung einer auf das Salz 
gelegten Abgabe möglich feyn. Hier ift das Bedürfniß der ver: 
fhiedenen Abgabepflihtigen Volfsclaffen bei weitem nicht fo fehr 
unter fi abweichend, wie bei dem Brode. Auch bedarf davon 
jeder Menfch nur fehr wenig; nad der gewöhnlichen Berechnung 
jährlih etwa vierzehen bis achtzehen Pfunde auf die 
Perfon. Doch nicht unbedeutende Ungleihheiten find auch hier 
nicht zu verfennen. Der Landmann brauht nit blos Salz zu 
feinem Lebensbedarf für fih; er bedarf deffen auh für fein 
Dich **); und manche Gewerbe bedürfen ed zu ihrem Gewerbs— 


2) Diefed thut das angeführte Preußifche Gefeb a. a. D., wo 
der Gentner Maizen bei der Mahlfteuer mit fehszehn 
Groſchen belegt if, alfo noh viermal fo hoch, als der Gent: 
ner Roggen und Gerfte. 

**) Mie nachtheilig in diefer Beziehung die Belaftung des Salzes 
mit einer Steuer wirfe, zeigt befonderd Franfreih. Den 
Ertrag der Salzregie nimmt man dort zu 27 — 30,000,000 Fr. 
an. Rechnet man aber, daß die hoben Salzpreife den Ge: 
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betriebe. Alle diefe werden natürlidy höher ala andere Salzver⸗ 
verbraucher belaſtet. So unbedeutend auch im Ganzen die Un— 
gleichheit ſeyn mag, welche die Salzſteuer mit ſich führt, eine 
Ungleichheit bleibt fie de immer; drückend für den, welchen fie 
trifft, und da auch hier in der Regel die weniger bemittelte 
Volksclaſſe die Bedrückte ift, fo läßt fih ven der Beſteuerung 
des Salzes nicht mehr günſtiges ſagen, als von der Beſteuerung 
des Brodes. 


Was die Conſumtionsauflagen auf Fleiſch betrifft, fo find 
diefe allerdings in unfern meiften Rändern eine Steuer, melde 
mehr die bemittelte Volksclaſſe trifft, als die Aermern; und in 
fofern haben ſolche Steuern unleugbar weniger gegen ſich als die 
Beitenerung des Brodes und des Salzes *). Da, wo eine 
Auflage vom Brode und Salze erhoben wird, möchte eine Fleiſch— 
fteuer fi fogar als ein Mittel anfehen laffen, um die mittlere 
und niedere Volksclaſſe rücfichtlih ihrer Abgaben wieder auszu— 
gleichen. Doh eine gleihmäßig Alle belaftende Steuer ift auch 
fie nicht. Sie drückt vorzüglich die mittleren Stände zum Vor— 
theile der Reihen; und in foferne fie dieſes thut, laßt fi 
auch ihr das Wort nicht wohl reden. — Am wenigften läßt fie 


brauch des Salzes beim Futter des Rindviehes erfhweren, fo 
daß von Sechs Millionen Stüden Rindvieh, welche Frankreich 
bat, jedes wohl um fünf Franfen weniger Fleifh und Fett ans 
fest, ald beim gehörigen Salzgebrauhe beim Viehfutter, fo 
verliert Frankreich ſchon Dreifig Millionen Franfen bei diefer 
Viehgattung; die bei der Fütterung der übrigen Vieharten aus 
dem Mangel ded Ealszfutterd, fo wie die bei den Fabrifen aus 
dem erfchwerten Salzverbraude entitehenden Verluſte nit ges 
rechnet. Bor der Auflegung des Salzimpoftes foll die Galzcon: 
fumtion in Frankreich jährlich 18— 20 Millionen metrifhe Cente 
ner betragen haben, bis zum Jahre 1828 aber foll der Ders 
brauch dieſes Artikels jährlih auf zwei Millionen metriſche 
Centner herabgegangen feyn. M. f. hierüber die Klagen in der 
Drputirtencammer im Moniteur 1824, Nr. 215, und Leuchs 
Gewerb3: und Handelsfreiheit, ©. 213; auch, was die Ungleich— 
heit des Druds der Salzſteuer angeht, von Holsfhuher der 
Bayerifhe Landtag v. J. 1825; Abth- I. ©- 286. 


») M. vergl. von Malchus a. a. D. Bd. J. ©. 327. 
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fih rechtfertigen, wenn alle verfhiedene Fleifhferten gleichmäßig 
belegt find *). Die Sorten, melde der Reichere und Vorneh— 
mere fucht, follten auf jeden Fall einer höheren Abgabe unters 
worfen ſeyn, ald diejenige Sorte, welche fih der Tagelühner 
oder der gemeine Handwerfer wählt, wenn er einmal etwas 
beſſeres, nahrhafteres, und fehmadhafteres ald Brod und Kartof: 
feln, genießen will. Wildpret, das nur auf den Tafeln der 
sornehmern und reichern Leute erfcheint, und in den meiften 
Jleifchfteuertarifen ganz überfehen ift **), follte gewiß ſechs big 
aht mal fo hoch belegt feyn, ald der Schwein und Rinde: 
braten, mit dem der gemeine Handwerfer am Sonntage fid) 
für den die ganze Woche hindurch entbehrten Genuß von ges 
bratenem Fleifhe zu entfhädigen und etwas zu gute zu thun 
ſucht. 

Unter den Conſumtionsabgaben von Getränken 
läßt ſich am wenigſten gegen die Trankſteuer von Branntwein 
erinnern. Ein Getränke, das beinahe allgemein als ſchädlich an— 
genommen wird, mag wohl beſteuert, und hoch beſteuert werden, 
um dem Volke deſſen Genuß zu erſchweren. Doch liegt, wenn 
man den Branntwein von dieſer Seite her betrachtet, der Recht— 
fertigungsgrund für ſeine Beſteuerung mehr in Rückſichten der 
Sanitätspolizei, als in finanziellen Gründen. Wäre aber im 
Gegentheile das Bedürfniß des Branntweingenuſſes für die nie— 
dern Volksclaſſen, und deſſen Unſchädlichkeit erwieſen, ſo würde 
man ſich wohl zu der entgegengeſetzten Meinung bekennen müſſen. 
Denn allerdings laſtet auch dieſe Abgabe größtentheils nur auf 
den Niederſten und Aermſten im Volke; und ſo wenig man dieſen 
den Brodgenuß durch eine Beſteuerung dieſes Artikels der Conſumtion 
erſchweren ſollte, ſollte man ihnen auch dad Branntweintrinken er— 
ſchweren, durch Erhebung einer Steuer „vom Branntweine. In 





*) Wie z. B. im Preußiſchen, wo nah dem angeführten Geſetze 
vom 30. Mai 1820., $.9., von jedem Gentner Fleiſch, ohne Uns 
terfchied der Sorten, Ein Thaler erhoben werden foll. 

*“) Namentlich ift diefes derFall in dem angeführten preußifhen 
Geſetze. Nur die gefchlachteten Rindviehſtücke, Schaafe, 
Ziegen und Schweine, mit Einfhluß der Kälber, Läm— 
mer und Ferkel find hier ($.8.) der Schlachtſteuer unters 
worfen. 
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der Regel leidet diefe Volksclaſſe durch eine folhe Abgabe meift 
doppelt. Einmal durd die erſchwerte Branntweinconfunttion ſelbſt; 
und dann durch Entbehrung der ökonomiſchen Vortheile, welche 
das Branntweinbrennen der Viehzucht und Viehmaſtung und mit: 
telbar dem Ackerbau gewährt, 

Darum folte man wohl in Vierländern, wo oft die ſchlechte 
Beſchaffenheit des Bieres dem gemeinen Manne einen mäßigen 
Branntweingenuß nothwendig macht, wenn man von Getränken 
etwas beſteuern will, ſein Hauptaugenmerk nur auf die Weine 
richten, welche der Vornehme und Reiche hier mehr als Luxus— 
artikel genießt, als eigentliches Bedürfniß *). Wenigſtens liegt 
gewiß in Ländern, wo Wein, Bier und Branntwein be— 
ſteuert werden, eine ſehr große Prägravation für den gemeinen 
Mann darin, daß man bei der Beſteuerung dieſer verſchieden— 
artigen Getränke weniger darauf ſieht, wer von den verſchiedenen 
Volksclaſſen dieſes oder jenes Getränke als gewöhnlichen 
Trank genießt, als nur darauf, daß die verſchie denartigen Ge: 
tränke nach dem Verhältniſſe ihres Preiſes ziemlich gleichmäßig 
belegt werden. So ſcheinbar gleich auch eine Trankſteuer ange⸗ 
legt iſt, welche, wie es die ältern Trankſteuerordnungen in den 





*) Bei weitem günſtiger beurtheilt die auf Getränke gelegten Con— 
ſumtionsſteuern von Malchus a. a. O. Bd. J. ©. 328 folg. 
weil der Genuß geiſtiger und gegohrner Getränfe, fo allgemein 
er auch fey, nicht zu den abfolut nothbwendigen Bedürfniffen zu 
rechnen, fondern, wie jener von Fleiſch, als ein folher eines 
gewiffen Wohllebens zu betrachten fey; aufferdem daß bei diefem 
Genußartifel alle Gigenichaften zufammen treffen, durch welche Ges 
nußobjecte überhaupt zur Belegung mit einer Gonfumtionsabgabe 
geeignet find; nicht gerechnet, daß deren Befteuerung einen fehr 
bedeutenden Beitrag zu dem Staatseinfommen in die Otaatds 
caffe liefern. — Das Lestere will ich nicht in Ahrede ftellen. 
Alein diefes kann nur über die Zuläfigkeit einer Steuer, an 
und für fich, nichts entfcheiden; eg fey denn, man adoptire dag 
Vespafianifhe Finanzprincip: Iucri bonus ex re qualibet. Das 
erfte Argument von der abfoluten Entbehrlichfeit diefer Genußs 
artifel aber wird ſich ſchwerlich rechtfertigen laſſen. Nach unfes 
rer gewöhnlichen Lebensweife kommt der Menfh mit Brod und 
Waffer nirgends aus. Nur zur Otrafe fegt man ihn auf diefe 
Koft. 
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Herzoglih Sahfifhen Landen mwellen, von allen belegten Ge: 
tränfen da8 zehente Maas, oder deffen Preis, ald Tranf- 
fteuer fordert; fo ungleih erfcheint dennoch diefe Belegung, wenn 
man ſich die Frage vorlegt, in welchem Verhältniſſe fteht fie zu 
der Zahlungsfähigfeit der Abgabepflihtigen® Der Zehent, den 
jeder Wein- Bier= und Branntweintrinfer in der Tranffteuer ent: 
rihten muß, fteht zu der Zahlungsfähigfeit der niederen und 
ärmeren Volfsclaffen, der Bürger und Bauern, deren gewöhn— 
lihes Getränke, wenn fie ſich nicht mit Waffer begnügen wollen, 
Bier oder etwas Branntwein iſt, in einem ganz anderen Vers 
hältniffe, ald der Zehent, den der Vornehmere und Reichere zu 
entrichten hat, der Wein trinkt *). 

Sol die Eonfumtionsfteuer auf Bier und Wein nit 
nachtheilig wirfen, fo follte man gewiß überall diejenige Sorte 
unbefteuert laffen, welche den Haupttranf der größeren Volks— 


elaffen bildet; in Weinländern den Wein **), und in Bier: 
ländern 





*) Selbſt in den Tranffteuerguoten, welche der Cine und der Ans 
dere zu zahlen hat, liegt bei einer folchen gleihmäßig ſcheinen— 
den Belegung oft cine auffallende Ungleichheit. Angenommen 
vom Biere Foftete dad Maas drei Kreuzer, vom Weine 
aber vierzig, fo zahlt der arme Taglöhner, der fih bei einem 
jährlihen Arbeitöverdienfte von etwa Hundert und Zwanzig 
Gulden, täglich, für fih und die Geinigen, mit Einem Maafe 
Bier behelfen muß, jährlih 1 Gulden 481/, Kreuzer, und nad) 
diefem Verhältniffe follte der Keichere und Vornehmere von 
zwei Taufend Gulden jährlihes Ginfommen, der täglich 
Eine Flaſche Wein trinkt, jährlih 29 Gulden 344/, Kreuzer 
sahlen. Doc wirflih zahlt er nach dem angedeuteten Verhält— 
nie des Weinpreifes nur 24 Gulden 20 Kreuzer, alfo im Ber: 
gleihe gegen den Taglöhner ein Fünftheil zu wenig. Im Durch— 
fhnitte rechnet man in Preußen, und den dem Zollverein mit 
Preußen beigetretenen Ländern den Betrag der Branntweinfteuer 
auf den Kopf jährlich zu acht gute Groſchen. Indeß angenom: 
men ein gemeiner Tagelöhner trinfe täglich nur Ein Achtels 
Quart, fo trifft ihm bei der Belegung der Quart zu Einem 
Grofhen drei Pfennigen die Abgabe jährlich mit zwei Thaler 
8 guten Groſchen 10'/, Pfennigen. 


*“) Ueber die Bedenklichkeiten, welche der Befteuerung des Weines 
in 
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ländern das Bier; wenigftens beides von den gewöhnlichften 
Sorten. Vorzüglich darınz daß diefe Abgabe auf den gewöhn— 
lihen Tranfe des Volks ruht, liegt ihr Druck und ihr nachtheili— 
ges Wirfen. Mag auch allerdings diefer Drud, und dieſes nad: 
theilige Wirfen bei ihr nie die Höhe erreihen, wie bei der Be: 
fteuerung des Brodes; fühlbar, und ſehr fühlbar, wird diefer 
Druck doch immer bleiben. Wad aber die Hauptfahe ift, eine 
gerechte und gleichmäßige Beſteuerung it dabei durchaus unmög— 
lih. Diejenige Volksclaſſe, welche das Bedürfnis der befteuerten 
Getränfe vermöge ihrer Lebendweife am meiften fühlt, muß den 
größten Theil der Abgabe bezahlen, ohne Nüdfiht, ob ihr Er: 
werb und ihr Einkommen fo etwas geitutten, oder nicht; und je 
trauriger durch dieſe Ueberlaftung ihr Loos wird, um fo nad: 
theiliger wird dieſes ſtets auf den regelmäßigen Fortgang der 
allgemeinen Volfsbetriebfamfeit und auf den Woblſtand des Volke 
wirken *). Haben in der neuern Zeit unfere Brauereien und 


in Meinländern aufferdem noc entgegen ftehen, f. m. (Graf 
von Soden) der baver. Landtag vom J. 1819, ©. 271 folg. — 
Ob übrigens die Vorſchläge, welde der edle Graf (©. 277) 
über die Einrichtung einer in Weinländern berzuftelenden Wein: 
tranffteuer gemacht hat, ausführbar feyn mogen, laſſe ıh an 
feinen Ort geftellt feyn. Ihm hat dabei feine Idee einer allge: 
meinen Producten = Gonfumtionsiteuer geleitet; doch mir will 
ed bedünfen, die Anwendbarfeit derjelben in der vorgeſchlagenen 
Art habe ſehr vieles gegen ſich. 

*) Schr beadhtungswerth feheinen im diefer Beziehung die in der 
legten Zeit in England laut gewordenen Klagen über die Hohe 
der dort beftehenden Malzfteuer. Dieſe beträgt feit dem 
Sahre 1817, 20 Schill. 8 Penc. vom Quarter Gerfte; und be: 
trug der Verbraud von Malz i. 3. 1833 in Großbrittanien und 
Irland 40.075.890 Busheld, wozu ohngefahr 36,300,000 Bushel 
Gerfte erforderlich waren, oder, den Bushel zu vier Schillingen 
gerechnet, 7,633,600 Pf. Sterl.; wovon 4,923,074 Pf. Sterl. 
Malzſteuer entrichtet wurden. Nach einer Augeinanderfegung von 
Robert Peel im englifhen Parlamente bei Gelegenheit des 
Antrags auf Aufhebung der Malzfteuer beträgt diefe 57 Procent 
vom Werthe der Ingredienzien des Bierd. Die nebenbei von 
Getränfen zu entrichtende Abgaben betragen 63 Procent vom 
Meftindifhen Caffe, 75 Procent vom Portwein und Kered: 

Log, Staatswirthſch. 3. BD. Aa 


370 


unfer Weinbau wo nicht geradezu abgenommen, doch fid) wenig— 
ſtens nicht in dem DVerhältniffe erweitert und werbeffert, wie es 
unfere gewachſene Bevülferung und Der geftiegene Wohlftand 
hätten erwarten laffen; haben in mandyen Gegenden der früher 
nicht gefannte Caffe *) und Thee die Stelle unferer inländischen 
Getränke, felbft bei dem gemeinen Bürger und Bauer, einges 
nommen, und find wir dadurd in eine Abhängigkeit von Aus— 
lande gerathen, die wir wohl hätten vermeiden fünnen; hat felbit 
der Genuß der fremden warmen Getränfe auf unferen Geſund— 
heitszuſtand nachtheilig eingewirft; fo liegt zuwerläflig eine ber 
Haupturfachen diefer Erfcheinungen, in der zu fehr berrfchend 
gewordenen Idee, unfere gemeinen inländifhen Getränke feyen 
am allermeiften und am allerfchicklihften zur Steuerbelaftung ge: 
eignet, und das confumirende Volk werde die diefem Genußmit— 
tel aufgelegte Abgabe am leichtejten ertragen **). 


wein, 407 Procent vom Rum, 333 PBrocent von englifchen 
Spirituofen, 627 Procent vom Branntwein, und 930 
Procent vom Genever M. ſ. die Preuf. Staatszeit. 1835, 
Pr. 81. 


*) Die Sonfumtion an Gaffe berechnet man in Preußen zu 2%/a 
Pfunden jährlid auf den Kopf, in England hingegen, wo 
mehr Thee getrunfen wird, und wo in Verbindung mit Irland, 
die Conſumtion diefes Artikels i. J. 1828, 26,700.481 Pfunde 
betrug, nicht gam auf Ein Pfund. Die durh den Caffever— 
brauch beförderte Sonfumtion an Zuder und Syrup berech— 
net man in Preußen jahrlic auf ohngefähr 5%/, Pfunde auf 
den Kopf; in Frankreich zu 31/ Pfunden, und in Eng: 
land zu 417, Pfunden. M. vergl. die Preuß. Staatszeit., 1833 
Mr. 68. 


r*) Gin fehr auffallendes Beiſpiel, wie fehr Auflagen auf ſolche Sons 
fumtionsartifel, befonderd, wenn die Auflage hoch gefvannt ift, 
auf Verminderung der Sonfuntion in diefen Artifeln hinwirken, 
f. m. bei Schmalz Staatswirthſchaftslehre in Briefen an einen 
deutfhen Erbprinzen sc, Bd. II. ©. 211. In Königsberg 
wurden unter Friedrich HM. bei einer Abgabe von fünf Dütt: 
hen auf dad Pfund Caffe jährlih 80,000 Pfunde, dann bei 
einer von zwei Dütthen 300,000, dann bei einer von Ei: 
nem Düttchen 900.000 Pfunde werfteuert, und ald man wie: 
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Wie wenig Das abaaberrlihtige Volk überhaupt gern folche 
Auflagen ertragt, dieß zeugen nur zu deutlich die fteten Aeuſſe— 
rungen von Unzufriedenbeit, mit der man meift überall die Be— 
legung des Tabaks aufgenommen bat, als man auch diefen 
unter die der Steuer unterworfenen Gegenſtände mit aufzuneh— 
men begann. Giebt es unter den Bedürfniſſen des gemeinen 
Mannes irgend einen Artikel, der ſich zur Beſteuerung eignen 
mochte, ſo war es wohl der Tabak. Er gebert nicht unter die 
notwendigen, ſondern offenbar unter Die entbebrlihen, Bedürf— 
nie DeR gemeinen Mannes. Er gebört unter die Purusartifel 
der niedern Volksclaſſen; und Da er bierunter gehört, fo fann 
feine Steuerbelegung effenbar micht Das gegen fih haben, was 
fih der Veftenerung anderer Bedürfnife Des gemeinen Mannes 
entgegen fegen laft. Nur inſofern laßt ſich gegen feine Beſteue— 
rung etwas erinnern, daß in ihr eigentlih cine doppelte Beſteue— 
rung des dent Tabaksbau gewidmeten Yandes liegt, und daß man 
dadurch den Landmann jo leicht um Die Vortbeile bringen fann, 
welche ibm in Dazu geeigneten Gegenden diefer Bau verfpridt "); 


— — — — — 


der auf zwei Düttchen zurück ging, ging auch die Verſteuerung 
wieder auf 3000000 Pf. zurück. — Eine ahnliche Erfahrung 
machte man nach Clay a free trade essential to the welfare 
of Great - Britain ete. (London 1819. 8.) ©. 54, in England 
bei der Befteuerung der fremden Weine. Am Sabre 1814 wo 
die Abgabe von franzöſiſchen Meinen etwa 114, und auf die 
Portugieſiſchen 75 Pf. Eterl für die Tonne (vier Ortboft) be: 
trug, war das reine Einfommen von der Einfuhr dieſes Arti— 
feld nah Großbritannien 1.038 866 Pf. Eterl.; im Jahre 1818 
hingegen, nachdem man die Abgabe um ſechs und zwanzig 
Precent erbohet hatte, betrug der Reinertrag derfelben, nicht 
mehr ald 1,049.205 Pf. Eterl.; alfe nicht mehr ald etwa Gin 
Provent uber den frühern Betrag, ftatt Des erwarteten erhöbe: 
ten Grtrage von ſechs und zwanzig Procent; weil in Folge 
der erhobten Abgabe die Weinconfumtion um funf und zwanzig 
Procent abgenommen batte. 


*) Namentlich war diefed der dal in Frankreich, und die Folge 
davon war, dab man einen großen Theil des Tabafsbedarfs des 
Reihe aus dem Auslande zu ziehen acnethiget war, den man 
im Lande ſelbſt hatte bauen Fonnen. M. vergl. Monthion 

Ya? 
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Vortheile, die freilich oft den Ertrag der auf die Tabaksconſum— 
tion gelegten Steuer bei weitem überwiegen Fünnen, beſonders 





a. a. D. ©. 151. Uebrigens Foften die 45 Millionen Franken, 
welche die Tabafsregie in Frankreich dem Gouvernement jährlich 
einbringt, dem Lande jährlich über 65 Milionen Franken; alfo 
20 Millionen mehr, als diefer Monopolzweig der Regierung, 
derjelben wirflid einbringt. Hundert Kilogrammen Tabaf, 
welche die Regierung bei der Tabafsregie an Fabrikationskoſten 
und Berfaufsipefen auf 177 Franken zu ftehen Fommen, würden 
Privatunternehmer, bei aufgehobener Regie und freigegebener 
Tabafsfabrifation, höchſtens zu 125 Franken liefern. M. vergl. 
die Debatten über die Tabaffregie in der franzöfifhen Deputir: 
tenfammer im Moniteur 1829 Nr. 81; desgleichen die Furze 
Geſchichte der ſeit d. J. 1674 in Frankreich binfichtlih der Be: 
legung des Tabaks von Zeit zu Zeit getroffenen finanziellen An: 
ftalten, Ebendaſ. Pr. 105 ©. 547. Nach den a. a. D. mitge: 
teilten Notizen zieht die Negie den Bedarf ihres rohen Ta: 
baks, ım Betrag zu 12 Millionen Kilogrammen, mit 9,750,000 
Kilogrammen vom nnlande, und 2,450,000 Kilogrammen vom 
Auslande; und wird der Preis, um welchen die Tabafsbauer ihren 
Tabak an die Regie abliefern müſſen, jährlich durch die Präfecten, 
mit Zuziehung einiger Tabafsbauer, für jedes Departement beſtimmt 
gewohnlich etwas höher, als die Preife der auswärtigen Tabaks— 
blatter ftchen. Die Heranzichung des Tabafs zur indirecten 
Befteuerung in Frankreich datirt fi Übrigens fchon von dem 
Jahre 1629 ber. Dod war foldhe anfangs nur eine Auflage auf 
die Einfuhr dieſes Artifeld vom Auslande ber. Die Tabafss 
regie wurde erft i. J. 1674 eingeführt, und anfänglich nur für 
500,000 Livres verpachtet. Doc flieg ihr Ertrag fortwährend, 
fo, daß man ihm zur Zeit des Ausbruchs der franzöfiihen Re: 
volution auf dreigig Millionen Livres berechnete. Beftimmte 
Normen für den Tabafsbau und die Tabafsregie enthält dag 
Geſetz von 28ften April 18165 und in Folge diefer Normirung 
erhöhet fih der Ertrag diefer Confumtionsartifel bis zum Jahre 
1829 auf fünf umd vierzig bis ſechs und vierzig Wil: 
tionen Franken. Tre; der manderlei Befhwerden, welde 
diefe Befteuerung veranlaßte, glaubte man fie dennoch nicht auf: 
geben zu fönnen, weil man den durd ihren Abgang entfichen: 
den Berluft für die öffentlichen Caſſen nicht deden zu können 
glaubte, M. vergl. hierüber Becker de l’administration des 
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wenn dieſe Steuer, mie dieſes fo leicht möglich it, die Regie: 
rung zur Realifirung dieſes Gewerbszweiges hinführt; — wie 
dieſes meiſt überall erfolate, da, wo man den Tabaf zu einer 
befondern Confumtionsbefteuerung benugt hat *). 


finances de Ja France, Tom. II. ©. 70—79, und das Supple: 
ment 1. zum Monitrur 1830, Pr. 104, ©. 17. In England 
iſt zwar Die Tabaksfabrication dem Publikum überlaffen; doc) 
haften hohe Abgaben auf der Einfuhr des fremden rohen Ta: 
baks; 2 Schill. 9 Pens. auf dem Pfunde aus den brittifdhen 
Beſitzungen in Amerika, und 3 Schill. auf dem Gewächſe ande: 
rer Yander, auf bearbeiteten Tabaf und Gigarren 
aber 9 Schill, und auf Schnupftabak 6 Schill. auf dem Pfunde. 
M.f. Mac-Culloch Dictionary of Commerce ete. überf. von 
Richteer Bd. II. ©. 808. Vor dem Sabre 1830 waren indeß 
dieſe Zollſatze, beſonders fur fabrieirten TabaP, bedeutend höher: 
M. f. Sriedlander das brittifhe Zollſyſtem sc. ©. 37. Nach 
dem Tarif des deutſchen Zoflsereins find Tabaksblätter mit 
5 Thlr. 12 Groſch. und Tabafsfabrıfate mit 11 Thlr. auf den 
Centner belegt, auf dem inlandischen Tabafsbau ruht eine nach 
vier Claſſen vertheilte Abgabe von 2 Groſch. 4 Pf. bis 4 Groſch. 
9 Pr, auf ſechs Quadratruthen, oder !/5, eined Magdeburger 
Morgens, mit Tabak bepflanzten Bodens 

*) Monopol der Regierung tt jetzt die Tabarsfabrifation auffer 
Sranfreih noeh in Deftreih und Spanien Preußen 
hatte früher auch eine folche Tabaksregie. Aber der Einfluß die: 
fer Snftttution auf den Tabaksbau, und die Ausfuhr diefes 
früherhin ftarf ausgeführten Artikels war fo nachtheilig fühlbar, 
daß die Regierung ſich veranlaßt ſah, die Regie i. J. 1787 
wieder aufzuheben. Nach den Verordnungen vom sten Februar 
1819 und Hen Januar 1822 unterliegt der fremde Tabaf einen 
Zoll von 5 Thalern 15 Silbergroſchen vom Gentner bei der Eins 
fuhr, der innländifche hingegen einer Art von Grundfteuer, 
welche die Cabinetsordre vom 29ften März 1828 auf ſechs Ru: 
then, eder Einen Dreißigften Theil eines mit Tabak beyflanzten 
Morgen Landes in der eriten Glaffe zu Sechs, in der wei: 
ten zu Funf, in der dritten zu Vier, und in der vier: 
ten zu Drei Eilbergrofchen beftimmt. — Ueber den Zuftand 
des Tabaksbaues und der Tabafdfabrifation im Preußiſchen f. m. 
Ferber Beitrage zur Kenntniß des gewerblihen und commer: 
ciellen Zuftandes der Preußiſchen Monarchie ꝛc. S. 190 — 195, 
und deſſen neue Beitrage ©. 121 — 124. 
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Ein Hauptnadtheil, der alle auf die eben angedeuteten Ar: 
tifel der gewöhnlichen und nothwendigften Lebensbedürfniſſe des 
Volks, und vorzüglih der ärmeren und niederen Volfsclaffen, 
aufgelegte Confumtiondabgaben begleitet, ift übrigens auch der, 
dag nicht nur mande Gewerbe, welche ihrer Natur nad) der all: 
gemeinen Bolfsbetriebfamfeit frei gegeben werden könnten, nur 
auf Einzelnen zugeftandene Fabrifetablifements befchranft werden 
müfen; — weil nur auf diefe Weife fih die nöthige Controle 
einigermaßen herftellen laßt "I; — fondern, daß nächſtdem auch 
das nicht zu vermeiden iſt, Daß die vwielartigen Controlaranftalten, 
welche hier die Negierung bei einem ſolchen Abgabenwefen immer 
nothwendig treffen muß, um den Defraudationen zu begegnen, 
nicht in den Gang der Volfsbetriebfamfeit äuſſerſt beftig ſtörend 
eingreifen, und daß durch dieſes Eingreifen theild die Wroduction 
unendlich gehemmt wird, theild auch der Verkehr beinahe alle 


ntante 


*) Mit Recht fieht darum von Raumera. a. D. ©. 204 u. 205 
in dem im Preußiſchen beitebenden Abgabenfufteme dag 
größte Hinderniß gegen die Durchführung der gefeglich ausge: 
frrodyenen Aufhebung des Gemwerbebanned. Die fogenannten 
ftädtifhen Gewerbe müffen fhon um des angenommenen Abgas 
benſyſtems willen den Etädten verbleiben. Durch ihre Verlegung 
aufs Land würde die Erhebung der Gonfumtionsfteuern unend: 
li erfchwert werden. 


**) Belege für diefe Behauptung f. m. bei von Raumera.a.dD. 
©.53, und in den preußifchen Verordnungen über die Steuer 
von Branntwein, Braumalz, Weinmoft und Tabaks— 
blattern, vom 8. Febr. 1819, und über die Mahl: umd 
Schladtfteuer v. 30. Mai 1820. Wie denn wirklich die 
Etrenge der bei der Branntweinfabrifation verordneten Gontro: 
larmaasregeln viele Gutöbefiger in den dem preußiſchen Zoll: 
verein beigetretenen Ländern veranlaßt hat, diefen früher auf 
ihren Gütern betriebenen Gewerbszweig ganz aufzugeben. Da: 
mit in England der Defraudation der im Jahre 1830 aufge: 
hobenen Tranffteuer von Bier möglichit vergebeugt ſey, durfte 
fein Brauer, Gaftwirth, Berfäufer von Bier ıc. Darren, Bet: 
tihe, Kühlfäffer ohne Zuziehung der Acciſeoffizianten anlegen, 
verändern, oder vergrößern, bei Strafe der Gonfiscation der 
Brgenftande. Jeder mußte vor dem Anfange des Brauend fol: 
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ten, daft Defraudatienen unterbleiben. Vielmehr wächst immer 
der Reiz und dad Raffinement des Wolf, die Abgabe durch 
Perbeimlihung zu umgeben, in demfelben Maaße, in dem die 
Regierung ihre Controlaranftalten zu erweitern und zu verftärfen 
ſucht. Uebrigens aber vermindert fich felbft im glücklichſten Falle 
die Ergiebigfeit diefer Abgaben durd den Aufwand, den ihre 
Hebung und die nothwendigen Controlaranftalten erheifhen, im— 
mer unendlih. Was denn die Folge hat, Daß die Abgabe in 
der Regel bei weitem das nicht eintragt, was man davon erwar— 
tet, und daß das Volf nicht einmal zum Beten der öffentlichen 
Laſten felbft belaftet wird, ſondern eigentlih nur zum Vortheil 
der Unzabl von öffentlihen Beanıten, welde es um der Hebung 
der Abgabe willen ernähren muß ). 


des vier big zmolf Stunden vorher dem DOffizianten melden, da: 
mit in defien Gegenwart das zu verbrauende Quantum gemeffen 
werde. Privatbrauereien ohne Licenzen waren ftreng verboten. 
Des Nachts durfte Pein Bier vom Brauer zum Sandler gefab: 
ren werden, und diefer mußte jedesmal die Uebernahme der 
Vorräthe anzeigen, u. dergl. m. Und in Preußen muß zum 
Behuf des richtigen Eingangs der Mahtfteuer ſtets wenigfteng 
Gin Viertel Sentner zur Mühle gebracht werden. Went: 
ger darf der Müller nicht annehmen. Jeder Sad muß mit dem 
Namen des Cteuerpflichtigen bezeichnet feyn. 


*) So ertrug nad den in der U. ©. 3. 1817 Nr. 6. ©. 22 mitge: 
theilten Notizen in Sranfreih 1. 3. 1815 die Auflage auf 
dad Salz 51,909,049 Franf. 48 Cent. Nah Abzug von 
4,993.829 Frank. 85 Gent. für Gehalte der bei der Ealzregie 
angeftellten Perfonen, aber fommen von jenem Grtrage wur 
46,950 555 Frank. 36 Gent. in die öffentlihen Caſſen; und nad) 
der im Monitcur 1828 Nr. 207. Supplem. 4. mitgetheilten 
Auseinanderfegung betrugen i. J. 1826 die Hebungs- und Ber: 
waltungsfoften der Finanzeinnahme von Frankreich, im Betrage 
von 087,620,580 Franfen nicht weniger ald 131,901,588 Franf. 
86 Gent.; worunter die für die Douanen, bei einem Ertrag 
son 160,776,067 Franken, fih auf 23,708,616 Franfen 61 Gent., 
und die fur die indirerten Abgaben im Betrage von 214 697,915 
Franken, fid ale die Hauptpojten berausftellten. — In Eng: 
land hat man nad den von Colquhoun über den Wohlftand, 
die Macht und die Hülfsguellen des brittifchen Reichs ıc. Bd. U. 


376 


Trifft alle Confumtiondahgaben der Vorwurf, daß fie das 
Volk fo leicht zur Immoralität hinführen, und daß durch fie der 
redlihe und gewiffenhafte Unterthan gegen den gewiflenlofen 
Volkshaufen offenbar in Nachtheil verfegt wird, fo trifft diefer 
Vorwurf die auf die angedeuteten Artifel gelegten gewiß dop— 
pelt. ). — Am mwenigften find folhe Abgaben für fleine Städte 
und das offene Land geeignet, wo fich jeder feinen Bedarf an 
den belegten Artifeln felbft bereiten Fann, alfo die Steuer auf 
dDireetem Wege vom Confuntenten felbit erhoben werden muß. 
Sn das Innere der Wirthſchaft jeder Familie, oder jedes Land: 
wirths, in folhen Orten, fann felbft das fcharfite Auge des öf— 
fentlihen Aufſehers und Einnehmers nie tief genug eindringen, 
um nicht eine Menge Unterfchleife unentdecdt laſſen zu müſſen; 
und reizt man, durch auf Denunciationen ausgefeste Prämien, 
zu Anzeigen, fo gibt man zwar dem gewillenlofen Verläumder 
ein freies Spiel; allein zerriffen werden dadurch alle Banden des 
wechfelfeitigen Vertrauens. Die Einzelnen im Volk werden ein: 
ander fremd; ein Geift des Mißtrauend ergreift Alle; und diefer 


S. 19 der Ueberf. von Fick, mitgetheilten Motigen in den Fi— 
nanzrehnungen, welche dem Parlamente i. J. 1813 übergeben 
wurden, die Hebungsfoften der verfchledenen Abgaben folgender 
Geftalt vom Hundert berechnet: 


Zölle 2 2.2. 79. Stel, 17 Sch. 7 Vene 
Accife . D 5 . + 3 * ⸗ 17 * 4 * 


Stempel 2⸗ ⸗ 16 : vr 
Grundfteuern und 

assided taxes . 3 >» ⸗ 19 : 2. 
Bon Penfionen und 

Befoldungen .- 1» > 12 : 19 : 
Briefyol - --:--:- 2 © 10 >: 1 = 
Miethfutfhden. . 12 > ⸗ 1⸗ 11 > 
Höcderu. Haufirer 12 = >= 18 >» 4 — 


*) In Frankreich bildete ſich durch das vor der Revolution dort 
angenommene Salzſteuerſyſtem, und den Einfluß, den es auf 
Salzpreiſe in den verfhiedenen Provinzen ded Reichs hatte, ein 
eigen benannted Verbrechen unter dem Namen faux-sannage, 
um deffen willen gewöhnlich 1700 — 1800 Menſchen im Gefäng— 
niffe faßen, bei 300 aber jährlih auf die Galeeren kamen. M. 
vergl. Hermes ©t.X. 1821, ©. 12. 
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Seit, der bald alle Verzweigungen des gefelligen Lebens durdy: 
dringt, kann nur damit enden, daß für dad Volf alle Vortheile 
der bürgerlihen Geſellſchaft, und aller Gewinn, den der Menſch 
yon bürgerlihen Leben für feine Betriebfamfeit, feinen Verkehr, 
und feinen Wehlftand erwarten fonnte, durchaus vernichtet wer: 
den. Der betriebfamere Menſch iſolirt fih; und je mehr er fid) 
ifelirt, je mehr muß fein individueller Wohlſtand, und Damit 
Folgeweiſe der Wohlſtand Aller, zurückkommen. Iſt e8 aber da: 
bin gefemmen; wie es denn bei einer jeden ftrengen confequenten 
Durchführung eines felhen Abgabenſyſtems dahin kommen muß; 
fo werden alle Verſuche, felbit auf einem richtigern Wege die 
Bedürfniſſe der öffentlihen Conſumtion aufzubringen, eitle, ver: 
geblihe Unternehmungen feyn *). 


— 


*) Die hier angedeuteten Schwierigkeiten und ihren Einfluß auf 
den allgemeinen Volkswohlſtand beherzigend, hat mit Recht die 
preußiſche Regierung die in der Verordnung vom 30. 
Mai 1820 feſtgeſtellte Mahl- und Schlachtſteuer in dem 
unter demſelben Datum erſchienenen Geſetze über die Ein— 
richtung des Abgabenweſens (s.8) blos auf die in einer 
Beilage bemerften größeren Städte befchranft, in den Fleineren 
Städten, und auf dem Lande aber durch eine gleichfald am 30. 
Mai 1820 erfchienene Berordnung eine Slaffenfteuer einge: 
führt, welche in den legten Orten die Stelle der Confumtions: 
abgaben von Lebensmitteln aus Getraide und Fleisch erfegen 
fol. Doc laffen fih die Bemerfungen, die von Jakob Finanz 
wiffenfhaft, Bd. II. ©. 1006 gegen dieſe verſchiedene Befteue: 
rungsweife macht, nicht leicht widerlegen. Denn allerdings wahr 
ift es, durch diefe Verfchiedenheit ift die alte läſtige Thoraccife 
in den Städten, und das ganze Vifitationswefen mit allen fei: 
nen Unbequemlichfeiten und Koften, wieder ind Leben zurückge— 
rufen worden. Und noch größer find die mancherlei Inconve— 
nienzen, welche für verfhiedene Gewerbe daraus entftehen; 
indem 3. B. Stärfe:, Öried: Nudelfabrifanten, und 
dergl., auf dem Lande unter viel milderen Bedingungen fabricis 
ren Fonnen, als ihre Gewerbegenofen in den Städten. Denn 
jene genießen den Vortheil, daß ihre Glaffenfteuer blos für die 
Sonfumtion ihrer Familie, nicht aber auf das berechnet ift, 
was fie für andere fabricıren. Indem fie alfo ohne Mahlfteuer 
fabriciren konnen, werden fie ale Fabrikanten, befonders ſolche, 
welche für dad Ausland arbeiten, in den der Mahlfteuer unter 
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Leider möchte diefed die Folge der Zölle und Ma utben 
feyn, dur die man wirflih dad wegen feiner vermeintlichen 


worfenen Städten unterdrüden. — Auch Fommt ed mir vor, 
als müffe diefe Trennung den Abſatz ſolcher ftadtifchen Gewerbe, 
welche, wie 3. B. die Bäder, ihr Brod nicht blos für die ſtäd— 
tiſchen Einwohner, ſondern auch für Landleute der Bannmeile 
in mehreren Artikeln liefern, bedeutend erſchweren. Denn den 
erhöheten Preis, auf den die Mahlſteuer die aus den Städten 
auf das Yand gebenden Bädereiwaaren nothwendiger Meife 
bringen muß, Fönnen die durd die Glaffenfteuer eben fo gut, 
und, wie es mir fcheint, ſelbſt vielleicht noch etwas höber ald 
die Stadter, belegten Randleute, theils nicht zahlen, theild wer: 
den fie es auch nicht wollen; und dennoch Fönnen die ftadtifchen 
Bader ihren Kunden auf dem Lande diefe Preiserhöhung nicht 
erlaffen, weil nad) der ausdrüdlichen Beftiimmung und Verordnung 
über die Mahl: und Schlachtſteuer ($. 12) Peine Vergütung für 
mahl» nnd fchlachtfteuerpflichtige Waaren ftatt finden fol, welche 
in Landestheile gebracht werden, wo ati der Mahl: und 
Schlachtſteuer die Glaffenfteuer eingeführt if. So gut, als nad 
der angeführten Verordnung (8. 14) auf dem Lande wohnende 
Bader, Schlächter, und andere, welche mit den Mahl: und 
Schlachtſteuer unterworfenen Artikeln einen Handel treiben, von 
den Früchten. melde fie vermahlen laffen, oder vermahlen ein— 
führen, oder von dem Viehe, welches fie fchlachten laffen, oder 
geichlachtet einführen, die Mahl» und Schlachtſteuer ganz gleich: 
mäßig, wie die Etädter, entrichten follen, ohne deshalb von 
der Glafjenfteuer entbunden werden; eben fo gut folte auch den 
Kadtiihen Badern, Schlächtern ꝛc., die ihnen abgeſprochene 
Steuervergütung zugeſtanden werden, wenn ſie etwas von ihrem 
verſtenerten Brode, Fleiſche ꝛc., auf das Land bringen. — Da 
man übrigens in dem Geſetze über die Einrichtung des Abgaben— 
weſens ($.8) den der Mahl- und Schlachtſteuer unterworfenen 
Etadten die Ausficht auf Ummandlung diefer ihnen aufgelegten 
Abgabe in eine Slaffenfteuer gegeben bat, fo fragt es ſich wohl, 
ob es nicht das befjere gewefen feyn mochte, auch in den Stadteı, 
fatt der Mahl: und Schlachtſteuer, die Glaffenfteuer fofort 
einzuführen. Mir wen'gſtens will es bedünfen, als ſey dieſes 
den im Preußiſchen über das Gewerbsweſen in der neuern Zeit 
überhaupt angenommenen Grundfägen bei weitem angemefjener 


größeren Ergiebigkeit überall mehr als zu fehr belicht gewordene 
Soſtem der Confumtionabgabe auf den höchſten Grad feiner 
Vollendung gebracht zu haben meint, oder wenigſtens dahin zu 
bringen bemüht iſt. 

Früherhin, und in der erſten Zeit, wo man Zölle und Mau— 
then auflegte, ſah man in ihnen nur ein Mittel zur Beſteuerung 
fremder und einheimiſcher Kaufleute, welchen man nicht anders, 
als auf dieſe Weiſe beikommen zu können wähnte, da, wo man 
auf ihre Heranziehung zu den Bedürfniſſen des Gemeinweſens 
ausging. Allein in der neuern Zeit hat es fih mit den Zöllen 
ganz anders geitaltet. Die Beſteuerung des Kaufmanned, wozu 
man jeßt andere Mittel und Wege gefunden hat, als durch Die 
ehehin Dazu nur allein für tauglich erachteten Zölle, ift bei unferm 
Dermaligen Zollz und Mauthweſen eigentlich nur ein Nebenpunct, 
welchen wir etwa nur bei der Zollabgabe dann ing Auge faſſen, 
wenn wir einem Fremden den Handel mit ſeinen Waaren bei 
uns geſtatten. Jetzt iſt die Hauptidee, welche das ganze Zoll— 
und Mauthweſen beherrſcht, cigentlich die indirecte Beſteue— 
rung des Verbrauchs fremder Waaren, welche uns der 
inländiſche Kaufmann kommen läßt, oder der Fremde zubringt ”). 
Auf den inlindifhen Conſumenten fremder Erzeugniffe ift e8 ab— 
geſehen, nicht aber, oder wenigftens nur nebenber, auf den frem— 
den Kaufmann oder auf den Aufwand überhaupt, Denn, daß 
diefer, wenn man ihn blos durch den Zoll zur Steuer heranzie: 
ben wollte, in den meiſten Füllen doch nicht herangezogen werden 
könne, fondern die Steuer gewöbnlich nur vorfchieße, ſolche aber 
in der Regel im Preife feiner Waaren, meift noch Dazu mit Ge— 


—rt — — — 


geweſen, als das in den angedeuteten Verordnungen angenom— 
mene Trennungsprincip. 


*) Namentlich bekennen ſich ganz offen zu dieſer Idee das preu— 
ßiſche Zollgeſetz vom 26. Mai 1818 (in der preuß. Gefeß: 
ſammlung 1819. Nr. 9. und in der Sammlung der jegtbeftehen: 
den fon. preuß. Etevergeiege von Cammerer, ©, 1—6), 
die Bayerifiche Zollordnung v. 22. Julius 1819, und der diefer 
angehbangte Tarıf für die Ein- und Ausgangszölle (im baver, 
Gefegblatte 1819, Nr.9. ©. 140 felg. u. S. 145), und die 
ruffifce neuefte Zollordnung v. 20. Dezember 1819, 
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winn, auf feinen Kunden überwälze; — dieſes hat man fchen 
laͤngſt eingefehen. 

Ich will nun nicht unterfuhen, ob es fih nad allgemeinen 
Grundfägen der Staatswirthſchaftslehre wohl rechtfertigen laſſe, 
auch fremde, bei und vwerbraudhte Waaren der Verbrauchsfteuer 
zu unterwerfen. Denn fo fehr es auch wünfchenswerth ift, daß 
von Feiner Finanzmaasregel, Durch welche der Verkehr mit dem 
Auslande oder im Inlande geftört werden fann, je Gebraud) 
gemacht werde; fo ift ed doch ganz und gar feine Frage, daß 
fi) die Belegung fremder Waaren allerdings rechtfertigen läßt, 
fobald man ſich überhaupt über die Zuläffigfeit der Confumtions- 
fteuern verftindiget hat, Aber das darf ich wohl fragen, ob die 
Abgabe, welhe man dem, der und fremde Wearen zubringt, in 
den Zöllen abzunehmen fucht, der richtige Weg fen, unfere Con— 
fumenten zu befteuern® — Was diefe letzte Frage angeht, wird 
wohl jeder nur einigermaßen aufmerffame Beobachter des Zoll: 
und Mauthwefensd mit mir darüber einverftanden feyn, daß unter 
allen Methoden die Confumtion zu beftenern, die durch Zölle und 
Mauthen gerade die allertadelnswürdigfte fey. Nicht gerechnet, 
daß diefe Beſteuerungsweiſe, wie ich früherhin *) ziemlich um: 
ftändlich zu zeigen gefucht habe, auf den Gang unſeres auswär— 
tigen Verkehrs und wegen der Rüdwirfung dieſes Verkehrs auf 
unfere Betriebfamfeit im Innern des Landes, natürliher Weife 
auch auf unfere inläntifhe Production und unfern Wohlſtand, 
ftet3 äuferft empfindlich einwirft; — dieſes nicht gerechnet, ift 
gewiß die Belteuerung der inländischen Confumenten fremder 
Waaren dur die Zölle und Mauthen der allerunficherfte Weg, 
um je in unferm Abgabefpftem die ihm doch fo nothmwendige 
Gleihmäßigfeit der Vertheilung der öffentlichen Laſten herzuftellen, 
und zu erhalten. Sind ſchon bei der Beftenerung der Conſum— 
tion von inläandifhen Erzeugniffen mannichfache Unterfchleife 
aller Art nie zu vermeiden, fo ift dieſes doppelt unmöglich, bei 
einem Confumtionsfteueriyitem, das durh Zölle und Mauthen 


*) Bd. II. ©. 151 — 168. 


*5) Die Drüdendftien unter den verfhiedenen Arten der Zölle find 
übrigens die Binnenzölle die im Innern eines Landes von 
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Mauthbeamten ſeyn mag, das unſere Graͤnzen bewacht; ſo aus— 
gebreitet und ſtrenge ihre Wachſamkeit ſeyn mag, um durchaus 
feiner zollbaren Waare ehne Entrichtung der geſetzmäßigen Abgabe 
den Eingang in unſer Land zu geſtatten, und ſo enge, zur mög— 
lichſten Erleichterung ihrer Wachſamkeit, ihre Zollſtationen und 
ihre Zolllinien gezogen ſeyn mögen; fo lehrt doch die tägliche Erz 
fahrung,, wie wenig es ihnen überall gelingt, Defraudationen zu 
verhüten. Trotz aller diefer Vorfehrungen ift c8 doch bei weiten 
leichter, den Zell zu umgeben, als fih der Entrihtung der Con— 
fumtiensabgabe irgend einer mit einer Acciſe belegten inländischen 
Waare zu entziehen. Darum hat denn auch der Confument zolls 
barer Producte des Auslandes bei feiner Confumtion fo äuſſerſt 
viel vor demjenigen Algabeprlidtigen voraus, der feine Conſum— 
tion auf den Ge- und Verbraud inländiſcher Waaren befchränft. 
Oder fommt auch dem Confumenten fremder Waaren der Ge: 
winn, welden der Defraudant und Einfchmwärzer bei diefem ge— 
feßswidrigen Geſchäfte maht, im Preife feiner Confumtionsartifel 
nicht zu gute, fo fließt feine Abgabe doch nicht in die öffentlichen 
Caſſen, fendern lediglich nur in den Beutel des Schleichhändlers. 
Falfen wir diefen Punct ins Auge, fo ift es Har, daß da= 
durch, Daß man unfer, früher blos nur auf die Kaufleute und 
die Beſteuerung ihres Gewerbes und Einkommens berechneteg, 
Zollweſen *) in eine Beſteuerung der Confunenten fremder Waa— 





einer Provinz gegen die Andere bezahlt werden. Diefe wis 
derftreben auf dad Empfindlichfte, der bilfigen Forderung, daß 
jeder Unterthan an den Natur: und SKunfterzeugniffen des 
ganzen Ctaatögebieted nah Maasgabe feined Erwerbes und 
feiner wirthſchaftlichen Krafte Theil nehmen möge. ie bilden 
Scheidewände zwifchen den Provinzen eines und deffelben Staa 
tes und führen den Schleihhandel mit allen feinen verderblihen 
Folgen in alle Fandestbeile, während er bei der Grhebung der 
Z0lle an der Yandedgranze doch nur bier fein Wefen treibt, und 
dad Innere wenig oder gar nicht berührt. Als Förderungsmit— 
tel der Gewerbe haben ſolche Zolle gar keinen Sinn. Sie ſtö— 
ren auf eine höchſt nachtheilige Weiſe den Aufflug und regen 
Fortgang der Betriebſamkeit in allen Landestheilen. 

*) Mehrered über dieſes bei unſerm Zollweſen zum Grunde liegende 
Prineip, ſ. m. in der Abyandl. von Zahariä über die deut 
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ren umzuformen gefucht hat, eigentlich nichts gefihaffen geworden 
it, ald nur cine Beſteuerung unferer redlihen Bürger durch ge— 
wilfenlefe Schleichhändler, melde fih aneignen, was dem Stante 
gebührt, umd zugleich mit diefem auch ihren Mitbürger betrügen. 
Sn dieſer Beſteuerungsweiſe läßt fih wohl nichts weiter erfennen, 
ald nur eine Erhöhung des Bedarfs der öffentlichen Conſumtion 
chne allen Nugen für öffentlihe Zwecke und Anftaltenz — nichts 
weiter, ald nur eine neue Laſt für das Wolf, das nächſt diefer 
Laſt immer auh neh die zweite fragen muß, das Heer der 
Zollbeamten ernäbren zu müfen, das doch eigentlih nur Die red— 
lihen Leute drückt, gegen jene Gewiſſenloſen aber nicht3 vermag, 
vielmehr leider oft gar ſelbſt durch pflichtwidrige Nachſicht ihre 
gefegwidrigen Strebungen unterftügt, und felbit bei dem beiten 
Willen und dem redlihen Dienfteifer doch gewehnlih, wegen des 
Yufwandes, den feine Unterhaltung feloft koſtet, nur einen ver: 
hältnißmäßig ſehr geringen Theil von dem in die öffentlidien Caſ— 
fen zu liefern werniag, was die Verbraucher auslindifcher Waaren 
im Zolle abgeben müſſen. Denn ausgemadht ift ed, wohl feine 
Hebung von öffentlichen Abgaben koſtet dem Volke fo viel, als 
die im Zolle erhobene DVerbrauchsiteuer feiner vom Auslande ber 
bezegenen Bedürfuiite. In Frankreich ertrugen im Jahr 1815 
die Zölle zwar die Summe von 41,511,789 Franfen 73 Cent. 
Allein die Verwaltungsforten des Zollweſens, und die dabei fonft 
vorgefommenen Ausgaben aller Art, betrugen nicht weniger, als 


ſchen Zell: und Mauthvereine der neueften Zeit, in Polis 
Sahrbuchern der Geſchichte und Staatskunſt ıc.; Jahrg. 1828, 
Bd. IT. S. 4 folg. — Die Zölle, welde man im Mittelalter 
auf fehr mannichfahe Weiſe und in mankichfaltiger Beziehung 
erhob, betrachtete man damals einmal, wie jede andere Ab— 
gabe, ald Mittel, Geld zu erheben; dann aber in gewiffen 
Fällen, oder Theilwerfe, ald Entfhadigung für das den Kauf: 
leuten und Reifenden, oft nicht ohne Koften, zu verfchaffende 
fihere Geleite. Wer für Letzteres Geld nahm, erfegte dagegen 
den etwa eintretenden Edaden. Wer Feinen Zoll entrichten 
wollte, reifete auf eigene Gefahr. Geiftlibe und Ritter waren 
in der Regel Zollfrei; jene ihres Standes wegen; Diefe, weil 
fie fhen mit Schild und Schwerdt dienten. M. vergl. von 
Raumer Gefhichte der Hohenftaufen ꝛc. BD. V. ©. 452. 
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18,630,149 Franken*). Was ven jener reben Ertragdfunmte 
in die effentlihen Caſſen Hof, und zur Beftreitung der Staats: 
betürfnitfe verwendet werden fonnte, betrug alſo nicht mebr, ala 
22,881,640 Frank.; alſo nicht viel über die Hälfte deffen, was 
die Watien in der ibr alyenemmenen Abgabe zu zahlen hatte. 
Auch erforderte das im Jahre 1820 neh mehr audgebildete 
Douanenviten in Aranfreich, feit Diefer Ausbildung nicht weniger 
ald 26,600 dabei angertellte Beamte, Deren Gehalt 23 big 24 
Millionen Franken erforderte, alfe ohngefähr 21-22 Procent 
des auf 110— 112 Millionen berechneten Zollertrags. Gm Fi— 
nanzbudget für das Gabe 1829 iſt fogar die Zahl dieſer Beamten 
auf 285,209 Mann anzgenemmen, und ihr Gehalt auf 21,450,998 
Franfen berechnet"). Ein etwas günſtigeres Ergebnig fand man 
zwar in Bayern, wo fih bei den Ererterungen des Landtags 
x. J. 1819 ein rectificirte Öruttocrtrag der Mauth von 
2,549,000 Gulden für das Jahr ISIS -— 1819 ergab, und die 
Verwaltungskoſten fih nur auf 837,000 Gulden, alſo nur auf 
ohngefähr ein Dritttheil des Bruttoertrags, beliefen ==), desglei— 
chen in den Staaten des großen deutfchen Jollvereins zwiſchen 
Preugen, Bayern, Würtemberg, den beiden Heffen und Thü— 
ringen, wo im Jahre 1834 die geſammten Zellrevenuen in ihrem 
Bruttoertrage fih anf 14,365,106 Thal. 19 Sgr. 2 Pf. Preus 
ßiſches Courant, Die Keften der Zolterbebung und der Joellſchutz— 
anftalten auf 2,312,196 Thal, I Eur. 6 Pf. berausitellten, alfo 
ein Nettvertrag diefer Abgabe ven 12,052,910 Thal, 17 Sgr. 
SP. übrig blieb, fo dag biernad Die Hebungskoſten dieſer Abs 
gaben ſich nur obngefäbr auf Den ſiebenten Theil eder etwa vier— 
zchen Procent ihres rehen Ertrags berechnen laſſen mögen. Dec 
auch felbft bei dieſem Ergebnig iſt die Koſtſpieligkeit dieſer Ab⸗ 
gabe für das Volk nicht zu verkennen. Haben in England 
die Zölle einen höhern Reinertrag gewahrt, als in Frankreich und 





*) M. vergl. die Allgem. Zeitung 1817. Nr. 6. 8.22. 


x*) M. vergl. die Verhandlungen über dad Ainanzbudget von 1828 — 
1529 in der Deputirten: Kammer, im Monteur 1528. Wr. 216. 


***) M. vergl. (Graf von Eoden) der Bayer. Landtag v. J. 
1819, ©.255. 


354 


Bayern, und betrugen dert nach den von Colquhoun) mit: 
getheilten Notizen int Jahr 1813 die Berwaltungsfoften der Zölle 
bei einer Bruttveinnahme von 11,895,195 Pfd. Sterl. 10 Schill. 
1'/, Pence, nur 1,080,663 Pfd. Sterl. 2 Schill, 4%, Pence, 
alfo nur etwad mehr ald eilf vom Hundert des Bruttvers 


Landes, und in der hierdurch begründeten leichtern Zollerhebung. 
Auch mag der Character des brittiſchen Handels ſelbſt dazu bei: 
tragen, daß man in England die Zölle mit geringeren Koften 
erhebt, ald anderswo. Die Waaren, welche dort nur in großen 
zufammengedrängten Mailen ein= und ausgeführt werden, laffen 
fi) bei weitem leichter und durch eine weit geringere Anzahl won 
Zollbeamten überfeben und tariren, als in den Rindern des Feſt⸗ 
landes, wo vielleicht tauſend Wägen, auf hundert verſchiedenen 
Wegen, nicht ſo viel zuſammen ein- und ausführen, als in Eng⸗ 
land Ein Schiff in einem einzigen, unter der Aufſicht Einer Zoll— 
behörde ſtehenden Hafen, und wo überhaupt der äuſſerſt zerſplit⸗ 
terte Verkehr mit dem Auslande bei weitem mehr Aufſehen nö— 
thig macht, als dort. Wenigſtens mag wohl nur darin allein, 
daß in Irland die vom Auslande eingehenden, und von dorther 
ausgehenden Waaren nicht in fo großen und fo concentrirten 
Maffen verfahren werden, wie in England, der Grund zu fuchen 
feyn, warum in Irland die Hebung des Zollertrags dem Volke 
über fünfzehen Procent foftet, während man in England 
mit Eilf vom Hundert auskommt **). 

Am 





) A. a. D. in der Tabelle Nr. 5 zu ©. 276. 


**) Werden übrigens die in der Ausgabe auf Zölfe, noch auf 
fer den eben angeſetzten eigentlihen Verwaltungsfoften, weiter 
aufgeführten 249,605 Pf. Sterl. für vermiſchte Zahlungen 
und Ausgaben, noch unter die Hebungsfoften mit aufgenoms 
men, fo vermehren fih Iegtere noch über zwei Procent, 
fteigen alfo auf dreizchen vom Hundert. 


*e) Nah Colquhoun betragen nemlih die Hebungsfoften von 
2,456,576 Pf. Sterl. Bruttoertrag des Zolls in Irland 
331,943 Pf. Eterl., alfo über fünfzchen Procent, und red; 
net man dazu noch die Ausgabe von 7,491 Pf. Eterf. für ver: 
miſchte Ausgaben, beinahe auf ſechszehen Procent. 
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Am wenigften paßt übrigens die Anwendung des Zollweſens 
zur Herftellung eined ausgedehnten Verbrauchsſteuerſyſtems für 
folhe Fleine überall offene Länder, wie unfere deutfchen Staaten 
find =); und am allermeiften irrt man ſich ſowohl hier, ald wo 
man fonft die Zölle in der angedeuteten Art zu gebrauchen fucht, 
wenn man vielleicht meint, die Steuer, welhe man im Jolle 
erhebt, falle weniger dem Inländer zu, der die zollbaren fremden 
Waaren verbrauht, ald dem Ausländer, von dem er fie geliefert 
erhalt, oder holt. | 

Wohl mag fi der fremde Kaufmann, der uns feine Waa- 
ren zubringt, einen mäßigen Zell, ald Steuer von dem bei und 
zu betreibenden Gewerbe gefallen laffen, ohne feine inländifchen 
Kunden wegen des Wiedererfages diefer Abgabe in Anſpruch zu 
nehmen. Aber die meift ziemlih hohe Verbrauchsſteuer, welde 
man im Zolle von fremden Waaren zu erheben fuht, übernimmt 
gewiß Fein Ausländer, ohne fie feinen inländishen Waarenabneh: 
mern mit Zinfen wieder aufzurecdhnen. Ohne Erſatz Diefer 
Abgabe werden wir die fremde Waare in der Regel ftetd milfen 
müfen. Ein Drittes auſſer diefem Miffen, oder der Webers: 
nahme der Abgabe, gibt es nicht. Zuverläffig würde man fid 
fehr irren, wenn man vielleiht glauben follte, dieſes Dritte 
wäre darin zu finden, daß die unterbliebene Zufuhr von auffenher 
und durch die Betriebſamkeit des Inlandes erfegt werden fünnte. 
Wenigſtens un den Preid, um den uns der Ausländer die jeßt 
zollbare Waare vor der Auflegung des Zolles Tieferte, — um 
diefen Preis wird fie und der Inländer gewiß nicht liefern. 





*) Mit Recht enthielten die Faiferl. Wahlcapitulationen (Art. VIII. 
$. 2.) dad Verbot, ein: und ausgehende Waaren, Ge: 
traide, Salz, Wein und Vieh, und andere unter dem 
Namen Accis, Umgeld, Niderlage» Stand: und 
Marktrecht- Pforten: Brüden: Weg: Kaufhaus: 
Kent: Pflafter- Steinfuhren= Gentogelder, und 
Multerfteuer, mit neuen Abgaben zu befhweren, welde im 
Efiect für nichtd anderes, als für einen neuen Zoll zu achten 
waren. — Schade nur, dag fih die deutfchen Stande durch 
diefed Verbot nicht hindern Tießen, dergleichen Abgaben aufzus 
legen und zu erheben. M. vergl. von Boffe a. a. D. ©. 314 
u. 315. 

Lok, Staatswirthfch. 3. Bd. Bb 


386 


Vielmehr werden wir in den meiften Fällen ihm nicht blos den 
Betrag des vormaligen Preifes zahlen müffen, verbunden mit 
dem Betrage der aufgelegten Steuer, fondern fogar nod) etwas 
mehr. 

Inzwiſchen, wenn auch ſolche Nachtheile aus der im Zolle 
erhobenen Verbrauchsſteuer von fremden Waaren nicht zu beſor— 
gen ſeyn follten, und wenn auch überhaupt einer auf diefe Weiſe 
erhobenen Verbrauchäfteuer von fremden Waaren im Allgemeinen 
gar nichts entgegen ſtände; fo würde dennod für die ſtaats— 
wirtbfhaftlihe Rechtfertigung unferes Zollwefens, in der 
Geftaltung, welche es zur Zeit beinahe überall angenommen bat, 
ganz und gar nichtd gewonnen feyn. Wenn es erlaubt ift, frei 
und offen feine Meinung über die Zelltarife zu fagen, welche 
wir in den meiften Ländern vorfinden, fo laßt fi darüber leider 
nicht? anders jagen, als daß man in allen ein völlig ficheres, 
feſtes und durchgreifendes Princip vergeblich ſucht. Finanzielle 
Zwecke, auf Erhebung einer Confumtiondabgabe von auswärtigen 
im Sande zu verbrauhenden Waaren, und Strebungen, auf die 
Beförderung der inlindifchen Betriebfamfeit durch Die erfchwerte 
Einfuhr fremder Waaren gerichtet, — beide find in diefen Ge— 
fegen und in den Sägen für die Eingangszölle auf eine Weiſe 
gepaart *), und oft fo bunt durch einander geworfen, Daß man 





*) Namentlich erflärt fih für beide Zwecke das preußiſche 
Zollgeſetz im Eingange. Doch, wie wenig gerade bei denjenigen 
Artifeht, wo man den legten angedeuteten Zweck am metjten 
verfolgt, für denfelben zu boffen fey, zeigt folgendes: Won 
einem ganz acmeinen baumwollenen bunt geftreiften Zeuge, dem 
fogenannten Öingban, von dem man im bayerüchen Zolltarif, 
wie von allen Baummwollenwaaren, den Eingangszell bis 
zu dem Jahre 1827, wo man die Zolfäge für diefen Artikel 
bei weitem böber fteflte, mit zwanzig Öulden von Cents 
ner erhob, gehen auf das bayerifhe Pfund ohngefahr 
fünfzehen big ſechszehen Leipziger Ellen, oder auf 
den Gentner fünfzehen bis ſechszehen Hundert, 
wovon die Elle etwa im Durchſchnitte Ein Kopfſtück bis ſechs 
Grofhen, oder vier und zwanzig bis fieben umd 
zwanzig Kreuzer Rhein. koſten mag. Wach diefen Preis: 
und Gewichtsverhältniſſen kam denn bei diefer, nicht eben fon: 
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den eigentlihen Zweck in vielen allen gar nicht zu erratben 
vermag. Auf den beiten Fall vermißt man da, wo finanzielle 
Zwede als die vorherrfhenden fi erfennen laffen, in den Zoll 
ſätzen der einzelnen Waaren oft alles Princip, und am allermeis 
ften das oben (8. 135) angedeutete; das doch jeder Conſumtions— 
befteuerung zur Grundlage dienen muß, und deffen Beachtung 
nur folhe einiger Maßen zu rechtfertigen vermag. — Gegen: 
ftände des Luxus find oft bei weiten niedriger belegt, als Ge— 
genitinde des nothwendigen Bedarfs; rohe Materialien, welche 
unjere inländifhen Gewerbsleute kaum entbehren Fonnen, oft 
höher, als ſehr wohl entbehrlihe vollendete Fabrikate des Aus— 
landes. Bald entjcheidet über den Betrag der Abgabe das Ge— 
wicht, bald die Stüdzahl, bald das Gemäße, bald fogar 
die Art und Weife der Einfuhr”). Die leßten Bedin— 
gungen, weldhe über den Werth und Preis der zollbaren Waaren 
entfcheiden, ihre Eigenfhaften und Quantitäten, auf 
welhe doch nah der Natur der Sache die meifte Rückſicht ge: 
nommen feyn follte, find beinahe durchgängig ganz unbeadhtet 
geblieben. Das ungefärbte Baummollengarn, das für 
einen großen Iheil der Weber mancher Gegenden ein durchaus 


derlich feinen, Maare der Zoll für die Elle auf vier fünf: 
theil8 bis drei viertheils Kreuzer Rheiniſch; alfo für 
ein Frauenzimmerkleid, zu dem man gewöhnlid zehen bis 
zwölf Ellen braucht, etwa auf acht bis neun, höchſtens 
zehen Kreuzer Rheiniſch. Uber welde Frau, die einmal folche 
Kleider tragen will, und für eines dergleichen etwa vier bis 
fünf Gulden aufwendet, würde fih durd die Differenz von 
zehen bis zwölf Kreuzer haben beitimmen laſſen, diefe Waare 
nicht zu Faufen, und wie wenig war den inländifhen Fabrikan— 
ten damit gedient, daß man ihnen durd den Zoll ein Beneftz 
von etwa drei bis vier Procent zuzuweifen ſuchte? — ein Be: 
nefiz, das zuverläffig die Frachtfoften für das rohe Material 
kaum deckte; auf Feinen Fall aber den höheren Spinnerlohn, 
und die übrigen gegen das Ausland hbeträchtlicheren Fabrika— 
tionsfoften. 


*) Mie z. B. im ruffifhen Zolltarif, nah dem manche Waaren, 
wenn fie zur See eingebracht werden, höher belegt find, ale 
wenn man fie auf Landwegen einbringt. 

De 
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unentbehrlihes Bedürfniß ift, und darum eigentlich gar feiner 
Abgabe unterworfen, oder wenn man es doch verzollt fehen will, 
aus dem anyedeuteten Gefichtöpuncte betrachtet, der rohen 
Baunmolle vollig gleihgeftellt feyn follte, belegten, vor dem 
Eintritte des Zullvereind zwifhen Preußen und Bayern, ohne 
Rückſicht auf feine Feinheit der preußiſche Zolltarif 
mit zwei Thalern vom Gentner, der bayerifche mit Ei: 
nem Gulden 40 fr.; und doch ift gewiß ein fehr mächtiger 
Unterfchied zwifhen dem Garne, das unfere Barchetweber zu 
ihren groben Webereien brauchen, und dem feinen Gefpinnite, 
das unferen Mouflelinz, Gaze- oder Mullwebern nöthig ift. Und 
warum die gefärbten Garne im bayerifchen Zolltarif noch 
einmal fo hoch belegt waren, wie die ungefärbten, desgleichen, 
warum im preußifchen Zoltarif die Erftern noch aufler dem 
Eingangszelle mit neun Grofhen Verbraudsfteuer vom 
Pfunde belegt waren, beides möchte fih wohl um fo weniger 
erfiären laffen, da die Farbeftoffe, womit diefe Garne gefürbt 
werden, doch meiſt nur auswärtige Erzeugniffe find, und ver 
Punct, ob fie Shen im Auslande, oder im Snlande ihrer Be: 
ſtimmung gemäß für unfere Bedürfniffe verwendet find, wohl cin 
jchr gleihgültiger Umftand ift, ed auch für manchen Manufactur: 
artifel fehr erfpriesiih feyn mag, lieber im Auslande gefärbte 
Garne dazu zu verarbeiten, ald im Snlande gefärbte. Ferner 
die Baummwollenwaaren aller Art, mit andern Stof: 
fen vermengt und unvermengt wollte der bayeriſche 
Zelltarif vor dem Jahre 1827 mit zwanzig Gulden und von 
dem Jahre 1827 an mit fünfzig Gulden vom Centner 
verzollt willen; nah der preußiſchen Zollrofle aber machte 
man einen Lnterfchied zwifchen mweiffen einfarbiaen und 
niehrfarbig gewebten, ingleihen halb baummwollenen 
zeugen, und gedrudten und feinen weiffen, als Mouſ— 
ſelin, Gaze, Mull, und dergl., brochirten und geſtick— 
ten Petinet, und allen Strumpfwaaren, und belegte 
die erftern Artifel mit Einem Grofhen 4 Pfenn. Ein 
gangszoll und Neun Groſchen Verbrauhsfteuer vom 
Pfunde, die Letztern aber mit demfelben Eingangs 
zohle, und einer Verbraudsftener von zwölf Groſchen. 
Aber iſt es nicht eine offenbare Ungleichheit, und ein bober 
Druck für Die niederen Volksclaſſen, wenn ihr grobes baum: 


389 


wollenes Kfeiderzeug mit den feineren Sorten, welche die höhe: 
ren und vornehmeren Stände zu tragen pflegen, in bayeri— 
fhen Zolltarif ganz gleich angefegt find® und ftehen Die feineren 
Waarenſorten, welbe man im Preußifchen um ein Dritttheil hö— 
her angelegt bat, als Dre Schlechte Waare des gemeinen Mannes, 
dadurch im richtigen Verhältniſſe? Sit es nicht vielmehr ein gro: 
ßes Mißverhältniß, Daß bier Strumpfwaaren, den feinen 
Mouffelinen, Gazes, Petinet xc. ganz gleich angefeben 
werden? Sollte nicht die vornehnere Dame, weldhe geſtickte 
Kleider won feineren Moufelinen ꝛc. trägt, ganz anders zur Ab— 
gabe herangezogen werden, als ihre Magd, welde vielleicht ein 
Naar, meilt ziemlich grobe, Daunmollene Strümpfe ald Sonn: 
tagspußg hat) ® 

Doch nicht genug, daß fih in Artifeln Einer Art folhe Uns 
gleichheiten nicht werfennen laſſen. Bei weitem auffallender zeigt 
fih die Ungleichheit und Die Nichtachtung des oben angedeuteten, 
bei allen Confuntionsfteuern zu Grunde zu legenden Princips, 
bei Vergleihung der Anfüge für Artifel verfchiedener Art. Den 





*) Sn dem Tarif für den 1. J. 1833 zwifhen Preußen, Bayern, 
Miürtemberg, Sachſen ıc. errichteten Zollverein find zwar die 
Zollfäge für alle Vereinslande in Bezug auf Baummollengarn 
und Baummwollenwaaren gleichgeftelt, und zwar für weiſſes, un: 
gezwirnted auf zwei Thaler, für weifjes gezwirntes auf Sechs 
Thaler, desgleidhen auf baummollene, und aus Baumwolle und 
Leinen gefertigte Zeuge und Strumpfwaaren, Spitzen (TU), 
Pofamentier:, Knopfmaher:, Sticker- und YPuswaaren auf 
fünfzig Thaler für den Gentner. Allein die den frübern Zoll: 
füßen entgegenftebende Grinnerung, daß dabei nicht gehörig auf 
die verfihiedenartige Qualität der zu verzoffenden Waaren Rück— 
fiht genommen ift, trifft auch diefe neuen Zolfäge eben fo gut, 
wie die der frühern Zolltarife von Preußen und Bayern. M. 
vergl übrigens Nebenius den deutfchen Zollverein ic. ©. 54— 
61, und die da gelieferten Bemerfungen über die Berfchiedenar: 
tigfeit ded Betrags des Werthes und Preifes der aus einem 
Centner Baumwolle zu Tiefernden Zeuge. Schon die Spinnerei 
bringt den Werth Eines Eentnerd Baumwolle von 50, 55, 66, 
80, 100, 180 u. 220 Gulden, in den Nummern 60, 80, 100, 
120. 150, 200 u. 250, auf 110, 150, 200, 395, 870 und 
1690 Gulden. 
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Gentner gefhmiedetesd Eifen, in Stäben oder Stangen, 
Reifen, Schlöſſern, Kneiper rc. feste der frühere preußiſche 
Zoltarif zu Sechs Grofhen Eingangdzoll, und adbt- 
eben Grofhen VBerbraudsfteuer an; der frühere baye— 
rifhe aber nah örtlichen Verhältnilfen bald zu Einen Gul: 
den 40 fr., bald zu Drei Gulden 20fr.; von Bijouterie— 
oder fogenannten feinen furzen Waaren aber verlangte 
jener vom Pfunde Einen Grofhen 4 Pf. Eingangs: 
zoll und ſechszehen Grofhen Verbrauchsſteuer; die: 
fer aber Zwanzig Gulden vom Centner; jener ftellte 
Caffe und Eaffefurrogate gleihmäßig auf Einen Thaler 
Eingangszoll vom Centner, und Einen GroſchenVer— 
brauchsſteuer vom Pfunde, die feineren Gewürze, 
Musfatnüffe, und Blumen, Gewürznägelein, Zimmt, 
Cardamommen ıc. hingegen auf ſechszehen Groſchen 
Eingangszoll vom Centner, und neun Pfennige Ber: 
brauchsſteuer vom Pfunde Bei rober und ungebleich- 
ter Leinwand, Drillih, Zwillih, Kanefas war der 
baierifche Zollfaß drei Gulden 20 fr. vom Centner, bei 
gebleichter, doh ungefärbter, zehen Gulden; bie 
preußifhen Zolfäse aber waren bei dem erſten Artifel 
zwölf Grofhen Eingangszell und Einen Thaler 
zwölf Grofhen PVerbrauhsfteuer vom Gentner, bei 
dem le&tern aber, die Leinwand mag gefärbt wder un— 
gefärbt fan, Ein Groſchen 4 Pf. Eingangszoll, und 
eben foviel Verbrauchsſteuer vom Pfunde; und Dagegen 
ftanden Spißen aller Art im bayerifhen Tarif mit zwan— 
zig Gulden vom Centner, im preußifchen hingegen mit 
Einem Grofhen 4 Pf. Eingangszoll und fehszehen 
Grofhen Verbraudsfteuer vom Pfunde. 

Man mag folhe Sätze der frühern Preußischen und Bayeri— 
fhen Zolltarife anfehen, wie man will, nur Eine Ueberzeugung 
geht daraus hervor; — nur die, daß bei der Entwerfung des 
golltarifs hier und dort fefte und fichere Grundfäge von willkühr— 
lich aufgefaßten Momenten ganz verdringt find; daß die reiche: 
ren und vornehmeren Stände möglihft gefchont, Die niederen 
Volksclaſſen aber auffallend prägravirt find; und dag, jelbit ab: 
geſehen bierwon, nicht einmal ein arithmetifch richtiges Gleichheits— 
verhältniß unter den einzelnen Follfägen vorhanden ift. Zwar 
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fügt man der preufifche Zolltarif ruhe auf der Marime, Die 
Verbrauchsſteuer folle aufer dem im Ganzen mäßigen Zulle 
sehen Procent des gewöhnlichen Preifes der auswärtigen 
Waaren zum Richtfage haben *). Allein ich muß geftehen, den 
Beweis diefer Behauptung ſuche ich in den Anſätzen des frühern 
Tarifs vergeblih und auch aus dem DVereindzolltarif wird derfelbe 
ſchwerlich ausreihend nachzumweifen fern. Um bei den vorhin 
angegebenen Beifpielen fteben zu bleiben, — ift wohl der für 
baummwollene Waaren feftgeftellte Steuerfaß von fünfzig 
Thalern vom Centner bei einigermaßen feinen Waaren 
auch nur im Durchfchnitte nicht bei weiten weniger, als der an: 
gedeutete Betrag zu zehen Procent? Im Durhfchnitte erreicht 
bier der Steuerfat faum fünf Brocent des Preifes der Waas 
ren. Bei den feineren, Petinet, brodirtien und geftid- 
ten Waaren aber beträgt er kaum Ein bid zwei Procent. 
Und nicht einmal Ein Procent erreicht er bei den fogenannten 
feinen kurzen Waaren. Sollte er bei einigen, 3. B. bei 
feinenSilber>, Stahl:, Perlmutter- Bernfteins und 
dergleihen Waaren auch etwas mehr betragen, bei den Pugfachen 
für Herren und frauen beträgt er zuverläßig bei weiten weniger. 
Sn der auf Caffe und Gewürze zu Sechs Thalern 20 
Silbergrofhen von Centner bejtinmten Abgabe mögen wohl 
die schen Procent — wenigitend nach den dermaligen Preijen 
des Caffes — richtig getroffen ſeyn; aber zuverlägig nicht in der 
Steuer vom Thee zu Eilf Thaler von Centner. Bier be- 
trägt die Steuer nit über Fünf bis Sechs vom Hundert. 
Bei den mit Zwei Thalern belegten gröbern Leinen: 
waaren mag die Steuer über zehen Procent fliehen; bei 
feiner Leinwand hingegen läßt fie fih mit Eilf Thaler vom 
Eentner zuwerläflig kaum auf fünf berechnen. Und was endlich 
die Spitzen angeht, iſt bei denjenigen, welche nur den gemein- 
ften Grad von Feinheit haben, Die Abgabe von fünf: nd fünf 
zig Thalern vom Centner faum ein halbes Procent; 
und bei den von der feinften Sorte wohl faum ein Zehntheils— 
bi8 ein Zwanzigtbeilß: Procent, 

Uebrigens aber iſt es eigentlich nur das arithmetiſche 
Gleihheitöverhältwiß , das ich hier ins Auge genommen habe. 


“Mm. vergl. von Boſſe a. a ©. ©.493. 
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Wollte man beide Tarife und ihre Anfage nah den dyn ami— 
ſchen @leichheitsverhältniffen, nad dem Erwerbe und Einfom- 
men und der dadurd begründeten Zahlungsfähigfeit der Pflichtigen, 
würdigen, nach welchem die Würdigung doch immer gefhehen foll, 
welche Mißverhältniffe würden fih dann offenbaren? Würde man 
da nicht offenbar bei mehrern Artifeln auf die Bemerfung flogen: 
der gemeine Mann zahle von feinem Bedarf an gemeiner fchled- 
ter Waare oft vielleiht Hundert Procent, während der Reiche 
und Vornehme von feinem Lurusartifel oft faum Ein Hunderttheil 
Eined Procents zahlen mag *). 

Will man alfo unfer Zollmefen zugleih zur Hebung einer 
VBerbrauchsfteuer von fremden Waaren gebrauhen, fo thut es 
gewiß dringend Noth, unfere Zolltarife mit möglichſter Strenge 
von Zeit zu Zeit zu revidiren, fo wie dieſes wirflih auch Preußen 
bisher gethan hat, und der Zollverein thut. Doch muß ich offen 
geftehen, daß ich von allen folhen Reviſionen wenig oder nichts 
erwarte. Die mancherlei dynamifchen Petenzen, welche hier ind 
Auge zu fallen find, um die ärmere Volksclaſſe vor Ueberlaftung 
zu bewahren, find nicht die Sache gemeiner Galculateren, oder 
auf gewöhnliche Weife gebildeter Finanzbeamten, welche nad) einer 
ihnen gegebenen arithmetifchen Negel gewöhnlich ſolche Tarife aus: 
arbeiten. Wer aber mit den Elementen ded Volfswohlftandes 
und mit den Grundgefegen des Verfehrs ausreichend bekannt ift, 


*) Zwar führt man meift an, eine gleihe Beftenerung der ſchlech— 
ten und gemeinen, und der guten und vorzüglihen Waare, fey 
um deswillen nicht wohl möglich, weil gerade die vorzüglichften 
und Foftbarften, alfo in diefer Hinfiht am höchften zu belegenden 
Maaren diejenigen wären, bei welden, wegen ihres geringen 
Gewichts und Volumens, Defraudationen am leichteften möglich 
feyen, und je höber man folche Artikel belege, um fo ftärfer 
der Reiz zur Ginfchwärzung fteige. Inzwiſchen dieſes Argument 
gibt eigentlich weiter nichts, als nur das einfache Geftändniß, 
daß man die reicheren und zahlungsfähigeren Stande "nur aus 
Furcht vor einer Unredlichfeit fchonender behandelt, ald Andere. 
Aber wenn es in unfern ciwilifirten und policirten Staaten ein: 
mal dahin gediehen ift, daß man abgabepflichtigen Bolfsclaffen 
aus Furcht vor ihrer Unredlichfeit Nachläſſe zugefteht, fo müfen 
alle Unterfuchungen über gleihheitlihe Befteuerung wohl als die 
eitelften Strebungen erfheinen. 
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wird fih zu einer folhen undanfbaren Arbeit ſtets ſehr ungern 
brauchen laffen. Gelbft der mit der größten Sorgfalt ausgearbei- 
tete Tarif bleibt doch nur in der Anwendung ein höhft unvell: 
ftändiged Fachwerk. Wie viele Claffen von Waarenartifeln müß— 
ten die Tarife wohl aufnehmen, wenn fie nur einiger Maafen 
ausreichend und erfchöpfend ſeyn follten® Der frühere bayerifche 
Zolltarif enthielt deren nicht weniger ald Eilf Hundert und 
Zwei und Zwanzig, und wenn er aud zehnmal fo viel ent: 
halten bitte, würde er wohl den Zollbeamten ausreichende An- 
weiſung für alle Fülle zu geben und ihrer Willkür durchaus vorzu— 
beugen vermocht haben? Co fuitematifch auch der Vereindzolltarif 
angelegt ift, fo bleibt feine Anwendung doch immer nicht ohne 
Schwierigkeit für die Steuerbeamten ”). 

Aber gerade diefe Schwierigfeit und der Spielraum, welchen 
dadurch die Willfür der Beamten erhält, ift es, melde den Zell: 
pflichtigen oft noch mehr drückt, ald der Zell felbft. Die Grenz: 
linien zwifhen feinen und groben Waaren, welhe die Tarife 
fo oft bei der Belegung unterfcheiden, find in der Mirflichfeit 
bei weitem nicht fo leicht gezogen, als fie der Buchftabe des 
Zollgefeges feitgeftellt hat. Die Abftufungen der Waaren Einer 
Art gehen oft bis ind Unendlihe; und diefe Abftufungen zu be: 
achten, iſt doch zulegt nur Sache der dazu ganz und gar nicht 
geeigneten gemeinften Zollbeamten und ihrer MWillfür. Selbſt 
wenn diefe die einzelnen zollbaren Waaren noch fo genau unterfuch: 
ten, und bei ihren Unterfuhungen vom Sinne der größten Red: 
lichkeit und Rechtlichfeit geleitet würden; felbft dann würden fie 





*) Ueber die verfchiedenartige Einrichtung und Geftaltung der Zoll 
tarife von Rußland, England, Franfreth, Bayern, 
MWürtemberg und Hannover f. m. von Malchus a. a. 
D. Bd. J. ©. 353 — 355; und eine DVergleihung des Eng: 
lifhen und Preußischen Zollweſens, worin die Mißverhältniffe 
des Englifchen vorzüglich herausgehoben find, liefert die Allgem. 
Zeit. 1833, aufferord. Beil Nr. 49— 52, desgleihen die Preuß. 
Etaatszeit. 1833 Nr. 68. — Was Mebeniuda.a.d. 8.190 
folg zur Rechtfertigung des Tarifd des Zollverein fagt, bes 
trifft mehr deffen Wirkſamkeit ald Schußzollanftalt. ald den hier 
von mir aufgefasten Geſichtspunct der Gleichmäßigkeit der Zölle, 
binfichtlih der Befteuerung der verfchiedenen Volksclaſſen. 
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unzählige Male irren. Aber mie oft müffen fie irren, da ihnen 
felhe Unterfuhungen felbft nicht einmal möglich find. Selbſt die 
Zeit fehlt ihnen Dazu, wenn fie aud die nöthigen Kenntniffe hät— 
ten. Am wenigiten find aber die Tarife dazu geeianet, ihnen 
diefe Kenntniffe zu verfohaffen. Der Unterfchied, den 4. 3. der 
Vereinszolltarif zwifhen einfarbigem, gemaltem und 
vergoldetem Porzelain macht, fcheint ſehr leicht in vor: 
fommenden Fällen beachtet werden zu fünnen, und für die Zoll: 
bedienten feiner weiteren Erläuterung zu bedürfen, und doch wird 
er wohl nie ohne die forgfältigite Ein- und Umficht anzuwenden 
ſeyn. Wie unbedeutend ift der Unterfchied zwifchen einer blau 
oder roth gemalten Strohmodelltaffe und einer eigentlich gemal— 
ten von der fchledhteften Art? und werin fpricht ſich wohl der 
eigentlihe Unterſchied zwiihen einer bemalten und vergol 
deten aus? Iſt eine Taffe, worauf ein Ding, wie eine Blume, 
oder mie eine menfchlihe Figur, gefleffet ift, für eine wirklich 
bemalte zu balten® und gilt eine, die vielleicht nur einen faum 
fihtbaren goldenen Streif hat, für eine wirflich vergoldete ? 
Der Zollbeamte mag jene anfehen, wie er will, für farbig oder 
bemalt, für vergoldet vder nicht vergoldet, wer wird 
ihn einer Uebertretung des Zolltarifd mit Erfolg und Wahrheit 
bezüdhtigen fünnen? Und ftößt man auf ſolche Erfeheinungen bei 
einem Artifel wie Porcelain, wie mag es bei andern Artifeln er: 
gehen, wo die Abſtufungen mannihfaher und verwicelter find 2 
wie 3. B. bei den feineren und gröberen furzen Waa: 
ren. Hier bat bei allem Streben des Tarifs, alles richtig zu 
ordnen, doch die Willfür des Zollbeamten das freiefte Feld). — 





*) Wie fehr Teicht hier der Buchſtabe des Gefekes den Geift töd— 
ten kann, davon folgende& ald Beifpiel: die hölzernen Waa— 
ren, welde in der Gegend von Sonnenberg auf dem Thü: 
ringer Walde gefertiget werden, tbeilen fich nad der Sprache 
der Fabrifanten und Kaufleute in weiffe und gemalte. Die 
Erftern find von ungefarbtem Holze, die Lektern mit einigen 
leihten Wafferfarben etwas überpinielt, auch vielleiht, wenn 
ed etwas größere Stüde, beſonders Schachteln, find, mit 
bunten Figuren verziert, welche meift Blumen vorftellen fellen. 
Früher gingen beide Waarenarten, die weiffen und die ge: 
malten, ftarf in die Mheingegenden, bejonders im die preußi: 
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Mit einem Worte, was bei unferem Zollmefen noch mehr drücdt, 
als oft felbft die Abgabe, das iſt die hier gar zu leicht mögliche 
Maderei der Zollbeamten, der fih dad Publicum nicht entziehen 
fann, es mag ſich ftellen wie es will. Denn leider ift die Mög— 
lichkeit diefer Pladerei zu tief in der Natur der Sache begründet, 
ald daß ihr nur mit einigem Erfolge begegnet werden könnte. 
Gelbft der umfaſſendſte Tarif, und felbit die umfaffendfte Sn: 
ftruetion für deffen Anwendung, fann diefem Uebel nicht ab» 
helfen. 

Kur Ein Mittel möchte e8 geben, um in das Zollweſen die 
nöthige Gleihmäßigfeit der Zollſätze zu bringen und diefe Zoll: 
fäte felbit etwa mit der Zablungsfähigfeit der Pflihtigen einiger 
Maaßen zu vereinbaren, — das, die Beltimmung der Zollfige 
nach dem Preife der eingeführten fremden Waaren. Aber wie 
fol man bier zu richtigen Ueberfihten der Preife gelangen? Soll 
man den Angaben der Pflichtigen trauen, oder auf die Kacturen 
der fremden Kaufleute, die den Unferigen fremde Waaren fen: 
den® oder fell man feſte Preisfäge annehmen, und biernadh den 
Zoll reguliren® Das Eine wie Das Andere würde zu nichts füh: 
ren, ald nur zu einer Menge Sneonvenienzien aller Art. Das 
Erfte zu Unterfchleifen, denen nie auf den Grund zu kommen 
feyn würde *); das Zweite zu ähnlichen Erfheinungen, wie wir 
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ſchen Rheinlande. Allein ſeit der Einführung des letzten preußi— 
ſchen Zolltarifs war dieſes für die ſogenannte gemalte 
Waare nicht mehr möglich, weil die preußiſchen Zollbeamten 
dieſe Waaren nicht, für das, was ſie doch nur ſind, für ge— 
meine Drechsler- und Schnitzarbeit, gelten laſſen woll— 
ten, ſondern fie unter dem Artikel grobe kurze Waaren 
fubfummirten, wo fie nach dem Zolltarif mit Einem Oro 
ſchen AP. Eingangszoll und vier Groſchen Per: 
braudbsfteuer vom Pfunde belegt waren. Da nun 3. 8. 
ein Satz von ſechszehen Bid zwanzig Schachteln — wo diefe Mas 
lerei am meiften üblich it — gewöhnlich acht Bis gehen Pfun: 
de wiegt, fo Fam die Abgabe von diefem im Durchſchnitte ge: 
wöhnlich auf zwei Thaler; und da ein folder Sat gewöhn— 
lich nicht mehr ald Einen Thaler und etlihe Grofden 
Foftet, fo betrug hier der Zoll beinahe das doppelte des Preifeg 
der Waare. 


*) In England, wo dad Berzollungsfpftem auf diefer Idee ruht, 


396 


fie fhon jett fehen. — Daß alfo ven jenem Mittel fein Ge— 
brauch gemacht werden fünne, ift wohl von felbft klar. 

Aber fragt man fih um das Refultat aller Unterfuchungen 
über Das Zollwefen und feine Hebung zur Anwendung einer Ver: 
brauchöfteuer von fremden Waaren, fo erfcheint wohl nicht8 an: 
berd, ala der Wunfh, unfere Regierungen möchten auf diefe 
Idee verzichten, und wenn fie von Fremden, die mit und in 
unferm Lande verfehren, eine Abgabe erbeben wellen, ſich bios 
darauf befhränfen, im Zelle weiter nicht3 zu erheben, als eine 
mäßige Gewerbefteuer; was auch die urfprünglibe Beſtimmung 
diefer Abgabe war, und fih nur allein rechtfertigen und ohne 
Nachtheil für den Volkswohlſtand practifh Durchführen laßt. — 
Doch bin ich weit entfernt, mich der fanguinifchen Hoffnung hin: 
zugeben, die Erfüllung diefes Wunfhes zu erleben. Das Zoll: 
wefen hat einen zu ftarfen Reiz für alle Finanzleute; ed em: 
pfiehlt fih ihnen zu fehr durch feine Ergiebigkeit, und dur die 
Leichtigkeit die mit dieſer Abgabe belegten Artifel zu deren Ent: 
richtung heranzuziehen; ald daß es fich hoffen ließe, unfere Fi— 
nanzleute werden fih zu deffen Aufgebung entfhließen; und jchen 
zufrieden wird man ſeyn müfen, wenn es fo modificirt wird, 
daß es wenigſtens ein Hinftreben nah gleihmäßiger Vertheilung 
öffentlicher Abgaben andeutet, und ſich dadurch diefer Grundbe- 
dingung der Wirthfchaftlichfeit aller öffentlihen Abgaben thunlichit 
anzufchliegen fucht. 


$%. 143. 


An fih betrachtet möchte wohl feine Art und Weife, die 
einem Volke aufliegenden Abgaben zu erheben, zweckmäßiger, und 
den Forderungen eines auf richtige ftaatswirthichaftlihe Grund: 
füge gebaueten Abgabeſyſtems angemeffener fern, ald diejenige, 
wo der Abgabepflichtige feine Steuer durch einen Theil der Er: 
zeugniffe feiner Betriebfamfeit in Natur entrichtete. Ein ſolches 





hat man, um Betrügereien bei den Angaben des Preiſes vor: 
zubeugen, unter mehreren Beftimmungen den Zollofficianten er: 
laubt, dem Eigenthümer zehen Procent Gewinn anzubieten, und 
die Waare öffentlih zu verfteigern- M. vergl. von Raumer 
aa D. ©. 35. 
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Abgabenfyftem würde ſich dem Weſen des Volkseinkommens, und 
den Elementen, worauf ſolches ruht, und aus welcher es ber: 
vorgeht, bei weiten mehr und inniger anſchließen, als felbit vie 
am umfichtigiten organifirte Erhebung der öffentlihen Abgaben im 
Gelde. Es würde indbefondere am meiſten Dazu geeignet feyn, 
denn Verkehr feinen Einfluß auf die gleihmäßige DVertheilung der 
Abgaben, wenn auch nicht ganz unmöglich zu mahen, doc ihn 
fo zu befhränfen, daß er auf Feinen Fall jene Gleichmäßigfeit 
auf einige Weife fonderlih beeinträchtigen Fünnte. Es würde 
hieraus auch noch mancher fehr bedeutende Vortheil ſich nicht nur 
für die Abyabeprlihtigen erwarten laffen, fondern auch felbft für 
die öffentlichen Caſſen würde es nicht ohne Nugen feyn Fünnen. — 
Genen würde eine ſolche Hebungsweife den Nuten gewähren, 
fih mancher Unannehmlichkeit und DVerlegenheit nicht ausgeſetzt zu 
ſehen, in welche fie die nothwendige Entrihtung in Gelde bringen 
fann, wenn ihnen der Abſatz ihrer Producte gegen Geld, in dem 
Augenblide, wo man die Abgabe von ihnen beitreibt, vielleicht 
fchwierig, und wohl gar unmöglih feyn mag. Die öffentlichen 
Caſſen hingegen würden fih davon nicht nur den Vortheil ver: 
fprehen fünnen, ihre Steuern richtiger und zur gehörigen Zeit 
eingehen zu fehen; fondern fie würden nebenbei aud noch mande 
Summe erfparen fünnen, die fie bei dem Anfaufe ihrer Bedürf— 
niffe in Gelde gewöhnlich verlieren. Und zulegt würde felbft der 
allgemeine DVerfehr gewinnen, dadurch, daß nicht Käufer und 
Verkäufer hier zufammenfonmen, welche nicht der natürliche Gang 
der Dinge, fondern blos ein Fünftlih gefhaffenes Verhältniß hier 
zufammenführt. — Denn nicht natürlich iſt es gewiß, Daß der 
Abgabepflihtige Dad, was der Staat hinterher Doch wieder Fauft, 
erft an einen Dritten verfaufen muß, um fi) Geld zur Entrich— 
tung der Steuer zu verfchaffen, und daß hernady der Staat Die: 
ſes Geld zum Anfauf derjelben Artifel verwendet, welche der 
Abgabepflihtige früherhin, um der Steuer willen, verkaufen 
mußte, 

Snzwifchen fo annehmlich auch hiernach ein ſolches Abgaben: 
Hebungsſyſtem ſeyn möchte, und fo fehr id) ed wünfhe und für 
nothwendig achten muß, dag die Abgaben: Bertheilung fo weit 
als möglich auf folhe Grundlagen gebauet werde, fo unans 
nehmlich erfcheint ein ſolches Hebungsjyftem dennoch, wenn 
man die Sache nit blos nur won den hier angedeuteten Geiten 
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erfaßt, fondern fie in jeder hier möglihen Beziehung der Prü— 
fung untermwirft. 

Eines Theils liegt ein Hauptgrund, welcher der Annahme 
eined folhen Syſtems ſtets entgegenfteht und ſich nie befeitigen 
läßt, darin, daß e8 feiner Regierung, als nur etwa einer aus 
einer faufmännifhen Genoffenfchaft, wie die engliihe oftindifche 
Compagnie, gebildeten, möglich feyn wird, alle die Naturalien 
zu gebraudhen, welde fie auf den Grund eines folhen Syſtems 
von den Abgabepflidhtigen erhalten könnte; denn wenigftens ein 
großer Theil der Manufacturerzeugniffe der Abgabepflidtigen würde 
der Regierung ganz unbrauchbar feyn. — Andern Theild aber 
darf bei der Empfehlung und Würdigung eines ſolchen Syſtems 
nie überfehen werden, Daß ein großer Theil der Abgabeprlichtiz 
gen, und namentlich alle diejenigen, welche nur abgeleitetes Eins 
fommen erwerben, ihre Steuer gar nicht anderd, als in Gelde 
zahlen fünnen. Für diefe alfo ift eine jede andere Hebungs— 
weife, ald die im Gelde, gar nicht anwendbar. Und endlich darf 
man felbft auch das nicht wergeffen, daß ſich fo manche Bedürf— 
nie der öffentlihen Verwaltung nicht anders ald durch Geld 
fhaffen, oder wenigftens dadurch bezahlen laffen. 

Auffer dem Allem aber entitehbt auch noch die Frage: was 
fol die Regierung, wenn fie nicht aud einer Kaufmanndgilde bes 
fteht, mit den ihr gelieferten Naturalien anfangen, welde fie 
vielleicht für ihre Zwecke nicht felbit bedarf? Auch ihre Bedürf— 
niſſe an Naturalien befchränfen fih größtentheild nur auf Gegens 
ftände de3 gemeinen Lebensbedarfs; wenige nur auf vie Erzeug- 
niffe der foftbareren und Fünftliheren Artikel unferer Manufactus 
ren und Fabriken. Für Dinge der leiteren Art, welhe fie in 
Natur erbielte, würde nichts übrig bleiben, als die Erridhtung 
eines Dandelsctabliffements zu ihrem Abſatze. Aber dadurd würde 
die Regierung, im Widerfprud mit ihrem Weſen und ihrer Bes 
flimmung, zu einem Kaufmanne gemaht, und mit dem fauf: 
männifhen Gefchaft, welches fie hier treiben würde, würde e3 
ihr ergehen, wie mit allen Geſchäften der Art, welche fie unters 
nehmen mag. Sie würde manded von ihren gefammtelten Vor— 
räthen zur unrechten Zeit und unter dem Preife verfaufen müffen, 
und die Concurrenz der öffentlihen Magazine würde den Merz: 
fehr der Privaten beeinträchtigen; ferner manches würde in den 
Magazinen aus Mangel an gehöriger Auffiht und Pflege zu 
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erhalten haben würde; und manches würde wieder in den Häns 
den der üffentlihen Verwalter hängen bleiben; fo daß die Re— 
gierung aus der Abgabe, fo reichlih und fo redlich fie auch aus 
den Speichern und Privaten in die Bffentlihen Vorrathshäuſer 
flöße, doch bei weitem das nicht für ihre Zwecke würde abneh— 
men können, was ibe höchft wahrfcheinlich eine weit geringere 
Summe Geldes geleiftet haben würde. Nicht gerechnet den Auf: 
wand, den die Aufbewahrung und der Verfauf der Natural: 
abgaben und die Beſoldung der dazu nöthigen Beamten und Diez 
ner aller Art erheiſcht; — einen Aufwand, der zuwerläflig die 
Befoldung der Verwalter der Geldrenten des Gemeinwefens fehr 
überwiegt. 

Unliugbar ift es wohl, daß vorzüglich diefe Abgaben: Er: 
hebungsweife es war, welde im Mittelalter dem Streben der 
Völker und ihrer Negierungen nad) Wohlſtand fo vielen Eintrag 
gethan hat). Nicht anders, als höchſt nachtheilig, haben ſich 
auch die wiederholt im verfleffenen Sahrhunderte in Frankreich 
gemachten Verfuhe, eine ſolche Abgaben = Erhebungsweife einzu: 
führen, dort gezeigt **2). — Und führt man aud) Staaten an, 
deren Untertbanen, wie die in China, bei der Erhebung der 
öffentlihen Abgaben in Natur ſich wohl befinden und den Drud 
eines folhen Erhebungswefensd der üffentlihen Abgaben fheinbar 
weniger fühlen follen, fe wird dadurd die oben gemadte, in 
der Natur der Sahe gegründete, Behauptung nicht widerlegt. 
Die Erfahrungen, welche wir in Deutfchland tagtäglich bei den 
Getraide= und anderen Naturalienverrithen auf den Boden der 
Iandesherrlihen Nentänter machen fünnen, mögen ſchon genug 
feyn, um uns die Ueberzeugung zu verfhaffen, dag wenigftend 
für Deutfchland die Abgabenerhebungs = Politif der chinefifhen Re: 
gierung feine Nachahmung verdient. Auch mag wirflid) der fo 
fehr gepriefene Wohlſtand von China lange nicht fo groß ſeyn, 


*) Ueber die Veranlaſſungsgründe dieſer Hebungsweiſe im Mittels 
alter fowohl, als über die einzelnen damals erhobenen Abgabe: 
arten ſelbſt, f. m. Hüllmann deutfhe Finanzgefhichte im 
Mittelalter, ©. 79 folg. 


+) M. vergl. Monthion a. a. D. S. 85. 


400 


als ihn einige Reifebefhreiber ſchildern »). Auf jeden Fall be: 
ruht er zuverläßig nicht auf dem Syſteme, dad man dort bei 
der Hebung der öffentlichen Abgaben befolgt, fondern auf ganz 
andern, näher wirkenden Bedingungen. Und zulegt iſt es That— 
fahe, daß dasjenige, was in China von den nothwendigen Abs 
lieferungen der an den Staat abzugebenden Naturalien nad der 
Verforgung des Hofed, der Bedienten des Kaiferd, und des 
Militär, in den öffentlihen Magazinen übrig bleibt, durch die 
taufendfältigen Ränfe der hier angeftellten üffentlihen Verwalter 
verſchwindet. 

Wollte man endlich die Zehenten, welche in vielen Län— 
dern der pflichtige Grundbeſitzer an geiſtliche und weltliche Zehent— 
herren abgeben muß, als einen Beweis gegen die hier aufgeſtell— 
ten Behauptungen anſehen, und daraus, daß die Zehentpflichti— 
gen diefe Abgabe Zahrhunderte lang ertragen haben, und noch 
immer ertragen, ohne unter der Laſt derfelben zu erliegen, ein 
Argument für die Zuläffigfeit eines ſolchen Abgabe: Erhebungs- 
ſyſtems entnehmen; fo würde man fid) zuwerläffig wohl fehr irren. 
Fühlen manche Landwirthe den Druck der Zehentpflichtigfeit nicht 
fo ftarf, wie er wirklich ift, und ertrugen fie ihn in der Vorzeit 
ehne Murren, fo ift der Grund davon wohl nur darin zu ſu— 
hen, daß ihre übrigen Abgaben fehr mäßig waren, und daß 
durd Länge der Zeit und Angewöhnung felbft die drücfendften 
Abgaben in manden Artikeln minder fühlbar gemacht werden 
fönnen, wenn nur der allgemeine Druf nicht gar zu arg ift. 
Auch iſt es nicht zu verfennen, daß fih der Druck des Zehenten, 
befonders des lebendigen von Viehſtücken in manden Gegen: 
den dadurd bedeutend gemindert hat, daß man den Pflichtigen 

ihre 





*) Belege für diefen Zweifel f. m. beivon Krufenftern Reife 
um die Welt in den Jahren 1803 — 1806, Bd. II. ©. 295 folg.; 
Uebrigens vergl. m. über dag was id hier über die Erhebung 
der öffentlihen Abgaben in Naturalien überhaupt gefagt habe, 
Adam Emith Unterfuhungen ꝛc., Bd. IV. ©. 267 folg.: 
Lüdder über Nationalinduftrie u. Staatdwirthfih., Bd. II. ©. 136 
folg.; von Jakob Grundfäge der Nationalöfonomie, S. 320 u. 
325, und Gtaatsfinanzwiffenfhaft, Bd. I. ©. 430 folg.; Say 
traite d'écon. polit. Tom. U. ©. 348 folg.; Monthion a. 
a. O. S. 48 folg., und von Malchus a. a. O. Bd. J. ©. 281.. 
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ihre Naturalzehentftüce um fehr billige Preife durch Geld zu re: 
luiren geftattet, und fo den Zehenten nicht in Natur, fondern 
nur durch ein, meift fehr mäßiges, Geldquantum hebt; desglei— 
hen, daß man beim todten Zehent die wirflihe Auszehentung 
der Feldfrühte in eine ftehende Sadzehentlieferung umgeftal: 
tet bat. 

Doch abgefehen biervon, ift e8 wohl ganz und gar feine 
Frage, daß die Zehentpflichtigfeit der Grundſtücke die Induſtrie 
der Landwirthe fehr bedeutend nieder hält. Unfer Aderbau würde 
zuverläſſig eine ganz andere Richtung gewonnen haben, als die, 
welche er wirflih hat, wäre den möglichen Nerbeflerungen der 
Stücke nicht ihre Zebentprlichtigfeit im Wege gewefen. Gar 
manches zum Getraidebau weniger geeignete Stück würde zum 
Futter und Handelsfräuterbau, zum Hopfenbau, zum Obftbau 
u. ſ. w. benüßt worden ſeyn; gar mande unbebaute Stelle 
wäre unter den Plug gekommen, hätte den Beſitzer nicht die 
Zehentpflichtigkeit auf die Idee hingeleitet, er arbeite wenigftend 
in der erften Zeit, nicht für fein Intereſſe, fondern den eigent- 
fihen Gewinn feiner Unternehmungen habe nur fein Zehentherr 
zu beziehen *). 





*) Menigftend diefe Antwort, die ich freilich nicht zu widerlegen 
vermochte, erhielt ich felbft von manchem fenft gar nicht un: 
verftandigen Landmanne hiefiger Gegend, dem ich die Benugung 
feiner Felder zu folhen Productionen anrieth. Und hat fih in 
den Gegenden jenfeitd des Rheins, feit der franzöfiichen Beſitz— 
nahme, der Aderbau gegen ehehin fehr bedeutend gehoben, fo 
gibt man allgemein die Aufhebung des Zehenten, als die Urfache 
davon an. Wirklich muß ein auf die Verbeſſerung eines Zehent: 
pflichtigen Grundſtücks angelegtes Capital wenigftens ſechs 
Procent rentiren, wenn es der Nente eines zu fünf Procent 
ausgeliehenen Capitals gleichkommen fol. M. vergl. Gravell 
die Grundfteuer und deren Katafter, ©. 37. Doc meint Gra: 
vell, fo verwerflih auch der Zehent bei Ländereien fey, fo 
laſſe er fih doch bei folhen Gegenftanden rechtfertigen, deren 
Benugungsart dur die Sache felbit beftimmt ft, nach feften 
Regeln gefhehen muß, und wo zwar die Quantität der Be: 
arbeitung, aber nicht die Qualität derfelben von des Menſchen 
Gutbefinden abhängt; 3. B. bei Bergwerfen und Steinbrüchen. 
Denn unter der gegebenen Borausferung könne die Bejteuerung 


Los, Staatswirthſch. 3. Bd. Sc 
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Allerdings läßt fih aber auch diefe Idee nur in fehr weni— 
gen Fallen, und eigentlih nur Ausnahmsweiſe, als ungegründet 
nachmweifen. Bei Stüden von geringer Ergiebigkeit, kann der 
Zehenten nicht bios Die reine Rente ganz verfchlingen, fondern 
oft fogar noch einen Zuſchuß vom Plihtigen vom Ertrage der— 
jenigen Grundſtücke heifchen, welche wirflihen reinen Ertrag 
geben. Stets iſt dieſes nothwendig der Fall, wenn das zchent: 
bare Stück nicht mehr giebt, als das Saat: und Wirthſchafts— 
forn. Sol der Zehenten den Mlihtigen nicht allzufehr drücken, 
fo Fann er nur von ſehr fruchtbaren Stücken genommen werden. 
tod bei einem Ackerbau, der da8 zehente Korn giebt, betrügt 
cr über vierzehen Procent des reinen Ertrags; dagegen 
erhält der Zehentherr nicht viel weniger ald drei und dreiffig 
und Ein Dritteld VBrocent, oder den vollen dritten Theil 
des Reinertrags, fobald die zehentprlidtige Schelle nur das 
fünfte Korn giebt. Erwägt man diefes Verhältniß des Ze— 
benten zum Reinertrage der prlichtigen Grundftücde, fo läßt fi 
gewiß der Wunſch nicht unterdrüfen, die Prlichtigen durch 
rehtlihe Weiſe davon befreiet zu ſehen, und daß ihnen 
zu dem Ende der Abfauf dieſer Laſt möglichft erleichtert werden 
möge *). 


— — —- — —2 


des Bruttoeinkommens der Cultur nicht in den Weg treten, und 
alfo dem Nationaleinkommen nicht ſchädlich werden. — In— 
zwiſchen, mir will es bedünken, auch in den angegebenen Fal— 
len treffe den Zehenden noch eine ſchwer zu beſeitigende Ruͤge. 
Mag er auch hier die Verbeſſerung der Guftur nicht be: 
eintradtigen, den möglihft ausgedehnten Betrieb folder Er 
wertsquellen hindert er doc immer. Denn oft Fann es ver: 
Pommen, daß er die ganze reine Rente folber Gewerbe wer: 
ſchlingt, und vielleicht hie und da noch mehr als diefe. Berg 
werfe, deren Ertrag nicht über zehen Procent, olme Zchent: 
abgabe, fteht, können bei diefer Abgabe auf Feinen Fall betries 
ben werden. Mit Recht bat daher die franzöfifche Geſetzgebung 
in der Loi concernante les mines ete. vom 2ıften April 1810, 
Art 34, 35 die von dem Ertrag der Bergwerfe zu entrichtende 
Abgabe, außer einer Darauf baftenden firen Grundfteuer von 
eben Franken vom Quadrat Kilometer, nur auf fünf Procent 
des Reiner trags beftimmt, 


*) Das Haupihindernif, welches in den meiften Fällen dem Ab: 
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In ein Abgabeſyſtem, Das auf möglichſt gleihe Vertheilung 
der öffentlichen Laſten ausgeht, paßt der Zebente in der Art, 
wie man ihn gewöhnlich erbebt, auf feinen Fall. Er drücdt die 
Landmwirthe, welche weniger ergiebige Stücke befisen, zu Boden, 
ehne gerade den Befisern ergiebiger Stücke aufzuhelfen. Am 
wenigften läßt e8 fich, um feine Aufrechterhaltung zu rechtfertigen, 
mit Nicardo *) fagen, er falle blos auf die Confumenten. 
Unmittelbar, und abgefehen davon, daß er die Grundeigenthümer 
von der möglichſt vertbeilbaften Cultur ihres Grundes und Bo: 
dens abhält, bat er auf die Gonfumenten gar feinen Einfluß. 
Ob der Zebentpflihtige Das erbanete Getraide zu Marfte führe, 
oder ob dieſes der Zehentherr thue, beides ift für den Conſu— 
menten ganz gleichgültig. Genug nur, daß die Märkte überhaupt 
verforgt werden; und dieſes läßt fih vom Zehentherrn fo gut ers 
warten, wie vom Zehentpflichtigen. Auch liegt nicht, wie Ri: 
cardo **) annimmt, der einzige Unterfchied zwifchen dem Zehen: 
ten und der Beſteuerung der QVodenerzeugniffe darin, daß der 
Erftere wegen der DVerinderlichfeit der Erzeugniſſe des Bodens 
eine veränderlihe, die Letztere aber eine feite Geldauflage: ift. 
Der Unterfchied liegt in der Art und Weiſe der Belegung; — 


kauf der Zehenten entgegenfteht, und welches befonders in unfern 
Tagen ihn hindert, ift die drückende Lage, in welder fi die 
meiſten zehentpflichtigen Grundbefiger befinden; welde Lage nur 
fehr wenigen geftattet, die Gapitalten aufzubringen, welde zur 
Ablöſung der Zehenten nothwendig find. Für diefen Fall ift die 
Firirung des Zehenten auf beitimmte Natural: oder Geldzinfen 
zu empfehlen; mebr jedoch die Erſte Ablofungsmweife, als die 
legte. Gewährt diefe Ablöfungswerfe auch nicht, was eine völ: 
lige Ablöfung gewähren mag, fo gewahrt fie doch dem bisher 
Zehentpflichtigen für die Eultur feines Beſitzthums freiere Hande, 
und erfpart die Adminiftrationdfoften der Zehenten. Ueber das 
bei Zehentablofungen einzufhlagende Berfahren f. m. dag badis 
fhe Zehentablöfungsgefeß vom 15ten Nevember 1833, und die 
Bemerfungen hierüber von mir und Negenauer in Rau 
Archiv der polit. Oefonomie Bd. 1. ©. 287 — 297 u. 298 — 323. 

*) On the principles of political economie and taxation, Tom. I. 
©. 290 der franz. Ueberf. von Conftancio. 


**) A. a D. ©. 291. 
Cc?2 
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darin, daß der Zehent auf dem rohen Ertrage der Grundftüde 
ruht, hiervon und hiernac erhoben wird, die Bodenerzeugniſſe 
aber nur ihrem reinen Ertrage nad befteuert werden; wenigfteng 
bei einem auf richtigen Grundfägen beruhenden Abgabenſyſteme. 
tur, wenn man, wie e8 Ricardo gefchehen zu feyn fheint, 
bei der Beſteuerung der Bodenerzeugniffe an eine auf ihren Ges 
und Verbrauch gelegte Confumtionsjteuer denft, — nur dann 
möchte er einiger Magen Recht haben. Doch ift damit, daft 
man den Zchent vielleicht unter dieſen Gefichtspunet ftellen kann, 
für feine Rechtfertigung noch immer nichts gewonnen. Eine Con— 
fumtionsitener auf die Bodenerzeugniffe ruht auf der ganzen 
Maſſe des Volks oder wenigitend auf allen Confumenten jener 
Erzeugniffe. Der Zehent haftet aber ſtets nur auf dem Produ: 
centen, ohne ihn die Ausſicht zu gewähren, un feinetwillen von 
Conſumenten je etwas erfeßt zu erhalten. Denn ganz unver: 
Fennbar it e8 wohl, nie wird fi) der Confument zu einem fol: 
hen Erfage verftchen, weil ihm, wie ich vorhin bemerft habe, 
das Verhältniß zwiſchen dem Zehentpflichtigen und feinem Zehent— 
herrn in Hinficht auf den Erwerb feined Confumtionsbedarfs eine 
durchaus gleichgültige Sache it. Was bei den eigentlichen Con: 
fumtionsabgaben in manchen Fällen möglich feyn kann, paßt nicht 
auf den Zehent. Ä 


$. 144. 


Sp viel über Abgaben, in welchen und dur welche der 
bürgerlich vereinte Menſch einen Iheil der durch feine Betrieb: 
jamfeit der Natur abgewonnenen oder von ihm aus eigener Kraft 
gefhaffenen Gütermaffe für den Bedarf der üffentlihen Conſum— 
tion abgeben muß. 

Eigentlih ſollte das birgerlihe Weſen feiner Form und 
Verwaltung nah jo geftaltet feyn, Daß mit dieſem gegebenen 
Theile vom Einkommen der einzelnen Glieder des Wolfe, alle 
Anfprühe des Staats auf weitere Leiftungen pofitiver Art 
ganz aufhoren könnten. — Inzwiſchen bi8 auf diefen Punct ift 
unfer Staatenwefen, bei aller Vervollfommmung, welche e8 durch 
unfere fortgefchrittene Gultur im Laufe der Zeit erhalten hat, noch 
nirgends vorgerückt; und überhaupt ift e8 noch eine große Frage, 
eb es ihm jemals gelingen werde, fih bis auf diefen Punct zu 
erheben. Nicht alle Northeile des bürgerlihen Lebens fann der 
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bürgerlibe Menfh nur durch Aufopferung eines Theil® der ma— 
teriellen Erzeugnife feiner Betriebfamfeit erfaufen; auch nicht 
blos dadurch, Daß er einen Theil feiner natürlichen Freiheit den 
Zwecken des gefelligen Lebens im Staate opfert, und die Gefege 
des Rechts und der bürgerlihen Ordnung durch getreue Erfüllung 
feiner bürgerlihen Brlihten befolgt, und fih auf diefe Weiſe 
negativ für das allgemeine Befte thätig beweiſt. Oft, und 
fehr oft, nimmt das bürgerlihe Weſen nicht bios nur feinen 
Gütererwerb, und feine Folgſamkeit gegen die Gefege des Rechts 
und der bürgerlihen Ordnung in Anfpruch, fendern dieſe Ans 
ſprüche find felbit auch auf feine Kräfte gerichtet *). 

Diefe Anfprüche liegen nun zwar eigentlih und genau be— 
trachtet aufferhalb des Kreifed der Staatswirthſchaftslehre. Doc 
ganz unbeachtet darf auch fie ſolche nicht laffen. Unverkennbar 
ift der Einfluß jener Anfprüce auf den Gang der Betriebfamfeit 
des bürgerliben Menfchen. Und kei diefem Einfluffe dürfen fie 
Denn aud in eimem Dandbuce der Staatswirthſchaftslehre auf 
feinen Fall überfeben werden, wenn auch unfere desfallfigen Be— 
trachtungen am Ende auf weiter nichts binführen mögen, als nur 
auf den Wunfh, Daß es unferem Staatenwefen gelingen möge, 
fi) bis zu dem Puncte auszubilden, daß die Zahl und der Um— 
fang jener Anſprüche immer mehr und mehr gemindert werde. 

So viel iſt wenigftend nie zu verfennen, den Bedingungen 
eined gut eingerichteten und auf achte ſtaatswirthſchaftliche Grund: 
lagen auferbaueten Abgabeſyſtems, ſowie überhaupt dem Streben 
des bürgerlihen Menſchen nah möglichft unbeſchränktem und er: 
weiterten Gütererwerbe , Belite und Gebrauche, — alle dem ift 
nicht8 mehr abheld, ald perſönliche Dienftleiftungen für 
öffentlihe Zwede, oder, wie man folhe Leiftungen meift, viel 
leicht etwas uneigentlih, nennt, Abgaben an Arbeit. Die 
einzigen perfünlihen Dienfte, welche die Negierung von ihren 
Unterthanen für öffentlihe Zwede fordern fanı, mögen nur fol: 
che Dienfte feyn, deren Zweck und Beſtimmung ein Zufanmen: 


*) Ueber die allgemeinen Grundfage, welche bei der Forderung per: 
ſönlicher Dienftleiftungen vom Wolfe, zu beachten feyn mögen, 
fe m. Gravell die Grundfteuer und deren Satafter ır. 
S. 7 folg. 
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greifen und eine Vereinigung der phyſiſchen Kräfte Aller heiſcht; 
oder furz, nur der Kriegsdienſt zur Vertheidigung des 
Baterlanded und der allgemeinen Ruhe und Sicher: 
heit gegen innere und auffere Feinde, welche nicht anders, als 
durh ein foldhes gemeinfames Zufammtengreifen und Zufammen: 
wirken, zu befämpfen find; und Dienfte gegen die Gefahs 
ven natürliher Erjcheinungen und Ereigniffe, wo: 
gegen die Kraft der Einzelnen, oder einiger öffentlihen Diener, 
nichts vermögend feyn würde "I! Denn, was die Kriegsdienfte 
insbefondere angeht, nicht durch Geld und durch materielle Eü— 
termaflen läßt fih das Waterland gegen den hereinbrechenden 
Feind vertheidigen,, fondern nur durch bewaffnete Schanren, wel: 
he fih zwar durch Geld für diefe Vertbeidigung werben und 
Dingen laffen mögen, aber wenn fie auf diefe Weife geworben 
und gedungen werden, doch nicht3 weiter find, ald Söldner 
und Miethlinge, weldhe nur ein fehr laxes Band, oft nur 
der Geldfold, an den Staat fettet, welchen aber der eigentliche 
Bürgerfinn oft ganz fremd bleibt. Freilich mag die Verbindlich: 
feit der Unterthanen zum Kriegsdienſte, befonderd in der Aus: 
dehnung, welche fie in der neueſten Zeit erhalten bat, und durch 
eine Menge zufammenwirfender Umſtände erhalten mußte, das 
Streben der Völker nah Wonlftand und Reichthum bedeutend 
hemmen. Aber fann Wohlftand und Neichthum je gedeihen ohne 
Sicherheit? Und geht die Sicherheit, ald Bedingung unferer 
Freiheit und politifchen Selbftitindigfeit, dem Neichthbume voran, 
wer mag es wohl tadeln, wenn unfere Negierungen zu dem 
Ende jene und oft fo läftigen Dienfte von uns fordern? May 
ed auch ſeyn, Daß das von ihnen früherbin befolgte Syſtem der 
ftehenden Heere von Mietbjoldaten, ſehr bedeutend auf das Fort: 
fchreiten unferd Wohlftandes gewirft hat, und daß infofern die 
Aufrehterhaltung diefes Syſtems allerdings wünſchenswerth feyn 
möchte ”); jo wie fich jet unfer politifhes Staatenſyſtem gebil- 


*), 3.8. bei Feuers- und Waffersgefahren Celbit da, 
wo die Feuerlöfhanftalten auf das Bollftandigite organifirt ſeyn 
mögen, und man dazu. wie in größern Städten, eigene Com— 
paanien von Pompiers bat, werden folde allgemeine Dienite 
bei fol traurigen Greigniffen den Volke nicht zu erfparen feyn. 


»*5) Mit Recht bekennt ſich zu einem ſolchen Wunfhe von Jakob 
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det hat, kann die Vertheidigung des Naterlandes nicht mehr von 
gedungenen Miethfeldaten erwartet werden, fondern nur von 
den, im Kalle eines feindlihen Angriffs, unter die Waffen ge: 
rufenen Bürger. Notbwendig it e8, daß Alle an dem Theil 
nebnten, was Allen gilt, und daß der bürgerlihe Menfch feine 
bürgerliche Freiheit nicht mehr blos allein anfehe, als ein Mittel 
zum ruhigen Befis und Erwerb feiner in Zeiten des Friedens 
erworbenen Gütermaſſe; nicht mehr feine bürgerlihen Rechte und 
lichten mit kaufmänniſchen Geifte berechne; fondern das Höchſte 
und Edelfte daran jeße, Da, wo es fih handelt, um die Be: 
wahrung des Höchſten und Edelften, feiner bürgerlihen Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit. 

Kriegsdienſte müfen darum betrachtet werden als ein noth— 
wendiged Opfer, das unfer Streben nah Wohlſtand und nad) 
den Vortheilen des bürgerlihen Lebens überhaupt, unbedingt von 
Allen fordert; und der Einwand, daß der bürgerlihe Menſch 
durch ihre Leiftung in feinem Streben nach Gütererwerb, Belt, 
und Gebrauch geftört werden möge, kann nicht gebraucht werden 
als Rechtfertigungsgrund ihrer Mipbilligung *). 


a a. O. Bd. J. S. 429. Nur ſcheint mir jetzt, wo unſer 
Kriegsweſen eine ganz andere Geſtaltung erhalten hat, und 
nachdem aus den ehemaligen Kriegen, welche blos die Herrſcher 
mit einander führten, eigentlihe Volkskriege hervorgegangen 
find, fein hochſinniger Wunſch fih wohl fo leicht nicht ausführen 
zu laffen. Uebrigens ſtehen aber auch noch andere Bedenken der 
Annahme der von Jakob gewunfchten Annabme des Werbiyftemd 
entgegen; vorzüglich die Unzulaffigfeit der Miethfoldaten in dem 
Falle, wo man folche wirklich braucht. Me. vergl. hierüber Ei— 
felen Handb. d. Staatswiſſenſch. ©. 256. $- 570. 


*) Am meiften möchte fih in diefer Beziehung wohl gegen das in 
unfern meiften Staaten jet beſtehende Conferiptionswefen erins 
nern laffen. Es werden dadurd die jungen Leute ihrem Stande 
gerade zu der Zeit entrifen, wo fie fih zu ihrem Tünftigen 
Berufe ausbilden follen, und weil fie nur auf einige Jahre dies 
nen, fo wird durd ihren Aufruf zum Militärdienſte nicht ein: 
mal etwas von Bedeutung für ihre militärifche Bildung gewon— 
nen. Mehreres bierüber f. m. bei von Aretin Ötaatsrecht 
der conſtitutionellen Monardie ıc. 38.11. ©. 168— 170, wo 
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Das Einzige, was die Megierungen bei der Anforderung 
folder Dienfte beherzigen mögen, kann Das feyn, daß fie darauf 
hinarbeiten, daß der bürgerlihe Menfh feine Ausbildung zum 
Kriegsdienft auf möglichſt leihte und Fürzefte Weife erlange; daß 
er durch bloße pedantifhe Uebungen, durch Handgriffe, welde 
blos zur Parade, zum Pub, und zum Dienfte der Mode be: 
ftimmt und brauchbar find, aber zur eigentlihen Dertheidigung 
doc nicht erfordert werden *2); durch ZJufammenziehung und 
Aufftellung einzelner bald größerer bald Fleinerer Militärabtheilun: 
gen bei Feften des Hofes, der Kirhe, oder auch felbit des Vol: 
fes, oder durch Mißbrauch zur bloßen perfünlihen Bedienung 
feiner Anführer und Vorgefegten, nicht in feiner Betriebfanfeit 
gehindert werde; daß man in Friedenszeiten dem militärpflichtigen 
Bürger Zeit und Gelegenheit laſſe, fih auch den Künften und 
Gewerben des Friedend zu widmen; daß man überhaupt nicht 
durch zu ängſtliche Uebungen des Volks im Gefchäfte der Waffen: 
führung felbft dem friedlichen Staate die Geſtalt eines Lagers 
gebe, wo das Volk ſtets in und unter den Waffen lebt; und 





ftatt der Conſeription, Werbung von Freiwilligen 
vorgefchlagen wird; die gewiß von großem Nutzen feyn würde, 
wenn fie fi blos auf die Erlangung vom Etamme für das im 
Kriege zu ftellende Militär befchräanfen würde; denn die ganze 
in einem Kriege zu fteflende Kriegermaffe wird auf diefe Weiſe 
wohl fehwerlich zu erlangen ſeyn, ift aber auch im Frieden aller: 
dings nicht nothwendig. 

**) Der Militärdienft erfordert theild geiftige Kräfte, theils blos 
mechanische Dienftleiftungen. So ſchwierig die Erftern zu er: 
langen feyn werden, fo leicht ift in der Regel das Aneignen 
der Legtern. Auf diefen Unterſchied follte wohl bei der Ausbil: 
dung des Volks zum Kriegsdienfte vorzüglich Rückſicht genom: 
men, und die Bildung zur Kriegskunft, die vorzügliche 
Sache der Befehlhaber — bald in höherm bald in niederm Grade, 
nad der Abftufung der verfchiedenen Befehlshaberftellen — ift, 
nicht mit Bildung zum, fir die größere Mafe nur mechaniſchen 
Kriegsdienfte zufammen geworfen werden, wie dieies fo 
haufig gefhieht. Im Allgemeinen mag jene Bildung blos für 
den Stamm des Militärs nothig feyn, nicht aber für die große 
Maſſe. Mebhreres hierüber f. m. bei Eifelen Handbuch der 
©taatswiffenfh. ©. 281 folg. $- 560 folg. 
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daß endlich fih alle Regierungen darüber vereinbaren, fih nicht 
felbft im tiefiten Frieden ftet3 gewaffnet und gerüftet fo gegen 
einander überftchen zu wellen, wie in der Periode des hartnädig: 
jten Kampfes um ihre wechfeljeitige Freiheit und Gelbititändigfeit. 
Die Jdee, der Friede könne nur dur ftetes Gerüftetfeyn zum 
Kanıpfe erfauft und erhalten werden, möge allmahlih aus den 
Mrincipienbüchern unferer Regierungen verfchwinden *). Keine 
See gibt e8, welhe das Streben der Völker nah Wohlftand 


* 


mehr beeinträchtiget, als gerade dieſe **2). Die ſtehenden Heere 


*) Ueber die Unverträglichkeit dieſer Idee mit den Forderungen des 
Rechts in unſern conſtitutionellen Staaten f. m. von Aretin 
Staatsrecht der conſtitut. Monarchie Bd. II. ©. 163. 


**) M vergl. hierüber Montesquieu Esprit des Loix, Livr. 
XII. ch. 17. Tom. II. ©. 59, der Amfterd. Musgabe, und de 
Pradt Europa und Amerifa im Jahre 1821; Th. J. ©. 44—46. 
— Auch hohe Beahtung verdient auferdem noh der Wunfc 
von von Jakob a. a. D. ©. 129, dab denjenigen, welche ihre 
Söhne zum Striegsdienfte hergeben, nicht zugemuthet werde, 
auch noch obendrein die Koftetteed Unterhalts oder ihrer Be: 
waffnung wahrend der Dienftzeit zu übernehmen. Denn aller: 
dings widerftrebt eine folche Zumuthung den Forderungen des 
Princips der Gleichheit in der Vertheilung der öffentlihen Pa: 
ften; und keinesweges liegt in der perfönlihen Verbindlichkeit 
der Unterthanen zu Krtegsdieniten, auch die Verbindlichkeit, ſich 
in der Periode der Dienftzeit felbft zu unterhalten. — Uebri— 
gens vergl. m. noch über die Ungleichheiten, weldhe in dem Con: 
feriptiongwefen, nad feiner gewöhnlichen Handhabung liegen, 
Agazzini la science de l’econom. politique etc. ©. 361, 362, 
und über eine zweckmäßige Ginrichtung des Conferiptionswefens 
Behr die Lehre von der Wirthfch. d. Staatd, ©. 195 — 217, 
8. 289— 317. Doch beruhen die Vorfchläge von Behr, meiner 
Ueberzeugung nad, auf ciner unrichtigen Anfiht der Dinge, 
Ueber das Mans folher perſönlichen Leiftungen, wie Militärs 
dienfte find, Pann nicht das Maas des Vermögens und Einkom— 
mens der Pflichtigen entfcheiden, fondern blos die phyſiſche, 
förperlihe Tauglichkeit. Wer phyſiſch untauglich ift, ift vom 
Himmel von diefem Dienjle dispenftrt; eben fo wie der Arme 
von Geldabgaben. — Darum lafen fi auch felbft die Gebüh— 
ren nicht ganz rechtfertigen, welche man folhen Untauglichen für 
Militärfreifheine hie und da abzunehmen pflegt. — Ueberhaupt 
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unferer neuern Feit find in ihrer übeririebenen Ausdehnung ein 
Krebsſchaden, welcher die gefelligen Verbältniffe in allen Theilen 
angreift, und die Staaten mit furchtbar wachſender Schnelligkeit 
zum Alter und zur Auflöfung hintreibt. Cie find für den allge: 
meinen Wohlftand fo empfindlich nachtbeilig wirfend, wie das 
Uebermaad der flehbenden Heere von Mönchen im Mittelalter, 
und haben im VBergleihe mit diefen noch felbft das gegen fich, 
dag fie von der betriebfamen Volfsmaffe ernährt werden müllen, 
während die Mönche im Mittelalter ſich aus eigenen Mitteln in 
ihren Mauern zu ernahren fuchten, ohne den übrigen Einwohnern 
des Staatd unmittelbar zur Laft zu fallen. Bedarf der Krieg 
feineöweges blos nur menjchlihe Kräfte, ein zum Kampfe geüb: 
tes Heer, fondern auch äuffere Güter und materielle Nermögen, 
fo ift e8 nur der Friede, der für alle Staaten und ihre Regie: 
rungen dad Kriegeführen, und die hier bezwecte Vertheidigung 
gegen äuffere Feinde, und äuſſern Angriff, möglich machen fann. 
In dem Maafe alfo, wie die Geftaltung unfered Militärwefend 
im Frieden auf den Gang der wirthfchaftlihen Ihätigfeit des 
Volks hemmend oder flörend eingreift, macht es fich felbit, zur 
Zeit, wo man feinen Gebrauch nöthig hat, dieſen Gebrauch 
fehwieriger , oder gar unmöglich. Was Machiavelli”) über 
den Gab fügt: pecunium non esse nervum belli, mag wohl zu 
feiner Zeit einige practifche Realität gehabt haben; aber für un— 
fere Zeiten paßt ed auf feinen Fall. Nur das Einzige it wahr: 





erfordert die Beftimmung der Art und Weife, wie die einzelnen 
Staatdangebörigen zur Erfüllung ihrer militärifhen Dienftpflicht 
heranzuziehen feyn mögen, manderlei fehr gewichtige Rückfichten, 
wenn diefe Erfüllung nicht für den allgemeinen Volkswohlſtand 
ohne auffallende Nachtheile bleiben fol; und in diefer Beziehung 
möchte gegen Das in den meiften Staaten bejtchende EConſcrip— 
tionsweſen, und die hierfur geltenden gefeglihen Bejtimmungen 
noch manderlei zu erinnern feyn. Wie wohl nicht zu verfennen 
ift, daß bier eine vollige Gleichftelung der Pflihtigen noch we: 
niger in der Wirklichkeit herzuftellen feyn wird, als in dem 
öffentlinen Abgabenwefen M, vergl. hierüber den Artifel Son: 
feription im Staatslexicon von von Rotteck und 
Welcker, Bd. I. ©. 741 — 756. 


*) Diseorsi etc. Lib. II. Cap. 10. 
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der Reichthum der Kriegführenden Völker allein entſcheidet nicht 
über den Ausgang des Krieges, aber in der Wagſchaale der hier 
wirkenden Potenzen iſt er gewiß von ſehr bedeutendem Ge— 
wichte. 

Abgeſehen von Kriegsdienſten, und Dienſten zu ſolchen all— 
gemeinen Hülfeleiſtungen, wo die Hülfe nur durch ein allgemei— 
nes Zuſammenwirken Aller ſich ſchaffen läßt, verdienen alle übri— 
gen perſönlichen Dienſte, welche man hie und da für andere min— 
der hochwichtige Zwecke vom Volke fordert, offenbar Mißbilligung. 
Zu ihrer Rechtfertigung kann auf keinen Fall das angeführt wer— 
den, daß in der Zeit der Kindheit des Otiatenwefend, wir ders 
gleichen Dienftleiftungen beinabe in allen Ländern vom Volke gex 
leitet eben, und dag dennoch daſſelbe dabei nicht zu Grunde ges 
gangen it, fendern fogar Fortſchritte in feinem Wohlſtande ge— 
macht baben mag. — So viel ift auf jeden Fall Thatſache, die 
Fortſchritte des allgemeinen Wohlſtandes würden felbit in jener 
Periode bei weiten Schneller erfolgt ſeyn, als fie wirklich erfolg: 
ten, hatte man dem Volke diefe Dienfte erlaffen. Nur der ſpar— 
ſame Gebrauch des Geldes, und der Geilt der dermaligen Volks— 
verfaffungen, der ſolche Dienftleiltungen hervorrief, mag fie zur 
Noth rechtfertigen. Bei dem dermaligen Stande der Civiliſation 
der Völker, und bei der dermaligen Geftaltung unferer bürgers 
lihen Einrichtungen, welche fih aus der Zeit ter Herrfihaft Des 
Feudalſyſtems in unfer jeßiged Gemeinwefen und feine Verwal: 
tung herübergefchlihen haben, wirft Feine Keiftung dem Streben 
des bürgerlichen Menfchen nah Verbeſſerung feines Wohlſtandes, 
und der zu dem Ende nötbigen Uebung feiner productiven Kraft, 
mehr entgegen, ald die Frohnen, welde wir noch hie und da 
für mehrere Gegenftinde des öffentlichen Weſens gefordert und 
geleiftet fehen. Was von den Frohnen, wie id) früherhin *) be: 
merkt habe, überhaupt gilt, gilt auch von Frohnen für Zmwede 
des Gemeinweſens. Mit dem Principe der gleihen Vertheilung 
der öffentlichen Laften, find fie allefammt unvereinbarlid. Die 
öffentlihen Stragen und Were, zu welden man meift Frohnen 
von allen Anfpannbefigern heiſcht, kommen nicht blos nur den 
Letzteren zu Gute, fondern dem gefammten Volke. Daſſelbe gilt 


*) 3.1. ©. 91. 
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von Fuhren zur Fortihaffung Öffentliher Beamten bei ihren Rei: 
fen in öffentlihen Geſchäften; beſonders aber von den uhren 
zur Kortfhaffung des Militärs auf ihren Hin- und Herzügen zu 
ihren Verſammlungsorten in Friedengzeiten. Nur in Krienszeiten, 
soo der Mangel an Fuhrgelegenheiten die Heere an ihren Bewe— 
gungen hindern Fünnte, mag fih zur Noth dafür etwas fagen 
Iaffen, daß man hier die Anfpänner einer ganzen Gegend zu 
folhen Fuhren zufammentreibt. Doc eine ftrenge Rüge verdient 
die barbarifhe Härte, mit der bei ſolchen Gelegenheiten oft beide, 
Menfhen und Vieh, vom Militär ohne alle Noth und Zwede 
behandelt werden. — Und rüdfjihtlih der Vorfpann, welche 
man bie und da, wenn fih die Ertrapoftfuhren bei einer Station 
zu fehr häufen, von den Pferdebefigern des Orts fordert, fo ift 
für ſolche Forderungen eigentlid) ganz und gar Fein Nechtfertis 
gungdgrund aufzufinden. Treibt die Regierung das Poſtfuhrweſen 
auf eigene Rechnung, fo liegt es ihr ob, auch für folche Fälle 
durch ausreichende Beftellung ihrer Poitftälle die nöthige Vorſe— 
hung zu treffen. Sind aber die Poftfuhren an Privatunternehmer 
verdungen, fo ift es wirflih auferft hart für die übrigen An- 
fpänner, durch folhe Beftimmungen zu Fröhnern ihrer Mitbürs 
ger gemacht zu werden. Auch bedarf es folcher läftigen Zwangs— 
verfügungen gar nicht, wenn man dem mit Extrapoft Reifenden 
es zur Pfliht macht, in dem Falle, wo fie mehr Pierde brau— 
chen, als die Poftftälle gewöhnlich vorrätbig haben, ihren Be: 
darf durch zeitig vorausgejchiekte Laufzettel zu beitellen. Bezah— 
len die Poftofficianten andere Pferdebefiger für ihre Pferdebeſtel— 
lungen audreihend, fo wird es ihnen und den Neifenden in fol- 
hen Ausnahmefällen wohl nie an der erforderlihen Pferdezahl 
mangeln. 

Für die Regierung felbft find endlich in der Regel die Froh— 
nen die allerfoftbarfte Bedienung *). Ihr leiten fie in der Regel 


*) Die Handfrobnen (corvees) in Frankreich, welhe der 
Miniſter Turgot i. J. 1766 abichaffte, brachten eine Güter: 
maffe hervor von etwa 360.000 Thalern mit eingm Aufwande, 
Schaden oder Deficit, von wohl ſechs Millionen Thalern; 
fo daß ein freier Unternehmer für Ein Zwanzigtheil der 
Koften, dieſelbe Sache, Wegebefferung, Schiffbau, und andere 
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nicht einmal dad, was einem Gutsherrn feine frehnpflichtigen 
Bauern leiften. Der üffentlihe Beamte, welcher die Aufſicht auf 
die Fröhner führen foll, ift gewöhnlid bei weiten nachfichtiger 
gegen Diefe, ald der Gutsherr oder fein Voigt gegen jene, 
Darum fehadet fih Denn die Regierung in jeder Beziehung, wenn 
fie für öffentliche Bedürfniſſe, welche ſich durch um Geldgeduns 
gene und aus den Staatscaſſen gehörig bezahlte Arbeiter befriedigen 
laffen, die Arbeitfamfeit des Volks ald Frohn in Anſpruch nimmt. 
Sie drückt das Volk, ohne dabei im mindeften zu gewinnen, 
Sie greift bei ſolchen Forderungen nicht blos den Erwerb deg 
Volks an, fondern fie zerrüttet und zerftört fogar die Elemente 
feiner Gewerbsfühigfeit felbft *). 


$. 145. 


Denfelben Character, und noch dazu auf eine weit empfind- 
lihere Weiſe, als felbit die eben beleuchteten Frohnen, trägt die 
Einguartierungslaft; die drüdendfte Leiftung, welche in der 
neuern Zeit Die Bürger der meiſten Staaten haben übernehmen 
müſſen. Sn ihr verbinden fih perfönlihe Leiftungen, und Leis 
ftungen an Gütern, auf eine in das Gewerböwefen der Pflichti: 
gen äuſſerſt tief und höchſt nachtheilig eingreifende Weife. Zwar 
find die perfünlichen Leiftungen, welche hier gefchehen müffen, nicht 
eigentlich Leiftungen pefitiver Artz feine Arbeit, welde der 
Unterthan für den Staat zu leiften hat, ſondern eigentlih nur 
Beihränfungen in feiner Bequemlichfeit und dem Genuffe der 
Annehmlichfeiten des Lebens, Doch bei weitem der größte 
Theil aller Arbeiten, welche der Staat von feinen Angehörigen 
für Zwecke des bürgerliden Lebens fordern mag, füllt den Pflich— 
tigen nicht fo fhmerzlih, wie jene Befchränfungen. Auch ift es 
wirflic ganz einerlei, und in feinen Folgen gleich drüdend, ob 
man von jemanden Arbeiten fordert, welhe ihn in feiner Bes 


öffentliche Werfe, hergeftellt haben würde. M. vergl. Ehrift. 
Jak. Kraus Staatswirthfh. Bd. V. ©. 58. 

*) Mehrere über die bier behandelten Gegenftände f. m. übrigens 
bei Büſch vom Geldumlaufe, Bd. J. ©.646 folg.; von Jakob 
a. a. O. Bd. 1. ©. 421—450; und in meiner Kevifion ıc. 
Bd. IV. ©. 251 — 255. 
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triebſamkeit unterbrehen, oder ob man ihn durch Forderungen 
anderer Art in jener Betriebfamfeit unterbricht und ftort. Aber 
folhe Unterbrehungen und Störungen find in der Regel das 
Loos ded Gewerbsmannes, vorzüglih aus den mittleren Stän— 
den, wenn ihm das Verhängniß fremdes oder inländiſches Mili— 
tär, ald ungebetene Gäſte, ind Quartier führt. Der Bequar— 
tierte aus diefer Claſſe, — und fie ift ſtets die größte und zahls 
reihfte unter den mancherlei Quartiertrigern, — muß wenigitend 
einen Theil des zu feinem Gewerbsbetriebe erforderlichen Raums 
miffen; wird alfo fchen dadurch geitürt, wenn ihn auch Der Auf: 
enthalt des meiſt unbefannten Fremden, die Bedienung, welde 
diefer von feinem Wirthe fordert, und felbit die Aufſicht, welche 
der Febtere oft auf feinen Gaſt in fo mancherlei Nücfichten zu 
führen hat, in feiner Arbeit nicht ſelbſt ftören ſollte; weldes 
Letztere doch meist gefchieht. 

Indesß iſt diefes, aus der Einquartierung des Militärs beim 
Bürger für Diefen bervorgehende Ungemach, doch immer nur 
nod der geringere Theil der Laſt, welche der Bequartierte zu 
tragen hat. Mit Dah und Fach allein ift der Einquartierte ge: 
wöhnlich nicht zufrieden. Er verlangt in der Negel auch noch 
Verpflegung, Holz und Licht, Speife und Tranf; und zwar 
meift beifer, als die, welde der gewöhnliche Tiſch feines Wirth 
gibt. Da der MWirtb, wenn auch das Einguartierungsreglenent 
ihn davon frei fprechen ſollte, dennoch diefe Verpflegung feinem 
Gaſte nicht verfagen fann, ohne fih cine Menge Unannehmlich— 
feiten zuzuzieben, fo kommt zu jenen Störungen, welde im 
Quartiergeben im engern Sinne liegen, auch noch ein oft fehr 
bedeutender pofitiver Aufwand Binzu, der in fp manchen 
Fällen nit dem Erwerbe und Einkommen des Wirths in gar 
feinem Verhältniſſe ſteht, und rücjichtli der nachtheiligen Wir— 
fungen der Quartierlaft vollendet, was jene Störung begonnen 
hat, Darum hat denn auch feine Laft die allgemeinen Klagen 
fo fehr aufgeregt, als die Einquartierungen; und wirflid find 
auch im legten Kriege dadurd nicht blos Einzelne, fondern ganze 
Communen, hie und da fogar ganze Bezirfe, zu Grunde gerich 
tet worden, 

Das größte Uebel, das diefe fo fehr drücfende Laſt begleitet, ift 
dabei noch das: felbft bei den beiten Willen und der aufmerffanften 
Betrebung der das Einquartierungswefen leitenden Behörden, Uns 
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gleihheiten zu vermeiden, ift es dennoch durchaus unmöglich, hier nur 
einiger Maßen Gleichheit berzuftellen. Unter ganzen Bezirfen oder 
Provinzen iſt diefes ſchon um deswillen nicht möglich, weil, beſon— 
ders bei Truppenbewegungen, eine gleihe Verlegung und Ver: 
theilung der Mannſchaft auf alle Orte durchaus unthunlich iſt. 
Selbſt in Friedenszeiten und bei Kantonnrungen wird es kaum 
gelingen, die Mannfchaft an die einzelnen Ortfchaften fo zu vers 
theilen, daß jeder die ihm eigentlich zufonmende Nate ind Quarz 
tier befonmmt. Unter den Bewornern einzelner Orte aber Gleich: 
heit in der Belegung zu erbalten, läßt fih um deöwillen nie 
hoffen, weil jobald das einguartierte Militär nicht blos Quſar— 
tier, fondern auch Verpflegung fordert, ein feſtes und ſiche— 
res Mertbeilungsprineip ſtets mangelt. Nicht Jeder, der, feinem 
Naumbefise nah, wehl im Stande wire, Militär ind Quartier 
aufzunehmen, it auch im Stande, es zu verpflegen; und wer es 
es wohl verpflegen Fünnte, hat nicht immer den dazu nöthigen 
Kaum. Eine Vertheilung nah dem Verbältniffe des Raumbe— 
fies, Fann alfo eben fo wenig zu einiger Gleihmäßigfeit führen, 
als eine Vertheilung nah dem Maasftabe der Verpflegungsfähig- 
feit. Selbft dann, wenn man cine Vermittelung dadurd zu 
fhaffen fucht, daß man nach dem Aufwande, welden die Aufs 
nahme und Verpflegung nad der gewähnlihen Erfahrung verur: 
ſucht, gewiffe Geldfäge, ald Vergütung für die von den Ueber: 
lafteten zu erhaltende Entſchädigung, feititellt, — felbit dann ift 
für jene Vertheilung und ihr Gleichmaaß wenig oder nichts ge: 
wonnen. Die Nachtheile, welche für eimen, der zwar vielen 
Kaum hat, aber font nicht in zur Verpflegung des Militärs 
geeigneten Verhältniſſen ftebt, aus der Ueberlaftung entftehen, 
find dadurd eben fo wenig zu befeitigen, ald der DVerluft, den 
vielleicht ein belegter Gewerbsmann durch Störungen in feinem 
Gewerbe von der Einguartierung leidet. Auch darf dann, wenn 
Ausgleihungen nad Geldſätzen auf ganze Diftricte und Provins 
zen gemacht werden, der Umſtand nicht überfehen werden, daß 
die entlegenen Orte, welche die an der Straße gelegenen über: 
laiteten nach den feftgeitellten Entſchädigungsſätzen entſchädigen 
follen, die won ihnen zu zahlenden Entfehädigungsfummen meift 
ehne den größten Druck nicht aufzubringen vermögen, und durch 
dieſen Drud oft noch mehr zu Grunde gerichtet werden, als die 
bequartierten Orte ſelbſt. Wenigftens bleiben bei folhen Ent— 
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fhädigungsverfuhen die Vortheile, welche die an der Heeres: 
ftraße gelegnen Orte von ihrer Rage in ruhigen und gewöhnlichen 
Zeiten haben, in der Regel auffer Anfag. Man berechnet nur 
den Druck, weldhen fie jetzt im Augenblick erleiden, nicht aber 
die aus ihrer Lage ihnen früherhin zugefloffenen, und in der Zur 
Funft zu erwartenden, Vortheile. Und felbft diefe fehlerhafte 
Berechnung muß zum Nachtheile der abgelegenen, zur Ausgleis 
hung herangezegenen, Drte äuſſerſt empfindlich wirken. — Mit 
einem Worte, auch auf den angedeuteten Wege gelangt man 
nur zu einer ſchein baren Ausgleihung, nie aber zu einer 
wirflihen. Man richtet dadurch meiſt die von der Heeresftraße 
abgelegenen, fhon ihrer Lage nah, meijt dürftigen Bewohner 
ded offenen Landes zu Grunde, ohne den Bewohnern der an 
der Heeresſtraße gelegenen Flecken und Städte, welhen dadurch 
geholfen werden foll, fonderlich zu helfen. 

Am wenigften fcheint mir ein ſolches Ausgleihungsfuften, 
und überhaupt alles Streben nah Ausgleichung folder Laften, 
fih vertheidigen zu laffen, wenn die zu tragen gewefene Einquars 
tierung von feindlichen Weberzügen herrührt, oder durch eigentz 
liche friegerifche Operationen unferer eigenen Truppen veranlaßt 
wurde. Wie ich bereit früher *) bemerft habe, fann ich wenigs 
ſtens ſolche Ereigniffe für nichts weiter anfehen, als für Zufälle, 
weldhe nur derjenige zu übernehmen bat, den fie treffen; welche 
fih aber Feineswegd nach der Lehre von der Vertheilung öffent— 
licher Laſten beurtheilen und ausgleichen laffen. Mag man aud 


anfehen, und darauf feine Verbindlichfeit zur Entfehädigung feiner 
dadurch bedrücten Angehörigen gründen wollen, mir wenigitend 
will die Anwendbarkeit Diefer privatrechtlihen Grundfäge auf Er: 
eigniffe des üffentlihen Lebens nicht recht zuläſſig erfcheinen. 
Theils fordert man hier mehr vom Staate, ald er hier eigent- 
lich zu leiften im Stande ift; theild fcheint mir auch felbft, wenn 
der Staat fo etwas wirflich leiften fünnte, eine folhe Forderung 
nicht einmal im Wefen deffelben vollfommen und unbeftritten 
rechtlich begründet zu feyn. So wenig es dem Gtaate nad) 

Rechts— 


*) Bd. II. ©. 197. 
**) Ueber die Kepartition der Kriegsſchaden, ©. 79 u. 83 folg. 
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Rechtsgeſetzen obliegt, feinen Angehörigen Schuß gegen die 
Elemente und Befchädigungen von daher zu gewähren, fo wenig 
fann ihm auch rechtlich zugemuthet werden, einen Schaden 
feinen Bürgern zu erfegen, den fie vermöge eined feindlichen 
Anfalld einer fremden Macht erdulden mußten. Blos von dem 
Billigfeitögefühle der Regierungen haben die durch ſolche Ereig— 
niffe betroffenen Staatsglieder einen Erfag für folhe Leiftungen 
zu erwarten; und blos nur die Billigfeit haben fie anzufpre: 
chen, wenn fie ihn fordern. Doc die Billigfeit hat für die Ob— 
liegenheiten der Regierungen engere Gränzen, als dad Recht. 
Ueber die Zuläffigfeit der won der Billigfeit gebotenen Handlun— 
gen der Regierung fünnen blos ſtaatswirthſchaftliche Rückſichten, 
und die Kräfte des Gemeinweſens entjcheiden. Nur in ſoweit 
fann ſich die Regierung jenem Billigfeitsgefühle hingeben, als 
dadurch nicht höhere Pflichten gegen ihre Angehörigen beeinträch— 
tiget werden mögen. Was inzwifchen ftetd zu beforgen iſt, fo: 
bald man jenen aus Billigfeitsgefühl Leiftungen zumuthet, welde, 
wie die hier angedeuteten, in den meiften Fällen, und in der 
Regel, fih ohne nachtheilige Störungen der Volksbetriebſamkeit 
nicht möglid machen laffen können. 

Afo nur auf friedlihe Verhältniffe, und die Ein 
quartierung in Friedenszeiten, ift dasjenige anwendbar, 
was man von einer gleichmäßigen DVertheilung der Einquartie: 
rungdlaft gewöhnlich ganz allgemein ſpricht. — Doch feine Frage 
ift es, daß bei der vorhin auseinander gefeten Schwierigkeit, 
hier eine gleihmäßige Vertheilung herzuftellen, es dringend Noth 
thue, daß die Regierungen ihre Angehörigen diefer Laſt felbft in 
Friedengzeiten möglichft zu entheben fi) beftreben. Soviel ift 
freilich Far, fomwohl die ftehenden garnifonirenden Truppen, ald 
die in Friedengzeiten fih von dem einen Ort zum andern bewe- 
genden, müſſen fowohl in ihren Standquartieren, als bei ihren 
Hinz und Hermärfhen irgendwo in Wohnungen unterbradht und 
verpflegt werden. Nur berechtiget diefes die Regierungen nicht, 
dabei den Weg einzufhlagen, den man bei der Verlegung und 
Vertheilung ded Militärs gewöhnlich einzufchlagen pflegt. Der 
Aufwand, der dadurch nöthig gemacht wird, iſt Sache des ge- 
ſammten Gemeinwefend, nicht aber Sache der einzelnen Raum: 
befißer, von welhen man die Aufnahme des Militärs fordert, 
und welde hier die übrigen Staatögenoffen übertragen follen. 

Lotz, Staatswirthſch. 3. Bd. Did 
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Bei garnijenirenden Truppen ift nicht einmal die Bequartierung 
der einzelnen Raumbeſitzer in der gewöhnlichen Art nothwendig. 
Wo fih nicht zur Unterbringung Des garnijenirenden Militärs 
eigene Gebäude auf Sraatöfoften (Cafernen) herrichten laffen, 
darf man nur den Militirperfonen Wohnungsgelder verwilligen, 
und fie werden die für fie paffenden Quartiere ſchon felbft finden; 
und zwar in der Negel zu billigeren Bedingungen, ald fie jene 
von ihren Wirtben erhalten. Denn fehr felten find diefe im 
Stande, einen ihnen ind Quartier gelegten Soldaten fo leicht 
und fo billig anderwärtd miethweife unterzubringen, oder bei ſich 
felbft die Bequemlichfeit zu fihaffen, als er es gewöhnlich felbit 
thut, wenn man ihm die Wahl feines Duartiers frei läßt. Wenn 
man, Diefen Punct nicht achtend, in vielen Ländern und Orten, 
noch die alte Gewohnheit beibehält, den Soldaten bei den Ein: 
wehnern, und zwar meist ohne Rückſicht, ob e8 die Verhältniſſe 
der Legteren, fo, wie man es thut, geftatten, Quartiere anzu— 
weifen, und die Einwohner zu verpflichten, das bei ihnen ein: 
quartierte Militär mit Betten, Feuer und Licht zu vwerfehen, fo 
ift diefes eine offenbare Ungerechtigfeit für die Raumbeſitzer, wel: 
che fih mit nichts entfchuldigen läßt, ald mit der bisherigen Ge: 
wohnheit, einem Leberbleibfel aus der Barbarei der früheren 
Zeiten, wo Die im Lande herumziehenden Negenten und ihr Ge: 
folge gleichfalls nur auf diefe Weife untergebracht werden muß— 
ten; weshalb dann, wie die Gejchichte zeigt, ihr Umherziehen, 
ftatt Ruhe und Zufriedenheit bei den Völkern zu ſchaffen, nur 
Unruben und Unfrieden fchuf. 

Was aber die beweglihen Truppen, welde in Friedenszei⸗ 
ten *) von einem Orte zum andern ziehen, umd ihre Einquarties 
rung angeht, fo fellte ih wehl meinen, daß auf dem feften 
Lande von Europa ihre Unterbringung in öffentlihen Gebäuden, 





*) In Kriegszeiten, oder wenn die Trunpenmärfce auch nur 
durd einen bevoritchenden Krieg veranlaßt wurden , mag ed ans 
ders feyn. Dort wird freilich die größere Truppenmaffe,, welde 
ſich bewegt, micht anders, ald in Privatwohnungen unterzubrins 
gen feyn. Indeſſen für diefen Fall Fann eigentlich auch von 
einer gleihmäpigen Vertheilung diefer Faft auf den ganzen Staat 
Peine Rede ſeyn. Bier trifft fie die Oertlichkeit ald Zufall. 
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oder zur Sommerdzeit im Lagern unter Zelten, eben fo wohl 
thunlih fern möchte, ald in England, wo die Verfaffung das 
Volk vor der Einquartierungslaft fihert 9. Es wird felbit da, 
wo öffentlihe Gebäude hierzu nicht vorhanden find, eben fo we— 
nig, als in England, am Leuten, Gaftwirthen, und andern, 
fehlen, welche fich gegen Bezahlung zur Aufnahme beträchtlicher 
Parthien von Militär verftchen. Während der Dauer des Reiche: 
verbandes waren die Transporte von Deftreihifhen und Preußi— 
fhen Neeruten, welche in den verfchiedenen Neichslanden zuſam— 
mengeworben wurden, oft fo ftaf, wie jet manche bin und her 
marfchirende Abtheilung unferer Truppen. Allein niemand Dachte 
daran, fie anderdwo, als in dazu eingerichteten, mit den Werb- 
behörden deshalb in Contracten ftebenden, Gafthöfen unterzu: 
bringen. So aut fih damals für ſolche Transporte Quartier 
wirthe fanden, fo gut würde man auch jetst dergleichen für Das 
hin und her marfchirende Militär zu finden vermögen, wenn man 
nur ernftlich darauf ausginge, fie zu ſuchen. Daß das Militär 
bier etwas weniger bequem logirt feyn möchte, ald wenn man 
es Mann für Mann an einzelne Hausbefißer, oder ihre Mieths— 
leute, vertheilt, dieſes kann wohl gegen die Ausführung der an— 
gedeuteten Idee nichts entjcheiden. Die mehrere eder mindere 
Bequemlichfeit der Soldaten fann feinen Rechtfertigungsgrund zu 
dem Drucke abgeben, welhen die Bürger durd die Einquarties 
rungen im Einzelnen leiden; — zu einem Drude, der für jene 
ftet8 um fo fühlbarer bleibt, da gerade diefe Einquartierungs— 
weife für die Quartierträger die Nothwendigkeit mit sich führt, 
auffer den Quartieren dem Militär auch die nöthige Verfoftigung 
verabreichen zu müffen, fo fehr auch die militärischen Reglements 
es den Soldaten einfhärfen mögen, fi) blos mit Quartier, Las 
gerftätte, Feuerung und Licht zu begnügen. Wenigftens wird 
wohl jeder, der nur einige Male Soldaten auf Märſchen bei ſich 
im Quartier gehabt hat, fih die Ueberzeugung verfhafft haben, 
daß alle jene Reglements nur tedte Buchſtaben find, und nie 
gegen die mancherlei Zudringlidfeiten fügen, mit der ber 





) M. vergl. hierüber Millars hiſtoriſche Entwidelung der eng: 
fifchen Staatsverfaffung, Bd. 11. ©. 318 der Ueberfegung von 


Schmid. 
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Soldat ſich feine Verföftigung von feinem Wirthe zu verfchaf: 
fen weiß. 

Am wenigften laßt es fich begreifen, wie man in unfern 
Zeiten bei der Lehre von der Cinguartierungslaft noch bei der 
Idee ftehen bleiben mag, dieſe Laſt ruhe nur allein auf dem 
Hauseigenthümer. Allerdings kann man das einzuguartierende 
Militär, wenn es einmal auf die gewöhnliche Weife untergebracht 
werden fell, nirgends anders wohin einlegen, als in Häufer. 
Aber, wie die Hauseigenthümer allein dazu fommen, eine Faft 
auf fih zu nehmen, welche doch nah der Natur der Sache auf 
jedem bewehnbaren Raum ruht, und über deren DVertheilung nur 
ver Raumbeſitz allein entfcheiden Fann, nicht aber der Titel, 
der ihn für den Beſitzer rechtlich begründet, und fein privatredht: 
liches Verhältniß gegen andere Raumbeſitzer feftftellt; diefes ver- 
mag ich wenigftens nicht zu begreifen. Auf Feinen Kal fann das 
privatrechtlihe Verhältniß, in welchem die Hauseigenthünter und 
ihre Miethsleute ftcehen, hier etwas entfcheiden. Hat die Regie: 
rung einmal das Necht, ihr Militär bei Privaten einzuguartieren, 
fo hat fie es überall, wo Gelegenheit zu folhen Einquartierun: 
gen iſt. Ob dadurch ein Miethömann in feiner Bequemlichkeit 
und in der Benußung feiner von einem Dritten gemietheten Weh— 
nung geftört werde, oder ein igenthümer in der Benutzung 
feined eigenthümlihen Gebäudes, beides ift hier wahrlich ganz 
gleihgültig. So wenig fih Miethsleute andern üffentlihen Ab: 
gaben und Leiftungen entziehen, und diefe blos auf die Eigens 
thümer von Grund: und andern Befigungen überwälzen fünnen, 
eben fo wenig fteht ihnen dies rücffichtlih der Einquartierungs— 
laft zu *). 





*) Mehreres über die Concurrenz der Miethöleute bei Einquartie— 
rungen f. m. bei Weber a. a. O. ©. 185 folg., und Runde 
rechtliche Grundfäge über die Vertheilung der Einquartierungs— 
laft, (Oldenburg 1808, 8) ©. 14 folg. Ueber die hier behan— 
delte Materie in ftaatswirthfchaftlicher Beziehung aber vergl. m. 
von Jakob Finanzwiffenfhaft, Bd. I. ©. 437 — 454. — Um 
meiften unter den neuen Gefegebungen hat die preufifce 
die bei diefem Gegenftande zu erfaffenden ſtaatswirthſchaftlichen 
Momente ind Auge gefaßt. Alle ihre Verordnungen deuten dar- 
auf hin, den größten Theil der Einguartierungsfaft in eine all 
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Alles, was ich bisher über die öffentlihe Confumtion und über 


die geeigneten Wege und Mittel, ihren Bedarf zu deden, gefagt 
habe, ruht auf der Vorausfegung‘, die öffentlihe Verwaltung habe 
den ihr fo wünſchenswerthen, regelmäßigen Gang. Allein, fo wie 
den Privatmann öfters Ereignilfe treffen, welche den regelmäßigen 
und ruhigen Gang feined Wirthfchaftswefens ftören, und ihn zu 
aufferordentlichen *) Ausgaben nöthigen, eben fo ift diejes der 
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gemeine Landeslaft zu verwandeln. Das Miethgeld für die Offi— 
ziere bezahlt der Staat vollftändig. und für die Gemeinen follen 
Cafernen auf öffentlihe Koften erbauet werden. Bid dahin wird 
Miethgeld bezahlt; nur freilich nicht genug, um den Coldaten 
ihre Quartierbedürfnife ganz dafur zu fchaffen. Das Fehlende 
müfen die Gemeinen der belegten Städte aufbringen. 

Unter den aufferordentlihen Ausgaben, von welden id) 
bier rede, will ich jedoch micht ſolche verftanden wiffen, welde 
man in dem Finanzrednungswefen gewöhnfich mit diefem Aus— 
drude zu bezeichnen pflegt, Ausgaben, welche bie und da die 
Sätze einzelner Etatspofitionen überfchreiten, oder weldye, wenn 
auch oft, doch nicht regelmäßig, vorkommen, und daher im 
Stat Fein eigenes Capitel erhalten, ſondern wofür man, wie 
für alle in Voraus nicht mit Zuverläſſigkeit zu Beſtimmende, 
doch öfters Vorkommende, Ausgabepoſten, gewöhnlich eigene 
Summen ausſetzt; ſondern was ich hier unter dem Ausdruck 
auſſerordentliche Ausgabe verſtanden wiſſen will, find 
bedeutende ungewöhnliche Ausgaben, welche ſich durch 
die etwaigen Ueberſchüſſe der regelmäßigen Einnahme der öffent» 
lichen Caſſen nicht decken laffen, fondern die Eröffnung neuer 
Einnahmeguellen, oder die Verwendung früherhin auf ſolche 
Falle zurücdgelegten Summen heifhen; wie diefes immer na: 
mentlih bei ausgebrochenen Kriegen der Fall ift. — Die auffer; 
ordentlihen Ausgaben, welche ich meine, ruhen auf aufferor: 
dentlihen Bedürfniffen, d. h. auf folhen, welche aus 
Verhaltniffen des Staats hervorgehen, die, wenn fie fich auch 
im allgemeinen ald möglich und fogar wmahrfcheinlih vorausfegen 
und darum vorausfehen lafen, doch in Nückficht der Zeit und 
der Art ihres Eintretend unbeſtimmbar gedacht werden müffen, 
und in diefer Hinficht eine Fürforge für deren Bedeckung, wenn 
auch nicht gerade unmöglich, doc zwedwidrig mahen; während 
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Fall in der Wirthihaft unferer Gemeinwefen. So wie der Pri: 
vatmann nicht immer über den Gang feiner Confumtion nad) 
Willkühr gebieten kann, und fih oft zu Ausgaben bequemen muß, 
welche fein zeitiges Einfommen überjteigen, eben fo trifft dieſes 
Schickſal aud oft Die Regierungen bei der Verwaltung des Ge: 
meinwefend. Und bei der dermaligen politiihen DVerfettung aller 
civiliſirten Staaten unter fih, find wirklich unfere Regierungen 
nody weniger Herr und Meifter über den regelmäßigen und fteten 
Fortgang ihrer öffentlihen Wirtbfchaft, als ihre Angehörigen über 
den Bang ihre Privathaushalted. — Darum müflen Denn die 
der öffentlihen Confumtion und ihren Regeln gewidmeten Betrach— 
tungen ſich auch auf folhe Fälle verbreiten, fo fremd fie auch 
fonft der Staaswirthfchaftölchre ſeyn möchten. 

Das fürzefte in folhen Fallen möchte das fern, die befte- 
henden Abgabenverhältniffe zu erhöhen. Doch dieſes ift nicht 
immer thunlich *). Oft ist felbft dur folche Erhöhungen der 
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alle ordentlihen Ausgaben aus ordentlihken Staatsbedürf: 
niffen entipringen, aus folchen, welde die Bermwaltung des 
Staats bei ruhigem Entwidlungsgange defelben herbeigeführt, 
die alfo, an ſtets wiederfehrende Eriheinungen und VBerhältniffe 
geknüpft, eine in fo weit genaue Vorausberechnung möglich mas 
hen, als folde überhaupt in Hinſicht auf Umſtände gedacht wer. 
den kann, die in dad Gebiete des immer Wechſelnden und Vers 
anderlihen falen. — Ueber die Art und Weile, wie die zu 
folhen aufferordentlihen Ausgaben nöthigen Summen aufzubrins 
gen feyn mögen, und über alle hierbei möglicher Weife zu bes 
nugenden Quellen, |. m. von Struenfee Abhandlungen über 
ftaatswirthfchaftl. Gegenttande, Bd. J. ©. 163 — 434. 


*) In der Vorausſetzung daß diefes thunlich ſey, fagt der Gardi: 
nal Rihelieu in feinem Testament polit., Ch. IV. Seet. V., 
©. 107: Comme, lorsqu’un homme etant blesse, le cocur 
s’affaiblie par la perte du sang, quil repand, n'attire à son 
secours celui des parties basses, qu’apres que la plus grande 
pärtie de celui des hautes est épuisée; ainsi aux grandes né— 
cessites de l’etät, les souverains doivent, autant quw'ils peuvent, 
se prievaloir de l’abondance des riches,, avant que de saigner 
les pauvres extraordinairement. — Finanziell finnig mag 
diefe Idee, bei der Ridelieu zunächſt die franzöfifchen Genes 
ralpachter vor dem Auge hatte, wohl feyn. Aber eine andere 
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auffererdentlihe Bedarf nicht vollſtändig zu decken. Es find alſo 
weitere Deckungsmittel nöthig. Und irre ich nicht, ſo giebt es 
für einen ſolchen Fall nur zwei ausreichende Mittel; — entweder 
Vorausſparen, und das Erſparte bei ſolchen Ereigniſſen für 
die hier erſchienenen Zwecke verwenden; oder künftige und erſt 
zu erwartende Erwerbungen anticipiren, und desfallſige Be— 
nutzung des Credits *). 

Das Erſte ſpricht ſich in der Finanzwirthſchaft im Scha tz⸗ 
ſammeln aus; das Letzte im Schuldenmachen; und zwar 
entweder im eigentlichen Schuldenmachen, oder in Anti— 
cipationen erſt künftighin anfällig werdender öf— 





Frage möchte ed wohl ſeyn, ob fie finanziell rechtlich ſey. 
Auch nationalwirthſchaftlich möchte ſie ſich ſchwerlich recht— 
fertigen laſſen. Ueberlaftet, d. bh. ungleichmäßig höher als 
Andere bejteuert werden, darf eben fo wenig der Reiche, ale 
der Minderbemittelte. Auf jeden Fall it das von Richelieu 
gewählte Bild ein fehr unvaſſendes, und unedles. Stheniſch 
Pranf, um Blutauslcerungen zu fordern, iſt der Volkswohlſtand 
wohl nirgends. Seine Leiden find überall nur afthenifher 
Art. 


*) Zwar rechnet man unter die Mittel. um in folhen Fällen Rath 
und Hilfe zu Shafen, auh Veraufferung der Domänen 
und einzelner Regalienſtücke; inzwiſchen, meiner Anficht nad), 
nicht mit ausreihendem Grunde. Co fehr ich aud überzeugt 
bin, daß Domänen und Regalien Feine Beſitzungen für die Re: 
gierungen find, deren Erhaltung fehr wünſchenswerth ware, und 
wenn ich mich darum auch früher ($. 127 u. 128) für ihre Ver: 
aufferung erklärt habe, fo kann ich mich dennod nicht davon 
überzeugen, daß ihre DVeraufferung bei folhen Nothfällen vor: 
genommen werden dürfe, von welden hier die Rede if. Sn 
Fal’en der Art, fcheint mir das Volk zum Erwerb folder Be» 
ſitzthümer "gerade am wenigiten geeignet zu feyn. Darum wer: 
den die Domanen und Regalienſtücke bier meift verfchleudert; 
und für die Erleichterung des Volks wird durch ihre Veräuſſe— 
rung nichts gewonnen. Blos ald Mittel zur Herftellung eines 
Tilgungsfonde für in folhen Fallen gewirfte Staatsfhulden, 
fheint mir, wie ıch weiter unten zeigen werde, die Beraüfferung 
folher Beſitzthumer der Regierungen mit Nußen gebraucht were 
den zu Fonnen. 
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fentliher Einfünfte in Abgaben. — Nothmittel find 
beides; doch hat jedes derfelben feine befondere Eigenthümlichfeit, 
fowohl in feiner Form ald in feiner Wirkung. Das Schatz— 
fammeln drüdt die Gegenwart, dad Schuldenmakhen die 
Zufunft; und welches von beiden vorzügliher, oder eigentlic) 
minder nachtheilig fey, wird fih im Allgemeinen kaum entfcheiden 
laffen. 

Was dad Schabfammeln angeht, fo hat diefes die Em: 
pfehlung für fih, daß es fih den Regeln eines wirthfchaftlichen 
Gütererwerbs für das Privatleben mehr anzufchmiegen fcheint, 
ald irgend eines der übrigen Mittel. Inzwiſchen diefe Empfeh— 
lung ift doch eigentlich) weiter nichts, als nur ein blendender 
Schein. Etwas ganz anders ift ed, und ganz andere Wirfungen 
für den allgemeinen Wohlftund laffen fih erwarten, wenn der 
Privatman von feinem Einfommen etwas für Fünftige unvorher: 
gefehene Ausgaben zurüclegt, als wenn die Regierungen fo et: 
was thun. Was der Privatmann zurüdlegt, it entweder das 
Ergebniß der befondern Einträglichfeit feiner Betriebfamfeit, oder 
ein Erfparniß, das er in feiner Wirtbfhaft gemacht bat. Es fey 
nun aber das Eine oder dad Andere, immer ift das Zurückge— 
legte etwad, das der Privatmann, wenigftend zur Zeit, ohne 
Nachtheil für den regelmäßigen Fortgang feiner Betriebfamfeit 
entbehren kann; — ein Leberfhuß im eigentlihen und ftrengen 
Sinne des Worts. Was aber die Regierungen zurüdlegen, mit 
dem hat ed eine ganz andere Bewandniß. Das Zurücgelegte 
fann nichts weiter feyn, ald entweder ein Ergebnig von, zur 
Deckung der dermaligen öffentlihen Bedürfniffe nicht nothwendi— 
gen, alfo dem Volke ohne Noth abgenommenen, Auflagen, oder 
von Erfparungen, welche die Regierung fonft bei der Staatsver— 
waltung zu machen im Stande gemwefen feyn mag. Aber die 
zurücgelegte Summe mag auf diefem oder jenem Verhältniſſe 
ruhen, immer ruht fie auf einer dem Volke abgenemmenen Leis 
fung, und zwar, was die Hauptfache ift, auf einer nicht mit 
völlig zureichendem Grunde abgenommenen Leiftung. Denn feine 
Frage ift ed wohl, mehr dem Volke abzunehmen, ald die der- 
maligen Staatsbedürfniffe heifhen, dazu ift die Regierung gewiß 
nicht berechtiget. — Und fann die Regierung bei der öffentlihen 
Verwaltung etwas erjparen, fo ift es ihre Mlicht, dieſes Er: 
Iparnig dem Volfe zu Gute fommen zu laffen, nicht aber ihren 
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öffentlihen Eaffen. Diefe zu überfüllen, gibt e8 auf Seiten 
der Regierung ebenfowenig ein Recht, ald auf Seiten des Volks 
eine Verbindlichfeit zur Zahlung desfallfiger Steuern. Auch könnte 
ein Schapfammeln, auf Erfparungen gegründet, die Regierung 
fehr leicht zur nachläſſigen Erfüllung mander ihr obliegenden 
Mlichten hinführen. Aber dag jede Negierung die ihr zufommen: 
den Mlihten ſtets im volleften Maaße erfülle, ift doch wohl ihre 
erfte Obliegenheit. 

Auf jeden Kal kann eine offentlihe Abgabe, über den der- 
naligen Bedarf erhoben, nie ohne einen, bald mehr bald min- 
der, nachtheiligen Einfluß auf den Volfswohlftand bleiben. Störte 
fie auch nicht gerade den regelmäßigen Fortgang der Volfäbetrieb: 
famfeit, fo hemmt fie doch immer den möglichen weiteren Auf: 
fhwung derfelben. Die Summen, welde, ad Schatz zurüd: 
gelegt, in den öffentlihen Caſſen liegen, find immer nichts wei: 
ter, ald ein todtes Kapital, das der Benugung ded Volks ent: 
zogen ift, und während der Zeit wo es unter öffentlihenm Schloß 
und Siegel liegt, die möglichſt ausgedehnte Hebung der Volks— 
betriebfamfeit bald mehr, bald minder beeinträchtiget. Jeder 
Schatz, den die Regierung fammelt, nimmt immer dem Wolfe 
ein Werkzeug, welches daffelbe mit Vortheil hätte benugen kön— 
nen, und jelbft der nüglihfte Gebrauch, den eine Regierung von 
ihrem Schage machen möchte, wird diefen Verluft dem Wolfe 
nie ganz erfeßen. 

Zwar hat man aus Gründen der Sicherheitöpolitif diefen 
Verluſt für minder wichtig gehalten, ald um deswillen das Schatz— 
ſammeln für bedenflich zu halten. Man hat ed vielmehr für ein 
fehr wohl zu rechtfertigended Beginnen angefehen, daß eine Re— 
gierung in gewöhnlichen ruhigen Zeiten die dem Volke aufzule: 
genden Abgaben über den eigentlihen Bedarf der öffentlichen 
Confumtion etwas erhöhe, um dur Zurüdlegung eined Ueber: 
fhuffes und Sammlung eines Staatsſchatzes für Fünftige auffer: 
ordentlihe Falle gedeckt zu feyn; und befonders bei dem Aus: 
bruche eines nicht zu vermeidenden Krieges nicht in Verlegenheit 
zu fommen. Man beruft ſich aud zur Empfehlung des Schatz— 
jammelns auf die Staaten der früheren Gefhichte »), deren Re: 


*) M. vergl. Hume politifhe Werfuhe, überf. von Kraus, 
©. 163. — Auch im Mittelalter hielt man, aus fehr leicht be: 
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gierungen und Herrfiher allefanımt viel auf gefammelte Schäte 
hielten, und ſich überhaupt zu einer jener günftigen Finanzpolitif 
befannten, ohne daß man gerade Nachtheile von der Befolgung 
diefer Politif nahmweifen zu fünnen meint. Auch in der neuern 
Geſchichte fol vorzüglih der ven Sully unter Heinrich IV. 
für Sranfreih, und der von Friedrih Wilhelm I. und 
Friedrih IM. für Preußen, gefimmelte Staatsfhag, zum 
Beweife der Nütslichfeit des Schatzſammeln dienen *). Aber der 
Werth, den unfere Politifer der früheren und der fpiteren Zeit 
auf dad Schabfammeln legen, und die vermeintliche Unfchadlich- 
feit der Befolgung ihrer Ideen von Seiten einiger Regierungen, 
taugen wohl wenig zu einem Beweiſe der unbezweifelten Em- 
pfehlungswürdigfeit diefes Mitteld zur Deckung aufferordentlicher 
Staatsbedürfniffe. Beifpiele aus der Geſchichte, daß diefes oder 
jened von irgend einer Regierung gefchehen fen, können über: 
haupt in der Staatswirthichaftslehre nie zur Rechtfertigung be— 
denfliher Unternehmungen angewendet werden; und bei der Uns 
terfuhung über die Näthlichkeit des Schatzſammelns kann man 
fi) am wenigften auf die Beifpiele der Alten beziehen. Ihre 


greiflihen Gründen, einen gut gefüllten Scha für ein nothwen: 
diged Bedürfnig einer guten Regierung, und noch Bodin de 
republica, Lib. VI. ©. 1051 folg., ift von der Unumſtößlichkeit 
diefer Lehre fo überzeugt, daß er ſich blos auf die Frage be: 
fhranken zu dürfen glaubt, wie ein ſolcher Schatz am fiherften 
verwahrt werden möge, und nur die einzige Warnung (©. 1057) 
nöthig halt, die Regierungen möchten eg mit dem Schatzſam⸗ 
meln nicht gar zu arg machen; denn dieſes ſey wider Gottes 
Gebot, indem das Streben nach einem zu großen Schatze die 
Regierungen leicht zu Erpreſſungen von ihren Unterthanen, und 
die Feinde zu feindlichen Einfallen veranlaſſen könne. 


*) M. vergl. von Struenfeea.a. D. ©. 16, und Shmalz 
Staatswirthſchaftslehre in Briefen an einen deutſchen Erbprins 
zen ꝛc. Bd. II. ©. 240. Namentlich fchreitt von Struenfee 
dem von Friedrih Wilhelm I. gefammelten, und von 
Friedrich IT. möglichft aufrecht erhaltenen, preußifchen Staats: 
fhage die Möglichkeit der Erwerbung von Schlefien nad 
Carls VI. Tode, und die glorreihe Führung des fiebenzahrigen 
Krieges zu. 


427 


Staatsſchätze bildeten fih auf ganz andere Weife und durch ganz 
andere Zuflüſſe, als auf diejenige, wodurd fi in unferen Tagen 
Schätze ſammeln laffen fönnen. Der Hauptzufluß für die Schäße 
der Staaten der alten Welt entſprang aus einer Quelle, welde 
in unfern Tagen nur äuſſerſt felten fliegt. Aus der Beute der 
befiegten Feinde, welche in jener Zeit in die Gtaatsfchäge 
flofen "I, möchte in unfern Tagen wohl fein Staatsfchag von 
einiger Bedeutung zu bilden fern. 


Uebrigens iſt es aber auf jeden Fall eine unleugbare Wahr— 
heit, die Sicherheit, welche ſich eine Regierung auf die ſe Weife 
verschaffen will, iſt nie zu Schaffen, obne bald mehr, bald mins 
der nachtheiligen Einfluß auf Die Volksbetriebſamkeit; und felbit 
Die vermeintliche größere Sicherheit, welde ein aufgefammelter 
Schatz einem Wolfe und feiner Megierung verfchaffen fell, ift in 
Der Wirklichkeit Doch eigentlich nichts weiter, als ein Gebilde un: 
ferer Phantaſie. Wenigftend den Grad der Cicherheit, deren ein 
möglichſt wohlhabendes und reiches Volk fähig iſt, und die Ver: 
theidigungsmittel, welche dieſes fih bei mäßigen Abgaben in Fries 
denszeiten auf den Fall eines feindlichen Anfall durd feinen int 
ner fortfchreitenden Wehltand zu verfchaffen vermag, kann es 
nie erwarten, felbit von dem reihften Schaße, den feine Regie: 
rung aufſtapelt. Die eigentlihe Kraft und Stärke der Völker 
und ihre politiihe Sicherheit ruht auf ihrem Privatwohlftande, 
und auf dem Grade der Gultur, der immer mit jenem Wohl: 
ftande gleihen Schritt halt. Nirgends aber wird ein Volk da 
Kraft und Stärfe erlangen, und feine politifche Sicherheit völlig 
feit begründet fehben, wo die Regierung durch unnöthige Auflagen 
die Ausbildung der Volkskraft niederhält; fo reich auch dabei die 
Regierung werden mag. Die Türfifhe Regierung foll nad 
einem dort feit Jahrhunderten von den Herrfchern befolgten Sy: 


*) So füllten Scipio mit der in Spanien gemachten Beute, 
und Paul Emil mit den Reichtbümern der macedonifhen 
Könige die Schatzkammer in Rom. Ueber die Zuflüffe des 
Schatzes der Athener und Romer f. m. übrigens Böckh 
Staatshaushaltung der Athener, Bd. J. S. 172 folg. und 472 
folg., und Hegewiſch hiſtoriſcher Verſuch über die römifchen 
Finanzen ©. 62 und 6). 
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fteme fih im Beſitz ungeheuerer Schätze befinden »), und den: 
ned ift fie felbft nicht einmal im Stande, ihren unruhigen umd 
widerfpenftigen Ballen die Spite zu bieten, während England 
und Holland, die nie einen Staatsſchatz hatten, in dem euro: 
päifhen Staatenfoftem immer die ausgezeichnetiten Rollen ge: 
fpielt haben, und felbft die Eicherheit mit Schäßen verfehener 
Staaten fhüßten. — Aber wenn gar, wie diefes fo leicht mög: 
fich ift, und wie felbt Hume befürdtet, eine Negierung ſich 
durch ihren gefammelten Schatz zu gewagten Unternehmungen 
verleiten laßt, fo erfcheint wirflih im Schatzſammeln nidt ein 
Mittel zur Befeftigung der politiihen Sicherheit der Staaten, 
fondern vielmehr ein Mittel zur Befeftigung ihrer Unficherheit. 
Auf jeden Fall hat und die neuefte Geſchichte nur zu überzeugend 
gelehrt, Daß zur Beforderung der politifhen Selbſtſtändigkeit und 
Sicherheit der Staaten ed niht der Schäte der Herrfiher be— 
dürfe, fondern daß das eigentlihe Palladium für jene Selbſt— 
ftändigfeit nur in dem kräftigen Zufammenwirfen des Volks und 
der Regierungen zu fuchen fey; und daß da, wo ed nicht hieran 
fehlt, die ärmſte Regierung für jene Zwere bei weiten mehr zu 
leiften vermöge, als felbit die Reichſte, welche ſich durch den 
Druf unnöthiger Abgaben ihr Volk fremd gemacht hat. 

Faßt man die Art und Weife ind Auge, wie fih eine Re— 
gierung in unferen Staaten überhaupt in den Stand ſetzen fann, 
einen öffentlichen Schaß zu fammeln, fo wird man fich fehr leicht 
überzeugen, Daß es wirflih nichts ald leere Scheingründe find, 
wenn man”) ein ſolches Schakfammeln dann für nüglid erflärt, 
wenn das Rand eine fogenannte vwortheilhafte Handelöbilance für 
fih hat; nder, wenn die in den Schag zu legende jährliche Sum: 
me mit dem Nationalgewinne im gehörigen Verhältniſſe fteht; 
oder, wenn durd die aus dent Umlaufe genommene Summe das 
Land nicht gehindert wird, an Wohlftand und Vermögen immer 
fort und fort zuzunehmen; oder, wenn man endlich dadurch den 
zu ſchnell einreiffenden Luxus Einhalt zu thun ftrebt. Die mei: 
ften diefer Vorausfegungen ftellen ſich ſelbſt ald unhaltbar dar, 


*) Mas ſich jedoch bei dem legen Kriege mit Rußland keineswegs 
als richtig bewährt hat. 


) Wie von Struenſee a. a. O. ©. 245. 
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wenn man fie etwas näher beleuchtet. Ich wenigſtens fann durch— 
aus nicht begreifen, wie die Regierung dazu fommen fell, fich 
allein, und mit Ausſchluſſe des Volks, die Vortheile zuzueignen, 
welhe dem Letztern durch eine fogenannte günftige Dandelsbilang 
zufliegen mögen. Der Nedtfertigungsgrund für die Forderung 
aller öffentlichen Abgaben, liegt niht im Wohlftande des Volks 
und in den zunehmenden Wachsthume dieſes Aohlftandes, fon: 
dern in dem öffentlichen Bedarf. Diefer, und nur diefer, be— 
ftimmt völlig gleichmäßig, beides, die Rechtlichkeit der Erhebung, 
und dad Maaß aller Eifentlihen Abgaben, welche eine Regierung 
von ihrem Volfe fordern und heben mag. Kin reichered Volk 
braucht nicht un deswillen höhere Abgaben zu zahlen, als ein 
Anderes, weil es reicher ift, als dieſes. Wie aber dad Volf 
durch die höheren Abgaben, welche man ihm abnimmt, nicht ge= 
hindert werden möge, in feinem Wohlftande vorwärts zu fehreis 
ten, dieſes wird jedem Unbefangenen immer ein Räthfel bleiben. 
Dadurch wird gewiß niemand reicher, daß man ihm von dem 
Geinigen etwas abnimmt. Richtete man fih auch bei diefen 
Nehmen fo ein, daß fein Wohlſtand nicht zurücjchreitet, fo ift 
Damit für die Rechtfertigung jenes Nehmend doch ganz und gar 
nicht3 gewonnen. Druck it es allemal, wenn man jemanden in 
dem Nufihwunge feines Wohlftandes fort, wenn auch diefer 
Druck nit fo empfindlich feyn nıag, wie der größere, der den 
Bedrücdten zur Verarmung führt. Und, was die Befäntpfung 
des Lurus durch einen Druck der erften Art angeht, fo fragt 
man wohl mit Recht, gibt ed nicht andere, beſſere, und recht: 
lihere Mittel, den Luxus zu bekämpfen, al3 die Heberlaftung des 
fih zum Luxus hinneigenden Reihen, durch unnöthige und über: 
mäßige Abgaben? 

Die Nachtheile, welche durd das Schatzſammeln und die zu 
dem Ende über den eigentlihen Bedarf der öffentlichen Conſum— 
tion vom Volke erhobenen Abgabe entftchen, laſſen fich übrigens 
feinedwegs durd den Aufſchwung erfegen, welchen bei einem 
ausgebrocdhenen Kriege, vder einem andern aufferordentlichen 
Falle, der die Regierung zur Oeffnung ihres Schaßes nöthigen 
mag, das jetzt erfolgte Ausftrömen der bisher todt gelegenen 
Summen, der Bolfsbetriebjfamfeit zu geben vermag. Diefer Auf: 
fhwung iſt theild feiner Natur nad) immer nur ein unnatürlices 
Förderungsmittel der Betriebfamfeit, das dieſe ftetd nur anoma— 
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liſch aufreizt; theils aber erfolgt diefelbe Erfheinung in jedem 
Falle, welher die Regierung zu ungewöhnlihen Ausgaben nöthi— 
get, ohne Unterfchied, fie mag die zu diefen Ausgaben nöthigen 
Summen aus einem geöffneten Schage entnehmen, oder aus 
andern Duellen. Auch wird das Volk durh den Auffhwung, 
welchen in einem folhen Falle das Oeffnen des Schatzes der 
VBolfsbetriebfamfeit geben kann, Feinesweges für den Verluſt ent: 
fhädiget, den es während der Zeit, wo der Schab gefammelt 
wurde, aus dem Sammeln deſſelben zu erbulden hatte. Was 
jedoh das Allerfchlimnfte bei der Sache iſt; bei Ereigniffen, 
welche das Deffnen des Schages nöthig machen, follte das Volk 
immer fparfanter werden; ſtatt deffen aber machen ed Ausgaben, 
welhe folhe Ereigniffe herbeiführen, und der Aufſchwung, der 
das Deffnen des Schates veranlaßt, oft werfehwenderifcher; und 
wenn nun, wie diefes meist fehr bald der Kal ift, der Schas 
erfhöpft it, ohne daß jene Ereigniffe, und die ihrenthalben nö— 
thigen Ausgaben befeitiget find, fo offenbart fih die Kraftlofigs 
feit und Ohnmacht des Volks nur um fo ſichtbarer — Mit 
einem Worte, auch in den vermeintlihen Vortheilen, welche 
die angedeutete Verwendung des Schatzes erwarten lafen fol, 
liegt nihts, was das Schabfammeln ausreihend rechtfertigen 
könnte *). 

Selbſt dann, wenn man annimmt, die Regierung laſſe den 
von ihr zu fammelnden oder gefammelten Schas nit todt in 
den üffentliben Behältern liegen, fendern fie verwende ihn, nad 


Geldcapitalien, nothleidenden Untertbanen zu billigen Bedingun: 
gen mit Vorſchüſſen zu werfchen, oder fie fege, wievon Struen— 





*) Selbſt von Struenfee a. a. D. ©. 223 und 229 erkennt die 
Nichtigkeit diefes aus dem Schatzſammeln vermeintlich entjprins 
genden Bortheild an. Uebrigend vergl. m. noh von Jakob 
Finanzwiffenfh. ©. 616 und 617.5; Lüder über Nationalinduft. 
und Staatswirthſch., Bd. 11. S. 689 folg.; Say Traité d’econ. 
pol. Tom. 13. ©. 671., und von Malchus a. a. D. Bd. I. 
©. 390 — 396- 

+) Ideen über wichtige Gegenftände aus dem Gebiete der National: 
efonomie und Staatswirthiihaft, ©. 168 folg. 
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fee”) ed empfiehlt, ihre Metallſchätze zum Theil durd Papiers 
geld in Umlauf, — felbft dann kann dad Schatzſammeln feinen, 
ihn feiner Natur nad; anflebenden, nachtheiligen Charafter nicht 
verlieren. Einmal ift es fehr überflüffig, daß ſich die Regierung 
damit befaffe, ihre Untertbanen mit den nöthigen Capitalien zu 
verfehen; denn dieſes thun fie am leichteften und vertheilhafteften 
immer felbit. Andern Iheild aber kann es dem Volke ganz und 
gar Feinen Nugen gewähren, wenn die Negierung ihm wieder 
das gegen Zinfen leiht, was fie ihm vorher unverzinslich abge— 
nommen hat. Die Regierung verdirbt bier fehr oft den Geld: 
marft, flatt ihn zu vwerbeffern. Auch leitet fie Durdy ihre Unter- 
ftügungen die Betricbfamfeit oft auf Ab- und Srrwege. Und 
zulegt widerfpricht ein folches Verfahren, und namentlich die von 
von Struenfee empfohlene Verwandlung der Metallgeldſum— 
men in Papier, geradezu der Beſtimmung des Schatzes jelbit. 
Der Schatz kann nur dann feine Beſtimmung erreichen, wenn er 
in einem immer disponibeln Vorrathe beſteht. Aber wie ift dies 
ſes möglih, wenn ihn die Regierung auf Zinfen ausgeliehen; 
oder durch PWapiergeldemiffionen für Zwede des laufenden Bedarfs 
verwendet hat? In Zeiten der Noth wird fie durd Rüdforde? 
rung ihrer Vorſchüſſe, oder durch eine fuspendirte Zahlung ihrer 
ausgegebenen Papiere, das Volk in dieſelbe, vwielleiht in nod) 
größere Verlegenheit bringen, ald wenn fie bier von dem let» 
tern neue Auflagen erhebt, oder zu andern Nothmitteln ſchrei— 
tet, um den aufjerordentlihen Bedarf des Gemeinwefend zu 
decken. | 

Bei dem, was biernahb dem Schabfammeln, als 
Derfungsmittel für die Bedürfniſſe auffererdentliher Ausgaben 
entgegenfteht, läßt fih für ſolche Fälle wehl nichts anderes em— 
pfehlen, ald der, freilich auch nicht fenderlih erfreulihe, Ge: 
brauch des zweiten, oben angedeuteten Nothmittels, — die 
Anticipation erft fünftig für die Negierung zu erwartender 
Zuflüffe; und unter den beiden vorbin angegebenen Anticipations- 
Regen lieber Schulden machen im eigentlihen Sinne, 
ald Anticipation erit Fünftigbin fällig werdender 
Gefälle. Denn unverkennbar gebührt dem erftern Anticipas 
tiondwege der Vorzug vor dem legtern. 


*) 4. a. D. ©. 243. 


Ueberhaupt find Anticipationen der Art nur bei feftbeftinm- 
ten Abgaben zuläflig *). Aufferden aber hat jeder Tag feine 
eigene Plage eben fo gut im Finanzhaushalte der Staaten, als 
in der Wirthfchaft der Privaten; und die Hoffnung durch Fünftige 
Erfparniffe in der nächſten Zeit zu decken, was heute zu viel 
ausgegeben werden mußte, iſt im Finanzhaushalte der Negierun: 
gen meift noch eine eitlere Hoffnung, als die Einbildung eines 
Privatmannes, e3 werde ihm möglich feyn, an dem folgenden 
Tage durch Erfparniffe Dad wieder zu erübrigen, was er am vor: 
hergehenden zu viel verthan bat. Erſparniſſe zu machen, ıft im 
Staatsfinanzhaushalte überall bei weitem fihwieriger, als in der 
Privatwirthſchaft. Es läßt fih dort an den regelmäßigen Auf: 
wandspoſten nie fo leiht etwas fürzen, wie fih der Privatmann 
etwas von feinem gewöhnlichen Tagesbedarf abbrechen kann. Auch 
zeigt die Erfahrung überall, wo man durch ſolche Anticipationen 
den übermäßigen Bedarf der Gegenwart zu decken gefucht hat, 
daß man damit für die Zufunft nichts weiter gewonnen hat, ale 
fortwährende Merlegenheiten für die öffentlihen Caſſen; denen 
doh am Ende durch nichts weiter, als durch eigentlihes Schul: 
denniachen, wiewehl oft viel zu ſpät abgehulfen werden Fonnte. 

Dod auch abgefeben von der Schwierigfeit, den Betrag der 
Anticipation durch Erfparniffe in der nächiten Zeit zu decken, wie 
fann das Volk in der anticipirten Abgabe das doppelt zahlen, 
was ihm oft einfach aufzubringen fo fchwer füllt? Eine felche 
Beſteuerung muß für dafelbe ſtets um fo drücender feyn, und 
auf den regelmipigen Fortgang feiner Betriebfanfeit immer um 


fo 


*) Um das Antiripationefoftem auch auf andere Abgaben überzu: 
tragen, bat man in Sranfreicd die Eitte angenommen, am 
Anfange eines Bierteljahrd von den Ginnehmern eine Zahl 
Echuldfheine in Wechfelform an die Regierung auf den unge: 
fahren Betrag der Einnahme der Erftern ausſtellen, und diefe 
dann diecontiren zu laffen, wenn das Bedürfnig der Gaffen 
es gerade fordert. Doch diefe Manier der Anticipation ift 
weiter nichts, als eigentliches Schuldenmachen, und gehört alfo 
den AUnticipationen, von welchen hier die Rede ift, gar nicht an. 
M. vergl. übrigend Ganilh Diction. analyt. d’econ. polit. 
S. 33 — 35. 
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fo nachtheiliger eimwirfen, als die anticipirte Steuer nicht blos 
nur den trifft, Der im Stande feyn möchte, fie ohne Nachtbeil 
für fein Gewerbsweſen zu zahlen, fondern beide ganz gleichmäßig 
herangezogen werden, der zu ſolchen Zublungen Fähige eben fo 
gut wie Der dazu Unfähige. Und dieſer Nachtbeil ift durchaus 
nicht wieder zu bejeitigen und zu erfeßen, wenn auch in der 
Folge Die antieipirte Steuer zu der Zeit, wo fie eigentlich an— 
fiel, nicht erhoben werden ſollte. Was einmal durch den Druck 
der Anticipation zerrüttet und zerftort iſt, bleibt zerrüttet und 
zerjtört, auch wenn jene Erleichterung in der Kolge eintritt. Ge: 
werbe, welche Durch den Druck Der Abgaben zu Grunde gerichtet 
find, find nicht gleich wieder hergeſtellt, wenn jener Druck weg: 
füllt. Das, was in einem Jahre zu Grunde ging, bedarf oft 
zehen Jahre zu feiner Wiederberftellung. 

Will man bei auffererdentlihen Nullen, wo die erfcheinende 
ungewehnlide Ausgabe, durch verhältnißmäßige Erböbung der be: 
ftehenden Abgaben nicht gedeckt werden kann, nicht über kurz 
eder lang auf Diefen Punct hingetrieben werden, fo bleibt 
nichts übrig, ald in Zeiten zum eigentlihen Schulden: 
machen”) zu fehreiten. Unter allen Nothmitteln ift diefes noch 





*) Zn Beziehung auf diefed Schuldenmachen macht man übrigens 
einen Unterfchied zwiſchen feftftebenden (oder fogenannten 
fundirten) Schulden, und fhwebenden. Unter den Er: 
ften verficht man, die In dag Staatsſchuldenbuch förmlich ein: 
getragene, und wegen der Berzinfung und des Abtrags derfel: 
ben, oder wentgftend wegen deren Berzinfung, durch Anweifung 
hierzu beſtimmter Staatseinfünfte, oder Summen, fiher ge: 
ſtellte Staatsichuld. Unter der Zweiten hingegen begreift 
man die Rückſtande der laufenden Ausgaben, d. h. folder 
Ausgaben, welche man im Laufe der gegenwärtigen oder einer 
frühern Finanzperiode, wegen Unzulänglichfeit der eingegangenen 
Einkünfte nicht hat bezahlen Fonnen, aber aus den laufenden 
Einkunften der nachſten Zeit wieder zu tilgen gedenkt, und 
darum in das Staatsſchuldbuch nicht eingetragen hat. In Eng: 
land bildet fih dieſe letztere Schuld durd die fogenannten 
Excheguer- Bills, in Frankreich durch die bons 
royaux, anderwarts durch die fogenannten Gaffentratten. 
Das eigentlihe Weſen der ſchwebenden Schuld liegt im Antici- 
pationen, welde man nicht durch Anlehen, fondern durd Er: 

Log, Staatswirthſch. 3. Bd. Fe 
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immer das Erträglichſte*); fo drückend es auch werden Fann, 
wenn vielleicht eine Negierung zu unvorfichtig Dazu greifen, oder 
bei deſſen Anwendung nicht möglichſt zurüchaltend und fparfanı 
ſeyn follte *). Wenigftens vor den Anticipationen öffentlicher 





frarniffe an andern Ausgaben, oder größere Ergiebigfeit der 
vorhandenen Einnahmsquellen, wieder zu decken beabfichtiget. 
Da nun Die Hoffnungen auf jelde Erſparniſſe oder ergiebtiger 
Einnahmen meift taufben, fo werden fehr haufig aus den ſchwe— 
benden Schulden, über Fury oder lang, feſtſtehende; umd 
im Ganzen bat das Wirfen ſchwebender Echulden daſſelbe gegen 
ſich, was Antieipationen öffentlicher Cinfünfte geaen ſich ha— 
ben. — Mehreres über die verfchiedenen Arten der Staats— 
fhulden und ihre Entſtehungsweiſe, f. m. bet Mebentus der 
effentl. Credit ꝛc. Ae Aufl. ©. 314, 326 folg. und was insbeſon— 
dere die ſchwebenden Schulden betrifft, vergl. mı. von Malchus 
a. a. O. Bd. J. S. 421. 


*) Minder günſtig urtheilt über das Schuldenmachen in ſolchen Fäl— 
Ion Behr die Lehre von der Wirthſchaft Des Staats ©. 177 — 
180. 8. 263— 268. Eriner Meinung nach ijt es vorzüglicer, 
die auferoerdentlihen Ausgaben, welde man durch Anleihen 
decken will, lieber durch erhöhete Steuern zu decken. Doch vergl. 
m. bieruber die Recenſion in der Leipz. Lit. Zeit. 1823. 
Nr. 150. 

“) Jedenfalls ift die Beftreitung der Taufenden Bedürfnife der 
öffentlihen Verwaltung durch Anleben, in ruhigen Zei: 
ten, ftet$ eine fehr bedenkliche Sache, und immer mit gröfern 
Gefahren und Nachtheilen verfnüpft, ald die empfindlichſten Ein: 
fhranfungen in den öffentlichen Ausgaben, oder der Drud ver: 
mehrter Nbaaben. Denn unverkennbar iſt cd, daß bet jenem 
Verfahren fih das Uebel immer fortwahrend vergrößert, umd 
daß man doch zulegt zu einem jener Mittel fchreiten muß; deffen 
Unwendung aber ſtets um fo drückender werden wird, je größer 
die Echuldenlaft tft, welche Dadurch gettlgt werden muß. Nicht 
gerechnet, Dad man fih Dur den Gebrauch jenes Mitteld in 
rubigen Zeiten, deſſen Anwendung Bei aufererdentliben Noth— 
fallen ſelbſt erſchwert. Auf jeden Fall Fann die Yerchtigfeit, 
Anlehen in rubigen Zeiten zu finden, deren Nufnahme in die— 
fen Zeiten fur laufende Bedurfniffe, nie rechtfertigen. In 
der Kegel find die Hoffnungen auf Verbeſſerung Des Finanzzu— 
ftandes, welchen ſich dei ſolchen Geſchäften die Regierungen ment 
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Abgaben hat das eigentlihe Schuldenmachen das zum Voraus, 
daß ed nur Diejenigen Gütermaſſen der öffentlichen Confumtion 
zuführt, welche von ihren Befigern für entbehrlih geachtet wer: 
den; und daß'die Vorſchüſſe, welche bier die Regierungen erhält, 
freiwillig gemacht werden; während bei den eigentlihen Anticipas 
tienen oft kaum der härteſte Zwangsbefehl den Abgabepflihtigen 
die im Voraus zu zahlende Steuer abzuzwingen vermag. 

Weil aber das cigentlihe Schuldenmachen in der Regel nur 
die entbehrlihen Enpitalien des Volks, und namentlich nur 
die der reicheren Elaffen, Der Regierung zufübrt, fo kann es auf 
den regelmäßigen Gang der Volksbetriebſamkeit nie fonderlich be— 


deutend nachtheilig einwirken. Es iſt vielmehr — beſonders, 
wenn es bisher todt gelegene Capitalien hervorzieht, oder die 
nöthigen Summen in dem Auslande erborgt werden, — der Fall 


denkbar, daß es, wenigſtens im erſten Augenblicke, ſogar zur 
Belebung der Betriebſamkeit wirkt, und dadurch, ſtatt Nachtheil, 
ſogar Vortheile ſchafft. Und wenn auch, wie dieſes freilich nie 
zu vermeiden iſt, das Volk durch eine erhöhte Steuer die Zinſen 
der gemachten Schuld decken muß, und auch der Wieddrabtrag 
derſelben nie ohne Erhöhung der öffentlichen Abgaben möglich zu 
machen ſeyn wird, ſo kann doch beides auf eine Weiſe eingeleitet 
werden, welche dem Volke bei weitem nicht den Druck bereitet, 
der mit eigentlichen Anticipationen öffentlicher Gefälle, oder mit 
einer Aufbringung des auſſerordentlichen Bedarfs der öffentlichen 
Caſſen durch auſſerordentliche Abgaben ſtets verbunden iſt *). — 





hingeben, ſehr eitel und trügeriſch. Die wenigen Fälle, wo ſich 
in ruhigen Zeiten die Aufnahme von Anlehen rechtfertigen läßt, 
mögen nur die ſeyn, wenn die neuen Anlehen zum Abtrag äl— 
terer Schulden beſtimmt ſind, und man durch billigere Zinſen 
der neuen Anlehen die alte Schuldenlaſt weniger drückend zu 
machen ſucht; oder wenn die neuen Anlehen zu Unternehmun— 
gen von evidenter Nutzlichkeit beſtimmt ſind, und für dieſen 
Zweck verwendet werden. 

*) Nur in dieſer Beziehung laßt es fih etwa mit Laffitte Re- 
flexions sur la reduetion de la rente et sur l'état du Credit 
(Paris 1824. 8.) ©. 20 ſagen: L'état rend ainsi — durch An: 
leihen für öffentliche Bedürfniſſe — un veritable service, en ne 
prennant pas les capitaux aux contribuables, mais aux capita- 

Ee?2 
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Mit einem Worte, der Druck der Gegenwart wird bier auf die 
Zufunft übergewalzt, und wenigftend in der erftern Zeit won jener 
das Verhältniß abgewendet, Das fie bedrehete *). 

Der einzige Nachtheil, welcher bei einem folhen Verfahren 
die Gegenwart treffen fann, mag etwa nur der fenn, daß der 
Eintritt der Negierung in den Capitalmarft Die Jinfen Der ums 
laufenden Gapitalien etwas in die Höhe treiben kann, und day 





listes eux memes. Il rapproche les capitaux du travail; il 
eontribue à la grande alliance entre les facultes humaines, et 
la maticre, sur laquelle elles s’exercent; il produit une uti- 
lite, une veritable richesse; il erde une valeur, et feconde 
lavenir au lieu de le devorer. — Aus einem andern, als 
dem oben angedeuteten, Geſichtspunct diefe Behauptungen be» 
trachtet, enthalten fie nichts, ald pure Sophismen. 


*) Der bier angedeutete Geſichtspunct ft übrigend nur der wirth: 
fhaftliche. Auſſer dem wirthfchaftlichen gibt es aber auch 
noch einen politifchen, der beim Schuldenmachen der Regie: 
rungen meift überfeben wird, aber doch eigentlich nicht überfehen 
werden follte,; nemlich die Frage: welhen Ginfluß bat dag 
Echuldenmadhen der Regierungen auf die politifche Macht 
der Staaten; auf ihre Stellung, welche fie im Staatenweien 
gegen andere Etaaten einnehmen mögen. — Keine Frage ift 
iſt ed, daß in diefer Bezichung alles, oder wenigitens fehr 
vieles von der Lage ihrer Finanzen abhängt. Auf diefen Punct 
aber kann dad Schuldenmachen leicht ſehr nachtheilig einwirken. 
Jeder Etaat, der Schulden macht, entlehnt auf die Mittel ſei— 
ner zufünftigen Macht, das was er feiner gegenwärs 
tigen Macht durch dieſe Operation zulegen will. In jeder 
ſolchen Operation liegt alſo ein Verbrauch der Pünftigen Kräfte 
für Zwede der Gegenwart; und die Folge davon ut, das je 
größer die für Zwede der Grgenwart gewirften Schulden ſeyn 
mögen, um fo gröser wird fletd Die Schwächung der Kräfte 
für die Zufunft ſeyn. Alles Schuldenmacen, fo nützlich es 
auch für die Gegenwart ſeyn mag, bedroht alſo ſeiner Natur 
nach das politiſche Gewicht und die Selbſtſtändigkeit der Staaten 
für die Zukunft. Es befreit alſo, genau betrachtet, die Staa— 
ten nicht von den Gefahren, welchen fie dadurch entgehen wollen, 
fondern es ſchiebt diefe Gefahren nur für die Zukunft hinaus. 
Kur von Schulden zur wirklichen Verbefferung unferes Zuftan: 
des gemacht, laßt ſich das Gegentheil behaupten. 
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dadurch diejenigen etwas leiden, welche zu ihrem Gewerbsbetriebe 
fremde Capitalien fuchen und bedürfen. Doch, da die der Ne: 
gierung vorgelichenen Capitalien nie aus dem Umlaufe treten, fon: 
dern durch Bezahlung der Bedürfniffe der Negierung meift wieder 
fehr ſchnell zum Volke zurückſtrömen, fo wird felbft der angedeu: 
tete mögliche Verluſt für diejenigen, welde fremde Capitalien be: 
dürfen, nie von fonderlicher Bedeutung, oder zuverläflig nie von 
langer Dauer ſeyn; und alfo auch in diefer Beziehung die Ges 
genwart von Schuldenmachen der Regierung nie wiel zu befürch— 
ten, oder zu leiden haben *). 


*) Mehreres hierüber f. m, bei von Struenſee Nbhandl. über 
wichtige Gegenſtande der Staatswirthſch. Bd. J. ©. 269 folg.; 
und Nebenius der ofentide Bredit x. 2te Aufl. Bd. J. ©. 
250 folg. — Unter die Vortbeile, weilte dad Schuldenmachen 
der Regierungen bei aufferordentlichen Bedürfnißfällen begleiten 
ſollen, rechnet Nebenius übrigens aud den, daß durd Die 
Anlehen, welche in folben Zeiten von den Regierungen gemadht 
würden, denjentgen Gapttalten, welche in ſolchen Gewerben an: 
gelegt gewejen wären, die jegt zum Stillſtande, oder zu einem 
eingefchränfteren Betriebe genötbiget wurden, eine Gelegenheit 
gu einer für ihre Beier nützlichen Ausleihung gegeben werde. 
Snzwifhen mir kommt es vor, als fey Ddiefer Vortheil nur 
fcheindar. Dem Nationalwohlitande tft wirflich damit nicht ges 
holfen, dag die Regierung ſolche überflüfig gewordene Capita— 
lien nimmt, und für ihre Zwede verbraudt Der Wohl: 
ftand der einzelnen Gapitalbefiger mag zwar dadurd fcheinbar 
erhalten werden; aber für den allgemeinen Wohlftand hat diefe 
Verwendung gar feinen Nutzen. Vielmehr beglettet fie der un: 
verfennbare Nachtheil, daß die Mation nicht blos den Ertrag 
der Gapitalien jest verliert, fondern dieſe ſelbſt. Die Na— 
tion gerath durch die Annahme ſolcher Gapitalien zu öffentlichen 
Anteben, und durh deren Berbraud für öffentlide Zwecke, 
ganz im diefelbe Lage, in welche ein Privatmann gerathen muß, 
der fein Gapttal verzehrte, Das er im Nugenblide nugbringend- 
anzulegen nicht vermag. Nur ſolche Capitalien, welche bei einem 
regelmäßigen Fortgange der Volbsbetriebſamkeit in allen feinen 
bisherigen Zweigen überfchufig gewerden feyn mögen, — nur 
dDiefe Fann die Regierung durd ihre Anleben, ohne Nachtheil 
für den Volkswohlſtand, an fih ziehen; keinesweges aber die 
müffigen, welde aus bisher getriebenen Gewerben herausge— 
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Inzwiſchen mag auch hiernach für Die Gegenwart das Schul: 
denmachen der Regierungen, wenn aud nicht geradezu für nütz— 
lich, doch mwenigftens nicht für auffallend ſchädlich, anzufehen 
ſeyn; immer mwird Doch Fein denfender Staatswirth den Mangel 
an Bedächtlichfeit billigen Fünnen, mit dem man, vorzüglich in 
ber neueiten Zeit, diefen Geaenftand in manchen Staaten behan: 
delt ſieht *). Bei allem Schuldenmachen der Negierungen und 
bei jeder Art und Weife der Benutzung ihres öffentlichen Credits, 
ift ftetd eine Doppelte Ceite zu beachten, die finanzielle 
und die nationalöfonomifhe. Während der Privatmann 
bei feiner Aufnahme won Anleihen, blos fein Sntereffe ind Auge 
zu faffen, und fi blos zu fragen hat, wie er feine gewirfte 
Schuld wieder bezahlen fünne, ohne auf die Wirkungen und den 
Einfluß achten zu müſſen, welchen das Ausleihen des Kapitals 
auf die DVerhältniffe feines Gläubigers Auffern mag, bat der 
Staat neh zu erörtern, welchen Einfluß feine Capitalienaufnahme 
auf den g’hörigen und regelmäßigen Fortgang des Gewerböwefens 
und des Verkehrs feiner Angehörigen haben fann; ob die Capita- 
lien, welche er aufnehmen und für öffentlibe Zwecke verwenden 
will, und die Art und Weiſe, wie cr das Eine und das Andere 
thun mag, fi ohne Nachtbeil für das Gewerböwefen und den 
Verfehr aus dem apitalienbeftande feiner Angehörigen heraus: 
ziehen laffen; und ob nicht aus diefem Herausziehen nachtheilige 
Felgen für den allgemeinen Wohlſtand erwachfen Fünnen. Und 
diefe Frage iſt gewiß nicht ohne hohe Bedeutung; fo wenig fie 
aud in den meisten Fällen, wo üffentlihe Anleben gefucht und 





zogen wurden. Denn zwifhen müffigen und überfhüffi- 
gen Capitalien ift zuverläffig ein fehr auffaflender Unterfchied. — 
Was von Erfparniffen, die man im Augenblicke nicht nützlich 
anwenden Fan, und darum im dem öffentlichen Fonds anlegt, 
gilt, gilt Feinesweges auch von Capitalien, welche durch Stockung 
der Gewerbe müſſig geworden feyn mögen. Hier entftcht aus 
dem temporären Vortheile, den die Anlegung den Sapitaliften 
gibt, bleibender Nachtheil für die Befammtheit. 


*) Nicht überall läßt fih das Staatsſchuldenmachen fo leicht durch: 
führen, wie in Großbritannien, wo die Menge der Gapitaliften 
diejes fo fehr begünftiget; mehr ald in jedem andern Yande. 
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aufgenommen werden, ind Auge gefaßt werden mag. Man ficht 
Dabei meiſt zu wenig auf Die Gegenwart, und vertraut zu fehr, 
und zu ſanguiniſch auf die Zufunft, ohne mit der nöthigen Um— 
und Verfiht die Belaftung zu erwägen, welde man diefer auf: 
bürdet. Jede Schuld, welche irgend cine Regierung, zu irgend 
einer Zeit, für irgend einen Zweck wirft, gibt immer dem Volke 
die nicht erfreuliche Ausficht auf eine neue, oft eine lange Reihe 
von Jahren hinaus, drückende Laſt *), und dieſe Laſt bleibt dem 
Neffe unbedingt, die Regierung denfe zunächſt nur auf die blofe 
Nerzinfung der gewirften Schuld, oder zugleich auch auf deren 
Dereinftigen Wiederabtrag; und, denft fie nächſt den Zinſen auf 
Diefen, fie rüce den Nbtragsternin Der Gegenwart näher, oder 
entfernter. Der Credit, den Die Regierungen in der neuern und 
neueften Zeit fih zu verſchaffen gewußt haben *), und bie 





*) Mit Recht erPlart daber Bülau im Nrtifel: öffentliher 
Sreditim Staatslericon von von Rotteck und Wel: 
der Bd. If. ©.106 die Aufnahme von Staatsanleihen, und 
die dadurch der Zukunft entfpringende Belaftung blos dann 
für gerecht, wenn die Zufunft erft die Früchte zu genießen hat, 
welde der Aufwand erzeugt. für den die Schuld gewirft wurde, 
oder wenn der Gegenwart Uebel erfpart werden, deren nad» 
theilige Folgen auch die Zufunft zu ertragen haben möchte. 
Bogegen diefe Aufnahme aber dann für ungerecht erfcheint, 
wenn die Grgenmart fih dadurd von Laſten befreien will, welche 
fie felbft veranlart hat, die nur fie berühren, deren eigene Be: 
ftreitung im ihrer Kraft liegt, und welde die Zukunft nichts 
angehen. 

**) Sehr intereffante Motizen über den verfchiedenen Standpunct 
des Credits unſerer europatfchen größern Regierungen f. m. bei 
Laffitte sur la reduction de la rente etc. ©. 43. Nad ihm 
claffifieirt fich diefer Credit, den Zinsfuß der Staatsfchulden 
durchgängig zu fünf Procent angenommen, folgender Maßen. 


1) Neapel ..2.0 94 Procent 
2) Ruiland . : ». . EV 
3) Dit 2 2 0% 96 s 
4) Preußen . .-.. 9, : 
5) Sranfreih . » . .. 102 R 
6) die vereinigten Staaten 

ven Mordamertfa . . 110 s 


7) England - 150 s 
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Leichtigkeit Chulden zu mahen, melde fi dadurch für folche 
gebildet hat, hat dem allgemeinen Wolfswohlftande wirflih bei 
weiten mehr gefhadet, ald mancher andere Machtftreih ihm wohl 
hätte fchaden können. Diefe Leichtigkeit hat die Regierungen nicht 
nur zu einer Menge der gewagteften Unternehmungen veranlaft, 
welche fie auſſerdem, wo nicht ganz unterlafen, doch gewiß nicht 
fo, wie fie es wirklich thaten, unternommen haben würden; fon= 
dern fie hat wirklich auch der üffentlihen Confumtion mandes 
Capital zugewendet, das ohne die reizenden Bedingungen, unter 
welchen die Regierungen ihre Anleben meiſt zu fuchen pflegen, 
wohl fhwerlih aus den Canälen der NVolfsbetriebfamfeit in jenen 
Abgrund gefloffen oder geftürzt feyn würde, Und für diefen 
Mißbrauch des Credits der Regierungen müfen die Völker bei: 
nahe in allen Ländern bald mehr bald weniger büßen. Sit die 
Berechnung richtig, welche uns der Mecenfent von dem,eben ans 
geführten Werfe von Nebenius im Hermes‘) vorgelegt hat, 


*) Stck. X. 1821. ©. 160, Die von den verfhicdenen europäifchen 
Staaten jahrlih zu zahlenden Zinfen ihrer Schulden werden 
bier mit Weglaſſung aller unter 400,000 fallenden Summen 
nah Hamburger Banfothalern berechnet, für 1) England 
145,000,000, 2) Frankreich 33.000.000, 3) Deftreid 
7,000,000, 4) Rußland 5,200,000, 5) Preußen 5,000,000, 
6) Holland 5,000,000, 7) Spanien, Portugal, Ita: 
lien, Schweden, Dänemark, Sachſen, Bayern, und 
die Fleineren deutihen Staaten 50,000,000. Die bier 
angegebenen Zinfenbeträge mögen fih nun zwar feit der Zeit 
etwas geandert haben; jedoch von erheblicher Bedeutung wird 
die Differenz wohl nicht feyn. Ein Verzeichniß der Schulden 
aller europaifchen Staaten, f. m. bei von Malchus Statiftif 
©. 353 —399. Als Totalbetrag der Schulden aller europäiſchen 
Staaten gibt Say Cours complet d’econ. pol. pratig. Tom. VI. 
©. 164, die Summe von 38—40 Milliarden Franfen an. 
Nah Bender der Verkehr mit Staatepapieren ıc. 2te Aufl. 
©. 149, 150, fol ſich diefer Totalbetrag i. J. 1829 zu 14,100 
Mifionen Gulden Rhein. herausgefteflt haben, und ſollen zu 
deſſen Berzinfung vom Staatseinfommen der einzelnen Länder 
erforderlich geweien feon, in England 3/,, in Franfreid 
’/p, in Rußland !,,, in Oeſtreich !%, in Preußen 9%. 
in Hannover !/,, in Bayern 0%, in Würtemberg !/, 
und in Baden !/.. 
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jo zahlte das Wolf in den fänmtlihen europäiſchen Staaten beim 
Anfange des vorigen Jahrhunderts nicht weniger, ald die unge: 
heure Summe von zwei Dundert und fünfzig Millio 
nen Hamburger Banfothalern jährlich an Zinfen 
für die von feinen Regierungen allmählich gewirften Schulden, 
von welchen'gewiß fehr bedeutende Summen hätten erfpart wer: 
den fünnen, hätten Die Regierungen ihren Credit mit mehr Vor: 
ficht und Schoönung benußt, als fie es wirflih gethan haben. 
Denn gewiß gar manche Schuld würde die Staaten und die 
Völker nicht drücken, hätten die Negierungen ihren Credit blos 
dann bentt, wenn Dad Verhängniß und Der wahre Drang der 
Umftände es gebot, und hätten fie ihn Feinesweged zu Unter: 
nehmungen mißbraucht, zu welden fie oft nicht mit ausreichen: 
dem Grunde vom Volke Abgaben fordern Fonnten; wie nament: 
ih zu mandem nicht zur Dertheidigung des Landes, fondern 
bias nur aus perfünlihen Rückſichten der Herrſcher, oder eins 
zelner übermächtiger Ariftofratenfamilien und Minifter, angefan- 
genem imd fortgefeßten Kriege, oder zu mancher andern, bios 
zu Befriedigung der Eitelfeit abzwerfenden, ohne wahren Nutz 
und Frommen für das Gemeinweſen gebliebenen, Unterneh— 
mung *). Nicht in Abrede läßt es ſich zwar ſtellen, daß der 
Privatmann eben ſo gut zu unproductiven Zwecken mitunter An— 
lehen aufnimmt, wie dieſes ſehr häufig die Regierungen der 
Staaten thun, und daß auch, entgegengeſetzt, Die Regierungen 
der Staaten eben ſo gut für productive Zwecke Anlehen aufneh— 
men können, wie Privatleute. Allein in der Regel gehen die 


*) Befonderd beachtenswerth ift in diefer Beziehung die Bemerfung 
von Hume a. a. D. ©.167. Vorzüglich für einen Minifter 
ſey die Leichtigkeit, Schulden zu machen, eine fehr verführerifche 
Sache. Durch den Gebrauch dieſes Hülfsmittels Fonne er wäh— 
rend ſeiner Verwaltung eine große Figur machen, ohne das 
Volk mit Steuern zu überladen, ohne ein frühzeitiges Murren 
gegen ſich zu erregen. Darin liege ein Hauptgrund, warum das 
Schuldenmachen ſo oft gemißbraucht werde. Es würde, ſetzt 
Hume hinzu — kaum unvorſichtiger ſeyn, einem unvorſichtigen 
Sohne Credit bei allen Bankleuten in London auszumachen, als 
einen Staatsmann zu berechtigen, daß er durch ſein Schulden— 
machen Wechſel auf die Nachkommenſchaft ziehe. 
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Anlehen der Regierungen nur auf den erften Punct bin; und 
wären fie auf den zweiten gerichtet, fo ift gewöhnlich dad Er- 
gebnig ſolcher Gefhäfte ganz anders bei Staatsunternehmungen, 
ald bei Unternehmungen von Privatleuten. Die Hervorbringung 
neuer materieller Gütermaffen gehört eines Theils nicht zu dem 
gewöhnlihen Berufe der Regierungen; wenigſtens nicht zu den 
Strebungen, welche dieſe auf directen Wege verfolgen mögen. 
Andern Theild aber betreiben aud die wenigften Regierungen 
derartige Strebungen mit einem fonderlih günftigen Erfolge, 
Jedenfalls aber find die Fonds, aus welchen die Negierungen 
die Mittel zum Abtrag und zur DVerzinfung ihrer, für irgend 
einen Zweck, aufgenommenen Anlehen fhöpfen, aanz anderer 
Art, ald diejenigen Fonds, aus welchen der Privatmann die 
Mittel zur Verzinfung umd zum Abtrage feiner Schulden ent- 
nimmt. Die Duellen, aus welchen der Privatmann jene Mittel 
Ihöpft, werden durd das eigene Gut des Schuldners gebildet; 
in der Regel, durd das Einfommen, welhes er in Folge der 
Benußung der fremden, erborgten Capitalien bezicht. Die Re— 
gierungen aber fhöpfen diefe Mittel aus fremden Gute; aus 
dem Einfonmten ihrer Angehörigen; aus dem Ertrage der Arbeit 
des Volks; aus der Rente der Volfscapitalien, und der hervor: 
bringenden Kräfte der Natur; oder, mit andern Morten, aus 
den durch Volfsabgaben gebildeten Steuerfonde. Der cigent: 
lihe Schuldner der Stantögläubiger ift darım der Steuer: 
pflihtige; und diefer Letztere befindet fih, dem Staatsgläu— 
biger gegenüber, in der Lage eines Schuldners, welcher die ihm 
anvertraute Gütermaſſe unfruchtbar verzehrt hat. Die Regierung 
ſteht zwiſchen beiden, dem Staatsgläubiger und dem Steuer— 
pflichtigen nur als Mittelsperſon; als Zahler der dem Gläubiger 
verſprochenen, vom Steuerpflichtigen zu entrichtenden Zinſen und 
Abtragsſummen. 


Dieſes erwogen, iſt es gewiß ein wahres Herzeleid für je— 
den, dem das Wohl unſerer Völker am Herzen liegt, daß ſich 
einzelne Politiker fo weit verlieren konnten, die Neigung unſerer 
Regierungen zu einem unnöthigen Schuldenmachen durch die Vor— 
ſpiegelung zu reizen, durch Staatsſchulden werde der Reichthum 
eines Volks unbedingt vermehrt, und es gebe fein weiſeres Mit: 
tel zur Beförderung des Volksreichthums, ald ohne Einfihrän: 
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fung Schulden zu mahen »). Wie man auf feldhe Widerfinnig: 
feiten fonmen konnte, iſt faum zu erflären, und nur durch den 


*) Einer der Hauptvertheidiger dieſer Lehre iſt Pinto in der Schrift 
Traite de la circulation et du er«dit. Contenant une 
analyse raisonnde des fonds d’Angleterre et de ce qu'on appelle 
ecommerce ou jeu d’actions, un examen eritique de plusieurs 
traites sur les impöts, les finances, lVagriculture, la populz- 
tion, le commerce, etc. preced& de l'extrait d'un ouvrage in- 
titule, Bilan general et raisonne de l’Angleterre depuis 1660 
jusqu’en 1761; et suivi d’une leitre sur la jalonsie du com- 
merce, oü l’on prouve, que l'interét des puissances commer- 
gantes ne se croise point ete, avece un tablenu de ce qu'on 
appelle commerce ou plutöt jeu d’actions en Hollande. Par 
l'anteur de V’essai sur le luxe et de Ia lettre sur le jeu des 
cartes, qu'on a ajoutdes a la fin. Amsterdam 1771, 8; und 
te Aufl. Revue et corriste, et augmentde des notes. 1772, 
Die Tendenz diefer Schrift uf, zu beweifen, daß den Engläns 
dern ihre Staatsſchulden nicht nur micht zum Schaden, fondern 
zum offenbaren Bortheil gereichen. Vermöge des Umlaufg, fagt 
der Verf., Fann Ein Thaler in Einem Tag die Stelle von zwan— 
zig und mehr Thalern vertreten. Und weil die dem Staat vor: 
gefihoffenen Summen ganz oder doch größtentheild wieder in der 
Nation ausgegeben werden, fo tft es vermittelft des Umlaufs 
und des Gredits eben fo gut möglich, das die nämlichen Gel: 
der mehrere Sabre hinter einander dem Staat von neuem vor: 
gefboffen werden. Bei einer jeden Anleihe entjtchet aber ein 
neues Gapital, dad wegen der damit verbundenen Binfen ein 
wahres Vermögen ift. Die Nation Fommt aljo durch die Staats: 
anleihen zu dem Beſitz eines großen und wahren Vermögens, 
welches ohne diefe Anleihen gar nicht da feyn würde. Die Na: 
tionalfchulden haben folglich die Reichthümer der Nation ver: 
mehret, und, wenn died cin Vertheil ift, fo muß man aud zu— 
gefichen, daß die Nationalfchulden vortheilhaft find. Nachdem 
der DBerfaffer diefed bewielen bat, fo beantwortet er auch die 
bauptfächlicyfien Einwendungen die man dagegen machen Fönnte, 
und zeigt, daß die Nachtheile, Die man gemeinhin der National: 
fchuld zufchreidt, entweder Peine wahren Nachtheile find. oder 
von ganz andern Urſachen herrühren. — Eine lieberfegung des 
Pinteifhen Werks erichten unter dem Titel: Sammlung von 
Aufiaken, die großtentheild wichtige Puncte der Staatswirth— 
fchaft betreffen. Erſter Theil. Liegnitz und Leipzig 1776. 8. Der 
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übermäßigen Werth zu begreifen, den befonders die Freunde des 
Merkantilſyſtems auf die möglihfte Vermehrung der Circulationg- 





— — — — 


Ueberſetzer hat ſich nicht genannt. Eine zweite Ueberſetz. findet 
ſich in von Struenſee Samml. von Auffägen über wichtige 
Gegenſtände der Staatswirthfh., Th. J. — Zu Pinto's An— 
ſicht bekennen ſich Hope Letters on Credit ete. ©. 5 folg., auch 
neuerdingd Laffitte sur la reduction des rentes ete. ©. 17 
folg., und Ganilh Diction. analyt. d’econ. polit., ©. 207 folg. 
Auh fett Büfh vom Geldumlaufe, W.I ©. 415 folg. ift 
derfelben nicht abheld. einer Meinung nach gchören die 
Etaatöfhulden zum Nationalreihthum, denn fie mehren die 
Menge nutzbarer (?) und verfäuflicher Dinge. Sie geben ein 
Ausfommen, und vermehren das Auskommen derer, die fich 
durch ihren Vorſchuß das Anreht an einem Theil des Staates 
einfommens erworben haben, und geben eine neue Gelegenheit, 
wo der in den Händen des Fleifigen und Sparfamen im Bolfe 
über deren nothwendiges Auskommen angehaufte Lohn ihrer Ars 
beit zur Nusung angewendet werden kann. Aug diefen Grün» 
den halt fie Büſch, allgemein betrachtet, für Fein Uebel in 
einem Staate, wo ohnehin eine lebhafte Circulation befteht, in 
welcher der Lohn der Arbeiten fi bei Einzelnen und oft in 
Menge anhäuft. Inzwiſchen gefteht dDoh am Ende (S. 436) 
Büſch felbft zu, das eine Nation, die ohne Staatsſchulden ih» 
ren Nationalreihthum fortdauernd anhäuft, bis alles, was nutz⸗ 
bares Eigenthum werden kann, dazu gemacht iſt, eines ſicherern 
Wohlſtandes genießt, als wenn ſie große Staatsſchulden zu ihrem 
Nationalreichthume rechnet; und auch Pinto geſteht zu, daß 
man mit den Staatsſchulden es zu weit treiben könne, und daß 
es einen Punct gebe, der dabei nicht überſchritten werden dürfe, 
welchen Punct er, wiewohl nicht genügend, zu beſtimmen ſucht. 
— Dagegen gehört nach Weishaupt über die Staatsausga— 
ben und Auflagen ıc. $. 135., derjenige Staat, welcher tüchtig 
Edulden hat, unter die vollfommenften (??). — Uebrigens 
vergl. m. mit den hier von mir vertheidigten Anfichten nody 
Simonde de Sismondi princip. d'écon. polit. Tom. I. 
©.229— 236: Les creances privees — fagt diefer berühmte 
ſtaatswirthſchaftliche Schriftſteller am Schluſſe ſeiner Betrachtun— 
gen (©. 235) — tout comme les er&ances publiques font bien 
partie de la richesse individuelle, et cependant clles ne font 
partie de la richesse nationale; car elles n’augmentent nulle- 
ment le revenu annuel de la nation, ellesen changent 
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mittel eines Landes zu legen pflegen. Denn nicht zu leugnen ift 


es, 


öffentliche Schuldſcheine können bei weitem leichter in die 


Rolle der Circulationsmittel eintreten, als Privatſchuldbekennt— 


niſſe 


*); und in ſofern jene in dieſe Rolle eintreten, vermehren 


ſie allerdings die Maſſe der Circulationsmittel. Indeß Dinge, 


senlement la distribution. Ja nation possede toutes 
ses proprict‘s muterielles; plus, les erdances d’une partie de 
ses citoyens sur les autres, moins ces mömes erdances que lea 
derniers doivent aux pr&miers; et deux quantites &gales posi- 
tives, et negatives, s’ctant andanties l’une l’autre, il ne reste 
que la propridte materielle. Si toutes les erdances privdes et 


“ publiqnes dtoient andanties en un jour, il y aurait un effrayable 


*) 


bouleversement de la propriete, la moitie des familles serait ruinde 
au profit de l'autre moitié, mais la nation n’en serai ni plus riche, 
ni plus pauvre; son revenu serait exactementle même, etles uns 
auroient gugne, et les autres auroient perdu. Il est vrai, que les 
bangqueroutes publiques n’ont jamais un semblable resultat, par- 
ceque les gouvernements, en supprimant la dette, conservent 
toujours l’impos, qui appartenait aux eréanciers. 1ls manquent 
de foi à ces derniers, et c'est la proprict de ceux-ci, qu’ils 
vont ensuite reclamer aupres des autres. Auf jeden Fall ift die 
vermeintlihe Vermehrung des Nationalvermögens, welde fich 
durch Staatsſchulden zu bilden ſcheint, in der Wirklichfeit nichts 
weiter, ald cine Vermehrung der bei der Berechnung des Nas 
tionalvermögens zu gebrauhenden Zahlen durh negative 
Größen; bei welcher Berechnung man das wahre Verhältniß der 
®ütermaffe, durch welde fi) die Maife des Nationalvermögens 
bildet, ganz überjehen bat. Suchte man nicht, verfehrter Meife, 
das Vermögen der Gefammtheit aud der Vermögensmaffe der 
Einzelnen heraus zu redinen, ohne die Schulden der Gefammts 
heit, als eine jeden Einzelnen verhältnigmaßig treffende Laft in 
Abzug zu bringen, man würde wohl nie auf den fonderbaren 
Gedanken gefommen ſeyn, Ctaatsfhulden anzufehen ald eine 
Vermehrung des Nationalvermögene. 


Der Grund dieſes Vorzugs der öffentlichen Schuldſcheine vor 
Privarfhuldverfihreibungen liegt in der allgemeinen verbreiteten 
Kenntniß der Lage des Schuldners; — dann, das der Geffionär 
nicht in die Nothwendigfeit verſetzt ift, fih erft nad den Um— 
ftänden feines Schuldners zu erfundigen, was er, wenn er 
einigermaßen füher gehen will, bei der Uebernahme von Forder: 
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welche Güter in Bewegung zu feßen vermögen, find nicht fhen 
an fih felbft Güter. Am liberalften beurtheilt gehören fie nur 
unter die Erwerbömittel von Gütern. 

Diefen Zweck hat man freilich durch das fortgefegte umſichts— 
fofe Schuldenmahen beinahe in allen Staaten fo ziemlich erreicht. 
Denn beinahe überall find die üffentlihen Schuldfheine zu einer 
Art von Geld geworden, und gehen nad ihrem jedesmaligen 
Geldcours oft eben fo leiht ven Hand in Hand, als Gold und 
Silber 7). Nur hilft der hieraus hervorgegangene Vortheil und 
Gewinn nicht etwa dem Volke etwas, dad man, zum Behuf 
der Verzinfung und des Wiederabtragd der Schulden, mit Ab- 
gaben überlaftet, ſondern ven Hauptgewinn, der aus jener Der: 
mehrung der Circulationdmittel und aus ihrem Umlaufe entfpringt, 
beziehen nur wenige Wucherer, Die fih mit dem Eins und Ver: 
faufen der untlaufenden Staatsſchuldſcheine beſchäftigen. Das 
ganze Ergebnig Das aus der Bermehrung der Girculationgmittel 
durch die Schuldfheine für die abyabepflichtige Volksmaſſe ber: 
vorgegangen ift beſchränkt fih darauf, daß jetzt einige reihe Müſ— 
figgänger und Speculanten mehr auf Rechnung des betriebfamen 
Volks leben fünnen, und von Diefen ernährt werden müſſen; 
auch, daß ein nicht unbedeutender Theil unferer Achten Güter: 
maſſe, welcher zur Bewegung ächter Güter, und Folgeweife zur 
Belebung einer nüglihen productiven Betriebſamkeit, mit Erfolg 
hätte verwendet werden fünnen, auf ein beillofes Spiel unferer 
Agioteure verwendet wird; — auf ein Spiel, weldes beide, den 


und, wie die Erfahrung nur zu oft zeigt, die Regierungen oft 


ungen an Privatleute im Wege der Ceſſion, fragliher Weife nie 
unterlaffen Fann. 

*) Eine ftatiftifiche Zufammenftellung der in dem europäifhen Han— 
del vorkommenden Ctaatspapiere, f. m. bei Baumftar? 
Staatswirthſchaftl. Werfuche über Etaatörredit ic, S. 578 — 604. 


**) Denn eine nicht zu beftreitende Wahrheit ift es gewiß, und die 
neuefte Geſchichte unferes Capitalmarfted in allen Ländern be— 
währt es, die Glaffe der blog müſſigen apitaliften wird nie 
beträchtlich werden Finnen, da, wo ed Feine Staatsſchulden 
gidt. Denn eine fo ausgebreitete Sicherheit, und eine folde 
öffentlihe Ginladung, wie bei Etaatsfhulden, kann nie von 
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in größere Verlegenheiten bringt, als felbft die unvorhergeſehenen 
Ereigniffe, durch welche fie zu aufferordentlihen Ausgaben, und 
zum Schuldenmachen genöthigt werden. — Auch darf zuletzt bei 
der Würdigung der Nechtfertigungsgründe des Schuldenmachens das 
nicht überfcheu werden, Daß wenn man gewähnlid das ftärfite Motiv, 
das unfere Regierungen zum Schuldenmacden hintreibt, in das Stre— 
ben legt, ſich und ihren Angehörigen die nöthige Selbſtſtändigkeit iu 
unferm Staatenſyſteme zu fichern und zu erhalten und fie durd) 
dDiejes Streben, wie dieſes fo oft der Kal ift, zum Erborgen 
ihrer Anlehen im Auslande veranlagt werden, Diefer Weg gerade 
am meilten auf Die Nernichtung jener Selbſtſtändigkeit hinführt. 
Ihr Schuldenmachen macht fie hier dem Auslande Tributpflicdtig, 
fie zeritören alfo ihre Selbſtſtändigkeit, während fie ſolche fichern 
und befeitigen wollen *).  Aufferdem verdient dad Schuldenma— 
den unſerer Regierungen, nächſt den bier angedeuteten flaatd- 
wirtbfchaftlihen Momenten, auh noch in moraliſch-politi— 
fher Beziehung eine forgfältige Aufmerkſamkeit. In ihm liegt 





Privatfihuldnern zu Stande gebracht werden. Wo c8 Feine Ge: 
(egenheit giebt, feine Gelder beim Staate unterzubringen, da 
werden die Sapttaliften viel leichter felbjt Unternehmer, und 
fhon hierdurch müslichere Gutsbefiser werden, als bei der Ver; 
wenduna ihrer Fonds zum Anfauf öffentliber Effecten. Nicht 
zu gedenfen, daß fih bei einer Anlegung der erftern Art ihr 
Gapital erhalt; wahrend cd in den Handen des Staats, bis auf 
wenige Ausnahmen im der Regel vernichtet, oft nußlod vers 
fhwender if: Eine Haupturſache des Stockens unjerer Gewerbe 
und unferes Handel, worüber wir uberafl Klage hören, liegt 
zuverlaffig in der Vorliebe unferer reichten Gapttaliften, befon: 
ders vom Kaufmannsitande, für Staatsanleihen und Staats— 
papierhandel. 

*) Ueber die hier angedeuteten Nachtheile des Schuldenmachens der 
Kegterungen vergl m. ubrigend Nebenius a. a. D. 2te Aufl. 
Bd. J. ©. 230— 249; desgleichen die fehr intereffanten Ber: 
bandlungen der franzefihen Deputirtenfammer über die i. J. 
1528 in Vorſchlag gefommene neue Anleibe von 80.099,000 Fr. 
zum Bebufe der damals nothigen Kriegsrüſtungen in den Sitzun— 
gen v. ı9ten bis 2ijten Wat 1928, im Moniteur 1823, Nr. 142 
u. 144, beionders aber Die Rede des Deputirten de Schonen 
Nr. 142. ©. 675 - 078. 
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einer der wirffanften Hebel für Stantsummälzungen, und zum 
Umfturz unferer beftchenden Verfaſſungen. Die ungeheuern 
Schöpfungen des durch diefe Schulden fi) bildenden Fünftlihen 
Gapitald geben den Geldcapitaliften einen zu großen Einfluß auf 
alle Staatöverhältniffe, und ein bei weitem zu fturfes Ueberge— 
wicht über die eigentlihen Stüßen des in unfern Staatenweſen 
Beftehenden, die Grund: und Bodenbeſitzer, und die In— 
haber ftehbender Gewerböctabliffements, ald daß nicht 
zu beforgen feyn follte, jener Einfluß und jenes Webergewicht 
werde von den Geldcapitaliften nicht oft zur Störung der Ruhe 
und Des Friedens im Staate, und zur Hemmung der Negierung 
in mandem für das allgemeine Wohl nothbwendigen Schritte ge= 
mißbraucht. Was gewiß um fo leichter möglich ift, und um fo 
nachtheiliger wirfen wird, als die Folgen der zu weit getriebenen 
VBerfhuldung der Staaten immer zunächſt die Grundeigenthümer 
und die Befiser ftehender Gewerbsanlagen treffen, dieſe fih eine 
übermäßige Befteuerung zum Vortheile der Geldcapitaliiten ges 
fallen laffen müffen, und dadurch felbit gegen die fonft befte Re— 
gierung. auffällig gemacht, und dadurch zur Beförderung der re— 
formaterifchen oder revolutionären Ideen der nah der Herrſchaft 
ftrebenden Geldariftofraten hingezogen werben. 


Liege es fih erwarten, daß unfere Politifer und Regierun— 
gen dur die Bcherzigung dieſer aus dem Schuldenmachen ftet3 
unvermeidlich bervergebenden Nachtheile danin gebracht würden, 
bei den Gebrauch dieſes Nothmitteld ftet3 die nöthige Vorſicht 
zu üben und wäre der Geift des Agiotirens und Speculivend auf 
Staatöpapiere in unfere kaufmänniſche Welt nicht fo tief einge— 
drungen, Daß es nicht eine Menge Leute gäbe, welche, durch 
ihren Wucherfinn getrieben, mit der größten Bereitwilligfeit dent 
umfichtslofen Schuldenmahen der Herrfcher und ihrer Meinifter 
von felbit die Hand böten, fo möchte ich an dieſe Betrachtungen 
blos noch die Unterfuchungen zu fnüpfen haben, welde unter 
den verfchiedenen Arten der Staatsfchulden die dem allgemeinen 
Volkswohlſtande am wenigiten nachtheilige fey. Allein zu jenen 
wünfchenswerthben Hoffnungen möchten die Völker nur in fehr 
wenigen Fällen berechtiget fenn. Darum ift e8 denn nothwendig 
jener Frage noch eine andere voraus zu ſchicken; die: wie weit 
fih wohl in einem Ötaate das Schuldenmaden 

treiben 
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treiben laffen möge, ohne am Ende zu einem Staat: 
banferete zu führen? 

Was dieſe Frage betrifft, iſt Schmalz*) der Meimung: 
da die möglichſt höchſte Steuer in einem Lande etwa auf zwei 
Fünftheile des Ertrags des reinen Volfseinfommens getrie: 
ben werden fünne, fo fünne auch Die Staatsſchuld eines Volkes 
nur auf fo hoch aefteigert werden, daß won jenen zwei Fünf: 
tbeilen nebit den übrigen Aufwandspoſten der Staatsverwaltung 
auch die Zinfen der von der Negierung gewirkten Schulden be— 
zahlt werden fünnen. Allein mir will es dünken, eine in der 
Art arithmetifch gezogene Gränzlinie, wie Schmalz ſolche bier 
andeutet, möge fih Fchwerlich zieben laſſen. Wie hoch überhaupt 
die Abgaben eines Landes getrieben werden mögen, wird, wie 
ich früher ($. 125) zu zeigen gefucht habe, fi nie mit Sicher: 
heit, und wenigftens nie allgemein, beſtimmen laffen; und da fo 
etwas nicht möglich it, fo wird fih aud der Endpunet für das 
Schuldenmahen doch zunächſt nur in den individuellen Verhält— 
niſſen der Betriebſamkeit und des Erwerbsweſens eines jeden 
Volks nur für dieſes ſuchen und finden laſſen. Wenn ein 
Volk im Reichthum raſch vorwärts ſchreitet; wenn ſeine Kräfte 
noch einer üppigern höhern Entwickelung fähig und die Bedingun— 
gen derſelben vorhanden ſind; ſo wird ſeine Regierung eher 
Schulden machen können, auch, unter übrigens ganz gleichen po— 
litiſchen Verhältniſſen, zuverläſſig leichter einen höhern Credit ge— 
nießen, und leichter Anlehen für ihre auſſerordentlichen Bedürf— 
niſſe finden, als wenn ein Volk noch auf den untern Stufen 
der Bildung ſteht, ſeine Fortſchritte zum Wohlſtande langſamer 
ſind, oder wenn ſein Wohlſtand den höchſten Punct erreicht hat, 
und ſich eine raſche Erweiterung ſeiner Hülfsquellen nicht weiter 
erwarten laßt. 

Inzwiſchen, wenn fih auch ein beftinmtes Maaßverhältniß 
für das Schuldenmachen der Regierungen arithmetiſch nicht be— 
rechnen läßt, ins Unendliche kann jenes Schuldenmachen darum 
doch nicht getrieben werden. Es muß unbedingt da aufhören, wo 
der regelmäßige Fortgang der Volksbetriebſamkeit dadurch geſtört 
werden würde; alſo da, wo das Volk in Gefahr kommen würde, 





aD Bd. H. S. 248. 
For, Staatswirthſch. 3 Bd— Ff 
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durch die Anlehen der Regierung die zu feinem Gewerbsbetriebe 
erforderlihen Capitale zu verlieren. Auch werden über diefen 
Punct hinaus fi weder Anlehen finden laffen, noch auch wird 
das Volk im Stande ſeyn, Die zu ihrer Verzinfung und Wieder: 
abzahlung nöthigen Summen aufzubringen. Alle Anleben, welche 
eine Regierung bei ihrem Volke madhen mag, werden fich 
um deswillen immer nur auf die Ueberfhüffe befchränfen müffen, 
welche die Anleihegeber bei den Gange ihrer Betriebſamkeit ge: 
macht haben, und zum regelmäßigen Fortbetrieb derfelben nicht 
bedürfen. Sucht die Negierung durch übertrieben günftige Be— 
dingungen auch andere Capitale für fi zu gewinnen, fo fünnen 
ihre Anlehen nicht anders, als höchſt nachtheilig, wirfen, Jeden— 
falls iſt die größere oder geringere Keichtigfeit, Anlehen für die 
Regierung eines Landes zu finden, ein fehr unficherer Maasitab 
für die Beſtimmung der Gränze ihrer Fähigkeit, öffentliche Schul— 
den zu wirken. Die Regierung eines Landes, deffen Bewohner 
ſich größtentheild in mißlichen Umſtänden befinden, oder deilen 
gutes Einkommen in bobem Maafe durch die Zinfen einer hoch 
angewachſenen Staatsfhuld in Anſpruch genommen wird, kann 
fo lange, bis die Aufferfte Gränze der Beiteuerung erreicht it, 
bi8 zur ganzlihen Erfchöpfung ihrer Hülfsquellen, und bei fhen 
wanfenden Credit, immer noch im Stande feyn, ſich Capitalien 
zur Beftreitung aufererdentliher Bedürfniffe, felbft um ziemlich 
billige Preiſe zu verſchaffen. Die wachſende Ungleichheit des Ver— 
mögens kann die jährlich entſtehenden Gütermaffen mehr in ein— 
zelnen Händen concentriren; die fortgeſetzten Anleihen können den 
Reiz zur Capitalſammlung unterhalten; und es kann auf dieſe 
Weiſe geſchehen, daß die Reichen, welche über Millionen gebie— 
ten, der Regierung immer größere Summen zum Leihen anbie— 
ten; während das Volk immer ärmer, und immer weniger fühig 
wird, hohe Steuern zu bezahlen. Diefes kann fo lange fortge— 
hen, bis alles, was dus Volf vom Ertrage feiner Betriebfamfeit, 
und den Erzeugnilen feines Bodens abzugeben vermag, in die 
Staatecaffen abfliegt, um neben den laufenden Staatsbedürfniffen 
die Zinfen der Staatsſchuld zu beftreiten. Aber dieſes ift doch 
wohl der Aufferfte Punct, bis auf welden das Reihen getrieben 
werden mag. Es wird bier auch felbft dann ein Ende haben 
müſſen, wenn auch einzelne reihe Glieder noch fü greße Geneigt: 
heit haben fellten, ihre Capitalien der Regierung zu leihen. Denn 
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ein unter folhen Verhältniſſen fortgefeßtes Leihen, würde mit 
den völligen Untergange des Volks enden müfen. — Selbſt 
die Gläubiger muß am Ende das Loos treffen, nur zu ver: 
lieren, fe günftig auch die Bedingungen gewefen feyn mögen, 
welche fie bei der Aufnahme ihrer Darlehen von Seiten der Re: 
gierungen zugeftanden erhalten haben. Iſt das Volk nicht mehr 
im Stande die Mittel zur Verzinfung und zum Abtrage der ge: 
wirften Schuld aufzubringen, oder getraut fih die Regierung 
nicht, ſolches zu Der hierzu erforderlihen Steuer, im Oppofi: 
tionsfalle, mit der nöthigen Strenge heranzuziehen, fo bleibt 
nichts übrig, als die Zinfen zu reduciren, und Die etwa anges 
erdneten Abtragszahlungen des Eapitald einzufchrinfen, oder ganz 
zu unterlaffen; was Denn feine andere Folge haben fann, und 
in der Regel auch wirflih hat, ald ein Herabgehen des Prei: 
fe8 der Capitalien felbft, und folglih Verluft für die Gläubiger. 
Würden überhaupt, bei Anlehen, welhe die Negierungen fuchen, 
die Einzelnen, welche fih dann zu Darleibern hergeben, nicht 
von augenblicklichen Intereſſen geleitet; wären fie geneigt, und 
au immer fähig, die Folgen eines Syſtems der Verwaltung zu 
überfhauen, weldes fortwährend Schulden auf Schulden häuft; 
wären fie im Stande die Ergebnifle dieſes Syſtems in Bezichung 
auf ihre eigene Lage und die der kommenden Generationen zu 
erwägen, wäre überhaupt eine gehörig ruhige und umfaſſende Ver: 
ftändigung über ihr wahres und wehl erwogened Sntereffe unter 
den, den Regierungen leibenden, Capitaliften denfbar; fo würde 
wohl fein Zweifel darüber ſtatt finden fünnen, daß die Neigung 
Capitale zu ſammeln und folde der Staatdverwaltung zu leihen, 
überall jehr Schwach feun würde, Die Eapitaliften würden fich 
überzeugen, Daß es für das allgemeine Wohl und zulegt für fie 
felbft, bei weitem zuträgliher feyn würde, einen Theil ihrer Er— 
fparniffe, Statt Anlehensweiſe wegzugeben, lieber in Form von 
Stenern abzugeben, welde fie zu ihrer Befriedigung doch zulegt 
abgeben müſſen, während eine ſich ihrer Aufferften Gränze nä— 
hernde Staatsſchuld ſtets ihre, der Gläubiger, eigene Eriftenz 
bedroht. 

Nicht mindere Vorfiht, als hiernach das Echuldenmacen 
der Megierungen im Inlande erfordert, heifht Das Borgen der: 
felben im Auslande. — Bei im Auslande gewirften 
Schulden, fann ein Uebermaß zwar nicht in der angedeuteten 
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Beziehung nachtheilig wirken; doch ruͤckſichtlich des Drucks der 
Abgaben, welche zus Verzinfung und zum Wiederabtrag der int 
Auslande contrahirten Anlehen erforderlich find, wirft ed in 
feinen Folgen zuverläſſig nicht minder verderblih. Ueberhaupt 
möchte der einzige Unterfchied zwifchen dem verderblihen Wirfen 
übermäßig gemachter inlindifcher Anleben, und das Maas über: 
fohreitender auswärts gewirfter Schulden, etwa nur der fern, daß 
dort die verderblihen Folgen des Uebermaaßes etwas früber her: 
einbredhen fünnen, bier etwas fpiter. Wogegen aber auch ein 
Land, deſſen Wohlitand durch übermäfige innere Schulden eine 
Kataftrophe erlitten haben may, ſich zuverälſſig bei weiten cher 
wieder erholt, als dasjenige, deſſen Wohlſtand durch übermäßige 
im Auslande gewirfte Schulden zerrüttet wurde. 

Wie bedenklich das Schuldenmahen im Auslande ſeyn mu, 
zeigt ſchon die einzige Bemerfung, daß jede im Auslande gewirfte 
Schuld den Flarften Beweis liefert, daß das Inland die im Aus: 
lande erbergten Summen ohne Nachtheil für den regelmäßigen 
Fortgang feiner Betriebjamfeit nicht aufzubringen vermögend fen. 
Aber wie will man ohne auf befendere Glücksfälle zu rechnen, — 
auf weldhe jedoch ein nur einiger Maaßen verſtändiger Politifer 
nie rechnen darf, — bei felben Verhältniſſen hoffen und erwar— 
ten, daß ed dem Volke gelingen werde, fih jo empor zu arbeis 
ten, daß es die im Auslande gebergten Summen ohne Nachtheil 
für feinen Wohlitand abzutragen im Stande ſeyn werde, da es 
von nun an auc die meiſt beben Jinfen zu zablen hat, welche 
dem Gläubiger vertragsmäßig gebühren, und es oft ſchon mit 
diefer Laft genug zu kämpfen bat. 

Aus dieſem Gefichtänunete die Sache betrachtet, möchte 
wehl überhaupt die äufferite Gränze für das Schuldenmachen der 
Regierungen da zu beſtimmen ſeyn, wo fich die nöthigen Sum— 
men für ihre Anleben nicht mebr im Inlande finden laſſen, fon: 
dern zu auswärtigen Anleben gejchritten werden muß. Am aller: 
meisten fiheint mir diefe Gränzlinie bei dem Schuldenmachen der 
Regierungen, Fleiner, minder mächtiger Staaten beachtet werden 
zu müffen, wenn fie ihre politifhe Selbititindigfeit nicht gerader 
zu vwerjcherzen wollen. So ſcheinbar wortheilbaft es für fie feyn 
mag, fi bei Verlegenheiten ihrer öffentlichen Caſſen durch aus— 
wirtige Anleben zu helfen, je nadhtheilig it ein ſolches Borg— 
ſyſtem für fie in der Wirflihfeit, Non den Mitteln und Wegen, 
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deren fih) größere Staaten bedienen mögen, um fi gegen den 
ungeſtümen Andrang ihrer auswärtigen Gläubiger zu fihern, 
fteht den Regierungen fleinerer Länder meift fein einziged zu 
Gebot. Auffer der Zudringlichkeit ihrer Gläubiger haben fie in 
der Regel die meiſt noch zudringlichere Verwendung der auswärs 
tigen Regierungen zu befergen, welchen jene angehören *); und 
bei den meist ſehr befchrinften Hülfsquellen, welche ihnen ges 
wöhnlich nur zu Gebote ftehen, müſſen fi die Negierungen der 
Heineren Staaten oft zu dem bärteften Druck ihrer Unterthanen 
verſtehen; — oft felbit zu einem größeren Drude, als zur Be: 
ffreitung der unverbergefebenen Ausgabe nötbig gewejen fern 
dürfte, um Derenwillen das auswärtige Anlchen aufgenommen 
wurde. Für kleine Staaten ift darum jedes ſolche Schuldenmaden 
nur ein Mittel zur Nerewigung ihrer Noth, und Daher doppelte 
Vorſicht nöthig, ebe fie fih entfchliegen mögen, zu diefen Noth— 
mittel zu greifen. Selbſt eine in auſſerordentlichen Fällen erho⸗ 
bene Auflage, welche alles reine Volkseinkommen verſchlänge, 
wird der Aufnahme eines auswärtigen nur einiger Maaßen be— 
deutenden Anlehens vorzuziehen ſeyn, durch das man ſich in ſol— 
chen Fällen gewöhnlich zu helfen ſucht. 

Zwar mag man meinen, über den für alles Schuldenmachen 
hier angedeuteten Punct fen fewohl in Fleineren als in größeren 
Staaten um fo leichter binwen zu fehen, da die im Auslande 
gemachten Anleben, wie man fich meint ausdrückt, fremdes Geld 
ind Land bringen, und durch deilen Umlauf die inländifche Be— 
triebfanfeit einen neuen Reiz zu einem fräftigern Aufſchwunge 
erhalten könne **). Man mag für das auswärtige Schulden 


*) Eo mußte fih Sachſen im Hubertöburger Frieden ausdrücklich 
verbinden, Die fachfiihen Steuerfheine, welche preußifche Unter: 
thanen in den Handen hatten, zu bezahlen, und feld die Res 
gierung von Frankreich mußte es fih in dem Parifer Fries 
den vom 30ſten Mat 1814 Urt. 19 und 20 gefallen laffen, ihre 
an auswartige Privatleute fhuldigen Summen unverweigerlich zu 
bezahlen, und den auswartigen Machten die Behandlung diefer 
Ungelegenbeiten auf diplomatiſchem Wege zugeftehen. 

**) Aus diefem Grunde erflart ſich Nebenius a. a. O. Bd. J. 
S. 403 folg. nicht ungünſtig fur ſolche Anlehen. Doch bedürfen 
ſeine Argumente noch mancher Prufung. 
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mahen auch etwa das anführen, daß ein Privatman, der von 
einem Anderen Anleben nimmt, troß der Abhängigkeit, in welche 
er Dadurch von feinem Gläubiger kommt, dennoch in feinem 
Wohlftande vorwarts kommen fann. — Aber beide Argumente 
verlieren ihr Gewicht, wenn man das eigenthümliche Verhältnig, und 
den Sinn und Zweck des Schuldenmachens der Regierungen erfaßt, 
und dieſen dem Sinn und Zwecke des Schuldenmachens der Privaten 
gegenüber jtellt. Wenn der Privatmann fremde Capitalien borgt, 
und Dadurch nicht nur nicht zu Grunde geht, fondern fogar ſich feine 
Lage oft verbeffert; fo liegt der Grund diefer Erſcheinung darin, 
Daß er jene Capitalien als Mittel zur Erweiterung und Verſtär— 
fung feiner productiven Kraft und Thätigkeit benußt. Aber ganz 
anders gebrauchen gewöhnlich die Regierungen die won ihnen auf: 
geborgten Summen. Diefe Sunmten find in der Negel nicht der 
Production gewidmet; fie find nicht, wie die Anlehen, welche ein 
Privatnıann macht, Mittel zur Forderung des regelmäßigen Fort: 
gangs einer productiven Ihätigfeit, fondern Mittel zur Befriedi- 
gung des Bedarfs des Verbrauchs. And wirklich find fie auch 
oft Schneller verbraucht, als fie im Auslande zuſammengebracht 
werden. Sn gewöhnlichen Fällen geben fie meiſt eben fo ſchneill 
wieder in dad Ausland, ald fie herein gefonnmen feyn mögen ”); 


*) Belege für diefe Behauptung f. m. in der von Nebeniuda. 
a. D. der erften Aufl. ©. 23 folg. und ©. 38 folg. erzählten 
Gefhichte der feit dem Iekten Frieden von Franfreih, Ruß— 
land und Preußen, und einigen andern Staaten, gemadten 
auswärtigen Anlehen. Den eigentlihen Gewinn, der aus diefem 
Anlehen entfprang, machten eigentlich nicht die Unterthanen, 
deren Regierungen die Anlchen aufnahmen, fondern nur die 
einzelnen Wechfelhaufer der Haupthandelspläge von England 
und dem feften Lande, welche ihre Geldſchätze — eigentlich nur 
zum Anſchauen — bald da, bald dorthin verfendeten. Nur die 
Börfengefhäfte der Geldmäkler erweiterten und vermehrten fich 
dadurh, nicht die Fonds der Völfer zur Wiederbelebung ihrer 
durch den Krieg zerrütteten Betriebſamkeit. Darum war es ge: 
wis fehr verftandig, dab die franzöſiſche Regierung, um fich von 
der Herrfchaft ihrer auswärtigen Gläubiger zu befreien, die ge: 
gewirfte Schuld zu nattonalifiren fuchte, und zu dem Ende zur 
Erleichterung der Theilnahme an dem öffentlichen Anlehen, und 
der Einfchreibungen in das große Schuldbuch, in jedem Depar: 


459 


und am allerwenigſten laßt fih in Bezug auf fie viel fonders 
lies won den Maafiregeln erwarten, durch welhe man, bie und 
da, die Laſt der öffentlichen Schuld leichter machen fann, in fo 
fern, ald man durch Aufkündigung ihrer gemadten Anlehen die 
Gläubiger zur Derabjegung des Zinsfußes beftimmen möchte. 
Was fih in dieſer Bezichung ein inlindifcher Gläubiger, theils 
aus Patriotismus, theild um anderer Sntereifen willen, gefallen 
laſſen mag, und oft gefallen laflen wird, das wird ſich ein aus— 
wärtiger Gläubiger wo nicht gar niemals gefallen laffen, doch 
gewiß mur in feltenen Fällen. Denn auswärtige Gläubiger find 
inner bei weitem geneigter,, ſolche Auffündigungen anzunehmen, 
und die Anträge auf DVerwilligung geringerer Zinsgenüſſe abzu— 
Ichnen, als Inländer. Huf feinen Kal werden fie fi ſolche 
Anträge gefallen laſſen, fobald fie nur anderdwo, bei fih, oder 
in einem andern fremden Lande etwad mehr an Zinfen erwar— 
ten fünnen, als von ihrem unferen Regierung gegebenen Dar— 
Ichen *). 

Mur dann mochten fib AUsnahmsweiſe Schulden, im 
Auslande aufgeborgt, rechtfertigen laffen, wenn ihr Zweck wäre, 





tement Filielbureaug von der zu Paris beftehenden Hauptanftalt 
errichtete. — Ein Hauptpunet, der die Regierungen binfichtlich 
im Nuslande zu mahender Anleihen bedenflih maden muß, ift 
übrigens auch noch der, daß Finanzoperationen, weldhe auf 
Binfenreductionen hingehen, bei folhen Anleihen nicht fo leicht 
möglich find, wie bei im Inlande gemachten Anleihen. Bei legs 
tern fann der Stand des Zindfußed im Inlande folhe Reduc— 
tionen veranlaffen und befördern; bei den Erſtern hingegen ent: 
fcheidet blos der Stand des Zindfußes in der Fremde. Iſt die 
fer etwas höber, als im Inlande, fo wird der auswärtige Gläus 
biger ſich nie auf ſolche Reductionen einlaffen, er wird fein Ca- 
pital zurüdnchmen, und es bei fid oder da anlegen wo der 
Zinsfuß höher ſteht. Die Zurücknahme der fremden Capitalien 
aber wird, wegen des größern Bedarfs inlandifher zum Abtrag 
der Fremden, fchr leicht auf Steigerung des Zinsfußes im In— 
ande wirken, alio felbft die Reduction des Zinsfußes für Capi- 
talien inlandifher Staatsgläubiger hindern. 

*) Selbſt eig größerer Staat wird für die Realifirung folder Zins 
ermäßigungen Schwierigkeiten finden, wenn feine Staatspapiere 
auf vielen Plätzen zerſtreut umlaufen. 
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durch Vorſchüſſe am inländiihe, durch auffererdentlihe Ereigniſſe 
in DVerlegenheit und Steden gerathene Gewerbe, der inländifchen 
Betriebſamkeit wieder aufzubelfen, oder inländifhe Staatsgläubi— 
ger zu befriedigen, welche vielleicht ohne Befriedigung ihrer For— 
derungen an Die Regierung ihren Untergang zu beforgen haben 
fünnten. Allein, was den erften Kalt betrifft, fe fragt es fich 
ſehr, ob es in den bei weitem meiſten Fällen, wo die Regierun— 
gen für folhe Zwecke auswärts Anleben aufnehmen, nicht beifer 
ſey, die auf die angedeutete Weiſe bedringten inländiſchen Ge: 
werbsleute lieber ihre nöthigen Anlehen im Auslande fich felbit 
ſuchen zu laſſen, und nur dem auslindiihen Gläubiger durch 
ftrenge Juitizpflege und zweckmäßige Greditanftalten einen Reiz 
zur Darleihung feiner Capitale an die Unfrigen zu geben, als 
wenn fih Die Regierung ſelbſt ind Mittel fchlägt, und mit ihrem 
auswärtd erborgten Gelde ihren Angeborigen Vorſchüſſe macht. 
Iſt es mit allen Vorſchüſſen, welde die Negierungen ihren Un: 
terthanen zur Emporbringung ihres Gewerbswejend machen 
mögen, eine fehr bedenflihbe Sache; fo iſt es gewiß am aller: 
meiften bedenflih, wenn von jenen das Geld dazu erjt in Aug: 
lande geborgt werden muß. Cie werden es felten dert zu fo 
billigen Bedingungen erhalten, wie der Privatmann; und je lä— 
fliger die Bedingungen der auswärtigen Anleben find, um fo we: 
niger wird für den angedeuteten Zweck davon zu erwarten fern. 
Was auch der Inländer, dem die Negierung das im Auslande 
geborgte Kapital zur Belebung feines Gewerbswefens vorſchießt, 
durch fein Gewerbe, und die Dabei benutzten Vorſchüſſe, gewin⸗ 
nen wird; in den meiſten Fällen wird dieſer Gewinn durch die 
hohen Abgaben verſchlungen werden, welche er jener zahlen 
muß, damit die Regierung die an ihre auswärtigen Gläubiger 
zu zahlenden Zinſen abtragen kann. Mit einem Worte, mit 
diefem Argumente für die Rechtfertigung auswärtiger Schulden 
der Regierungen it, wenn man alles genau erwägt, wenig oder 
nichts geſagt. 

Mehr hat dagegen der Kall für ſich, wo die auswärtigen 
Anlehen zur Befriedigung inlindifher Gläubiger geſucht und auf- 
genemmen werden. Inzwiſchen auch bier fheint das auswärtige 
Schuldenmachen der Regierungen nur mit großer VBehutfamfeit 
gebilligt werden zu können; nur in foweit, als es etwa die 
Befriedigung der aus den neueften Verbindtichfeiten der Regie: 
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rung bervorgegangenen Staatsgläubiger bezwedt. Geht es aber 
vielleicht weiter; gebt es Darauf bin, Den gefunfenen Cours uns 
jerer Staatöpapiere zu heben, je füllt der ganze Gewinn aus 
jelhen Geſchäften doch meiſt ur unferen Agioteuren zu. Kür 
die eigentliben und urfprüngliben Gläubiger der Regierungen, 
alſo für Die Leute, welde am allermeiften der Hülfe der Regies 
rungen bedürfen, und ſolche am meiſten anfprechen fünnten, aber 
entfpringt daraus wenig eder gar fein Vortheil. Ihre durd die 
der Regierung gentachte Anleben zu Grund gerichteten Gewerbe 
werden durch den verbererten Cours der Staatspapiere nicht 
wieder hergeſtellt. Die ganze Speculation endiget fih vielleicht 
nur damit, daß dad Volk mir neuen Abgaben belaftet wird, um 
einigen Wucherern deſto beffer Gelegenheit zu geben, ſich auf 
Koſten der Negterung und des allgemeinen Wohlſtandes zu bes 
reihern. Selbſt im beiten Kalle, und wenn die im Auslande 
erbergten Summen an die eigentlihen und urfprünglichen Staates 
gläubiger kommen, entjpringt aus ſolchen Zahlungen nur äufferft 
wenig oder gar nichts für den allgemeinen Wehlſtand. Die 
Staatsgläubiger, welche jest Durch Das gemachte fremde Anlehen 
Summen erhalten, Die fie bisher für verloren hielten, ſehen 
diefe Summen ald gefunden an, behandeln fie nach diefer Ans 
fiht, laſſen fih in unüberlegte Unternehmungen ein, verlaffen 
die biöher geübte Sparfamfeit, und vertbun fo die erhaltenen 
Summen ohne allen Vortheil weder für fich felbft noch für das 
allgemeine Beſte; jo daß als eigentliches Ergebnif aus dem Ans 
(chensgejchafte für das Wolf weiter nichts übrig bleibt, als eine 
neu geichaffene Schulden= und Zinfenlaftz gewöhnlich drückender, 
als die frühere. 

Auf jeden Fall iſt und bleibt das Aufborgen von Anlehen 
im Auslande, um von altern Zeiten herrührende inländische 
Schulden zu bezahlen, nichts weiter, als ein fehr heroiſches Mit: 
tel, deſſen Anwendung einen Durch feine Schulden oder auf an- 
dere Were in Verlegenheit geratbenen Staat in den meiften Fäl— 
len wobl eber leicht gänzlih zu Grunde richten kann, äuſſerſt 
jelten aber ihm aufzuhelfen vermegend fern dürfte. Sit ed mit 
einer Regierung durch ihr zu weit getriebenes Schuldenmachen 
einmal dahin gediehen, daß fie nichtmehr in Stande zu ſeyn 
glaubt, ihren Gläubigern auf andere Weiſe, ald durch auswärtige 
Anlehen zu helfen, und haben durh die Verbreitung einer fol: 
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hen Idee im Volke einmal ihre Schuldbriefe ihren Credit ver: 
loren, fo bleibt wirflih weiter nichts übrig, ald dem Gange des 
Verhängniffes rubig zuzufehen. In einer folhen Lage iſt es für 
das Gemeinwefen bei weitem gerathener, wenn Die Regierung 
nur für die Aufrechterhaltung des ruhigen Ganges ber Gegenwart 
durch geeignete Mittel zur Deckung des Bedarfs der Gegenwart 
forgt, ald wenn fie die Wunden wieder heilen will, welche früs 
here verhängnißvolle Ereigniffe oder frühere Mißgriffe in ihrem 
Verwaltungsfpftem ihrem Credit gefchlagen haben mügen. Co 
fehr e8 die Grundſätze der NRectlichfeit fordern mögen, Feine ges 
wirfte Schuld unbezahlt zu laffen. die fih ohne übermäßigen 
Druck der gegenwärtigen Generationen bezahlen läßt, fo wenig 
kann ed unferer Generation zugemuthet werden, für die Sünden 
ihrer Väter und Großväter zu büßen. Was einmal durch den 
Lauf der Dinge nah dem ewigen Gefeße des Verfehrd und des 
Güterumlaufs verloren und zu Grunde gegangen iſt, darf eine 
Regierung nie wieder ind Leben zurücführen wollen. Ihre nächſte 
Pflicht gehört der Gegenwart an, und offenbar widerrechtlid 
würde fie gegen diefe handeln, wollte fie foldhe nöthigen, Schul: 
den der Vergangenheit zu übernehmen, welhe dem gegenwarti- 
gen Geſchlechte oft nicht im mindeften zu Gute gefommen find, 
und in deren Verluft auch für die Gläubiger ſich bei der legten 
Analyfe aller hierbei zu berücfichtigenden Momente oft weiter nichts 
erfennen laffen mag, als nur eine indirecte Uebernahme von 
Laſten, welche jenen mit allen Rechte gerade zu der Zeit hät: 
ten angefonnen werden können, wo fie der Regierung die bie 
jet unabgetragen gebliebenen Anlehen von ihrem erübrigten und 
entbehrlihen Vermögen gemacht haben. 


Unter allen Regierungen der Staaten unferer cieilifirten 
Welt hat übrigens feine der Marime, aufferordenthhe Staatsbe: 
dürfniffe durch eigentlihes Schuldenmahen zu befriedigen, ſich in 
dem Umfange hingegeben, wie die Englifhe. Inzwiſchen, 
was dort gefhah, und gefchehen fonnte, würde wohl andermwärts 
mit gleihem Erfolge nie nachzumachen ſeyn. Wenn fi die 
Schulden der engliihen Regierung vom Anfange des Fundirungs— 
fofteind, vom 15. November 1688, bis zum 1. Februar 1813, 
alfo in einer Zeit von etwas mehr ald Ein Hundert umd 
vier und zwanzig Jahren von 664,243 PM. Sterl. auf 
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706,394,209 Pf. Sterl. vermehren Taffen fonnten *), und diefe 
Schuldenmaſſe feitdem noch immer mehrere neue nicht unbedeus 
tende Zuwäcfe erhalten hat**); wenn England im Jahre 1813, 
22,680,672 Pf. Sterl., dann im Jahre 1819, 29,685,410 Pf. 
Sterl. und im Jahre 1532, 28,343,410 Pf. Sterl. Zinfen von 
dieſer Schuldenlajt zahlen konnte, ftatt, daß es im Jahr 1688 
nur 30,855 PH. Sterl. zahlte ***); fo iſt dieſes nur durch den 


*) M. vergl. Colquhoun a. a. O. Bd. II. ©. 13 u. 14. 


*) Nah den von Nebenius der öffentl. Credit ic. erfte Aufl. im 
Anh. ©. 83 mitgetheilten Nachrichten betrug nemlid die Schul— 
denmafe der englifhen Regierung beim Anfange des 
Jahres 1819 — dad Echuldrapital im Durhfchnitte nur zu 
acht zig Pfund für die Rente von drei Pfund berechnet — 
813,850,015 Pf. ©terl., nemlid 737,514,612 Pf. Sterl. für die 
fundirte Schuld, 51.992.059 Pf. Sterl. unfundirte, nad 
dem Nominalcapital, 24.343.344 Pf. Sterl. zeitlihhe Annuitäten, 
nad; dem zwolffahen Betrage berechnet. Sn Jahre 1823 bes 
rehnet fie von Malchus Ctatiftif ꝛc. ©.362 na Cohen 
Compendium ©. 197 folg. auf 838,539,650 Pf. Eterl., nemlich 
796,530,145 Pf. Sterl. fundirte Schulden, und 42,209,505 
Pf. Sterl. an unfundirten Schakfammerfheinen. Dody fol. 
len die fundirten Schulden dis zum Jahre 1830 auf 
777,460,000 Pf. Eterl. berabgegangen feyn. — Eine furze 
Ueberfiht der allmähligen Bildung der, aus den verfchiedenen 
Kriegen, an welchen England in der legten Zeit des fiebenzehens 
ten Jahrhunderts, im achtzehenten und im Anfange des gegen: 
wärtigen neunzehenten, Theil nahnı, hervorgegangenen englifchen 
Staatsſchuld, f. m. bei Lowe England nad feinem gegenwärti. 
gen Zuftand ıc. ©. 498. und Baumſtark ſtaatswiſſenſchaftl. 
Verſuche über Staatderedit ic. ©. 539 — 549. 


*) M. vergl. Colquhoun a. a. D. — Am 5. Januar 1819 bes 
trugen die Zinfen von ſammtlichen Schulden der drei vereinig» 
ten Königreihe, mit Einſchluß der an Deftreih und Portu— 
gal gemachten Anlehen und der hiervon zu zahlenden Zinfen, 
27,656,798 Pf. Eterl., oder mit Einfhluß der Annuitäten und 
Leibrenten 29.685,410 Pf. Sterl.; nicht gerechnet die damals im 
Etat auf 2,560,000 Pf. Sterl. angegebenen Zinfen und Til. 
gungsfonds der Schayfammerfheine von den Jahren 1818 und 
1819, und die Verwaltungsfoften der öffentliben Fonds im Be: 
trage von 276,001 Pf. Sterl.; im Jahre 1832 betrugen diefe 
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hohen Auffhmung zu erflären, den die enslifhe Betriebſamkeit 
in dieſem Zeitraume Durh eine Menge zufamntenwirfender Ur: 
faben erhalten hat; worzüglih aber dadurch, daß der Gang, 
welchen dort das Manufacturen = und abrifenwefen und der 
Handel gewonnen, und felbit unter den ungünftigiten Verhältniſ— 
fen behauptet haben, in den Händen der größern Gewerbsunter: 
nehmer und Kaufleute Gapitalien als Ueberſchüſſe gebildet bat, 
welche ohne Nachtheil für die Volksbetriebſamkeit entbehrt, alfo 
den auflererdentlihen Bedürfniſſen der Regierung zugewendet 
werden fonnten, fo wie Diefes in feinem andern Staate unferer 
eisilifirten Welt möglich war. 

Doch fragt es ſich fehr, ob es nicht beifer gewefen, und ob 
der Wehlftand des englifchen Volks nicht neh mehr gewachſen 
feyn würde, hätte feine Regierung ihren Credit mit weniger Aus: 
gedehntheit benugt. Wenigitend mochte es ſich wohl fihwerlid) 
behaupten laffen, in den nächſten Hundert und vier und zwanzig 
Jahren werde die Regierung noch einmal fo viel Anleben finden, 
ald fie vom Jahre 1685 an bis 1815 fand. Auf jeden Fall 
zeigt die dermalige Geftaltung des englifhen Nationalwohlftandes, 
und die Art und Weiſe, wie die Neichthünter unter den verfchies 
denen Volksclaſſen dermalen vertbeilt find, daß die allerdings durd) 
dad Eculdenmahen der Negierung begünftigte Lage der reichern 
Volksclaſſen nicht ohne Druck für die minder wohlhabenden mitt: 
lern und niedern Stände geblieben it, und daß wenigitend in 
der legten Zeit der Druck der Abgaben, welche die Zinſen der 
Staatsfchulden erfordern, einen bedeutenden Theile der früherhin 
felbitftändigen Leute feine Selbftitändigfeit geraubt, und fie aus 
Gewerbsunternehmern zu bloßen abhängigen Arbeitern herabgedrangt 
hat”). Deutet auch der Umftand, daß die engliihe Negierung 


Zinfen, ohne den Verwaltungsaufwand, 28,343.810 Pf. Sterl. 
M. vergl Nebenius a. a. O. © 77—79, md Baumftarf 
a. a. D. S. 550. 


*) In den Jahren von 1792 bis 1817 vermehrte ſich nemlich nad) 
Nebenius a. a. O. S. 326 die Zahl der arbeitsfähigen Per— 
ſonen von nicht ganz vier Millionen, auf ſechs Millionen, 
wahrend die Bevölkerung des Landes in demſelben Zeitraume 
nur von fünfzehen Millionen Seelen auf ahtzchen Millio— 
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nicht wie andere Regierungen genüthigt war, ihre öffentlichen Ans 
leben im Auslande zu ſuchen *), fondern daß vielmehr felbit bei 


dem 


ausgedehnteiten Borgſpſteme, das die englifche Regierung 


befolgte, von England aus noch die bedeutenditen Anlchen an 


“ats 





*) 


**) 


nen flieg. Im Jahre 1792 betrug fie alfo nicht gar Ein Bier 
tel, im Sabre 1817 Dagegen Ein Drittel. 


Ganz frei von fremden Edulden ift zwar auch England nicht. 
Aber dad auswärtige Anleben dorthin floffen, beruht auf ganz 
eigenen Gründen. Der vorzüglichfte Grund davon liegt in der 
großen Sicherheit der dort angelegten Gapitalien, welche Sicher— 
heit befonders wahrend der langen Revolutionszeit des Kontis 
nents bedeutende Gapitale in die engliihen Fonds tried. Im 
Sahr 1806 berechnete man das fremde Eigenthum in brittifchen 
Fonds auf 18,596,666 Pf. Eterl., auffer 17,147 Pf. Sterl. 
jährliber Annuitaten von beftimmter Dauer. Der ganze Betrag 
des fremden in offentlihen Sonde in England angelegten Eigen— 
thums, mochte damald etwa auf zwei und zwanzig Millios 
nen Pf. Sterl., oder Ein fünf und zwanzig Theil der 
gefammten Schuld veranfchlagt werden. Im Jahre 1809 gab 
man e8 nur zu 17,721,029 Pf. Sterl., und fpäterhin nur zu 
16,509,421 Pf. Sterl. an. M. vergl. Nebenius a. a. D. im 
Anh. ©. 83. 


Wie 5. B. das frühere Anlehen an Deftreich und Portugal, 
und die fpateren an Frankreich, Rußland, und Südame 
rifa. Nach englifhen Blättern beſaßen i. J. 1824 englifhe 
Sapitaliften an franzöſiſchen Ctaatdpapieren 10.000.000; 
an Merifanifhen 7.500.000; an Spaniſchen (Cortesan— 
leben 5,000 000; an Solumbifhen 4,000 000; an Brafi: 
lianifhen 2.500,000; an Holländifchen 2,000,000; an 
Neapolitanifchen 2 000,000; an Peruanifcden 2.000.000; 
an Buenos; Ayres: Papieren 1,000,000;5 an Griechiſchen, 
Deftreihifhen, und Portugiefifhen 1,500,000; in 
Eumme alfo nicht weniger ald 37.500,000 Pf. Sterling. Doch 
ſchien man fich damals etwas zu ftarf dem auswärtigen Papiere 
bingegeben zu haben, und in der Ueberfihreitung des hierbei zu 
beachtenden nöthigen Maaßes mag wohl der Hauptgrund der 
Erifis und der vielen Fallimente zu ſuchen ſeyn, welde in dem 
Sahre 1825 und den nahften Jahren in England zum Vorſchein 
Famen, und den engliihen Handel fehr empfindlich erfehütterten. 
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Umftand auch darauf hin, dag in England die üffentlihe Schuld 
ihren höchſten Punct noch nicht überfhritten habe; fo geht doch 
aus der eben angeführten Erfcheinung, und aus dem Mißver: 
hältniffe, in welchem die Gütereintheilung in England dermalen 
fi) befindet, jo wie aus den fortdauernden Klagen über Geld— 
mangel, weldhe man in der neueften Zeit in England hört, nicht 
undeutlich hervor, daß die englifche Staatsfchuldenmafle ihrem 
Endpuncte fo ziemlich nahe gerückt fen, und daß indbefondere 
die Höhe, auf welcher das englifhe Anleihefoftem den Zinsfuß 
im Lande gebradht und erhalten hat, den üffentlihen Fonds nicht 
blos nur überfhüffige Gapitale zugeführt hat, fondern daß 
felbft manches müffige dahin gefleffen fen, das die Volksbe— 
triebfamfeit jet entbehren muß, und felbft troß des errichteten 
Tilgungsfonds und feiner bedeutenden Zuflüffe, doch fo bald von 
der Regierung dem Volfe nicht wieder zurücgegeben werden kann; 
und daß darum Die Nachtheile, welche bereitd aus dem zu weit 
getriebenen Schuldenmadhen der Regierung für die größere Volks— 
maſſe hervorgegangen find, fih ohne einen neuen Aufjchwung, 
den die englifhe Betriebfamfeit von Auffen ber, durch irgend ein, 
zur Zeit nicht vorher zufehendes, Ereignig erhalten wird, ſchwer— 
li) vermindern, wohl aber eber fih vermehren dürften. Wenig: 
ftend lag zuverläffig der Hauptgrund des in der nächſten Zeit 
nad) dem Frieden mit Franfreich eingetretenen Sinkens des Prei— 
ſes der Staatöfhuldfcheine mehr darin »), daß die müffigen Ca— 





M. vergl. bierüber von Gülich geſchichtl. Darftellung des Han— 
dels c. Bd. J. ©. 202 — 214. 


”), Bom December des Jahres 1817 bis zum Anfange des Jahres 
1820 fanfen die Preife der drei Procente tragenden confo= 
Iidirten Bonds von 84 auf 65. Das wodurh Nebenius a. 
a. D. ©. 314— 318 diefe Erfheinung zu erklären ſucht, feheint 
mir die Sache nicht zu erſchöpfen. Die Unthätigkeit im Hantel 
im Jahre 1816 insbefondere, fheint mir mehr eine Urfache zu 
feyn, warum die öffentlihen Fonds nicht noch mehr fielen, als 
die Urfahe ihres Falles. Durd die bier müfig gewordenen 
Sapitale erhielt fih zuverläffig der Preis der Fonds noch höher, 
als er fih auferdem erhalten haben würde. — Seit dem Sabre 
1820 find die englifhen Fonds nad und nach wieder geftiegen ; 


463 


pitale, welche während der legten Kriegsjahre in die öffentlichen 
Eaffen durh Anleihen gefloffen waren, damals vermißt wurden, 
und fih dadurch das Angebot der üffentlihen Effecten heben 
mochte, als in den Anleihen, welde in der damaligen Zeit von 
England aus an ontinentalmächte gemacht wurden, und in den 
unruhigen Auftritten, welde befonders im Jahre 1819 die Sir 
herheit einiger Gegenden des Landes flörten. Wahrſcheinlich 
würden folhe Auftritte gar nicht vorgefommen ſeyn, hätten die 
müſſigen Eapitale nicht früberbin jene dem Volkswohlſtande wider— 
ftrebende Richtung genommen gehabt. 

Am weiteften bat man übrigend in England nächſt dent 
Schuldenmachen felbft "), aud das Raffinement getrieben, um 


im Julius 1822 fanden die drei Procent Zinfen tragenden con: 
folidirten Fonds auf 791/45 im April 1837 ftehen fie auf 901/.. 

*) Der eigentlihe Grund des Schuldenmahend in England und 
der Borliebe des englifhen Gouvernements und Volks für die— 
fen Weg zur Aufbringung auferoerdentlider Staatsbedürfniffe 
fheint mir übrigens im Wefen der großbritannifchen Staatsver- 
faffung zu liegen. In Staaten, welde, wie Groöbritannien, 
eine reprafentative Verfafung haben, wird man immer geneig- 
ter feyn, auferordentihe Staatsbedürfniffe durch Anlehen zu 
decken, als in monardifchen Staaten. Eines Theild unterhält 
die repräfentative Verfaffung eines Staat leichter, ald die mo: 
nardifche Verfaffung, die Idee im Volke und bei deffen Capi— 
taliften, daß die Regierung die von ihr gewirften Schulden fort 
während anerfennen, und zu deren Berichtigung und MBerzin; 
fung ftet8 die nöthigen Anftalten treffen werde, und befördert 
alfo den zum Schuldenmachen nöthigen Credit der Regierung. 
Andern Theild aber darf nicht überſehen werden, daß die 
Volksvertreter in conftitutionelen Staaten aud darin einen gros 
Gen individuellen Anlaß zur Bewilligung von Schuldenmachen 
haben, daß fie fih dadurch felbft gegen die Aufopferungen 
ſchützen können, welde fie, ald Steuerpflidhtige, zu machen ha» 
ben würden, wenn die aufferordentlihen Bedürfniffe ded Staats 
und der Regierung durch erhöhrte Abgaben gededt werden 
follten. In ihrem eigenen Intereffe liegt ed darum, Fieber durd) 
Schuldenmachen die Laſt der Gegenwart auf die Fünftige 
Generation überzuwalzen, ald ſolche durd Uebernahme erhöheter 
Abgaben der Gegemvart aufzubürden, welde fie eigentlich tras 
gen follte. 
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die Eapitaliften zur Anlegung ihrer Gelder in den üffentlichen 
Fonds zu beftimmen, und zu reizen *). Und wie man von 
Seiten anderer Regierungen die Sitte des englifhen Gouverne— 
ments auch im Schuldenmachen überhaupt ſtets möglichſt nachzu— 
ahmen geneigt war, ſo hat man auch hierin von Seiten der Er— 
ſtern nicht nur dem Beiſpiele der Britten folgen zu dürfen ge— 
glaubt, ſondern hie und da das Raffinement noch etwas weiter 
getrieben, als ſelbſt in England **). Doch kann ich mich nicht 

über: 





*) Gin Berzeihnig der verfhiedenen Arten und Abtheilungen der 
englifen Staatsichulden, — unter welchen die dDreiprocentis 
gen Gonfols oder confolidirte AUnnuitäten, i. J. 1831, 
mit einem Betrage von 348,826,600 Pf. Eterl., die wichtigften 
find? — f. m. bei Mac-Culloch Diction. of commerce cte. 
Bd.11. ©. 740— 742, und über das erfahren der englifhen 
Kegierung bei ihren Anlchensgefhäften Nebenius a. a. D. 
erfte Aufl. im Anh. ©. 36 — 39. Die Hauptfadhe befteht darin, 
daß der Ganzler der Schakfammer die Bedingungen des An: 
Ichens vorläufig bekannt macht, und einen Tag feftiegt, an 
welchem er die Anerbietungen der Banquiers anzunehmen vers 
ſpricht. — Zur beftimmten Zeit Pommt er hierauf mit mehreren 
der vorzüglichiten von diefen zufammen, welche ihre Erflarungen 
geben, und zugleich Liſten von Perfonen vorlegen, welde An: 
theil an dem Geſchafte nehmen wollen. Die billigften Bedin— 
gungen werden dann angenommen. Seit dem Sabre 1813 hat 
man angefangen den Unternehmern des legten Anlehens, in fo» 
ferne fämmtlibe Lieferungstermine deſſelben bei Eröffnung des 
neuen Anlehens noch nicht abgelaufen find, bei gleichen Anerbies 
tungen einen Borzug zu geben. 


*) Ueber die verfchiedenen Unlehensmethoden überhaupt, f. m. 
Mebenius der öffentlihe Credit ıc. 2te Aufl. Bd. J. S. 325 — 
356, und Ber noulli Beiträge zur richtigen Würdigung der 
Staatsanleihen ıc. Carlsruhe 1833. 8 — Nm meiften Nach— 
ahmung bat die Methode des englifhen Schuldenmachens übris 
gend zunähft in Franfreich gefunden. Ueber die franzofifche 
Staatsfhuld und deren Behandlungsweife f. m. Key die Staats: 
fhuld Franfreihs, in Pölitz Jahrbüchern der Gefhichte und 
Staatsfunft, Jahrg. 1829. Bd. II. ©. 268 — 294. Den gegen: 
wartigen Beſtand derfelben gibt der Courier francais, im 


Marz 1833 an auf 4,423,378.700 Franfen; wovon 3,823.878,700 
Franken 
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überzeugen, daß damit für den Wohlſtand der Völker und ben 
Credit der Regierungen fonderlih gewonnen worden fey. Wenig— 
ftens haben in England die fo beliebten beftimmten Annuis 
täten *), wo dem ©läubiger für fein Capital jährlihe Reve— 
nuen über den Betrag der gewähnlichen Zinfen zugelichert werden, 
wogegen dann nach Verlauf gewiller Jahre das Capital mit den 
Revenuen dem Staate verfallen it **2), das gegen fi, daß die 
Regierung auf diefe Weiſe Die Leute anreizt, um deſto leichter 
von ihren Zinfen leben zu können, ihr Vermögen den Erben, 
und überhaupt einer wahrbaft nüßlichen Betriebfamfeit, zu ent: 
zieben. Solche Anlehen find eigentlich weiter nichts, als auf eine 
verfihleierte Weife dem Volke abyelocdte Steuern; — Cteuern, 
welhe das Capital felbit ideal vollitändig verzehren, während 
es ſich bei reinen Darlehen doch wenigftens ideal erhält, wenn 
e8 auch real von der Regierung verzehrt werden mag”). — 


— — — 


Franken auf die in das große Buch eingetragene Schuldkammer, 
und 239,000,000 Franken auf die ſchwebende Schuldenmaſſe. 
M. ſ. die Preuß. Staatszeit. 1833. Nr. 85. 


*) Ueber den Begriff von Annuitäten und ihre Vortheile und 
Nachtheile, f£e.m Ganilh Diction. analyt. d’&con. polit. etc. 
©. 29 folg., und Nebenius a. a. O. Bd. J. ©. 340 — 346. 


**5) Solche Annuitaten hat man in England auf ſechs und neun— 
zig, acht und vierzig, und vier und zwanzig Sahre, 
und aud auf Lebenszeit des Ölaubigers oder ald Leib: 
renten. — Ueber die bei der Berechnung der Dauer der 
Feibrenten zu beobachtenden Regeln f. m. übrigendg von Son: 
nenfels Grundf. der Polizei, Handlungs: und Finanzwiſſenſch. 
Bd. III. ©. 411 — 414, und die dort angeführten Werke von 
Süßmilch, Hogdfon, Price, Kritter, Karften, Te 
tens, u. a. m. Leber die verſchiedenen Arten diefer Aunuitäten 
aber vergl. m. Mac-Culloch a. a. D. Bd. II. ©. 741, 742. 


***) Den bier angedeuteten Bunct hat offenbar Simonde de Sis- 
mondi prineipes d’€con. polit. Tom. I. ©. 237 u. 238 über- 
feben, wenn er Anlehen auf Annuitäten oder Leibrenten um 
deswillen für empfehlungswerth erklärt, weil fie den Staat mit 
den Ableben des Glaubigerd oder am Ende der ftipulirten Ter: 
mine für die Zahlung der Annuitäten von der Schuld befreien. 
— Mohl wahr ift es, dab fie der Regierung diefes leiften. 

Los, Staatswirthſch. 3. DD. 5, 
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Weshalb denn auch eine weile Regierung immer Hülfsmittel der 
Art verichmäben wird, und verſchmähen muß; indem fie jenft 
die Neigung zur Nerfchwendung weckt und nährt, und die uns 
fruchtbare Verzehrung der dem sffentlihen Anlehensweſen gewid— 
meten Capitalien befördern, alſo die Fonds verfchlingen würde, 
aus welchen fie in künftigen Nothfällen ſchöpfen fünnte. 

Derjelbe Vorwurf trifft auch die Anleihen Durch einfade 
Tontinen, welbe dem Gläubiger für fein Darlehen gewiſſe 
Feibrenten auf Lebenszeit zufihern, jewohl, als durch Tonti— 
nengefellihaften, weldhe zufammen das Kapital auf 
eibrenten geben, fo daß nach dem Tode eines Geſellſchafters 
den übrigen fein Iheil der Nente zuwächſt, bis mit den Tode 
des Leptern Schuld und Rente dem Staate verfallen ſind *). 
Auch fie reizen nur zum gefchäftslofen Verzehren der Gapitalien 
des Volks, und find, noch mehr als ſelbſt die Annuititen, 
dazu geeignet, nicht blos nur die überflüfligen, fendern zu— 
gleih auch alle müfigen, ja fogar auch die in müglichen Ge— 
werben angelegten Bapitalien der DVolföberriebfamfeit zu ent: 
ziehen, und der öffentlichen Conſumtion hinzugeben, und jo kön— 
nen fie denn die Volksbetriebſamkeit felbit in ihren lebten Ele: 
menten erfohüttern. Ueberdieß haben auch dieſe gefihaffenen Anz 
lehen immer auch neh das gegen fih, daß fie das Volk zu 
einem Glücksſpiele binleiten; dem vwerderblihften Treiben, das 
je ein Volk beginnen Fann. Weshalb Denn auch unter allen Ars 
ten von öffentlihen Anlehen gewiß diejenigen die allerverwerflich— 





* 


Aber nicht blos das Intereffe der Regierungen kann bei folten 
Geſchäften ind Auge gefast werden, fondern eben fo fergfaltige 
Beachtung verdient der regelmäßige Fortgang der Volksbetrieb— 
famfeit. — WBorzüglich beliebt war übrigens die Nufnahme von 
Staatsanleihen durch Verleihung von Yeibrenten ehehin in 
Frankreich. Wie man jest dort die Staatsanleihen durch 
den Berfauf von immerwährenden Renten zu Stande zu Brin: 
gen fucht, fo wurden fie früher, nod unter Meder, daſelbſt 
durd den Berfauf von Feibrenten contrabirt. M. f. dad Staats: 
lericon von von Rotte und Welder Bd. J. ©. 600. 


*) M, vergl. hierüber Nebenius a. a. O. 2te Aufl. Bd. I. ©. 
341 — 313. 
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ften find, welche mit Lotterien verbunden find, durch die den 
Gläubigern, nach dem vom Glücksrade geleiteten Gange des Zu: 
falls, Prämien und Gewinnfte verfichert werden, welche die Re- 
gierungen ihren Gläubigern nur in fofern zugeftehen fünnen, als 
diefe dergleihen Schuldforderungen, fo lange fie das Glücksrad 
als zahlbar nicht auswirft, unverzinst laſſen. Was von jedem 
Eotteriefpiele der Regierungen gilt, über deffen Verwerflichkeit 
alle denfende Staatswirthe ſchon längſt unter fich einig find, gilt 
von dieſem doppelt. Ye größer die Gütermaffe ift, welche hier 
auf Jahre hinaus der öffentlichen Confumtien ohne allen Erſatz 
zugewendet wird, um fo verderblicher find fie. Die fehr trüge⸗ 
riſche Ausſicht auf Gewinn kann dem Gläubiger nie erſetzen, was 
er durch den fortwährenden Verluſt ſeiner Zinſen entbehren muß, 
und wenn auch die Regierung ihren Lotterieplan noch ſo liberal 
entworfen haben mag; wenn auch ihre Prämien den bei jeder 
Ziehung völligen Zinsbetrag den von dem Glücke begünſtigten 
Gläubigern noch ſo gewiſſenhaft zutheilen ſollten; der Nachtheil, 
welchen der Zinsverluſt für die vom Glücke nicht begünſtigten, 
dieſen, und dem regelmäßigen Fortgange der Betriebſamkeit des 
geſammten Volks bringt, — dieſer Nachtheil iſt nie zu er— 
ſetzen *). 

Faßt man nach dieſen Bemerkungen die Nachtheile ins Auge, 
welche alle künſtliche Anlehensgeſchäfte dem allgemeinen Volks— 
wohlſtande immer bringen, und welche immer um ſo bedeutender 
ſeyn werden, je künſtlicher die Anlehensgeſchäfte der Regierungen 
geſtaltet ſind, ſo kann man ohnmöglich ſich zu ihrer Empfehlung 
entſchließen. Bei der in unſern Tagen zur Sitte gewordenen 
künſtlichen**) Behandlungsweiſe unſerer öffentlichen Anlehens— 
geſchäfte, zieht jeder Inhaber von Staatspapieren, und wer 





*) Ueber die Bedenken, welde den mit Lotterien verbundenen An: 
lehen entgegenitehen, f. m. Nebenius a. a. O. 2te Aufl. ©. 
345 — 353; Dagegen empfiehlt ſolche Anlehen Bernoullia. a. 
D. S. 68 und auch Zahariä Negierungslehre Bd. II. ©. 443 
mißbilligt folde nicht, ohngeachtet er Staatslotterien überhaupt 
für verdammlich erklärt. 


*5) M. vergl. hierüber Say Cours eompl. d'écon. pol. prat. Tom. 
VI. ©. 156 — 167. 
G 32 
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überhaupt im Begriffe fteht, ein Capital in den öffentlichen Fonds 
anzulegen, in der Regel nur die gegenwärtigen Umftände und 
Conjuncturen zu Rathe; und auch diefe oft ohne fonderlihe Um— 
fit. Er traut ſich ſoviel Einfiht und Klugheit zu, daß er bei 
einem etwaigen ungünftigen oder unglüdlihen Wechfel der Dinge 
nod in guter Zeit, und ehe ein merflihes Sinfen de3 Courſes 
der Papiere eintritt, im Stande feyn werde, fid) feiner Wapiere 
wieder zu entledigen. Von diefem Selbftwertrauen der Capitaliſten 
fünnen nun zwar die Negierungen geraune Zeit hindurch Nugen 
ziehen; aber eben fo Fann ihnen der geringite Zufall, welder 
die Inhaber der Staatsjchuldfcheine aus ihrer Sicherheit auffchreeft, 
um fo verderbliher werden, ald dann eine große Anzahl diefer 
Papierinhaber, um fi vor den Folgen der befürcdteten Verän— 
derungen zu fihern, ſehr leicht dazu beſtimmt werden fann, den 
gegenwärtigen Augenblit zum Weggeben ihrer Papiere benußen 
zu wollen; diefed aber gerade oft in einem Momente gefchehen 
fann, wo die Negierung der Hülfe der Gapitaliften am meiiten 
bedarf, und ihr darım um Aufrechterhaltung des Credits ihrer 
Papiere am meilten zu thun iſt. — Kommen die Regierungen 
einmal in die Notbwendigfeit bergen zu müſſen, fo verdienen zu: 
verläſſig reine und in gewöhnlicher Weiſe verzinsliche Anlehen 
vor jeder andern Form des Schuldenmahens den Vorzug ®). 
Den öffentlichen Caſſen werden fie den WVortheil gewähren, daß 
diefe wirflid erhalten, was für fie gebergt wird, und worauf 


*) Jedoch verſteht es fich von felbft, daß diefe Anleben freiwil: 
lige feyn müſſen. Zwangsanlehen find weiter nichts, als 
eine Abart von Anticipationen öffentlicher Abgaben, und haben 
alled gegen fich, was Diejen entgegen fteht. Won einen Zwang$s: 
anlehen laſſen fih für den Volkswohlſtand unbedingt nur Nach— 
theile erwarten; fowohl für die Gegenwart, als für die Zu⸗ 
kunft. Der Hauptpunct, den man bei freiwilligen Anlehen ver— 
folgt und bei allen Anleihgeſchäften der Regierungen nie aus 
dem Auge ſetzen muß, nur die überflüffigen Capitale 
in die öffentlihen Gaffen zu leiten, geht dabei rein 
verloren und wohl nicht zu bezweifeln ift es, weder in finanztels 
ler, noch in nationalwirthf&aftliher Hinfiht werden Zwangs— 
anleihen ſich rechtfertigen laſſen. M. vergl. Nebenius a. a. 
O. Bd. J. ©. 319 folg. 
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die Schuldverſchreibungen der Renierungen lauten. Den Gläubi— 
gern, und namentlich denjenigen Volfsgliedern, weldhe an dem 
Anleihegeſchäfte Antheil genemmen haben mögen, aber fchaffen 
fie den Nutzen, daß die regelmäßig eingehenden Zinfen den fteten 
und regelmäßigen Fortgang ihres Gewerbsweſens am meilten 
fibern; daß bier Agiotenre am wenigften Gelegenheit haben, ihr 
heilloſes Spiel zu treiben; und daß das in den öffentlichen Fonds 
angeleate Vermögen der Staatsgläubiger nicht die verderblichen 
Schwankungen zu befergen hat, welche der bei öffentlichen Schul— 
Den der angedeuteten verwickelten Art ftet3 wechjelnde Cours der 
Staatspapiere inner mit ſich führt, ohne daß die Regierungen 
felbft bei der befonnenften und vorfidtigiten Behandlung ihres 
Schuldenweſens im Stande wären, dem zu begegnen. Wenig— 
ſtens zeigt die Erfahrung, Daß weder das in Frankreich und Eng: 
land üblihe Suiten der Inferiptionen, — wo der Darleiz 
ber über fein Anlehen Feine fürmlihe Verbriefung erhält, ſondern 
fein Name und feine Forderung blos in ein Hauptbuch eingetraz 
gen werden, aus den er auf Nerlangen Auszüge erhalten fann, 
— noch das in unfern meiſten deutſchen Staaten beliebte Aus— 
ftellen ven Schuldbriefen, welhe auf jeden Inhaber 
lauten, mit Coupons, auf welchen unter Beziehung auf die Num— 
mer und auf das Datum der Obligation der Verfall und der 
Betrag der Zinfenrente ausgedrüdt ift, — vor dem fteten Wech⸗ 
ſel dieſes Courſes und vor der Agiotage ſichern können, und 
daß, indem dieſe Sicherung nicht möglich iſt, ſich dadurch die 
aus dem Staatsſchuldenweſen entſtehenden Beſorgniſſe für deſſen 
nachtheiliges Wirlen nur vermehren *). 

Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß jede borgende Re— 
gierung bei den Zinſen, welche ſie bei ihrem auf geradem Wege 
gemachten Anlehen ihren Gläubigern zuſichert, ſich eifrigſt be— 


*) Anders urtheilen über die auf den Inhaber geſtellten Staats⸗ 
papiere von Malchus a. a. O. Bd. J. ©.445 und Bernoulli 
a. a. O. S. 82— 88; und nicht unrichtig iſt es, daß ſich dadurch 
die Umſetzbarkeit dieſer Papiere ſehr vermehrt. Allein gerade 
dieſe Umſetzbarkeit iſt es auch, welche ihren Mißbrauch zur Agio— 
tage ſo ſehr befördert, ohngeachtet es gewiß wünſchenswerth 
ſeyn möchte, nur ſolche Staatsglaubiger zu haben, welche ihre 
Papiere in feſter Hand halten. 
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mühen müſſe, fihb möglihit an den beitehenden gewöhnlichen 
Zinsfuß zu halten. Weder eine zu hehe Verzinfung, nod eine 
zu niedrige, fagt dem Intereſſe des Volfs zu. Zu hohe Zinfen 
Ioden leicht zu viele Eapitalien in die öffentlihen Fonds, und die 
Folge davon fann nur die fern, Daß dadurch manches Capital 
dahin gezogen wird, welces Das Volk bei feiner Betriebſamkeit 
nicht wohl entbehren fann, und daß darum das Staatsanlehen 
diefen vder jenen Gewerbszweig ind Stocken bringt. Verheißt 
aber die Regierung zu niedrige Zinfen, fo muß fie fih zuverz 
lajlig zu andern DVergünftigungen für ihre Gläubiger veritehen, 
wenn ſich diefe entſchließen follen, ihren Wünſchen entgegen zu 
fonımen. — Ueberhaupt werden Regierungen nur Ausnahme 
weiſe ihre Anlehen zu niedrigern Zinfen baben fünnen, als Pri— 
vatperfonen; nur dann, wenn ihr Credit unerſchütterlich feit ſteht, 
und durchaus niemand zweifelt, weder an ihrem Willen, neh an 
ihrem Vermögen, ihre Verbindlichfeiten gegen ihre Gläubiger auf 
dad Gewiſſenhafteſte zu erfüllen. Doch diefer günftigen Verhält: 
niffe erfreuen fich in unfern Tagen nur ſehr wenige Regierungen. 
Der Grund diefer mißlichen Erfcheinung liegt ganz offen darin, 
weil oft unverfhuldet Das Wiederzahlungsvermögen der Regie: 
rungen mit ihrem guten Willen nicht immer gleichen Schritt hal: 
ten kann. Darum müfen fie fib, wenn fie Anleben fuchen, 
wohl eher zu mehr als gewöhnlichen Zinfen *) verftehen, als 





*) Belege hierfür gibt die Gefchichte der Anfchen, welde die Re: 
gierungen von Franfreihb, Rußland, Deftreih und 
Preußen in der leuten Zeit gemadıt haben, in ausreichenden 
Maaße. Die bifligften Bedingungen erbielt noch die Föniglich mies 
derländiſche Regierung bei ihrem, freilih geringen, Anlehen 
von 20,000,000 Gulden, das fie zu Anfang des Jahres 1818 
aufnahm; und doch mußte felbft fie fih zu ſechs vom Hun— 
dert verfiehen. Die Anfehen, welche zu gleiher Zeit Ruf: 
Iand, Preußen, Deftreih und Frankreich negocirten, 
kommen bedeutend höher, auf achthalb Procent; und bei dem 
Anlehen, welches die franzöſiſche Regierung das Jahr vor: 
her, unter dem 18. Febr. 1817, durch die Haufer Barimg 
und Hope negoriren lieh, Pamen die Zinfen gar über zeben 
Procent. M. vergl. Nebenius a. a. D. der eriten Aufl. ©. 56, 
57,59, 60 u. 27. 
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daß ſie ihre Darleiher bewegen könnten, ſich mit einem geringern, 
als dem meiſt üblichen Zinsfuße zu begnügen *). 

In der Natur der Sache liegt es jedoch, daß der von der 
Regierung verſprochenen Zinszahlung ſtets die erforderliche Auf: 
merkſamkeit gewidmet werde, ohne Unterſchied, es mögen durch 
die Staatsanleihen nur die überſchüſſigen Capitalien des Volks, 
und der Staatsgläubiger überhaupt, in die öffentlichen Fonds ge— 
floſſen ſeyn, oder die von den Regierungen bei ihren Anlehen 
ihren Gläubigern verheißenen höheren Zinſen mögen auch müſſige 
Capitale dorthin gezogen haben. In dem einen Falle, wie in 
dem andern, iſt die richtige Zinszahlung das einzige Mittel, das 
den Regierungen ihren Credit vollſtändig ſichern und ſie gegen 
die Verlegenheiten ſchützen kann, in welche fie die Zudringlichkeit 
ihrer, ihre Gapitale zurückfordernden, Gläubiger je leicht ſetzen 
fann. — Darum ift es denn überall, wo eine Regierung fich 
zum Schuldenmacen entjehliegen muß, immer dad Erfte, worum 
es Noth thut, zugleih mit dem Anleihegeſchäfte auch auf die 
nöthigen Fonds zur Verzinfung der zu contrabirenden Schulden 
zu denfen, oder wie man dieſes gewohnlid nennt, die Anleihen 
zu fundiren. Nur aufs Gerathewohl zu borgen, und die 
Summen zur Deckung der Zinfen von zufälligen Cinfünften, 


*) Gin Hauptgrund, warum die Regierungen bei ihren Anfeiben 
ſich meiſt zu Zinſen uber den gewöhnlichen Zinsfuß werftchen 
müſſen, liegt übrigens noch darin, daß fie ihre Anleihen meiſt 
aus den umlaufenden Gapttalien des Handels ſchöpfen; vorzuglic 
aus den hierzu zumachft beftimmten Sapitalmaffen der Wechsler. 
Darım kommt und bfeibt ein großer Theil ihrer Schuldſcheine 
auch mur in den Handen des Handeldftandes, und wird von 
dieſem nur wie andere Handeldwaare behandelt. Die Folge 
hiervon aber übt, daß eines Theild der Zindfuß fol 
cher Nnleiben ſich ftetd nur nah den gewöhnlihen Gewinn— 
fien der im Handel angelegten Gapttale richtet, — alfo nad) 
einem Fuß, der den gewohnlichen Zinsfuß anderer Anlehen 
überſchreitet; — und dag andern Theils die Preife der 
Staatsſchuldſcheine an allen Schwanfungen des Disconts Theil 
nchmen. Beides würde der Fall nicht feyn, Famen Ddiefe Pas 
piere mehr in fefte Hände; in die Hande eigentlicher Rente, 
nirer. M. vergl. Nebenius der öffentl. Credit, 2te Aufl. 
Bd. J. ©.81— 83. 


* 
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oder gar nur von vermeintlich möglichen Erfparniffen in dieſem 
oder jenem Zweige der öffentlihen Verwaltung zu erwarten, wäre 
der erfte Schritt zum Staatsbankerott, oder eigentlich eine offene 
Anfündigung feines ſchen materiell vorhandenen Dafeyne. Auch 
wird ſich wohl Fein, nur einiger Maßen verftändiger, Gläubiger 
durch folhe meist leere Hoffnungen zu Vorſchüſſen für irgend 
eine Regierung bewegen lafen. Werden aber die Zinfen gedeckt, 
und fo gedeckt, dag die üffentlihen Caſſen durd ihren Abtrag 
nie in Derlegenheit Fonmten fünnen, je find wirflih die Der: 
fiherungen, welche man ſonſt den Gläubigern wegen ihrer Dar: 
leben geben mag, fehr leicht zu entbehren *). Wenigſtens wird 
dur alle Fauftpfänder, und Durch alle den Gläubigern zugeitan® 
dene Hypotheken auf Staatögefille oder Dominengüter, für den 
Gredit der üffentlihen Caſſen ganz und gar nichts gewonnen ſeyn, 
fo lange die richtige Nerzinfung durch zugleih bei der Aufnahme 
des Staatsanlehens zur Dedung feiner Zinfen neu gefchaffene 
Fonds nicht mit möglichfter Volljtindigfeit und Zuverläſſigkeit ge: 
det ift. Jeder Staatsgläubiger weiß nur zu gut, daß der Cre— 
Dit der Regierungen in der Wirflidfeit nur ein perſön— 
liher ift, und daß alle Hypotheken dem Gläubiger nichtö hel: 
fen, wenn die Regierung nicht Luft, oder nicht Vermögen bat, 
ihm aus dem Unterpfande zu feiner Befriedigung zu verbelfen. 
Und diefen perſönlichen Credit ſich zu fchaffen und zu erhalten iſt 
den Megierungen nur möglich, durch völlige Sicherstellung der 
Verzinfung ihrer Schulden. 

Iſt aber für die angedeutete Bedingung geforgt, und aus— 
reihend geforgt, fo wird felbft die eigenmächtige Verlängerung 
des Rückzahlungstermins von Seiten der Negierungen ihren Cre— 
dit und die Geltung ihrer Schuldfcheine im Verkehr nie fonder: 
lich beeinträchtigen. Sogar, wenn die Regierung erflären follte, 
Daß fie die Capitale felbit nie wieder zurüczahlen werde, fon: 
dern daß die Jinfen, nad einer von mehreren Regierungen ans 
genommenen Marime, nur ald ewige Nenten gelten jollen, — 
felbt dann wird fie für die Geltung ihrer Schulöfheine im Ver: 


*) Weber die gewöhnlichen Nerfiherungeweifen von öffentlichen An: 
Ichen, f. m. von Safob a. a. D. Bd J. ©. 656 u. 657, und 
Nebeniusa. a. D. Ze Aufl. Bd.I. ©. 392 — 395. 
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fehre nie wiel zu fürchten haben *). An die Stelle der über- 
ſchüſſigen Gapitalien, welche urfprüngli in die öffentlichen Fonds 
fleffen, werden fortwährend dergleihen den Umlaufe der Staates 
papiere gewidmet bleiben, und neue Erfparungen, welche unter 
ſolchen Verhältniffen das betriebfame Volk zu machen im Stande 
ſeyn wird, werden felbit ald Fonds für Diejenigen müffigen Capi— 
talien dienen, welche aus dem Staatsanleihen zu den Gefchäften 
des Privarlebend zurückzukehren im Stande ſeyn fellten *). 





— 


*) Vorzüglich darin, daß man in England bei dem Staatsſchul— 
denmachen dieſen Punct mit der größten Sorgfalt ins Auge ge— 
faßt bat, und das ſogenannte Fundirungsſyſtem bei ſei— 
nen Anlehen ſtets mit der größten Anſtrengung zu bewabren 
ſtrebt, liegt der hohe Credit der dortigen Regierung, und der 
Grund des leichten Umlaufs, welchen die Staatsſchuldſcheine 
dort haben. — Seitdem ſich das Volk von der vollkommenen 
Sicherheit des fundirten Eigenthums überzeugt, und eine lange 
Erfahrung bewieſen hat, daß ſich die Stocksinhaber darauf ver— 
laſſen können, daß ihre Dividenden jedes Vierteljahr an einem 
feſtgeſetzten Tage beſtimmt ausgezahlt werden, und daß ſie auch 
zu allen Zeiten ihr Capital auf dem kürzeſten Wege in Geld 
verwandeln können; ſeit dieſer Zeit — ſagt Colquhounma. a. 
O. Bd. II. S 16 — ziehen fie dieſe Art der Niederlegung aller 
anderen vor, und es herrſcht ſeit langen Jahren her unter vor— 
ſichtigen Individuen aller Claſſen des Gemeinweſens ein lobens— 
würdiger Ehrgeiz, fagen-zu können, man babe Geld in der 
Bank; und wenn diefed einmal jemand erreicht bat, fo erwacht 
in ihm ein ſtarkes Verlangen, fein kleines Capital zu vermeh: 
ren. — Als im Jahre 1803 Ocftreich bekannt machte, daß 
es Capitale, welche im Jahre 1814 rüdzahlbar waren, erft im 
Jahre 1824 zurüdzahlen könne, aber dabei die Zinfen vertrags. 
mäßig fortzahlte, fielen die Obligationen nicht um dag Geringfte. 
Als es aber im folgenden Jahre anfieng, die Zinfen nicht mehr 
baar, fondern in Banknoten. obwohl nad dem Gourfe, zu zah⸗ 
len, ſo fielen die Obligationen doch um mehr als zehen Pro— 
cent, wiewohl die Gläubiger eigentlich dabei nichts weiter 
verloren, als nur die unbedeutende Differenz des Agio beim 
Umſetzen ihrer Papiere gegen Metallgeld. — M. vergl. Schmalz 
a. a. O. Bd. II. ©, 247. 


**) Doch ſelbſt ein ſo fundirter Credit der Regierungen darf ſolche 
nie veranlaſſen, dieſen Credit im Uebermaaße benutzen zu wol— 
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Iſt es aber auf diefen Punct gediehen, hat fid) das 
Staatsfchuldenwefen geregelt, und hat es ſich dadurch in den 
regelmäßigen Gang der Volfäbetriebfamfeit eingereibet, dann — 
jedody erit dann — mögen die Regierungen auf die Neritellung 
eines Tilgungsfonds, und auf die Mittel zur Abtragung 
ihrer Schulden denfen. Erft dann werden aber aud Die Maas: 
regeln, welche fie für diefen Zweck ergreifen, von wahrem Nuz— 
zen und Erfolge ſeyn. Die Mittel zur Herftellung des Tilgungs— 
fonds werden ſich hier auch leichter fchaffen laffen, als zu irgend 
einer andern Zeitz und zuverläflig wird eine unter felhen Ders 
hiltniffen errichtete Tilgungscafe für die Verminderung der 
Staatsfhulden bei weiten mehr leiften, als jede andere Til: 
gungsanftalt, welche man zugleih mit dem Anleihen verbindet. 
Ge mehr die Regierungen durch richtigen Abtrag ihrer Zinfen 
ihren Credit befeftiget haben werden, um fo leichter wird e8 ih: 
nen werden, die Zinjen ihrer Anlehen berabzubringen; und die 
Erjparniffe, welche fie hier machen, mögen die Grundlage ihres 
jegt berzuftellenden Tilygungsfonds bilden *). 





len. Sie dürfen bei aller Benutzung ihres Credits nie die Ges 
fahren uberfeben, weldes jedes übermäsige Schuldenmachen 
herbeiführen kann. Benutzt eine Regierung ihren Gredit ohne 
eine ſolche Rückſicht, fo kann fie in Folge der manderlei Wechſel— 
falle, welchen die Stantöglaubiaer ausgefegt find, auch ohne er: 
ſchütternde Störungen in ihrer politiihen Stellung leicht zu dem 
Punete gelangen, wo fie alle Hülfsauellen erfchöpft fiebt; wo 
dad ganze disponible Einkommen des Volks durd die gewöhn: 
lichen und regelmäßigen Ausgaben und die Zinfen der Staats— 
ſchuld verzehrt wird; und wo jede neue unabwendbare Vermeh— 
rung der öffentlihen Ausgaben, oder jede durch aufjerordentliche 
Zufalle herbeigeführte Verminderung der Hülfsquellen, plötzlich 
eine Criſis berbeiführt. welde fie mit allen Anjtrengungen micht 
zu befhmwichtigen vermag, und welde fie und das Wolf zugleic) 
zum Verderben hinführe. Alles öffentliche Schuldenmachen wirft, 
wie Gifte in der Gefundsheitspflege. Mit Vorſicht gebraudt, 
gewähren fie Nettung und Geneſung. Umvorfihtig gebraucht, 
folgt ihnen der Tod. 


* 


u 


Auf diefer Idee beruhte der erfte Tilgungsfonds, den man in 
England im Gahre 1717 errictete. M. vergl. Lauderdale 
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Freilih mag es mit einem Tilgungsfonds, der nur durch 
Erfparniffe von den urfprünglich bedungenen Zinſen der Staats— 
anleihen bergeitellt werden fell, aber weiter Feine Zuflüſſe hätte, 
und mit dem Abtrag der Durch jeine Benugung abzutragenden 
Schulden, langjamer geben, als e8 vielleicht dieſer oder jener 
wünſcht, der dis Nolf gern der Abgaben entlaftet fühe, welde 
ed zur Verzinfung der Stantöfchulden fortwährend zahlen muß, 
oder der überhaupt die Negierungen gerne fchuldenfrei fehen 
möchte. Indeß, wenn auch dieſer Tilgungsfonds nur langſam 
fi bilden, und anfangs für den eigentliben Abtrag der Schul: 
den nur wenig wirfen kann, jo wird Doch feine nützliche Wirf- 
famfeit ſtets um fo ficherer und un fo zuverläſſiger ſeyn. So 
wenig ich es auch einer Negierung verzeiben würde, wenn fie 
bei ihrem Schuldenmachen Die Arage wann, wie und womit 
fie ihre Anlehen zu feiner zjeit wieder abtragen kann, ganz un: 
beachtet ließe; fo wenig kann ich mich Doc überzeugen, daß es 
fo dringend nothwendig ſey, mit eben der Sorgfalt, mit der 
man bei der Aufnahme der Anlehen auf die Sicherſtellung ihrer 
richtigen DVerzinfung zu denken bat, auch ſofort auf die Her: 
ftellung eines fihern und feſten Tilgungsfends für jenes Anlehen 
zu denfen. Ein ſolches Verfahren iſt mit den Umſtänden, durch 
welche das Schuldenmachen nöthig geworden ift, in der Regel 
ganz umvereinbarlid *). Drückt ſchon die Verzinfung des An— 


inquiry into the nature and origine of publie wealth, ©. 69 
der Berl. Ueberfeßung. Ueber die ın den verfchiedenen europais 
fhen und großern deutſchen Staaten zur Tilgung ihrer Staats— 
fhulden dermalen beftehenden Anttalten, f. m. Bender Verkehr 
mit Ctaatspapieren, 2te Aufl. ©. 30—52, und Pölitz die 
Staatswiſſenſch. im Lichte unferer Zeit ıc. Bd. I. ©. 223 in d. 
Unmerf. 


*, Anders deufen über diefen Gegenftand Say traite d'écon. polit., 
Tom. 11. &. 369. 370 und Schmalz a a. D Bd. II. ©. 249. 
Namentlih empfiehlt der Letztere fofort bei der Aufnahme des 
Anlehens die Aufleguna Eines Procent mehr als die ver: 
tragsmaßigen Zinfen betragen, um fofort damit einen Tilgungs« 
fonds für die Anleihe zu bilden; und in England befolgte 
Pitt diefe Idee i. J. 1792 bei der damald dem englifhen Til: 
gungsfond gegebenen Einrichtung. In Bezug auf neue Ans 
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lebend und die zu dem Ende nothige Auflegung neuer Abgaben, 
dad Volt, fo drückt die Herftellung des, zugleih bei der Auf: 


nahme des Anlehens angelegten Tilgungsfonds jened doppelt. 
Auch Dürfen fich die Regierungen auf feinen Fall fchmeicheln, 


leben wurde damald der Grundſatz feftgeftellt: Ein Procent 
vom Nominalbetrag des Sapitals über die zur Dedung 
der Zinfen erforderlihe Summe mehr zu heben, dad dem Ab: 
trag des Anlehens gewidmet werden folte. Auf diefe Weiſe 
folte jedes neue Anlehen in fünf umd vierzig Jahren 
wieder abgetragen werden. — Minder günftig ald Say und 
Schmalz, urtheilt über diefen Gegenftand Simonde deSis- 
mondia. aD. Tom. I. ©. 1 und Nebenius a. a. O. 
2te Aufl. Bd. I. ©. 259. Durch jene Berehnungen, weldhe Mar 
und umwiderſprechlich nachweifen, daß man mit einer kleinern 
jährlihen Zahlung in einem beftimmten Zeitraume ein großes 
Capital zu tilgen vermag, dadurd, daß man der Tilgungsfumme 
jedesmal die Zinfen der jahrlich getilgten Capitalien beiſchlägt, 
— täufht man ſich gewöhnlich ſelbſt. Man glaubt der Schuld 
los und ledig zu feyn, fo bald man für die Zinfen, und den 
hierdurch zu bildenden Tilgungsfonds rechmerifch geforgt hat; 
in der Wirflichfeit hingegen, meift nur geforgt zu haben fheint. 
Aber man vergißt, daß die Summen, weldhe die Rechnung als 
wachſenden Tilgungsfonds darftellt. nicht aus der Amortiſations— 
caffe entipringen, fendern jahrlib von dem Einkommen des 
Volks erhoben, und vom DVolfe gezahlt werden müfen. Man 
vergißt, dab die Summen, welche fi erheben laffen, und zum 
Abtrag der Schuld beſtimmt werden mögen, nicht unbefchränft 
und Feinesweges fo leicht aufzubringen find, wie fie fih auf 
das Papier dringen laffen; und zulegt vergißt man, daß in 
dem Zeitraume , auf welde man die Tilgung berechnet, 
manche jahre vorfommen können, weldhe neue Plagen und 
neue Laften herbeiführen, fomit aber die Norausfekungen uns 
ftoßen, auf welden jene Tilgungscalculationen beruhen. Jeden— 
falls ift eine Tilgung auf dem Papiere noch keineswegs ein 
Ecduldenabtrag in der Wirklichkeit. Auch macht das zu große 
Vertrauen auf folhe Pläne nur zu leicht unempfänglid für die 
Gefahren einer fortwahrenden Vermehrung der Etaatdihuld; 
und die zwedmäfigfte Einrichtung zur Benutzung des Staatsere— 
ditd wird dadurch gefährlich, daß fie ed fo leicht möglich macht, 
unvermerft zu dem Puncte zu gelangen, wo der geringite Zu: 
wahs zur Laſt das Pünftlihe Gebäude zertrummern Fan, 
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tur die Anlegung eines Tilgungsfonds fofort bei der Aufnahme 
ihrer Anlehen die Capitaliften etwa geneigter zur Abſchließung 
des Anlehensgefchäfted zu mahen, oder fie zu billigern Zinsfor: 
derungen zu beſtimmen. Denn jeder weiß nur zu gut, daß es 
mit den Hoffnungen, welche man in diefe Tilgungsfonds ſetzt, 
gewöhnlich ſehr mißlich ausſieht, und daß man am Ende durch 
ein zu großes Vertrauen auf jene Fonds doch nur getaäuſcht 
wird; weil niemand für den fteten guten Gebrauch des Tilgungs— 
fonds Bürgſchaft leiften fann, und die Regierungen ihre Til: 
gungsfonds eben fo leicht mißbrauchen fünnen, als ihre Schätze. 
Wenigſtens hat noch kein angelegter Tilgungsfonds die Regierun— 
gen davor bewahrt, neue Schulden machen zu müſſen, und auch 
wirklich zu machen, wenn es der Drang der Umſtände gebot. 
Alles, was namentlich durch den ſo ſehr geprieſenen engliſchen 
Tilgungsfonds bewirkt worden iſt, iſt weiter nichts geweſen, als 
daß die Regierung einige Summen in die Hände bekommen hat, 
welche fie dazu verwenden fonnte, den Cours der Staatspapiere 
in Augenbliden, wo fie bedeutend fallen wollten, nicht zu tief 
fallen zu laffen; ohne indeg im Stande zu feyn, diefem Fallen 
nit Nachdruck begegnen zu fünnen, wenn es dur zuſammen— 
wirkende Umſtände unvermeidlid veranlaßt wurde *). Zu der 


*) Einen Beleg für diefe Behauptung gibt die Gefhichte der Ope— 
rationen des engliſchen Tilgungsfonds in den Jahren 1793-1816, 
bei Nebenius a.a. D. erfte Aufl. im Anhbange ©. 53 und 
Lowe a. a. D. ©. 505 folg. So bedeutend aud die Summen 
find, welde man aljährlih auf den Rückkauf umlaufender 
Staatspapiere durch; Benugung der disponibeln Summen des 
Sinkungsfonds verwendete, fo wurden doc) jedes Jahr — nur 
das Jahr 1816 allein ausgenommen — bei weitem mehr Schul: 
den gemacht, ald abbezahlt; und der ganze Bortheil, welden 
man aus den Fonds zog, beftand eigentlih in weiter nicht, 
ald daß er den Mintiern das Schuldenmachen erleichterte. Wäh: 
rend in dem angeführten Zeitraume der Tilgungsfonds für 
300,564,908 Pf. Sterl. Staatspapiere zurüdfaufte, wurden für 
676,527,788 Pf. Sterl. oder, nah dem Nominalbetrage der An. 
Ichen, für 870.891.786 Pf. Eterl. neue Echulden gemadt. Blog 
in fofern zeigte ſich der englifhe Tilgungsfonds, jedoch blos für 
den Credit der Regierung, nützlich, daß er bei dem Volke die 
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Zeit, wo die Regierungen zum Schuldenmachen genöthiget find 
zugleih auch einen Schuldentilgungsfend herſtellen zu wollen, 
ſcheint mir daffelbe Manöver zu feyn, ald wenn ein Privatmann 
zu einer Zeit, wo fein gemöhnlihes Einfommen zur Dedung 
feiner Bedürfniffe nicht ausreicht, wo er alfo zu dem Ende fid) 
zum Recurs auf fein Capitalvermögen entfhließen muß, eine 
Sunmme auf fünftige Nothfäaͤlle zurüclegen weilte. Zu einer und 
derfelben Zeit Schätze ſammeln wollen und Schulden machen, 
find in der Finanzwirthſchaft der Regierungen eben fo unerträg- 
lihe, einander geradezu entgegenitehende Dinge, als in dem 
Haushalte der Privaten. Und doch liegt der Idee der foforti- 
gen Herftellung eines Tilgungsfonds, wenn die Regierungen 
Schulden mahen, die VBoritellung von der Möglichfeit eines 
folhen Treibens zu Grunde. — Der Tilgungsfonds und die 
Anftalten zu feiner Herjtellung gehören für beifere Zeiten, nicht 
aber für die Zeit der Noth, welche zum Schuldenmacen treibt; 
und nur auf beſſere Zeiten mögen und müſſen folhe Anftals 
ten verfpart und verfchoben werden *). 


— — · — — — 


Meinung unterhielt, eine endliche Abzahlung der —— 
ſey möglich. 

2) Hat ſich die von der Oeſtreichiſchen Regierung, durch die 
Verordnung vom 2e2ſten Januar 1817, hergeſtellte Staatsſchul— 
dentilgungsanſtalt bei alle dem, was ſich, wegen ihrer etwas 
zu komplicirten Einrichtung, noch dagegen erinnern laſſen möchte, 
jo gut bewahrt, daß fie durch ihre Operationen mit einem ihr 
zugemicienen jährlichen Einkommen von 8,739,000 Gulden in 
Eonventtionsmünze, 902.000 Bulden in Wienerwähs 
rung, und 134,000 Gulden in Obligationen zu fünf 
Procent, in der Purzen Zeit bis zum 1jten September 1819, 
die alten Schulden von 488,000 000 Gulden auf 432.000,000, 
und die neuen von 208,000,000 auf 182.600,000 Gulden ber» 
abbringen fonnte, und daß weiter dad Nctivvermögen der Ans 
ftalt, bie zum iſten Mat 1820 fih auf 94,224.067 Gulden be: 
rechnen lieh, fo liegt der Grund davon nur darin, daß die Deft: 
reichifhe Negierung die dazu geeignete beffere Zeit dazu bes 
nutzte. — Mehreres über dieſe Tilgungsanftalten f. m. bei 
Nebenius aa. D. im Anhange ©. 154 — 162, und von 
Bofie Darftellung des ftaatswirtbichaftlihen Zuftandes in den 
deutſchen Bundesſtaaten ı., ©. 476 — 479; desgleichen bei von 
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Aber auf die Rückzahlung ihrer Schulden in ſolchen Zeis 
ten zu denfen, darf fih aud feine Regierung erlaffen, Die 
Verbindlihteit dazu biegt fhen in ihrer Pflicht, dem Wolfe jede 
Abgabe zu erfparen, welche fid) diefem nur immer erfparen lift. 
Aus der Natur der Anlehen, und insbefondere daraus, Daß dieſe 
nicht auf Rückzahlung, fendern blos auf die Zahlung gewiſſer 
den Darleihern aus den öffentlichen Caſſen zugeſicherten Renten, 
contrahirt find, kann auf jeden Fall ganz und gar fein Grund 
entnommen werden, um Die Negierung der Anftalten zur Rück— 
zahlung jener Anlchen zu überheben. Wohl may man c8 dem 
Privatmanne vwielleiht nachſehen, der unauffündbare Capitale jei: 
nen Gläubigern nicht heimzahlt. Aber auch den Regierungen fo 
etwas nachzuſehen, würde eine übertriebene Echenung für fie 
jeyn. ind Die Regierungen ihren Gläubigern auch nicht 
zu einem ſolchen Abtrag verpflichtet, fo find fie es doch gewiß 
ihrem Volke *). | 
Inzwifhen liegt es doch in der Natur der Sade, daß 


Gönner von Staatsſchulden und deren Tilgungsanftalten, Ab: 
theil. I. ©. 111 folg., Ganilh Dietion. analyt. d'écon. polit., 
©. 231—29 ımd Ter die Staatsſchulden und Staatspapiere mit 
befonderer Rüdjiht auf Großbritannien, Frankreich, Deftreich, 
Preugen und Rußland. Leipzig 1531, 8. 


*) Zu andern Griundfagen hierüber befennt fih Zachariä, über 
das Echuldenweien der Staaten des heutigen Europa; Leipzig 
1830 8., und Regierungslehre ꝛc. Bd. IN. ©. 432. Nach ihm 
giebt es eine rechtliche Verbindlichkeit der Staaten zum Abs 
trage ihrer Schulden nicht, fondern dazu nöthigt fie blos eine 
politiſche Klugheit. „Die Regierungen müffen ihren Glaubigern 
„Wort halıen, weil fie mit Gemifbeit vorausfchen können, daß 
„ſie genöthiget feyn werden neue Anlehen zu machen.“ — Eine 
Yrufung und Widerlegung diefer Lehre liefert Hisgen kurze 
Beleuchtung der Zachariaſchen Schrift über das Schuldenweſen 
der Staaten X.; Trier 1832, 8. 

**) So iſt es gewiß äuſſerſt bedenklich ſofort nad) einem beendigten 
Kriege Anſtalten zum Abtrag der wahrend defielben gemachten 
Edulden machen zu wollen. Die Stodungen des Erwerbes, 
welches wahrend der Siriegszeit befand und dem Volke zufloj, 
machen dieſem die Aufbringung der zur Tilgung folder Schul— 
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Schulden abzutragen, blos in der Abjicht damit eine Negierung 
feine Schulden mehr haben müge, und damit fie bei wieder vor: 
fommenden auffererdentlihen Bedürfniffen, deſto leichter neue 
machen fann, — ein Treiben dieſer Art möchte ebenfowenig zu 
billigen feyn, ald wenn fid eine Regierung um den Abtrag ibrer 
Schulden gar nicht befümmern wollte. Hätte fih das öffentliche 
Schuldenwefen in den Gang der Volfsbetriebfamkeit einmal fo 
eingereihet, daß durch deſſen Kortbeftehen der regelmägige Fort: 
gang jener Betriebjamfeit nicht geitört wird, und wäre im Ge: 
gentheile von den Laſten, welchen das Wolf, um des Abtrags 
der üffentlihen Schulden willen, unterworfen werden muß, eine 
nadhiheilige Wirfung auf jenen regelmäßigen Fortgang zu beferz 
gen; Dann it ed gewiß befler, die Schulden unabgetragen zu 
laffen, und dem Volke jene Laft zu erfparen, als ihm folche auf: 
zulegen ”). — Nicht damit fann dem wahren Beiten des Volfs, 
deffen Intereſſe überhaupt hier nur allein ind Auge gefaßt wer: 
den muß, gedient feyn, daß feine Regierung feine Schulden hat; 
fondern nur darum handelt e8 fih, daß durch die Schulden der 
Regierung fein Wohlſtand fo wenig als möglich beeinträchtiget 
werde. Das eigentlihe und zuverläflige Mittel zum Abtrag der 
Schulden kann hier alfo auch nur das angedeutete ſeyn, fort: 
während rihtiger Abtrag der Zinfen, und Hinwir— 

fung 





den erforderlichen Summen oft rein unmöglich; wenigſtens bat 
diefes die Geſchichte der neueften Zeit nur zu auffallend be: 
wiejen. 

*) Geht eine Regierung bei ihren Schuldentilgungsplänen zu fehr 
auf eine möglichſt rafche und möglichft fchleunige Tilgung aus, 
fo kann fie dadurd ihr Vol in zwiefache Art bedrüden. Gin: 
mal in fofern, ald dadurd die Abgabepflichtigen zu höhern Ab: 
gaben gezwungen werden Fönnen, als fie zur Zeit ohne Nach— 
theil für den Gang ihrer Betriebfamfeit leiften fönnen. Dann 
aber auch in fofern, als ein zu rafcher Abtrag, die Gapitaliften 
zur Grniedrigung des Zinsfußes bei Privatanleihen bindrängt, 
folgemweife alio Xeute, welde von ihren Zinfen leben, in Ber: 
legenheit bringt, und zu Ginfchränfungen zwingt, welde bei 
verminderter Gonfumtion die producirenden Volksclaſſen nicht 
minder beeinträchtigen können, ald es die hohe Steuer für den 
Schuldentilgungsfonds thut. 
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kung auf dieſe Weiſe auf Erſparungen in dem Ver— 
zinſungsbedarf *). Dieſe Tilgungsweiſe hat vor jeder Anz 
dern den Vorzug, daß ſie, vermöge ihres langſamen Ganges 
auf Die umlaufende Capitalmaſſe und deren nützliche Verwendung, 
eine nur naturgemäß und regelmäßig fortfehreitende Wirkſamkeit 
zu Auffern vermag, und um deswillen den Werth und Preis der 
Capitalien möglichſt unberührt läßt, was gewiß in jeder Bezie: 
hung dringend nethwendig iſt, wenn der Volfsbetriebfamfeit ihr 
regelmäßiger Gang erhalten werden fell, 





*) Uebrigens verftcht es fich jedoch von felbft, daß die Regierungen 
bei der Verzinfung ihrer öffentlihen Schulden, ſtets den Zins: 
fuß zu beachten haben, der fih für den Privatverfehr durch die 
Concurrenz der Angebote von Gapitalien und die Nachfrage nad) 
ſolchen von Zeit zu Zeit bilden mag; und diefes vorausgefegt 
laßt es fih wohl nicht mißbilligen, wenn wir unfere Negieruns 
gen Dann auf Herabſetzung der Zinfen ihrer Anleihen hinftreben 
ſehen, wenn der Zinsfuß bei Privatanlebensgeihaften ſich nies 
driger zu ftellen beginnt, oder vielleicht fhen wirklich niedriger 
gejtellt hat, als die den Staatsgläubigern bei der Aufnahme 
ihrer Anleihen zugefidherte und vertragsmäßig feftgeftelte Ver: 
zinfung. Meder Rückſichten der Billigfeit gegen die Staats— 
gläubiger, noch Rückſichten der Politif, Finnen und dürfen die 
Regierungen hindern, die Herabfegung des urfprünglich bedun— 
genen Zinsfußes der öffentlichen Echuld beim Sinken des Zinfeg 
der Gapitalien im Privatverfehr als ſtehenden Grundfag ihrer 
Finanzpolitif anzunehmen und zu befolgen. Mur davor mögen fie 
fih huten, daß fie bei folhen Neductionen nicht zu rafch verfab: 
ren, und durd ihre Neductionen nit einer Ermäßigung dee 
Zinsfußes im Privatverfehr voraus zu eilen ſuchen. Erft dann, 
wenn die öffentlihen Fonds wirflih und einige Zeit hindurd 
bleibend über Part geftiegen find, laſſen ſich ſolche Operationen 
vornehmen und mit Erfolg durchführen; auch unerläßlich noth: 
wendig ift ed, die Keductionen nicht gleich zu ſtark auf hohe 
Procentabzüge zu richten. Die Berlufte, welche dadurd die 
Capitaliſten leiden, können fonft leicht für den Gang der allge: 
meinen Betriebfamfeit diefelben nadtheiligen Folgen berbeifüh: 
ren, welde, wie ih oben bemerft habe, einen zu rafıhen Ab» 
trag der Sapitalien felbft, begleiten Fönnen. Mehreres hierüber 
f. m. bei Nebenius über die Herabfekung der Zinfen der 
öffentlihen Schulden ꝛc. ©. 50 — 53. 

Los, Staatswirthſch. 3. Bd. 9b 
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Sind die Staatögläubiger rückſichtlich des regelmäßigen und 
pünctlihen Empfangd ihrer Renten aud den der Regierung ges 
machten Anleihen gehörig gedeckt, fo kann am wenigiten das 
Steigen oder Fallen der Staatöpapiere einen Grund abgeben, 
dad Nüctzahlungsgefchäft mehr der minder zu beſchleunigen, als 
ed die angedeuteten Verhältniſſe der Verzinfung vielleicht geftatz 
ten. Beidem, dem Steigen und dem Yallen, mag die Regie: 
rung ruhig zufeben. Dad Steigen und das Fallen beruht in der 
Regel auf Bedingungen, deren Reitung meift nicht in der Dand 
der Regierung ftebt. Steigt der Wohlftand des Volks überhaupt, 
und bilden ſich mehr überſchüſſige Capitalien als bisher, fo daß 
darum die Staatseffecten mehr ald bisher geſucht werden, fo wird 
deren Cours auch ohne alle Anftalten der Regierung zum Abtrag 
ihrer Schulden fteigen *). Aber alle Anftalten ber Art werden 
den finfenden Cours nie aufhalten, wenn der MWohlitund des 
Volks abnimmt, und die überfchüfligen Capitalien von ben Släus 
bigern aud Dem Staatsfonds zurückgezogen werden müffen. Würde 
in dem erften Falle ein zu thätiges Cingreifen der Regierung 
durch Abtrag ihrer Schulden nur das Steigen des Courspreijed 
ihrer Papiere vermehren; fo kann in dem legten Falle die Bela— 
ftung des Volks mit Steuern für den Tilgungsfonds, und defien 
Perwendung zum Abtrag der Schulden, dem Sinfen des our: 
fe8 wenigftens nicht Einhalt thun, wenn es ihn nicht vielmehr 
fürdert. 

Ueberhaupt fcheint mir der merfantilifche Geiſt, welder in 
der Benugung der von den Regierungen hergeftellten Schulden: 





*) Zu ftarfe Einfaufe ihrer Papiere, oder überhaupt zu ftarfe 
Schuldenzahlungen, könnten unter ſolchen Verhältniſſen hie und 
da ſogar die von Lauderdale, freilich übermäßig, fo gefahrs 
lich geſchilderte Folge haben, daß hier der Sapitalmarft mit 
überſchüſſigen Gapitalien ganz überfüllt wurde, und daß dadurd) 
die Wiksbetriebſamkeit auf gewagte Unternehmungen hingeleitet 
werden könnte, bei welchen am Ende die Garitale des Volks 
ganz verloren gehen Fönnten, oder day überhaupt die Volksbe— 
triebfamPeit eine fo regelloſe Richtung erhielte, daß alle die 
Summen, welde die Regierung dem Volke zum Behufe der 
Schuldenzahlung abgenommen hatte, oder abnähme, umd ihren 
Öläubigern zahlte, rein verſchwendet würden. 
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tilgungsanftalten eine fo verherrfhende Rolle fpielt, fih auf Feine 
Weiſe ganz billigen zu laffen. Einer Regierung ziemt es zuver⸗ 
läſſig nicht, auf dieſelbe Weiſe ſich ihrer Schulden entledigen zu 
wollen, wie dieſes ein rückwärts gekommener Kaufmann thun 
mag, der ſeine Gläubiger zu gutmüthigen Nachläſſen zu bewegen 
ſtrebt, oder durch aufgeſtellte Commiſſionäre ſeine Schuldbriefe 
unter ihrem Nennbetrage einzuhandeln ſucht. Ich kann es zwar 
nicht mißbilligen, wenn eine Regierung ihre einmal in Umlauf 
gekommenen Papiere zu der Zeit, wo ſie ſolche zurücklöſet, nicht 
höher, als um ihren dermaligen Courspreis bezahlt. Denn, wenn 
ſie mehr zahlte, ſo leiſtete ſie damit doch eigentlich nur den Agio— 
teuren und Geldmäklern einen Dienſt. Aber, daß ſie durch Auf— 
käufe ihrer Papiere, zur Zeit, wo ſolche etwa niedrig ſtehen, 
diefen Preis in die Höhe zu treiben ſucht, und dadurch ihren Uns 
terthanen die Anlegung ihrer überfchüfigen Capitalien erfchwert, 
oder daß fie durch Wiederverkauf ihrer eingehundelten Papiere zu 
der Zeit, wo der Cours etwas body fteht, oder durch zu fpar- 
ſamen Einfauf in folder Zeit, den Cours herabzudränaen fucht, 
diefes ziemt fih gewiß auf Feinen Fall, die Regierung habe da- 
bei eine Abficht, welche fie wolle. In die Schwanfungen, weldhe 
der Derfehr in den Preis ihrer Papiere bringen kann, darf fie 
nie eingreifen. Weder die Sorge für ihren Credit erfordert fo 
etwas, noch das allgemeine Beſte. Nur dafür forge fie, Daß 
die zum Abtrag der Schulden beftimmten Summen ftets regel: 
mäßig und pünctlih beſtimmungsgemäß verwendet werden. Die: 
ſes iſt e8, was die Nectlichfeit gebeut, und aud nur diefes ift 
das wahre Palladium für ihren Eredit. 

Darum aber, weil jede Regierung bei der Behandlung ihres 
Schuldenwejens ftet3 nur den Geſetzen des Rechts mit der größ- 
ten Strenge zu huldigen bat, — darum muß denn auch jeder 
andere Weg durchaus verwerflich erfcheinen, der von irgend einer 
eingejchlagen werden fünnte, um ihren Gläubigern nicht mit der 
ftrengiten Gewijtenhaftigfeit zu leilten, was diefe von ihr mit 
Recht fordern fünnen. Haben die Regierungen bei ihren Ver: 
legenheiten fich mitunter durh Capital: und Zinsreductio— 
nen, durch Münzverſchlechterungen, durch Papiergeld, 
oder andere Künſte der Art, zu helfen geſucht, ſo kann dieß ge— 
wiß kein rechtlicher Staatsmann anders billigen, als unter einer 
Menge Bedingungen und Einſchränkungen. Erlaubt iſt es wohl, 
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daß Da, wo überhaupt der Zinsfuß für ausgeliehene Capitale 
berabgegangen ift, eine Regierung auch ihre Gläubiger zu einer 
ähnlichen Billigfeit gegen fie zu beftinmmen fuche, Niemand kann 
ed ihr mißdeuten, wenn fie in diefem Falle zu billigern Zinfen 
neue Anlehen aufnimmt, und damit altere auf höhere DVerzinfung 
geborgte heimzahlt; denn fie benugt hier weiter nichts, als einen 
Vortheil, den ihr der Gang des Verfehrs darbietet. Statt, daß 
die Benutzung eined folhen Vortheils mißbilliget werden Fonnte, 
liegt folhe vielmehr in der Pflicht der Negierung gegen das 
Volk, und in dem ihr durch ihren Stand gegebenen Gebote, alles 
zu thun, was diefem eine Erleichterung feiner Laften verfchaffen 
fann. Aber aufferdem willführlihe Zins- oder gar Capitalreducz 
tionen vornehmen zu wollen, wie man es unter der Bonaparti— 
fhen Herrichaft in Holland und Weftphbalen that, dieſes 
möchte fih höchſtens nur dann rechtfertigen laffen, wenn die der: 
malige Lage des Volks ihm die Zahlung der zum Abtrag der 
vertragsmaßigen Zinfen nöihigen Abgaben nicht mehr möglich mas 
hen follte. Die Capital- und Zinsreduction wäre hier nichts 
weiter, ald eine den Staatöalaubigern, und alfo dem reichern 
Theile des Volks, aufgelegte aufferordentliche Abgabe, deren Auf: 
legung durch den Drang der Umftände geboten wäre, und weil 
fie blo8 die Neicheren trifft, ald ein von diefen gefordertes Opfer 
zur Erhaltung des Ganzen angefehen werden fünnte. — Doch, 
wenn fih auch ein ſolches Verfahren durch diefe oder andere 
Gründe einiger Maaßen befhönigen laffen möchte, ein heroifches 
Rettungsmittel bleibt ed immer, und feine Anwendung erfordert 
ftetd die größte Umpficht und Bedachtlichfeit. Es kann unter allen 
zuläffigen Schuldentilgungsmitteln immer nur die leiste Stelle er: 
halten. Daß dadurd der Credit der Regierung leiden fann, it 
wirflih das Dabei am wenigften zu befürchtende Uebel. Das 
Hauptübel, das aus einer folden Neduction bervorgeben kann, 
und in der Regel immer Daraus hervorgeht, bejteht darın, daß 
Dabei nicht blos die Vermögens: und Einfommensverhältniffe 
der Gläubiger etwas zerrüttet werden fünnen, fondern Daß diefe 
Zerrüttung fih unendlich weiter verbreitet; dag namentlich ein 
großer Theil der bisher für wohlhabend geachteten Leute zu: 
gleih mit den Staatöglaubigern in Verfall gerathen, dadurch 
der Capitalumlauf und der Gang der Betriebfamfeit in allen 
feinen Beziehungen im ganzen Volfe zerftört werden, und dieſe 
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Störung eine allgemeine Zerrüttung des Volfswohlftandes nad) 
fih ziehen kann *). 

Ein folhes Uebel fcheinen nun zwar Münzverſchlechte— 
rungen und Papiergeldemiſſionen, wenigſtens fo fohnell 
wie Capital» und Zindreductionen, nicht befürchten zu laſſen; 
denn hier tritt die Taufhung der Gläubiger gewöhnlich nicht fo 
auffallend fichtbar hervor, wie dort. Inzwiſchen auch von diefen 
Mitteln laßt fich nichts anderes erwarten. Und was fie in ihren 
Wirkungen felbft noch ſchlimmer macht, ald die Kapitals und 
Zinsreductionen, iſt das, Daß dadurd unbedingt alle Verkehrs— 
und Erwerböverhältniffe des geſammten Volks gewaltjfan aus 
ihren Runen geriffen werden, und daß die nachtheiligen Wirkun— 
gen felher Operationen ftet3 auf lange Jahre hinaus allgemein 
verderblid wirfen, und bier meift alle in der Folge ergriffene 
Anftalten dagegen ohne allen Erfolg bleiben **). Die Schulden, 


*) Leber die verfchiedenen Arten Zinsreductionen aus- und durch— 
zuführen, f. m. Nebeniug über die Herabfekung der Zinfen 
der öffentlihen Schulden ıw., Etuttgart und Tubingen, 1837, 8. 


++) Belege für diefe Behauptungen f. m. Bd. I. ©. 376 in der 
Note und ©. 387 folg., und vergl. noch von Struenfee 
a. a. D. Bd. J. ©. 214, 215. ehr ftarf eifert übrigens gegen 
die Münzverfchledterungen Bodin. de republ. ©. 1063, 1064: 
Mihi firmissima quaeque monumenfa rerum publicarum con- 
templanti — fagt er bier — rei nummariae curatio non tau- 
tum utilis, sed etiam eivitatibus tantopere necessaria videlur, 
ut sine ea commode consistere non possint; et quo major ne- 
cessitas est, co magis nummorum depravationi prospieiendum ; 
cum ca res incredibile allerat universis ac singulis detrimen- 
tum. At non modo corrumpi. sed nequidem mulari potest 
moneta sine incommodo eivitatis; quoniam mutatio pretii et 
materiae numismatumn census etiam ac bonorum cujusque du- 
bitationem affert. Quo fit, ut nemo, quantum in bonis ha- 
beat, constituere possit. Incerta sunt pacta conventa, quae 
versantur in societatibus. tutelis, fiduciis. mandatis, rebus 
emtis, venditis, conductis, locatis, quibus vitae socielas con- 
tinetur; incerli reditus, vectigalia, tributa, Jdenique poenae 
ipsae, ac praemia, quae a legibus ac judicibus irrogantur; 
incerta sunt futura; postremo acrarii opes, ac multa tam in 
publicis quam in privalis rebus rationibusque dubia ac suspensa 
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deren Bezahlung fih die Negierungen anf dieſe Weiſe zu über: 
heben fuhen, fünnen fie nie bezahlen, aud wenn fie e3 in der 
Folge noch fo ernftlih wollten. Die Anjtalten zur Zahlung ver: 
mehren vielmehr oft noch das Unglüf. Site führen gewöhnlich 
die Summen, weldhe die Negierungen Darauf verwenden mögen, 
nicht in die Hände der eigentlihen Gläubiger; belfen auch dieſen 
nicht wieder auf, wenn fie bereit3 zu Grunde gegangen find; 
fondern alles, was aus diefen Anjtalten entſpringt, ift blos die 
Bereiherung einiger Wucherer, welche ihren Wohlftand auf dem 
allgemeinen Ruin zu gründen fuchen. Denn das einzige Mittel, 
das den Regierungen zu Gebote ſtehen mag, um das durch ſolche 
Dperationen geftiftete allgemeine Unheil wieder gut zu machen, 
iſt nicht3 weiter, als die fchlehten Münzen, und das in Cours 
herabgefunfene Papier, um ihren laufenden Preid wieder einzu: 
löfen, und allmählig zu vernichten. Allein fo viel Mühe einer 
Regierung ſchon dieſes Ffoften mag, es ift fein Mittel, um den 
geftifteten Schaden wieder gut zu machen; fondern nur ein Mittel 
Dazu, Daß er nicht noch größer werde, 

Alles Diefes erwogen, stehen zuverläffig die beiden zuletzt 
angegebenen Rettungsmittel, dem Erjtern, der Capitals und 
Zinsreduction, fo verwerflich auch diefe iſt, wenn fie nicht die 
höchfte Noth gebietet, bei weiten nah. — Mie Denn wirf: 
li, wenn es einmal dahin gedieben ift, daß die von der Ne: 
gierung ausgegebenen Schuldſcheine irgend emer Art, vom 
Volke und den mit ihm Merfehrenden nicht mehr voll für 
die Summen angenommen werden mögen, worauf fie lauten, 
ftetd nichts anderes übrig bleiben wird, als das durd die Volks— 
meinung und den Gang des Verkehrs einmal WVernichtete ver— 
nichtet feyn zu laffen. Ein offen ausgefpredener Staatsbanque— 





fore necesse est. — Ex quo intelligitur, nummis a prineipe 
ipso lege et auctoritate publica corruptis, quanta pernicies ad 
rempublicam perventura sit. Quamquam prineipi non magis 
licet, improba numismata cudere, quam oceidere, quam gras- 
sari; nec a jure gentium, quo quidem auri et argenti pretium 
constitutum est, discedere, nisi regis nomen ac splendorem 
amittere, ac falsae monetae fabricator magis, quam princeps 
uppellari velit. 
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rott”), er fen berworgegangen, aus welchen Ereigniffen er wolle, 
wird fi zuverläffig inmmer eher vertheidigen laſſen, und dem 
allgemeinen Wohlftande bei weitem weniger fchaden, als alle die 
künſtlichen Mittel, wodurd der Credit der Negierung gehalten, 
oder wieder gehoben werden fell, wenn fie einmal bis zum Bans 
querette gefemmen it. Mag auch der Credit der Negierung das 
bei auf einige Zeit zu Grunde geben; genug, wenn nur das 
Volk nicht mit in den Abgrund bineingezogen wird. Hier ift es, 
wo die Forderungen Des firengen Rechts, und der dadurd bes 
gründeten Verpflihtungen der Regierungen gegen ihre Gläubiger 
den Grundgefegen der Staatdwirtbichaftsichre, und den bieraus 
hervorgegangenen Verpflihtungen der Regierungen gegen das Volk 
werden weichen müfen. Das gegenwärtige Geſchlecht will Icben, 
das Volk will feinen Unterhalt, Die Regierung die Mittel zur 
Erhaltung des Gemeinweſens. Diefe Bedürfniſſe des Augenblicks 
verfchlingen, wenn fie damit in Conflict gerathen, alle andern 
Intereſſen. Nur von dem Ueberfhufe, der nah Befriedigung 
jener Bedürfniſſe verbleiben mag, laſſen fih die Anweifungen 
der Vergangenheit honoriren. Giebt es dergleihen Ueberſchüſſe 
nicht, fo muß, um die lebende Generation vom Uniergange zu 
retten, um die Regierung durch Entbehrung ihrer nöthigen Sub: 
fiftenzmittel nicht aufzulöfen, derjenige nachſtehen, welcher jene 
Anweifungen befißt. — Ein zwar trauriges Gebot der Neth: 
wendigfeit, indeß ein unabmwendbared. Salus populi suprema 
lex esto. Zuerſt gehört jede Negierung ihrem Volke an, dann 
erft ihren Gläubigern. Meint fie ed mit ihrem Volke redlich, 
und hängt diefes mit treuergebenen Sinne an ihr, fie wird in 
Zeiten der Noth weder die Zudringlichfeit ihrer Gläubiger zu be— 
fürchten haben, noch in die Verlegenheit fommen, ihre Uuters 
thanen für ihre aufferordentlichen Leiftungen durch ſolche trügeri= 
fhe Anweifungen zu bezahlen, wie ein in folhen Zeiten in Um— 
lauf geſetztes Papiergeld, oder zu geringhaltige Münzen, geben. 
Der Credit und die Selbititändigfeit aller Negierungen ruht dod) 
zulegt nur in der Anhänglichfeit und Treue ihrer Völker; und 
ſich die ſe auf rechtliche und redlihe Weiſe zu fihern und zu er: 


*) Leber dad Weſen und die Folgen eines folhen Banauerotts f. m. 
Ganilh Diction. analyt. d’econ. polit., ©. 66 — 72. 
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halten, geht allen Strebepuncten der üffentlihen Verwaltung 
voran, Meint man, die Papieroperationen, zu denen wir in der 
fetten vwerhängnißvollen Zeit diefe und jene Negierung ihre Zu— 
flucht nehmen faben, um fih und ihren Völkern ihre Selbitftän: 
Digfeit zu bewahren, hätten diefe Selbftftändigfeit gerettet; meint 
man diefes, fo hat man fih wohl fehr geirrt. Den Sieg, den 
nad) langwierigem Kampfe endlich die gerechte Suche gegen die 
Herrſchſucht eines fremden Ufurpators errungen bat, verdanken 
die Völker und ihre Regierungen nicht den Finanzfünfteleien jener 
Regierungen, nicht den Gufpenfionen der Baarzahlungen ihrer 
Banfen, nicht ihrem emittirten Papiergelde, nicht den Capital: 
und Zinsreductionen bei ihren Schulden; fondern der tief be: 
gründeten Uebermacht, deren jede Regierung ſich erfreut, welche 
auf die Treue und Anhänglichfeit ihrer Angehörigen rechnen kann; 
— einer Uebermaht, welhe da, wo fie einmal begründet ift, 
felbit durch ſolche Künfteleien, und alled aus ihr hervorgehende 
Verderben nicht erfhüttert zu werden vermag; welche aber aud 
allerdings alle ſolche Künfteleien durhaus unnöthig niacht. Da, 
wo die Sicherheit und Gelbftftändigfeit der Regierungen und der 
Völker auf jenem geiftigen Elemente rubt, können alle andere 
Mittel, um das Volf für ihre Regierungen zu gewinnen, ganz 
erfpart werden. Der Eigennuß, der die Volfsbetriebfamfeit lei- 
tet, fann nie erfeßen, was das PWlichtgefühl leiſtet. Die mora: 
liſchen Stügen der Gelbftitindigfeit der Völfer und ihrer Regie: 
rungen find die einzigen zuverläffigen Stüßpunfte, auf welche 
eine Regierung in Zeiten der Noth zurücgreifen mag. Kein 
noch fo Fünftlih geihaffener Credit fann das je erfeken, was 
ſich von der geiftigen Kraft erwarten laßt, weldhe auf jenen 
Stüßen ruht. 


$. 147. 


Kann nun aber einmal der Menfch die Vortheile, welche er 
von der bürgerlihen Geſellſchaft für fich und feine Betriebſamkeit 
zu erwarten hat, unter Feiner andern Bedingung fich ancianen 
und genießen, als unter der, daß er einen Theil des Erwerbs, 
den er fi durch feine Betriebfamfeit fhafft, den Bedürfniſſen 
de3 Staates und der üffentlihen Conſumtion widme; und kann 
er fi in dieſer Beziehung der Entrichtung öffentlicher Abgaben, 
und fonftiger zu dem angedeuteten Bedarf nothwendiger Leiſtun— 
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gen, nicht entziehen; fo mag es wirklich für ihm fehr gleichgültig 
zu ſeyn fcheinen, ob das, was er von feinem Einkommen an 
den Etaat abgeben muß, von diefem oder feinen Agenten un: 
mittelbar für die öffentlichen Gaffen erhoben werde, oder ob 
dabei die Regierung ſich gereiifer Unterhändler, oder Finanz: 
pächter, ald Mittelperfonen bedient, fo daß die Abgaben zuerjt 
in deren Hände, von da aber weiter in die öffentlichen Eaffen 
fliegen. Es fann vielleiht die ſer Weg ſogar verzüglicher vor 
dem Erjteren fcheinen, weil die Regierung fich auf diefe Weife 
die Anitellung mancher Beamten erfparen fann, welche fie auffer: 
dem zur Hebung der öffentlichen Abgaben nothwendiger Weife an: 
ftellen müßte, diefe Erſparniß aber doch zulegt dem abgabepflich— 
tigen Volke zu gut kommt. Und auch für die öffentlihen Caſſen 
möchte diefer Weg erfprieslicher zu ſeyn jcheinen, weil er vielleicht 
den regelmaßigen Eingang ibrer Einfünfte mehr ſichern dürfte, 
ald wenn Die Regierung durch eigends dazu angeftellte Beamte 
die Hebung und Einlieferung bejergen läßt. — Inzwiſchen ver: 
gleiht man dieſe vermeintlichen Vortheile, welhe der letztere 
Weg mit fih zu führen ſcheint, mit den Nachtheilen, welche je: 
nen begleiten, fo wird man ſich doch beftimmen müſſen, dem 
Eriteren, wenigftens in der Negel, den Vorzug ver dem Leiste: 
ren zuzugeiteben. Die vermeintlihe Erſparniß, welhe die Re: 
gierung bei der Verpachtung der Abgaben zu machen glaubt, ift 
in der Regel nicht nur nicht nachzuweiſen, fondern fehr oft viel: 
mehr das Begentheil. Die ibm verpachteten Einfünfte kann in 
den meiſten Fallen der Pachter ohne Dfficianten und Gehülfen 
eben fo wenig heben, als die Regierung; er rechnet alfo in fei: 
nem Pachtgelde der Regierung den Unterhalt diefer Leute an. 
Und follten ihm auch dieſe Dfficianten und Gehülfen mitunter 
weniger foften, als der Regierung ihre angeftellten Einnebner, 
jo kommt Doc diefer Gewinn der Negierung nicht zu gute, fon: 
dern er fließt nur in den Beutel des Pachters. Auf jeden Fall 
aber wird niemand ohne die ſicherſte Ausficht auf bedeutenden Ge: 
winn ein ſo bedenflihes Geſchäft unternehmen, wie ſolche Pad: 
tungen find. Die Verpachtung der Abgaben ift alfo ſchon in die: 
ſer Beziehung ohne bedeutenden Druck für das prlihtige Volt 
nicht möglich. Aber ned bei weiten mehr wird das Volk die 
meift übertriebene Strenge drüden, mit der der Pachter ihm die 
Abgaben abpreft. Mas aber das fchlimmfte bei der Sache it: 
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bei folhen Abgaben, welche fih ihrer Natur nach nie mit Eicher: 
heit berechnen und auf feite Säge zurücdführen laffen, wird die 
Regierung über den mwirflihen Betrag der Leiftungen oft nicht 
einmal ind Flare fommen, fondern fich fortwährend mit dem Mi: 
nimum begnügen müſſen, zu dem ſich der Pachter veriteht *). 
Kur da mag fih die Verpachtung einzelner Abgabenartifel viel- 
leicht rechtfertigen laffen, wo entweder die Ausfindigmachung der 
Steuerobjecte, oder die Anzeige und Ablieferung der eingegangenen 
Summen, nur von dem Eifer und der Gefchicflichfeit der einzel: 
nen Dfficianten abhängt, und man diefen zu mißtrauen befendere 
Gründe haben möchte **). Dod fragt es fich fehr, ob durch Be: 
willigung von Tantiemen, welde man den Officianten zugeftebt, 
fih nicht daſſelbe erwarten laffen möchte, was man von den 
Pachtern hofft. Werden jene auf eine ſolche Reife mit in das 
Sintereffe der Regierung hineingezogen, jo kann es nicht fehlen, 
daf fie denfelben Eifer anwenden, um alle anfällige Abgaben 
auszumitteln und beizubringen, wie ed die Pachter thun; und 


*) Zwar empfichlt von Jakob Finanzwif. Bd. II. ©, 1208 in 
folhen Fallen dem Pacter zur Pflicht zu machen, genaue Rech— 
nung über Einnahme und Ausgabe zu führen, und feine Bücher 
der Staatscontrole ſtets offen zu halten. Allein meiner Anficht 
nah kann diefes zu nichts belfen. In hundert Fällen wird kaum 
einmal dem Pachter die UnrichtigPeit feiner Buchführung zu er: 
weifen feyn, wenn er darauf ausgeht, dadurd den eigentlichen 
Ertrag des von ihm erpacdteten Revenüenzweigs zu verfchleiern. 
— lieber die Nachtheile, welche überhaupt die Finanzverpad)s 
tungen vor der eigenen Admimiftration haben, f. m. von Son— 
nenfeld Grundfage der Polizei, Handlung und Finanzwiffens 
fhaft Bd. II. S. 132 — 164, Schon Brundfage der Finanz, 
©. 140 und von Malchus a. a. D. Bd. J. ©. 382 folg., und 
über das Unweſen, das fi} durd Das Pachtſyſtem in den Staa— 
ten der alten Welt bildete, Böckh Staatshaushalt der Athener, 
Bd. J. ©. 358 folg. und Hegewiſch bhifter. Verſuche über die 
romifhen Finanzen, ©. 1238 — 130. 


**) In folben Fallen, namentlih bei Thoraccifen, Sperrgel: 
dern, und verfhiedenen Sonfumtiondabgaben, empfichlt 
die Verpadtung von Jakob a. a. D. Bd. 1. ©. 1206. 
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die Regierung kann wenigſtens den Gewinn erſparen, welchen ſie 
bei der Verpachtung dem Pachter laſſen muß *). 

Am alerwenigiten ſcheint es mir übrigens rathfanı zu feyn, 
wenn die Regierung fi zur Verpachtung von Gewerben ent« 
ſchließt, melde fie fih ald Regale zum Alleinbetrieb vorbehalten 
haben mag. Tritt bier die Verpachtung ein, fo drüdt das Volk 
nicht bios Das Regale ſelbſt, jondern gewöhnlich wird jenes noch 
mehr durch die Art und Weiſe gedrückt, wie die Pachter das 
ihnen zur Benutzung überlaffene Regale zu üben pflegen. Die 
Artifel, welche das Regale liefert, erhält hier das Volk nicht 
nur zu möglichſt hoben Preiſen, fondern gewöhnlich aud noch 
von der fihledhteften Beſchaffenbeit; und diefem letzten Drucke ift 
Dann nicht abzubelfen, wenn Die Negierung in ihrem Pachtcon— 
traete die Preife feititellt. — Ueberbaupt iſt es wohl ein ſehr 
vergeblihes Beginnen, wenn man da, wo man fi einmal zur 
Annahme eines folchen Abgabenhebungsweges entfchleffen bat, den 
Tervortheilungen des Velks Durd die Pächter durch ftrenge Ein- 
Iharfung der Verbindlichkeit Der Legteren zur Achtung der beſte— 
benden Geſetze des Rechts und der Drdnung zu begegnen fudht. 
Das Unnüge jelher Pachtbedingungen läßt fih inner im Voraus 
überfeben. Bei Streitigfeiten, welche zwifhen einzelnen Abgabes 
pflitigen und den Finanzpächtern entitchen, wird, nach dem ge: 
wöhnlihen Gange der Dinge, zuverläffig der Pachter immer bei 
weitem cher Recht behalten, als der über feinen Druck klagende 


*) Doc fcheint mir felbft diefe noch immer fehr leicht zu einem 
übermäßigen Drucke binfuhrende Hebungsweife in allen Fällen 
eripart werden zu Fonnen, wo der Betrag des einem Ginnehmer 
übertragenen Revenüenzweigs nur einiger Maßen durd die Er— 
fahrung feſtgeſtellt iſ. Macht man es dem Ginnehmer zur 
Pflicht, in beftimmten Hebungsperioden beitimmte  etatifirte 
Summen bei perfenliher Verantwortlichkeit einzuliefern, wenn 
er die UnmöglichFeit einer jelhen Einlieferung nicht ganz bes 
ſtimmt, 3. B. bei direster Einkommensſteuer durch glaubhafte 
Atteftate der adminiſtrativen Behörden, nachzuweiſen vermag; 
fo Pann man wohl mit Zuverlafligfeit darauf rechnen, daß die 
Revenüeneingange immer nicht minder regelmäßig erfolgen wer. 
den, und von Geiten der Einnehmer eben fo wenig unzulaffige 
Nachſicht eintreten wird, als diefes bei auf Tantiemen geſetzten 
Einnehmern der Fall ſeyn wird. 
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Abgabepflihtige. Die Deutung der meiſt zweifelhaften Geſetze 
wird felbft bei Zuftizbehörden immer eher zu feinem Mortheile 
ausfallen, als zum MVortheile ded armen Mannes, der über feis 
nen Drud klagt. Iſt aber die Unterfuhung und Schlichtung 
folher Händel gar den Finanz- oder adminiftrativen Behörden 
überlaffen, fo ift gewöhnlich felbft der Schritt vergeblich, den ein 
vom Pachter bedrücter Unterthban thut, um fich vor deffen Geiz 
und Uebermuth zu fihern *). 

Am meiften möchte man fih wohl endlich irren, wenn man 
die Neichthümer, welche die Finanzpächter fih überall, wo es 
dergleihen gab, durch ihren Druck auf das Volk zu erwerben 
wußten, vielleicht ald Fonds anfehen wollte, welche die Regie— 
rungen benugen fünnten, um ſich bei auffererdentlihen Fällen 
Hülfe zu Schaffen. Von Sonnenfels *) hat wirklich nicht 
Unreht, wenn er eine folhe Speculation der Negierung mit der 
Speeulation eined Spielerd vergleicht, der fein ganzes Vermögen 
an einen andern Spieler zu verlieren wagt, und fih auf diefen 
Tal mit der Hoffnung tröftet, er fünne zum Behuf feiner Reha: 
- bilitation won feinen Spielgenoffen wieder bergen. Gerade der 
Umftand, daß man darauf rechnen mag, Daß die Wachter dem 
Staate ihre Caſſen öffnen, oder in Verlegenheiten Credit zu fchaf: 
fen fähig feyn mögen, beweift, wie ungeheuer ihr Gewinn am 
Staate gewefen feyn müſſe. Ueberdieß iſt aber auch dieſe Hülfe 
für den Staat immer die koſtbarſte und beſchwerlichſte. Wird der 
Pachter durch Vorſchüſſe, welche er den öffentlichen Caſſen leiſtet, 
der unmittelbare Gläubiger des Staats, ſo geſchieht dieſes zuver— 
läſſig nie anders, als zu den nachtheiligſten Bedingungen für die 
Regierung. Er wird ſelten ſein dem Volke abgepreßtes Vermögen 
unter andern Bedingungen hergeben, als entweder gegen die höch— 
ſten Zinſen, oder unter Verlängerung ſeines Pachtes über die 
früher bedungene Zeit hinaus, oder gegen andere ihm vortheilhafte 


*) Die Bemerkung, welhe man nad der Erzählung von Livius 
(Lib. XLV. cap. 18) bei der Beratbichlagung im römischen Ce: 
nate über die Verwaltung der eroberten maredonifhen Provinz 
zen madte: ubi publicanus est, ibi aut jus publicum vanım, 
aut libertaten: sociis nullam esse, — möchte fidy felbft Jegt noch 
ſehr oft überall machen laffen, wo es Finanzpächter gibt. 


“4. D. ©. 156. 
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Zugeſtändniſſe. Wenigftend zeigen fi nirgends, wo man fi in 
ſolchen verhängnißvollen Zeiten mit den Pachtern einließ, andere 
Ergebniffe. Braucht man den Pachter aber nur zum Bürgen für 
einzelne gemachte Anlehen, dadurh, daß man auf ihn Anweifun: 
gen zu Zahlungen gibt, die er vielleicht zur Zeit noch nicht zu 
zahlen gehabt hätte, fo wird auch hier für Die Staatscaffen nichts 
weiter gewonnen werden, als die Ehre doppelte Zinfen zahlen 
zu müffen, wo man vielleicht nur mit einfachen hätte durchfoms 
men können. — Mit einem Worte, ein Schutmittel, um die 
Negierungen bei auffererdentlihen Bedürfnißfällen vor Verlegen: 
heiten zu fihern, iſt das Pachtſyſtem fo wenig, ald es ein Mittel 
zur minder Foftbaren Hebung der üffentlihen Abgaben überhaupt 
iſt. Am nachtheiligften aber wird und muß ed fletd dann wirfen, 
wenn ed vielleicht die Abgaben ganzer Provinzen oder ganzer 
Pevenuengattungen umfaßt. Gefchieht dieß, fo ift es das ficherfte 
Mittel zu Herftellung einer Geldariftofratie, gegen deren Drud 
nirgends Nettung möglich iſt, und bei dem die Regierung und 
das Volk zugleich zu Grunde gehen müſſen. Denn nichts anders, 
ald dieſes, kann die Folge einer Abgabenerhebungsweife feyn, 
welche das, was dem Volfe abgenommen wird, nicht einmal den 
öffentlihen Fonds zuführt, fondern nur zur Bereicherung der 
Einnehner gemadt ift. 


$. 148. 

Da es bei allen üffentlihen Abgaben hauptſächlich darauf 
ankommt, daß das Volf nicht mit Abgaben überlaftet werde; dag 
diejenigen, welche es zahlen muß, gehörig umgelegt und vertheilt 
und möglichft vollſtändig und unverfürzt in die öffentlichen Caſſen 
gebracht werden; fo Fünnte man wohl mit den bisherigen Erörte- 
rungen die Betrahtungen über die Offentlihe Conſumtion für ge— 
fhloffen anfehen. — Inzwiſchen bei dem verwidelten Gange, 
welchen die in die üffentlihen Caſſen gefloffenen Volksabgaben 
bier, felbft in Fleinen Staaten, zu nehmen haben, ehe fie an 
den Endpunet ihrer Beltimmung, ihre wirflihde Verwen— 
dung für den Bedarf der dffentliden Confumtion, 
gelangen, erfordert felbit neh das öffentlihe Caffen- und 
Rechnungsweſen einige Betrahtungen. Denn wirklich it 
deffen möglichft ficherer und planmäßiger Gang nur allein dem 
Volke Bürge dafür, daß Dad, was von feinem Einfommen in 
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die öffentlichen Caſſen gefloſſen iſt, dort wirklich verbleibe, und zu 
dem verwendet werde, wozu es gezahlt und erhoben wird. 

Die Hauptaufgabe bei dem üffentlihen Caſſen- und Ned: 
nungsmwefen überhaupt it möglichſte Klarheit und Weberfihtlichfeit 
in allen Zweigen der öffentlihen Wirthfhaft; bei dem Caſſenwe— 
fen aber insbefondere möglichſte Sicherftellung aller in die öffent— 
lihen Fends eingegangenen Güter und Geldmuaffen vor aller und 
jeder zwecwidrigen Verwendung und WVerunfreuung von irgend 
einer Seite her; und zu dem Ende möglichſte Negelmäßigfeit bei 
der Einnahme, wie bei der Ausgabe *). Die mancherlei Schwies 
rigfeiten, welche in der neuern Zeit unfere Negierungen zu be: 
fämpfen gehabt haben, wenn fie ihre immer wachfenden Bedürf: 
niffe befriedigen wollten, haben fie veranlaßt, auch in Beziehung 
auf die Richtigfeit ihres Caſſen- und Rechnungsweſens ihr Raffi- 
nement möglichſt weit zu treiben, und wenn man unfere neuen 
Caſſen- und Rehnungsinftructionen mit den Anweifungen vers 
gleicht, welche einer der geſchätzteſten Staatsmänner und Staatöwirth- 
fhaftslehrer feiner Zeit in der Mitte des fiebenzehenten Jahrhun— 
derts **) über das öffentlihe Caſſen- und Rechnungsweſen gibt, 





*) Ueber die zum Behuf der Herftellung und Erhaltung des öffent: 
lichen Caſſen- und Rechnungsweſens zu erfaffenden Hauptpuncte 
f.m. von Jakob a. a. O. Bd. 11. ©. 1219 folg. und Kirſchke 
Grundzüge zur zweckmäßigen Einrichtung des Staats : Caffes 
und Rechnungsweſens und feiner GControle, Berlin 1821. 8., 
von Malchus der Organismus der Behörden für die Staats: 
verwaltung; mit Andeutung von Formen für die Gefhaftsbe: 
bandlung in derfelben, vorzüglih in den Departements des Ins 
nern und der Finanzen; Heidelberg 1821. 2 Bde, 8. mit Formus 
laren und deſſen Handbud) der Jinanzwiffenfchaft, Lter Band. — 
Eine ziemlich volljtandige und genaue Anleitung zur Kenntniß 
des preußifhen Gaffen: und Rehnungsweiend enthalt Wöhners 
Handbuch des Caſſen- und Rechnungsweſens; Berlin 1797. 8. 
zweite revidirte und ergänzte Auflage von Symansky, Berlin 
1824. 8.; und über das franzöſiſche Finanzverwaltungsweſen 
f. m. den Raport des Jinanzminifterd im Moniteur 1830 Nr. 104. 
Suppl. I— 1. 


*»*) Meit Ludwig von Seckendorf unter Herzog Ernft dem 
Frommen Sachſen Sothaijcher Geheimerrath und Director aller 
Landescollegien, ſpäterhin S. Zeitziſcher Canzler und Gonfiftos 
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fo kann man ſich wohl die Ueberzeugung nicht verfügen, daß jenes 
Raffinenient auf feinen Fall ohne Kugen gewefen if. War Die 
Tendenz der Rechnungen unferer früheren Stastenverwaltungen 
blos darauf befhränft, alle überall eingegangenen und audgeges 
benen Poiten in den Rechnungen gehörig nachzuweiſen, und war 
man Dabei ganz unbefünnmert um den weitern Zweck, den, in 
der Rechnung ein Bild des eigentlichen wirthſchaftlichen Staats: 
haushaltes Darzuftellen; fo verdient die Aufnahme diefed zweiten 
Zwecks unter die Strebepuncte unferes öffentlichen Caſſen- und 
Rechnungsweſens gewiß hohe Beachtung. Inzwiſchen mag man 
ſich auf der andern Seite auch nicht verhehlen, daß der Geiſt des 
Mißtrauens und der Mikrologie, der in jenem Raffinement ſicht⸗ 
bar hervortritt, wieder zu manchen Einrichtungen Anlaß gegeben 
hat, welche auf der einen Seite das Volk mit der Nothwendigkeit 
belaſtet haben, bei weitem mehr Beamte beſolden und ernähren 
zu müſſen, als bei einer einfacheren Caſſen-Verwaltungs- und Rech— 
nungsform erforderlich ſeyn dürften, auf der andern Seite aber die 
Arbeiten unendlich vermehren und erſchweren, ohne gerade unſer 
öffentliches Caſſen- und Rechnungsweſen fo zuverläſſig und übers 
ſichtlich zu machen, wie es eigentlich ſeyn ſollte und gewünſcht 
wird. 

Am nachtheiligſten ſcheint mir übrigens die zu große Ausdeh— 
nung zu ſeyn, welche das Controlarſyſtem in unſern Zeiten er— 
halten hat. Wohl mag eine oberſte Behörde darüber wachen, 
daß alle den öffentlichen Caſſen zugewieſene Gefälle richtig dort— 
hin eingehen; daß bei der Erhebung der einzelnen Abgabenzweige 
nicht die Willkühr der angeſtellten Einnahmebehörden ihr Spiel 
treibe; und daß jeder Zweig der öffentlichen Finanzen beftmögs 
lichſt benutzt werde. Aber dazu bedarf es mehr einer richtigern 
und genauern Aufſicht von oben her, als der üblichen Ausdehnung 
der Controlaranſtalten auf alle und jede Zweige der öffentlichen 
Einnahmen, und der mehrfachen Buchführungen, durch welche 





rialprafident, auch hurfähfifher Geheimerrath, dann wieder 
Altenburgiiher Canzler und Landſchaftsdirector, und zuletzt 
Ganzler der damald neu errichteten Univerfität Halle, (geb. 1626 
geſt. 1692) in feinem v. 1655— 1754 mehrmals aufgelegten 
teutihen Fürftenftaate, ©. 534 — 574 (d. Aufl. v. J. 
1720). 
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bei jeder Rehnungsftelle alle Einnahmen und Ausgaben möglichft 
fiher geftellt werden follen. Daß bei jeder Einnahmeftelle dem 
Einnehmer ftet8 ein Controleur, oder wie man ihn früher nannte, 
ein Gegenfhreiber, zur Ceite ftehe, der des Eritern Schritte 
alle lauernd bewahe, alle Einnahmen und Ausgaben, gemein: 
fchaftlicy mit ihm beforae, und ohne fein Mitwirken und Bor: 
wilfen etwas in die üffentlihe Caſſe weder ein noch ausgehen 
laſſe, — dieſe unfern Contrelaranftalten gegebene Ausdehnung 
fann offenbar zu weiter nicht8 führen, ald nur zu unnüßen Schrei: 
bereien, und zu einer unnöthigen Vermehrung des Einnehmerper: 
fonald. Bei beſtimmt feftitehenden Einnahme oder Nusgabepoften 
ift diefe Controlirung des eigentlihen Einnehmers offenbar über: 
flüſſig. Ber nicht fo geeigneten Einnahme: und Ausgabepoften 
aber wird fie gewöhnlich um deswillen nicht das leiften, was man 
fid) Davon verfpricht, weil doch Aufferft felten beide zur Einnahme 
oder Ausgabe beftellte Beamte alles zugleih thun, meift einer 
nur die Bücher ded andern abjchreibt, und der eine fich auf den 
andern zu verlaflen pflegt, alfo die Controfe am Ende doch nur 
eine fcheinbare ift. Sit das Einnahme: und Ausgabewefen einer 
Stelle überhaupt geregelt; wird darauf gefehen, daß fie die zur 
fteten Ueberfiht ihred Beftanded nöthigen Bücher *) in der 

gehörigen 


*) Unter die bei Rechnungsſtellen von einigem Umfange ftetd nöthis 
gen Bücher rechnet man das Journal, oder Saffebud, 
zur Eintragung aller Geldeinnahmen und Ausgaben in der chro— 
nologifhen Ordnung, wie fie vorkommen; dad Manual, be: 
flimmt zum Eintrag der vorfommenden Poften in fyftematifcher 
Drdnung nad den verfihtedenen Rubriken der Rechnung; und 
das Abrechnungsbuch für folde Einnahme- oder Ausgabe» 
poften, welche wegen noch nicht völlig bergeftellter Liquidität 
eder erfolgter Berichtigung ihres im Manuale einzutragenden 
Totalbetrags dort noch nicht eingetragen werden können. Ob 
diefes dritte Buch nicht durd eine dem Manuale zu gebende 
Ginrihtung nach Form der faufmannifhen Buchhaltung zu ers 
fparen fey, darüber ift man noch nicht einig. Die Möglichkeit 
einer ſolchen Einrichtung bat übrigens zu zeigen gefuht Yung 
Anleitung zur Cameral-Rechnungswiſſenſchaft nad einer neuen 
Methode, Leipz. 1786. 8 ; die Unzweckmäßigkeit aber fucht zu 
zeigen, Rebmann von Einrichtung und Führung des Sameral: 
rechnungsweſens, Grlangen 1790. 4. ©. 31 folg. 
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gehörigen Ordnung führt; weiß man, mas fie in beftimmten 
Zeiten aus beftinmten Revenuen einzunehmen, und was fie in 
beftimmten Zeiten für beftimmte Ausgaben auszugeben hat; und 
dringt man mit Strenge darauf, Daß jede zur beſtimmten Zeit 
den Betrag ihres auf diefe Zeit fallenden Einfommens oder 
Ueberfchufles in die obern Caſſen abliefere, aud zur gehörigen 
zeit richtige Nechnung lege; fo werden zuverlaffig bei den meijten 
untern Einnahmeftellen die überflüfigen Controleure zu erfparen 
ſeyn, und dennoch die Regierungen, rüdfichtlih der Zuflüſſe für 
die Hauptcaffen, dabei nichts verlieren. Auf jeden Fall ge: 
winnt man dabei den Vortheil, daß man bei vworgefonmtenen 
Anomalieen immer mit Zuverläffigfeit weiß, an wen man fich 
eigentlich halten fol; daß hier weder die Verantwortlichkeit ges 
theilt ift, noch die Ehre der Pflichterfüllung; daß überhaupt ftets 
das ganze Sefhaft feinen rafhen Fortgang haben wird, während 
bei den zu ausgedehnten Controlaranftalten immer der eine den 
andern ſtört. 

Bei weiten dringender, ald ein ſolches zu weit getriebenes 
Controlarweſen, ift e8, daß der Staatsfinanzhaushalt überall auf 
rihtigen VBoranfhlägen oder Etatd *) ruhe, melde alle 





*) Neuerdings ift die Bezeihnung dieſer Boranfhläge durd 
den früherhin dafür üblihen franzöfifhen Ausdrud Etats, 
dur dem engliihen Ausdrud Budget gewöhnlider geworden; 
welches Wort eigentlih eine Reittafhe, eine Bedarf 
taſche, im uneigentlihen Sinne aber einen eingefammel« 
ten VBorrath, ein ausgedachtes Project bedeutet. Um 
diefed letztern Sinnes willen fand es in der parlementarifhen 
Sprade in England Eingang, in der Bedeutung eines Entwurfs 
der zu den Staatsausgaben erforderlihen Auflagen oder Taren, 
welche der Ganzler der Schayfammer jährlih dem Unterhaufe 
zur Bewilligung vorlegt. Durh die Redendart to open the 
Budget bezeichnete man den Termin für die Befanntmahung 
der für dag bevorftehende Jahr für nöthig erachteten öffentlichen 
Ausgaben. M. f. das Staatslericon von von Rotted und 
Melder, Bd. 1. ©. 49. — Die Einführung des Etatsweſens 
in den Finanzhaushalt unferer Staaten verdanken wir übrigens 
Sully. In feinen Me&moir. Tom. IH. ©. 3 fagt er: L'idée 
de dresser pour chaque partie des finances des états gene- 
raux, qui en pröscrivent nettement et uniformement la forne, 


Log, Staatswirthſch. 3. Bd. Fi 
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Einnahmen und Ausgaben im Voraus beftimmen *), und für 
alle Staatdeinnahme und Ausgabe für die Perivde, auf welche 
fie hergeftellt find, ald Gefeg gelten **). Nur durch fie iſt 





x 


m'a toujours paru si heureuse, et si propre à conduire & la 
plus grande exactitude, que j'etendis cette methode sur tout 
ce qui en soit capable. Mehr ausgebildet aber hat das Gtatis 
firungsweien Neder M. f. Deffen Compte rendu ete. ©. 22. 
Seine dermalige Ausbildung in unfern deutfchen Staaten hat es 
zuerft durch die preußifchen Finanzmänner unter Friedrich II. 
und fpäter durch die in der neueften Zeit mehreren Staaten 
gegebenen ftändifhen Verfaſſungen erhalten. 

*) Ueber die Art und Weife der Anfertigung folder Voranſchläge 
f.m. Feder Handbuch über dad Staats: Cafes und Rechnungs» 
wefen (Stuttgart und Tübingen 1820. 4) ©. 21 folg., Wöh— 
nera.a. O. S. 168 folg., von Malchus Handb. der Finanz 
wiff. Bd. I. ©. 98— 116, und dDeffen Organismus der Ver 
waltung ıc. Th.1. ©. 209 — 227. — Daß Chararcteriftifche fol» 
cher Unfchläge ift übrigens das, daß fie bei aller Genauigfeit, 
mit welher man bei ihrer Anfertigung verfahrt, doch nur ums 
gefahre Anfhlage des zu erwartenden Einfommend und 
Bedarfs find. Doch meift ift der Bedarf immer gewiffer, als 
das zu erwartende Einfommen, und darım iſt ed eine Haupt: 
regel, in der Einnahme den Etat nie zu fpannen, hier im 
Zweifel immer lieber dad Minimum anzunehmen, ald das Ma: 
yimum; dagegen bei der Ausgabe aber umgefehrt, lieber dad 
Marimum, ald dag Minimum. 


“*) Don folhen Etat unterfcheiden fih jedoch wefentlih Finanzs 
plane, Die Erftern befteben in einem comparativen Nach— 
weife des numerischen Betrags aller Arten von Aufwand, wels 
hen die Staatsverwaltung vorausfihtlich in einem beftimmten 
Zeitabfchnitte zu decken hat, verbunden mit einem gleichzeitigen 
Nachweiſe des numerifhen Betrags der hierzu nothwendigen 
Staatseinnahmen. Die Lestern hingegen befchäftigen fi vor: 
züglih mit einer Angabe und Darftellung der Quellen jener 
Einnahmen, des Maaßes, In welhem die Benugung der Quels 
len zulafig feyn mag, und die Wirkungen und Folgen, welde 
die Benugung dieier Quellen in Bezug auf den Volkswohlſtand 
haben Fann, und wahrfcheinliher Weife haben mag; und nächſt— 
dem find dabei die verfhiedenen Staatsbedürfniffe und Ausga— 
ben hinfichtlich ihrer Nothwendigkeit und Nützlichkeit zu würdi— 
gen, und mit der Eumme von Mitteln zu vergleichen, über 
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dem Stantöfinanzhaudhalte die nöthige Negelmäfigfeit zu geben 
und zu erhalten; und nur durch fie ift die nüthige Ueberſicht 
über deffen Gang und die Zu- und Abnahme der Finanzquellen 
und ihre mehrere oder mindere Ergiebigfeit zu erlangen. Indeß, 
wenn auch ohne felhe Voranſchläge fein gehörig geregelter 
Staatöfinanzhaushalt je beftehen und fih im ange erhalten 


welhe zum Behuf der Dedung und Befriedigung jener Bedürf- 
niffe und Aufgaben verfügt werden kann. Die Folge Ddiefer 
Verfchiedenheit zwifchen Etats und Finanzplänen aber ift, daß 
die Erftern ſich gemöhnlih nur auf einen Furzen Zeitabfchnitt, 
eine beftimmte Finanzperiode, zu befchränfen haben, und wirk⸗ 
lich beſchränken; die Irgtern hingegen zugleih auch die Verhält— 
niffe der entferntern Zufunft berüdfihtigen müffen. Die Erftern 
bilden nur die Normen für den gegenwärtigen öffentlichen 
Geld» und Gaffenhaushalt; die Legtern aber gehören unter die 
Grundlagen der ganzen Staatöverwaltung; ſtehen alfo bei wei» 
tem böher, ald Gene; erfordern bei weitem mehr Um» und 
Borfiht, ald ſolche. — M. vergl. hierüber von Malchus 
Handb. der Finanzwifenih. Bd. II. ©. 03, 94, und dad Staats— 
lericon von von Rotteck und Welder, Bd. 11. ©. 55, 56. 
— Aufferdem ift cd, wenn aud nicht gerade unerläßfich noth- 
wendig, doch gewiß fehr nützlich, daß für ſammtliche Etatsgegen— 
ftande ein übereinftimmender oder derfelbe Anfangs: und Schluß— 
termin angenommen und beobadtet werde. Die Feftfegung 
diefed Termins, oder des Finanzjahres — das die Franzofen 
mit dem Worte Exercice bezeichnen, ift in den verfchiedenen 
Staaten verfchieden beftimmt, und über diefe Beſtimmung ent» 
fcheidet die Natur der Gegenftände, aus welden das öffentliche 
Einkommen meiften Theil entfpringen mag. Für Staaten mit 
einem bedeutenden Einfomntn von Domänen, und wo die Grund, 
fteuer in monatlihen Raten entrichtet wird, möchte wohl ein in 
der Mitte ded Jahres beftimmter Termin um deswillen der 
Angemeffenfte feyn, weil von hier an die Einfommendquellen 
eigentlich erft flüffig zu werden beginnen. In Frankreich 
und Preußen, und für die aus den Zollgefällen in den 
Staaten des deutihen Zollvereind entfpringenden Revenüen, 
lauft das Finanzjahr mit dem Calenderjahre. Sn England 
beginnt foldhe8® mit dem 5. Januar, in Spanien, Hanno 
ver, Württemberg, und den hbiefigen Landen mit dem 
1. Julius, in Bayern mit dem 1. Detober, in einigen andern 
deutfhen Staaten mit dem 1. Aprıl jeded Jahres. 
Ji2 
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fann, fo fcheint ed mir doch zu meit getrieben zu fern, wenn 
man diefe Etatifirung im öffentlihen Rechnungswefen, wie es fo 
gern gefchieht, ind Kleinlihe treibt; wenn man für jeden Zweig 
der Einnahme oder Ausgabe, für jedes oft noch fo unbedeutende 
Etabliffement, das auf üffentlihe Rechnung errichtet und betrieben 
wird, alljährlih neue Etats gefertiget willen will; während bei 
mandhen Einnahme» und Ausgabeftellen fih nicht die mindeite 
Veränderung vworherfehen läßt. Bei felhen Einnahme und Aus: 
gabeftellen, wo die Einnahme oder Ausgabe fih nah dem Gange 
des Verkehrs richtet, oder fonft von zufälligen Ereignillen ab- 
hängt, find ſolche Etat8 im Ganzen dod nur fehr unzuverläffige 
Dinge; fo daß alfo darauf, daß nicht mehr und nicht weniger als der 
Etat befagt, eingenommen und ausgegeben werde, fih ganz und gar 
nicht rechnen läßt. Stellte man ftatt folder oft fehr mühfeliger Vor— 
audberechnungen nur im Voraus die Ausgabefummen feit, welche fols 
he Behörden auf einzelne in ihrem Bedarf fteigende und fallende 
Zweige ihrer Verwaltung verwenden fünnen, und binde man die 
Mehrausgabe an die Genehmigung der obern Behörden, fo würde 
fich leicht der ganze Zweck erreihen laffen, den man bei manchen 
fo mühfelig angefertigten Etats erftrebt. 

Meiner Anficht nach gehört überhaupt Das Etatöwefen eis 
gentlih nur für die obern Finanzverwaltungsftellen. Die Etats 
find nur dazu brauchbar, um in dem ganzen Cinnahmes und 
Ausgabewefen des Staatöfinanzhaushaltes die nöthige Regelmäßig— 
feit zu erhalten; Feineöweged aber find fie Dazu geeignet, um 
diefed in jeder untern Einnahme: und Nusgabeftelle zu leiſten. 
Mag e8 auh feyn, daß eine untere Stelle eine Mehr: oder 
Minderausgabe hat, als fie nad ihrem eigenen Etat haben follte, 
um deswillen wird doch bei ihr weder die nöthige Ausgabe ber 
fchranft noch die unzulänglihe Einnahme erhöhet werden fünnen; 
fondern die Ausgleihung ift nur in den obern Caſſen möglich. 
Auch kann blos nur hier überfehen werden, vb einer unteren 
Cafe eine Mehrausgabe zugeftanden werden fann, oder mad 
wegen der Mindereinnahme diefer oder jener untern Caffe ge: 
fhehen muß, um das Fehlende zu deifen. 

Uebrigens aber liegt e8, um des angedeuteten Zwecks mer 
gen, in der Natur der Sache, daß die Dauptfinanzetats 
fo angelegt werden müſſen, daß fih Daraus ſowohl die ge— 
fammte Einnahme, ald die gefammte Ausgabe der 
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Staatöverwaltung, in allen ihren Zweigen, leicht über: 
feben läßt. Es Dürfen diefe Hauptetatd in der Einnahme 
rubrif nicht blos die Mettocinnahme der Hauptitaatscaffe dar— 
ftelen, fondern dad Bruttoeinfommen ded Staats in allen 
feinen Einkommenszweigen; und in der Ausgaberubrif find 
alle aus diefem Einfommen zu beftreitende Ausgaben für alle eins 
zelnen Zweige des Staatshaushaltes aufzuführen *). Enthält 
der Hauptfinangetat nur den in die Hauptitaatscaffe einfließen: 
den Nettoertrag der verfohiedenen Revenuenzweige, werden in 
ihm blos die Ueberfchüffe der einzelnen Zweige des öffent: 
lihen Einkommens aufgeführt; fo kann er auf feinen Fall die 
Heberfiht über den Zuftand des ganzen Staatsfinanzhaushaltes 
gewähren, der durch ihm gewährt werden fell, und den die 
eberfte Finanzverwaltungsbehörde zur fteten und gehörigen Uebers 
fiht und Feitung des Ganzen nie ohne Nachtheil für ihre Ges 
fhäftsverwaltung entbehren fann. Der Gang und Stand der 
Verwaltung der untern Einfonmenszweige wird dadurch für fie 
fehr leicht auf eine nachtheilige Weiſe verdunfelt; oder wenigfteng 
die Ueberfiht und angemeflene Leitung diefer Verwaltung für fie 
empfindlich erfchwert. Jedenfalls läßt fi dabei nie mit einiger 
Klarheit überfehen, was die einzelnen Zweige ded in die Haupts 
ftaatscaffe fliegenden vffentlihen Einfonmend dem Ctaate und 
dem Volke eigentlich Foften. 

Eine leere, nur die Rechnungefertigung erfchwerende, Forms 
lichfeit fcheint ed mir auch zu feyn, wenn man nad der Form 
ber doppelten faufmännifhen Buchhaltung in den Rehnungen 
aller Einnahmeftellen bei jeder Port die Etatsſumme und den 
wirflihen Ertrag gegen einander geftellt, und am Ende die Bi: 
lance zwifhen dem Mehr oder Minder bei allen etatifirten 
Sätzen gezogen willen will. Für den Staatshaushalt entfcheiden 
ſolche Zahlenbilancen doch in der Negel nichts. Der Grund, 
warum die Etatöpofition überfchritten worden fen, ift daraus oft 


*, Sedo nur in ihrem Hauptbetrage, oder fummarifh; denn eine 
ganz ins Einzelne gehende Aufführung der bei jedem einzelnen 
Revenuenzweige vorkommenden einzelnen Ausgaben, würde 
die Heberfiht ded Ganzen mehr erfdweren, ald erleichtern. 
Auch ift ed fchon genug, wenn man weiß, was jede Revenuen— 
branche im Ganzen rentirt und Poftet. 
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nicht zu entnehmen; und was vorzüglid bei den untern Stellen 
die Rechnungdleger zur Rechtfertigung der Differenzen beizufegen 
pflegen, ift doch meift nur leered Gerede, das auffer dem Vor: 
bandenfeyn einer Differenz weiter nichtd beweis't, über die Art und 
Reife, wie ihr in Zufunft zu begegnen fey, was doch die Haupt: 
fahe ift, aber in der Regel nichts gibt. Die Bilancen zwifchen 
den Voranfchlägen und den wirflihen Einfommen oder Bedarf 
feinen mir bei weiten: zweckmäßiger won den oberen Behörden 
in eigenen Zufammenftellungen hergeftellt werden zu müſſen, als 
auf die gewöhnliche, fo fehr ins Mifrologifche gehende, Weife bei 
allen Rehnungöftellen. Werden die Rechnungen *), was uners 
läßlich nothwendig, und bei gehöriger Führung der von jeder 
Einnahme und Gaffenftelle zu führenden Bücher gar nicht ſchwie— 
rig ift, von allen Einnahme- und Ausgabeftellen ftet3 zu gehöri— 
ger Zeit, und in den nächſten Monaten nah dem Scluffe der 
Rechnungsperiode gelegt, jo kann es nie fehlen, daß man nicht 
bei der Revifion derfelben auf die Puncte fommen follte, deren 
Beantwortung dad Mehr oder Minder der Einnahme oder Aus: 
gabe über den Etatöfa bei weiten richtiger erläutern, und die 
obere Behörde zur Entfernung der Gründe nadhtheiliger Bilancen 
mit Erfolg hinleiten könnte, als alles jenes unnüße Gerede, wos 
durch die Dfficianten meift ihre Nachlafligfeit oder Willführ bei 
Abfällen in der etatsmäßigen Einnahme, oder bei Ueberjchreitun- 
gen der etatdmäßigen Ausgabefummen, zu verſchleiern fuchen; 
und die Hauptbilance, welche jet, auf dem Grunde folder Er: 
örterungen, die obere Stelle zieht, wird zu ganz anderen Ergeb: 
niffen hinführen, als alles jenes frühere unnüge Gerede und Ges 
fchreibfel; gewöhnlih von Leuten herfommend, deren Bli nicht 
über die Wände ihrer Schreibeftube hinausreiht, und denen 
darum bei finanziellen Erfcheinungen und Betrahtungen über 
die Urfahen und Gründe folder Erfheinungen, gar feine Stimme 
zufteht. 

Was endlid die Frage angeht, ob ed nützlicher fey, im 
öffentlihen Caſſen- und Rechnungsweſen die Einnahmeftellen von 


*) Ueber die Art und Weife, wie die Rechnungen anzufertigen ſeyn 
mögen, f. m. Wöhner a. a. D. ©. 178 folg., und von Mal: 
chus Handb. d. Finanzwiſſ. Bd. II. S 157 — 163. 
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den Ausgabeftellen zu trennen =), fo fcheint mir diefes eigentlich 
nur eine müffige Frage zu ſeyn. Die Vortheile, welhe man 
davon in Frankreich zu erndten meint **), find meiner Webers 
zeugung nad offenbar nur fcheinbar. Das öffentlihe Rechnungs: 
wefen gewinnt bei einer folhen Einrichtung weder an Sicherheit 
und Zuverläfigfeit, noch an Weberfichtlichfeit und Negelmäßigfeit 
des Ganges, fondern es verliert vielmehr in Beziehung auf alfe 
diefe Erforderniffe. Auch die Einfiht in das Getriebe des 
Staatsfinanzhaushaltes wird Dadurd nicht erleichtert, fondern ei: 
gentlih nur erſchwert. Denn wie viel jeder Verwaltungszweig 
dem Staate eigentlich einbringe und Fofte, ift eben fo ſchwierig 
bei einer folhen Trennung auszumitteln, ja vielleicht noch ſchwie— 
riger, ald wenn man die Einnehmer zugleich zu Zahlmeiftern der 
auf ihrem Bezirfe laftenden Poften des öffentlihen Aufwands macht. 
Und am meilten irrt man fi, wenn man meint, es werde auf diefe 
Weiſe die Geldeireulation mehr erleichtert. Der Geldeirculation ift 
gewiß nicht3 mehr zufügend, als daß die Regierung die Gelder, wels 
he fie von ihren Unterthanen für öffentliche Zwecke erhebt und für 
dieſe Zwede wieder ausgibt, von einer und derfelben Behörde 
erheben und wieder audgeben laffe. Diefes ift unverfennbar der 
natürlichfte und Fürzefte Weg zugleich. Was Eine Perfon allein 
thun kann, thut fie in der Negel in fürzerer Zeit, ald wenn dies 
fe8 von Zweien gefchehen fol. Und zwei zu bezahlen, wo die 
Arbeit durch Eine verrichtet werden kann, ift offenbare Ver— 
fhwendung. Iſt Sparfamfeit und Einfachheit im ganzen Finanzs 
haushalte der Staaten die Grundbedingung alles Gedeihens unfes 


*) M. f. hierüber von Jafob aa D. Bd. IT. ©. 1243 — 1246. 
Suterefjante Bemerkungen über diefe Benennung, f. m. im Mo— 
niteur 1828. Pr. 211. Der Hauptrectfertigungsgrund für 
diefe Inftitutionen fol eines Theild in der fortwährenden Con» 
trole der Ginnehmer dur die zur Auszahlung angeftellten Bes 
amten (payeurs) liegen, und andern Theild in der Sicherheit 
des Publicums, feine Forderungen an die öffentlihen Gaffen 
ſtets pünktlich bezahlt zu erhalten, was man bei einer Verbin— 
dung der Ausgabe mit der Einnahme in Franfreih nicht mögs 
lich halt. 

** M. vergl. hierüber Neigebauer Darftellung des Verfahrend in 
Saffen: und Rechnungsſachen bei der franzgöfifhen Berwaltung 
(Breslau 1820. 8.) ©. 45 folg. 
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rer finanziellen Manipulationen und die Hauptpfliht der Regies 
ungen, fo find fie e8 gewiß aud hier. Dad Einzige, was ein 
folhes Verfahren einer Regierung leiften kann, befteht darin, 
daß es ihr vielleicht Gelegenheit gibt, dem Volke die Vefriedis 
gung der Forderungen zu erfhweren, welche fie diefem ſchuldig iſt. 
Es gehörte alſo nur unter die Claſſe der illiberalen Finanzkünſte, 
vor welchen alle Regierungen nicht genug gewarnt werden können. 
Denn nur dadurch, daß die Regierungen bei ihrer öffentlichen 
Conſumtion, und bei der Verwendung deſſen, was ſie zu dem 
Ende dem Volke von ſeinem Einkommen abnehmen, möglichſt 
liberal verfahren; nur dadurch können ſie die Pflichten erfüllen, 
welche ihnen beide, das öffentliche Recht und die Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre, im innigſten Einklange auflegen, und deren moglichſte 
Erfüllung der eigentliche und Hauptzweck aller und jeder Finanz⸗ 
verwaltungszweige iſt. 


Druckfehler bei Band III. 


1 für angewandte Staatslehre leſe angewandte Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre. 
10 Note 3. 7 für Bladſtone leſe Blackſtone. 
34 — 1 — beziehenden lefe bejahenden. 
— — 2— 39 preuß. Morg. leſe preuß. Morg. 


a 
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49 — 22 — ihnen audy leſe auch. 
6141 — — 1— Lamüz lefe Lawöüz. 
62 — 14 — Verpflegung lefe Verpflichtung. 
13 — — 3-— IN ©.9: 1,209.669 leſe I. ©. 9, 42: 
2.669.734. 
— 119 — — 6 — Nillerd leſe Millars. 
— 128 — 5 — das leſe daß. 
— 137 — — 9 — Lavitte leſe Laſitte. 
— 142 — — 7 — aberaufſehen leſe oberaufſehenden. 
— 163 — — 12 — poura leſe pourra. 
— 164 — — 22 — Steinholz leſe Steinfalz. 
— 174 — — 8 — Einrichtungen leſe Entrichtungen. 
— 194 — 1 — fo muß leſe muß. 
— 197 — — 9 — Starck lefe Storch. 
— 408 —“ — 9 — vorzügliche leſe vorzüglich. 
— 410 — 22 — pecunium leſe pecuniam. | 
— 436 — — 3 — Verhältniß lefe Verhangnip. 
— 46 — — 1 -— fraglider leſe füglider. 
— 464 — — 7 — Ley leſe Lex. 
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Verzeichniß einiger Werke, welhe bei 3. J. Palm 
und Ernft Enfe in Erlangen erfchienen und um 
die beigefegten Preife durch alle Buchhandlungen zu 
baben find: 


Acten des wiener Congreffes in den Zahren 1814 und 
1815. Herausgegeben von Dr. oh. Ludw. Klüber 
(Staatörath). 9 Bände. gr. 8 1815 — 1836. 21 Rthlr. 
6 gr. oder 33 fl. 48 fr. rhein. 


Benthbam, Jer., Taftif oder Theorie des Geſchäftsganges in 
delikerirenden Molfsftändeverfammlungen. Nach deſſen hinter» 
laffenen Papieren bearbeitet von St. Dumont. gr.®. 1818. 
1Rthlr. oder Ifl. 30kr. 


Gebhard, Dr. A., Grundfäge für die Ausmittelung des Kapi— 
talmerthed der Laudemien zum Behufe der Ablöfung des 
Grund = Obereigenthums. gr. 8. 1828. 12gr. oder 48 Fr, 
rhein. 


Bevor dag Grundeigenthum nicht durd Ablöfung der darauf ru: 
henden Laſten freicd Eigenthum geworden, ift an ein frohlihes Ge— 
Deihen der landwirthſchaftlichen Industrie micht zu, denfen. Gilten 
mögen auf demfelben laiten bleiben, fie hindern die beijere Kultur fo 
wenig ald dieß Hypothekenſchulden thun; Zehenten und Yaude: 
mien bingegen eignen fich jede Frucht der verbefferten Kultur zu. 
So nothwendig aber die Ablöfung diefer erfheint, fo ſchwierig iſt es, 
namentlich fir die Ablofung der Laudemien, welche in objectiver und 
fubjectiver Beziehung fo mannigfahen Veränderungen unterworfen 
find, eine gerechte Norm aufzuftellen, die vollen Erfag für die aufge, 
gebene Rente gewahrt. Dem Verfaffer ift e8 gelungen einen Maaß— 
ftab aufzufinden, welcher die beiderfeitigen Intereſſen mit gleiher Ge: 
rechtigfeit bemißt, und nah welchem fogar Ablofungen ın einzelnen 
Theilen der Rente ausführbar werden. 


Holzfhuher, Rud, Freiherr ven, der bayerijche Landtag von 
Sabre 1825. Erfte Abtheilung gr. 8. 1826. geh. 1 Rthir. 
12 gr. oder Afl. 15 fr. 


Die bayerifhen Yandtagsverhandlungen vom Jahre 1825 fullen 
21 Bande, zu deren Gebrauch ein Repertortum unentbehrlich iſt. Die 
vorſtehende Echrift liefert in diefer Erften Abtheilung eine vollftandige 
Uebeeſicht des bayerifchen Finanzzuftanded und der Staats» Schulden: 
tilaungs: Anftalt, mit aflen dahin einfhlagenden Geſetzes⸗Debatten 
und einzelnen Motionen, bildet ſomit ein Ganzes für ſich. 


Kaftner, Dr. K. ®. ©., Handbuh der Meteorologie. Für 
Freunde der Naturwiffenfhaft entwerfen. In Zwei Banden, 
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mit 5 Rupfertafeln gr.8. 1823 — 1830. SRthlr. 12gr. oder 
13 fl. 21fr. 


Es empfiehlt ſich dieſes Werk ſowohl durch die Menge der darin 
zu einem wiffenfhaftlihen Ganzen verbundenen Beobadhtungen, als 
auch durch die Klarheit der entwidelten Beariffe, und durch die bier: 
aus entfprungene, durchgangig lichtvofle Haltung, jedem Freunde der 
Natur und der Naturwiſſenſchaften, es fey ihm nun um rein wiffen: 
fhaftlibe oder um practiihe Benützung der Geſetze und Regeln der 
Meteorologie zu thun. An neuen Ideen über viele bis dahin noch im 
tiefen Dunfel gelegenen Gegenftande der Geologie und Naturgefchich: 
te, der Phyſik, Chemie und Phyfiologie, und an Winfen zu neuen 
hierher gehörigen Uuterfuchungen bat es dabei der Verfaſſer nicht 
fehlen lafjen. 


Klüber, Dr. oh. Lud,, (Staatsrath), Staatsarchiv des Teut: 


[hen Bundes, 6 Hefte gr. 85. 1816 — 1818, 3 Rthlr. 18 gr. 
oder Gfl. rhein. 


— — Quellen: Sammlung zu dem öffentlichen Recht des Teut: 
fhen Bundes. Enthaltend die Schlußacte des Wiener Con: 
greſſes, den Frankfurter Territorial-Receß, die Grundverträge 
des Teutjhen Bundes, und Beichlüffe der Bundesverfamm- 
lung von allgemeinerem Intereſſe. Mit hifterifch = literärifchen 
Einleitungen, Weberfiht des Inhalte, und Anmerkungen. 
Dritte, fehr vermehrte Auflage. gr. 8. 1830. gebunden 


1Rthlr. Ygr. oder 2fl. 12kr. rhein. 


— — SFortfegung der Quellen - Sammlung zu dem dem üffent: 
lihen Rechte des Teutihen Bundes. Enthaltend die neueften 
Beihlüfe der Bundesverfanmtlung. gr. 8. 1833.  geheftet 
14 gr. oder 54 fr. 


Krehl, Dr., das Steuerſyſtem nah den Grundfägen des 
Staatdrehtd und der Staatswirthſchaft. gr.S. 1816. 2Rthlr. 
Sar. oder 3fl. 30 fr. 


Der Verfaſſer fegte fi die Aufgabe, ein Steuerſyſtem zu liefern, 
das nicht nur eine firengmwilfenfhaftlihe Prüfung aushalte, ſondern 
auch in der Anwendung felbit Feiner Forderung der Staatswirihſchaft. 
Rational » Tnduftrie und Moral entgegentrete; weder die Rechte der 
Einzelnen beeinträchtige, noh den Etaat in der Verfolgung feiner 
Beftimmung hemme; Allgemeinheit und Gleichheit der Befteuerung im 
— nlange realifire, und alles Willkührliche ſchon durch ſich ſelbſt 
ausſchließe. 


Topo-geographiſch-ſtatiſtiſches Lexicon vom König— 
reich Bayern, oder alphabetiſche Befhreibungaller 
im Königreiche Bayern enthaltenen Kreiſe, Städte, 
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Märfte, Dörfer, Weiler, Hofe, Schlöſſer, Ein 
oden, Gebirge, vorzüglide Berge und Waldun: 
gen, Gewäſſer w ſ. w. Herausgegeben won D. Joſ. 


Ant. Eiſenmann und D. Carl Friedr. Hohn Zwei 
Bände. Lexicon-Format 1832. 


& Auf vielfeitiged Andringen haben wir uns entſchloſſen dieſes 
fo fchr geſchätzte topographiſch-ſtatiſtiſche Legicon von Bayerıt, ein 
Merk, das alle andere deutihe Staaten in folder Vollſtandigkeit noch 
entbehren, fur den ermaßigten Preis von Zehn Gulden rhein. zu 
erlaffen. Bekanntlich iſt der Ladenpreis vierzehn Gulden, und es iſt 
diejer für 148 im größten Lericon-Formate compreß gedrudte Bogen 
ſchon ein ſehr billiger zu nennen. Die neue Gintheiluna des Konig: 
reichs in Provinzen, flatt wie bisher im Kreiſe, benimmt dieſem klaſ— 
ſiſchen Werke nichts von feiner Brauchbarkeit, wir werden aber den— 
noch in einem Anhange von etwa einen halben Bogen das deshalb 
zu Bemerfende drucken laſſen und an die Beſitzer des Werkes unent— 
geltlich abliefern. Um die Anſchaffung deſſelben auch Solchen zu er— 
leidstern,, die auf einmal nicht ſoviel aufwenden Fonnen oder wollen, 
geben wir ed auch in monatlichen Yieferungen ab, zu 6 Bogen die Vie: 
ferung, jede Lieferung zu 30 Fr. rhein. Werden wir durd lebhafte 
Theilnahme aufgemuntert, fo legen wir der legten oder 25. Yieferung 
noch eine Karte vom Konigreiche nach der neuen Einiheilung in Pro— 
vinzen illuminirt gratis bei. Im Monat Mai 1838 wird die Erſte Liefe— 
rung ausgegeben. Die Beffellungen können an uns ſelbſt, aber auch 
an jede gute Buchhandlung In und außerhalb Bayern gerichtet werden. 
Da das Werk fhon ganz gedruckt da liegt, fo ut auf punftlihe Ver: 
fendung der monatlichen Lieferungen mit Gewißheit zu rednen. 


Michaelid, Dr. Adolph, Die Protocolle der hoben deutfchen 
Bundesverfammlung. Ein publicitiihe Betrachtung. gr. 8. 
1329. geh. 8gr. oder 30kr. 


Morin, L. M., Lehrbuch der Kriegswirthſchaftslehre, oder 
Grundſätze zur Verwaltung des Kriegsweſens im Frieden und 
im Kriege. Frei überfegt mit Einleitung, Zuſätzen und Anz 
merfungen verjeben von Ferd. von Schmidt. gr.Ss. 1819. 
1Rthlr. 8 gr. oder If. 


Rudhart, Dr. Ign., über die Gewerbe, den Handel 
und die Staatsverfaſſung des Königreichs Bayern. Mit 
vielen Tabellen. gr. 8. 1827. 3 Rtihlr. 12gr. oder 6fl. 


Nach des Verfaffers Anficht wird von den Regierungen meift zu 
viel und darum nachtheilig und verderblih eingewirft; der bloße 
Wille, Gewerben und Handel Hulfe zu geben, ſey ohmmaächtig und 
könne ſelbſt nachtheilig wirken ohne genaue Kenntniß von dem Weſen 
und der Art der Induſtrie, von ihren Verhältniſſen zur Bevolkerung 
und zum Nuslande, von dem Umfang und der Weile ihres Berrie: 
bes 2c.; nicht Gewaltmaaßregeln, nicht große Geldopfer, nicht das 
Beifpiel Fünftliher auf Koften der Regierung gegründeter und betries 
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bener Unternehmungen bedürfe es, um die Induſtrie in Flor zu brin— 

gen, fondern die Forderung fey blos, dag fie nichts gegen die Ber: 

haltniffe der Natur und gegen das Weſen der \nduftrie thue, mur 

die Hinderniffe hinwegräume, die Abſatzwege eröffne, Eicherheit des 

Eigenthums und Freiheit gewahre. 

Rudhart, Dr. Ign., die Finanzverwaltung, Rechts— 
pflege und Kriegsanftalten des Königreichs Bayern. 
gr. 8. 1827. 2Rthlr. 16 gr. oder 4fl. 12 Fr. 


Shlupper, 3. N., über das Staatsfinanz-Rechnungsweſen. 
Mit Rechnungs: Formularen. Nebft einem Anbang über Be: 
wirthfchaftung der Getreid - Magazine in ökonomiſcher finanziel- 
fer Hinfiht. gr. 8. 1817. 12 gr. oder 48 fr. 


Schwarz, Dr. Ign. Chrst., das Institut der Reallasten auf 
deutschen Bauerngütern, nach seinen Hauptmomenten dar- 
gestellt. Ein germanistischer Versuch. gr.8. 1827. 12gr. 
oder 48kr. 


Sensburg, Ernft Phil. Freih. von, (Staatsrath) pragmatiſche 
Unterfuhung des Urſprungs und der Ausbildung alter Abga— 
ben und neuer Steuern, zur Morbereitung eines gleichheitlis 
chern, und repräfentativen Verfaflungen angemeſſenern, Abga— 
ben - Syftems. gr. 8. 1823. geh. 16 gr. oder 1fl. 

Soden, Julius Graf von, die Staatshaushaltung. Eine Skizze 
zum Behuf öffentliher Vorlefungen, als Vorbereitung und 
Einleitung zu der Kunde ſämmtlicher Zweige der Otaatshaus- 
haltung oder der fogenannten Kameral-Wiſſenſchaften. gr. 8. 
1812. 10gr. oder 40 fr. 

Strelin, (Geh. Rath.) Gottfr., Verfuh einer Gefhichte und 
giteratur der Staatswiſſenſchaften. gr. S. 1827. 1Rtihlr. 6 gr. 
oder 2 fl. 
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